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DIE   QUELLEN  DER  NIFLUNGASAGA 

IN   DER   DARSTELLUNG   DER    THIDREKSSAGA 

UND  DER  VON  DIESER  ABHÄNGIGEN  PASSUNGEN. 

Die  wahrscheinlich  um  die  mitte  des  dreizehnten  jahrhmiderts ,  etwa 
in  dem  Jahrzehnt  von  1235  bis  1245,  abgefasste  altnordische  Thidrekssaga  ^ 
enthält  bekanntlich  eine  cyclische  Zusammenstellung  der  auf  Dietrich  von 
Bern  bezüglichen  sagen  nach  deutschen  quellen.  Ihre  darstellung  weicht 
aber  in  vielen  und  oft  wesentlichen  punkten  von  der  ab,  welche  in  den 
auf  uns  gekommenen  deutschen  gedichten,  die  demselben  Sagenkreise 
angehören,  gegeben  wird.  Es  fragt  sich  daher:  waren  diese  abweichun- 
gen  bereits  in  den  quellen  des  sagaschreibers  vorhanden  und  nahm  er 
sie  aus  ihnen  getreu  in  seine  darstellung  auf,  oder  benützte  er  die  auch 
uns  noch ,  wenigstens  zum  theil ,  erhaltenen  gedichte ,  und  fallen  also  die 
abweichungen  ihm  zur  last? 

Eine  eingehende  Untersuchung  über  diese  frage  fehlt  noch.  Gemei- 
niglich ist  die  erstere  annähme  bevorzugt  worden.  Man  hat  meist  der 
ansieht  gehuldigt,  der  nordische  bearbeiter  sei  als  ein  treuer  zeuge  far 
die  von  ihm  gelieferte  darstellung  anzusehen ;  und  da  er  als  seine  gewährs- 
männer  {cap.394)  Niederdeutsche  nennt,  die  auf  uns  gekommenen  gedichte 
aber  oberdeutschen  Ursprungs  sind,  so  hat  man  gemeint,  in  seinen 
berichten  die  künde  von  einer  in  Niederdeutschland  lebenden ,  abweichend 
von  der  hochdeutschen  gestalt  entwickelten  sage  zu  finden. 

Ohne  auf  allgemeine  erörterungen  einzugehen,  ob  es  z.  b.  nicht 
von  vornherein  unmethodisch  war,  einen  solchen  schluss  zu  ziehen,  soll 
im  folgenden  durch  eine  detailuntersuchung  an  einem  stück  der  saga 
zunächst  nur  für  diesen  theil  derselben  ein  bestimmtes  resultat  festge- 

1)  Sctga  Biäriks  konungs  af  Bern.  Udgivet  af  C.  R.  Unger.  Christiania 
1853.  —  Genauer  l&sst  sich  die  zeit  der  abfassnng  nicht  bestimmen.  Die  bisherigen 
forschungen  haben  nur  ermittelt,  dass  die  Thidrekasaga  etwa  gleichzeitig  mit  den 
Eddaliedern ,  später  als  die  Snorra  Edda ,  aber  früher  als  die  Yölsungasaga  und  Nor- 
nagests  pättr  niedergeschrieben  ist,  vgl.  Sophus  Bugge,  Norrcen  Fomkvaedi,  Chri- 
stiania 1867;  8.  LXVn.  XXXI.  XXXV.  XLH.  MöMus,  altnordischer  litteraturbericht, 
in  dieser  Zeitschrift  I,  395.  3%.  417  f. 
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stellt  werden.     Ich  wähle  dazu  jene  partie ,  die  der  zweiten  hälfte  unse- 
res Nibelungenliedes  entspricht ,  Thidrekssaga  capp.  356  —  393. 

Mein  resultat  wird  ein  von  der  gegenwärtig  verbreiteteren  ansieht 
abweichendes  sein.  Ich  werde  zu  begründen  suchen,  dass  die  deutsche 
quelle  jener  partie  der  nordischen  saga  unser  Nibelungenlied  war,  und 
dass  die  abweichungen  vom  Inhalte  desselben,  mit  vielleicht  einer  aus- 
nähme, dem  Sagaschreiber  zur  last  fallen;  eine  ansieht,  die  seit  einer 
reihe  von  jähren  mehrfach  von  Zamcke  ausgesprochen  worden  ist.^  — 
Ein  ähnliches  resultat  hat  Müllenhoff  für  das  Eckenlied  gewonnen,^  und 
ich  berufe  mich  auf  den  Vorgang  dieses  gelehrten  um  so  lieber,  je  mehr 
in  der  nachstehenden  Untersuchung  unsre  wege  auseinandergehen. 


ERSTES   KAPITEL. 

ALLGEMEINER  CHAEACTER  DER  ERZÄHLUNG  IN  DER  THIDREKSSAGA. 

Auf  die  treue  der  darstellung  in  der  Thidrekssaga  ist  kein  grosses 
gewicht  zu  legen,  weil  der  Verfasser  derselben  ohne  jede  schriftliche 
vorläge  gearbeitet  und  überdies  keine  treue  widergabe  der  ihm  zu  theil 
gewordenen  mündlichen  berichte  bezweckt,  sondern  einfach  seinen  lands- 
leuten  ein  interessantes  unterhaltungsbuch  hat  liefern  wollen. 

§.  1.    Die  qnellen  des  sag'aschreibers  waren  darchans  mttndUche  berichte. 

Die  frage  nach  der  äusseren  gestalt  der  quellen  der  Thidrekssaga 
hat  öfters  beantwortimg  erfahren.  P.  E.  Müller  (Sagabibliothek  [SB] 
U.  bd.  Kjöbenhavn  1818,  s.  312),  Wilh.  Grimm,  (die  deutsche 
Heldensage,  Göttingen  1829  [Gr.  HS.],  s.  177),  A.  Holtzmann 
(Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied,  Stuttgart;  1854,  s.  146  u. 
174  ff.)  und  A.  Raszmann  (die  deutsche  Heldensage  und  ihre  Heimat 
[Raszm.]  H.  Bd.  Hannover  1858,  Vorr.  s.  XX  f.)  haben  behauptet,  dass 
dem  Verfasser  genannter  saga  ausser  mündlichen  berichten  auch  schrift- 
liche quellen  zu  geböte  gestanden  hätten. 

Diese  annähme  ist  unhaltbar.  Vielmehr  hat  der  sagaschr eiber  nur 
nach  mündlichen  berichten  gearbeitet.  Dies  ergibt  sich  aus  fol- 
gendem : 

a)  Der  sagaschreiber,  der  mit  den  angaben  über  seine  quellen  nicht 
gerade  sparsam  ist,^  sagt  nirgends,   dass  er  schriftliche  quellen  benützt 

2)  Liter.  Centralblatt  1859,  8.316.  Nibelungenlied.  DL  Aufl.  Leipzig  1868, 
einl.  8.  LXVI. 

3)  Zur  Geschichte  der  Nibolunge  Not.  Allgcm.  monatsschr.  f.  wissensch. 
Braunschweig  1854 ,  s.  885  anmerkung. 

4)  Die  hierhergehörigen  stellen  finden  sich  gesammelt  bei  Gr.  HS.  s.  175  ff. 
Baszm.  II,  vorr.  s.  V,  anm.  1. 
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habe,  sondern  beruft  sich  einzig  auf  erzählungen.  So  cap.  394  mit 
den  werten  Her  mä  mi  heyra  frdsögn  pyäerskra  manna;  wenige  Zei- 
len später:  peir  menn  hafa  oss  oh  sagt;  ferner  svd  (pat)  segja 
pyäeskir  tvienn  in  cap.  393 ,  415,  438 ;  pau  Jwfiim  ver  eigi  spurt  c.  437. 
In  dem  gegensatze  zwischen  liedern  und  erzählungen  oder  sagen,  auf 
den  W.  Grimm  so  grosses  gewicht  legt,  kann  man  nur  eine  Unterschei- 
dung von  mündlichen  berichten  in  poetischer  und  in  prosaischer  form 
erkennen;  und  die  werte:  hvar  scm  hans  nafn  er  ritaä  eäa  frd  honum 
sagt  (c.  187)  bezeugen  nur,  dass  der  sagaschreiber  durch  seine  gewährs- 
männer  von  der  existenz  schriftlich  fixierter  deutscher  gedichte  wusste. 

b)  Aus  den  anfangsworten  des  prologus  ^  (bei  Unger  s.  1)  Ef  menn 
vilja  Jcunna  üJcunnar  sogar  oh  langar^  pd  er  hetr  (handschrift  A  fugt 
hinzu:  oh  gengr  sidr  or  minni)  at  ritaäar  se,  geht  hervor,  dass 
im  skandinavischen  norden  abschriften  deutscher  gedichte,  die  der  saga- 
schreiber hätte  benützen  können  —  eine  annähme  P.  E.  Müllers  (SB.  II, 
310)  —  nicht  vorhanden  gewesen  sind,  sondern  dass  dieser  nach  dem 
gedächtnis  gearbeitet  hat. 

c)  Nirgends  in  den  partien  der  saga,  für  welche  die  quellen  nach- 
gewiesen sind  oder  sich  leicht  nachweisen  lassen,  findet  sich  wörtliche 
Übersetzung  oder  mindestens  so  genauer  anschluss  an  die  quellen,  wie  wir 
in  andern  sagas,  die  sich  auf  nadiweisbare  schriftliche  quellen  stützen, 
bemerken;  so  in  der  Trojumanna  saga.^ 

d)  Der  sagaschreiber  hat  viele  fehler  begangen,  die  sich  nur  aus 
einem  arbeiten  nach  dem  gedächtnisse  und  mangel  jedweder  schriftlichen 
vorläge  erklären  lassen.  Diese  fehler  sind:  mannichfache  Widersprüche 
in  Zügen  der  erzählung,^  Widersprüche  und  ungenauigkeiten  in  geogra- 
phischen dingen,®  Widersprüche  im  gebrauch  von  namen,^  vertauschun- 

* 

5)  Obgleich  die  von  ünger  „Prologus"  betitelte  vorrede  der  Thidrekssaga  in 
der  Stockholmer  pergamenthandschrift  (Mmb.),  der  relativ  ältesten  handschrift  fehlt, 
macht  es  doch  der  ton,  in  dem  sie  abgefasst  ist  und  ihr  Vorhandensein  in  den  zwei 
von  einander  unabhängigen  isländischen  handschriften  AM.  178  u.  177  (A.  B.)  höchst 
wahrscheinlich ,  dass  sie  von  der  person  des  sagaschreibers  stammt.  —  vgl.  Unger, 
vorrede  s.  XIX  anm.,  Xm  und  XVm  ff. 

6)  Vgl.  H.  Dunger,  die  sage  vom  trojanischen  kriege  usw.  Progr.  des  Vitz- 
thumschen  gymn.  zu  Dresden.    Leipzig  1869,  s.  75  ff. 

7)  Vgl.  Gr.  HS.  s.  180. 

8)  c.  367  liegt  Bakalar  (Bechelaren)  weitab  vom  Rhein ;  c.  289  wird  es  an  den 
Rhein  verlegt.  —  c.  363  fliessen  Rhein  und  Donau  zusammen.  —  c.  336  mündet  die 
Mosel  (Musulä)  in  einen  see  oder  in  das  meer  u.  a.  m. 

9)  Dervater  der  Niflungenkönige  und  der  Grimhild  heisst  in  der  saga:  Aldrian; 
in  c.  170  in  beiden  recensionen  Irungr. 

1* 
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gen,^®  Versetzungen,  zusammen werftingen ,  zerreissungen ,  widerholun- 
gen,  weglassungen  bedeutsamer  momente,  Verschmelzungen  mit  älteren 
nordischen  darstellungen  der  sage,  soweit  letztere  nicht  beabsichtigt 
waren.  ^^ 

e)  Ueberhaupt  aber  ist  es  ganz  unwahrscheinlich ,  dass  die  gewährs- 
männer  des  sagaschreibers  auf  ihren  fahrten  nach  dem  norden  die  kost- 
baren handschriften  ihrer  heimatlichen  dichtungen  mit  sich  geführt  haben. 
Hiermit  ist  zum  theil  schon  der  erörterung  über  den  zweiten  punkt  vor- 
gegriffen. 

§.  2.    Der  sa^aschreiber  hat  die  ihm  zu  theil  grewordenen  mündlichen  berichte 

nicht  in  Deutschland  empfangen. 

Hierüber  gehen  die  ansichten  der  gelehrten  auseinander.  Meist  hat 
man  behauptet,  der  sagaschreiber  habe  seine  quellen  in  Deutschland 
übermittelt  erhalten.  P.  E.  Müller  (SB.  H,  311  f.)  dagegen  hat  als 
übennittelungsort  Norwegen ,  speciell  Bergen  angenommen.  Ob  wir  Ber- 
gen dafür  anzusehen  haben,  lässt  sich  nicht  sicher  erweisen;  das  aber 
lässt  sich  mit  deutlichkeit  erkennen,  dass  der  sagaschreiber  selbst  nicht 
in  Deutschland  gewesen  ist  und  nicht  dort  die  erzählungcn,  die  ihm  bei 
abfassung  seines  buches  als  quelle  dienten,  gehört  hat.  Wir  erschlies- 
sen  dies:  • 

a)  aus  der  art,  wie  der  sagaschreiber  seine  gewährsmänner  ein- 
führt. Von  ihnen  sagt  er  nur  (c.  394),  dass  sie  fceddir  hafa  verit  i 
Süsat  und  i  Brimum  eda  Mosnstrborg,  nicht  aber,  dass  er  mit  ihnen  in 
den  genannten  Städten  —  die  ein  nach  Deutschland  reisender  Skandina- 
vier am  ersten  besuchte  —  zusammengetroffen  sei;  und  dies  würde  er, 
wäre  es  geschehen ,  schwerlich  unerwähnt  gelassen  haben. 

b)  aus  den  werten,  die  er  bei  nennung  angeblich  noch  erhaltener, 
an  die  ereignisse  der  sage  erinnernder  denkmale  (vgl.  Gr.  HS.  s.  179) 
gebraucht.    Von  diesen  monumenten  sagt  er  stets  —  wenn  er  nicht  bloss 

10)  c.  336  wird  der  name  der  Musulä  für  den  Po  gesetzt,  c.  89  steht  der 
name  der  Visarä  für  einen  fluss  zwischen  Brictan  (Brixia-Brescia  vgl.  c.  84)  und  Bern 
(vgl.  c.  90) ,  augenscheinlich  für  den  Mincio.  —  Ueberhaupt  werden  sehr  oft  für  flftsse, 
Städte  usw. ,  die  in  Ost  -  oder  Stiddeutschland  liegen ,  namen  von  Aussen ,  städten  usw. 
aus  Nord-  und  Westdeutschland  gebraucht.  Der  sagaschreiber  hatte  die  namen  der 
ersteren  vergessen,  und  verwante  dafür  solche  namen ,  die  im  skandinavischen  norden 
durch  kaufleute ,  Romreisende  (über  ihre  marschrouten  vgl.  N.  M.  Petersen ,  Haandbog 
i  den  gammelnordiske  Geografi  etc.  I.  Del,  Kjöbenhavn  1834,  s.  93  ff.),  studierende 
(über  ihre  besuchsorte  vgl.  ebd.,  s.  88  ff.)  allgemein  bekannt  geworden  waren. 

11)  Beispiele  hierzu  werden  in  der  nachstehenden  Untersuchung  hervorgehoben 
werden. 
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einfach  hinzufugt,  dass  sie  jetzt  noch  existieren,  —  dass  andere  sie 
gesehen  haben,  andere  sie  sehen  können,  wenn  sie  dorthin  kommen, 
nirgends,  dass  er  selbst  sie  gesehen  habe.  Am  bestimmtesten  spricht 
für  die  hier  kundgegebene  ansieht  das  was  der  sagaschreiher  von  der 
Stadt  Soest  (c.  394)  zu  erzälilen  weiss.    (Vgl.  unten  das  fünfte  kapitel.) 

c)  aus  der  Unkenntnis  des  sagaschreibers  in  geographischen  dingen. 
Ein  Skandinavier,  der  auch  nur  ein  kleines  stück  nach  Deutschland  hin- 
eingereist war,  konnte  nimmennehr  den  lauf  der  Visarä  (Weser)  zwi- 
schen Brictan  und  Bern,  also  nach  Italien  verlegen,  nimmermehr  sagen, 
dass  sich  die  Musulä  (Mosel)  in  einen  see  ergiesst  u.  dgl.  (vgl.  anm.  8  u.  10.) 

Allerdings  könnten  die  werte  des  prologs :  Oh  pö  at  pti  takir  einn 
mann  or  hverri  borg  um  alt  Saxland,  pd  munu  pessa  sögu  allir  d  eina 
leid  segja  u.  s.  w.  (ünger,  s.  2)  die  annähme,  der  sagaschi'eiber  sei  in 
Deutschland  gewesen,  begünstigen.  Allein  in  jenen  werten  stützt  sich 
der  Sagaschreiber  nur  auf  die  aussage  seiner  gewährsmänner ,  nicht  auf 
seine  eigene  erfahrung. 

§.  3.    Der  sagraschreiber  hat  ein  unterhaltungsbuch  liefern  wollen. 

Nach  des  sagaschreibers  eigenen  werten  kam  es  ihm  nicht  darauf 
au ,  in  seinem  werke  die  empfangenen  mündlichen  berichte  treu  wider- 
zugeben, sondern  ein  buch  zur  belehrung  und  Unterhaltung  zu  liefern. 
Er  sagt  (prol.  s.  4):  JEn  sögur  frd  göfgum  mdnnum  er  nü  firir  pvi 
niftsanüigar  at  kunna,  at  pcer  syna  mönnum  drengilig  verk  ok 
frceknligar  framkvcemdir  u.  s.  w.,  temeT:  pat  er  sampykki  mar- 
gra  manna  svd  at  einn  madr  md  gledjapd  marga  stund  u.  s.  w.  Die 
befolgung  eines  solchen  Zweckes  erlaubte  dem  sagaschreiher  seinen  stoff 
höchst  willkürlich  zu  verarbeiten,  oft  genug  über  seine  deutschen  quel- 
len hinauszugehen  und  dem  geschmacke  und  den  forderungen  seiner 
landsleute  gerecht  zu  werden ,  wie  dies  auch  andere  sagaschreiher ,  so  der 
der  Trojumanna  saga  (vgl.  Dunger  a.  a.  o.  s.  75)  gethan  haben. 

Wie  aber  ein  buch  dann  erst  recht  unterhaltend  ist,  wenn  es  wah- 
res oder  wahr  scheinendes  enthält,  so  hat  auch  der  sagaschreiher,  der 
selbst  übrigens  die  gesammtmasse  der  Dietrichssage  für  durchaus  wahr 
ansah, ^^  mit  allen  kräften  dahin  gestrebt,  seinen  landsleuten  den  Inhalt 
seines  werkes  als  einen  vollständig  wahren  vorzuführen.  Zu  diesem 
zwecke  sucht  er  das  übertriebene  zu  erklären, ^^  beruft  sich  vielfach  auf 

12)  Vgl.  P.  E.  Müller,  SB.  II,  313.  -  Thidrekss.  prolog,  s.  5:  En  pat  er 
heimskligt  at  kalla  pat  lyyi  usw. 

13)  Vgl.  Raszm.  II ,  vorr.  s.  XXVil.  —  Thidr.  prol.  s.  2,  z.  7  ff. :  d  sumum  ordum 
oerdr  of  kveäit  sakir  skdldskapar  hättar  usw. 
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seine  quellen,^*  selbst  an  stellen,  an  denen  er  von  ihnen  abweicht,** 
fuhrt  angeblich  noch  erhaltene  denkmale  als  zeugen  an  (vgl.  Gr.  HS. 
s.  179  und  176,  k)  und  weist  andrerseits  auf  Übereinstimmungen  oder 
ab  weichungen  zwischen  seiner  dar  Stellung  und  älteren  nordischen  hin 
(vgl.  Gr.  HS.  s.  178  f.). 

ZWEITES   KAPITEL. 

DER  ERSTE  THEIL  DER  NIBELUNGEN  SAGE. 
§.  4.    Die  SigmrOarsa^a. 

Der  sagaschreiber  hat  die  beiden  seines  werkes  nebst  deren  Schick- 
salen und  thaten  nicht  blos  um  Dietrich  von  Bern,  den  mittelpunkt 
unsrer  heldensage,  grappiert,  sondern  auch  eine  chronologische  anord- 
nung  der  einzelnen  sagen  durchzufuhren  versucht. 

Demzufolge  hat  er  die  erzählung  von  Sigfrid  und  seinen  ahnen  und 
den  Nibelungen  in  vier  theile  zerlegt  (cap.  152-169;  226  —  330;  342  — 
348;  356  —  393)  und  diese  an  passenden  orten  der  übrigen  darstellung 
eingefügt.  Cap.  152  — 169  handeln  von  Sigurds  eitern,  seiner  geburt 
und  Jugendzeit.  Sigmund,  Sifians  söhn,  könig  von  Tarlungenland ,  ver- 
mählt sich  mit  Sisibe,  tochter  des  königs  Nidung  von  Spanien.  Sig- 
mund holt  Sisibe  selbst  heim;  wenige  tage  erst  in  sein  reich  zurückge- 
kehrt wird  er  durch  boten  seines  Schwagers,  könig  Drasolfs,  aufgefor- 
dert, sich  an  dessen  kriegszuge  gegen  Polen  zu  beteiligen.  Er  nimmt 
die  einladung  an  und  überträgt  bei  seiner  abreise  zweien  grafen  von 
Swawen,  Hartwin  und  Hermann,  die  hut  über  sein  reich  und  seine 
gemahlin.  Hartwin  sucht  Sisibe  zur  untreue  gegen  ihren  gemahl  zu 
bewegen,  wird  aber  von  ihr  abgewiesen.  Hartwin  und  Hermann,  der 
von  jenem  überredet  worden  war,  verläumden  die  königin  vor  Sigmund 
als  er  zurückkehrt,  und  ersterer  gibt  dem  könige  den  rat,  Sisibe  im  Swa- 
wenwalde  aussetzen  und  ihr  die  zunge  ausschneiden  zu  lassen.  Die  gra- 
fen fuhren  Sisibe  in  den  wald ;  Hartwin  will  ihr  die  zunge  ausschneiden, 
allein  Hermann  erbarmt  sich  der  königin,  will  sie  schützen  und  gerät 
mit  Hartwin  darob  in  einen  Zweikampf  Währenddem  gebiert  die  köni- 
gin einen  knaben,  wickelt  ihn  in  tücher  und  birgt  ihn  in  ein  glasgeföss, 
in  dem  sie  bisher  meth  aufbewahrt  hatte  und  verschliesst  es  sorgfaltig. 
Im  Zweikampf  fallt  Hartwin ,  stösst  zuvor  aber  an  das  glasgefäss ,  so  dass 
dieses  in  den  ström  hinabrollt.    Die   königin  erschrickt  hierüber,    fällt 

14)  Vgl.  anra.  4. 

15)  So  lässt  sich  zu  den  Worten :  ok  svd  er  sagt  i  pt/deskum  kvadiim ,  at  par 
var  hlaudum  mannt  ei  veert ,  er  sanian  kofnu  i  vig  pidrekr  ok  Niflungar  c.  389  aus 
der  für  diese  partie  benützten  quelle  nichts  entsprechendes  nachweisen. 
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in  Ohnmacht  und  stirbt.  Hermann  bestattet  sie,  kehrt  zu  Sigmund 
zurück,  erzählt  ihm  den  Vorgang  und  wird  von  ihm  aus  dem  lande  ver- 
wiesen. 

Das  glasgefäss  treibt  den  ström  hinab  zur  see,  gerät  an  eine  fel- 
senklippe  und  zerschellt.  Den  knaben  zieht  eine  hindin  auf  bis  zu  sei- 
nem vierten  jähre.  Darauf  findet  ihn  schmied  Mimir,  nimt  ihn  zu  sich, 
nennt  ihn  Sigfröd  (Sigurd)  und  erzieht  ihn.  Sigurd  neckt  und  mishan- 
delt  die  gesellen  Mimirs.  Mimir  will  aus  Sigurd  einen  schmied  machen ; 
Sigurd  schlägt  aber  so  gewaltig,  dass  der  ambosstein  zerspringt  und  der 
ambos  tief  in  den  klotz  hineinfährt.  Mimir  wird  besorgt  wegen  des  kna- 
ben und  beschliesst  seinen  tod.  Er  schickt  ihn  in  den  wald,  um  holz 
zu  fällen  und  zwar  in  die  gegend,  wo  sein  bruder  Regln,  der  sich  in 
einen  drachen  verwandelt  hatte,  lag.  Sigurd  erschlägt  den  drachen  mit 
einem  feuerbrande  und  kocht  sich  stücke  des  wurmes  in  einem  kessel. 
Um  zu  erproben,  ob  das  fleisch  gar  sei,  steckt  er  den  finger  in  den  sod, 
verbrennt  sich  jedoch  und  führt  den  finger  in  seinen  mund,  um  ihn 
abzukühlen.  Als  aber  brühe  auf  die  zunge  und  in  den  hals  kommt,  ver- 
steht er  die  vogelsprache  und  hört ,  wie  vögel  ihm  Mimirs  hinterlist  kund 
thun  und  ihn  zur  räche  am  pflegevater  reizen.  Darauf  bestreicht  sich 
Sigurd  mit  dem  blute  des  drachen ;  seine  haut  wird  davon  hart  wie  hörn, 
ausgenommen  zwischen  den  schultern ,  wo  er  nicht  hinlangen  kann.  Sigurd 
geht  heim  und  erschlägt  Mimir,  obgleich  ihm  dieser  zur  sühne  die  Waf- 
fen ,  die  für  Hertnid  in  Holmgard  bestimmt  waren  und  das  schwort  Gram 
gegeben  und  das  ross  Grani  aus  Brynhilds  stuterei  verheissen  hatte. 
Sigurd  reitet  zu  Brynhilds  bürg,  schlägt  deren  eisenthür  auf,  haut  sie- 
ben wachtmänner  nieder  und  geräth  in  einen  kämpf  mit  Brynhilds  rit- 
tem.  Allein  Brynhild  erkennt  Sigurd  und  stiftet  frieden.  Brynhild  klärt 
Sigurd  über  seine  abstammung  auf.  Darauf  gehen  zwölf  rittei*  mit  Sigurd 
hinaus,  das  ross  Grani  zu  fangen.  Dieses  lässt  sich  von  den  rittern 
nicht  einfangen,  wol  aber  von  Sigurd.  Sigurd  verabschiedet  sich  von 
Brynhild,  reitet  zu  könig  Isung  von  Bertangaland  und  wird  dessen  ban- 
nerfiihrer. 

Die  quelle  für  die  erste  hälfle  dieser  partie  hat  sich  noch  nicht 
ermitteln  lassen  (vgl.  jedoch  Gr.  HS.  s.  73).  In  der  zweiten,  Sigurds 
Jugendgeschichte,  berührt  sich  die  saga,  soweit  sich  dies  nachweisen 
lässt,  mit  dem  Sigfridslied  und  der  älteren  Edda.  Vgl.  Gr.  HS.  s.  73. 
75  f.  84. 

Mit  c.  169  geht  der  sagaschreiber  zu  der  Nibelungensage  über.  Er 
erzählt  Högnis  erzeugung  durch  einen  elfen  mit  Oda  und  zählt  dann 
Aldrians  und  Odas  Kinder  auf  (Gunnar,  Gernoz,  Gislher,  Grimhild). 
Nach  Aldrians  tode   übernimmt  Gunnar  die  herschaft.    Über  das  erste 
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moment  vgl.  Gr.  HS.  s.  105.  Das  übrige  ergibt  sich  aus  dem  Nibelun- 
genliede, wie  die  abhandlung  zeigen  wird. 

Cap.  226  —  230.  Sigurds  und  Gunnars  heirat.  Sigurd,  der  in 
Thidreks  gefolge  von  Bertangaland  nach  Niflungaland  gekommen  ist,  ver- 
mählt sich  mit  Grimhild.  Beim  hochzeitsmahle  gibt  Sigurd  dem  Gun- 
nar  den  rat,  um  Brynhüd,  die  in  der  bürg  Saegard  wohne,  zu  freien. 
Er  wisse  die  wege  dahin.  Die  Niflungen,  Thidrek  und  Sigurd  reisen 
dorthin  und  werden  von  Brynhild  wol  aufgenommen ,  mit  ausnähme  Sigurde, 
auf  den  sie  erzürnt  ist,  weil  er  die  ihr  bei  der  ersten  Zusammenkunft 
gegebenen  eide  gebrochen  habe.  Sigurd  weiss  sie  zu  besänftigen  und 
zur  ehe  mit  Gunnar  zu  bewegen.  Als  Gunnar  sich  ihr  in  der  braut- 
nacht  nähern  will,  streitet  sie  mit  ihm,  bindet  ihm  mit  ihrem  und  sei- 
nem gürtel  bände  und  fasse ,  hängt  ihn  an  einem  nagel  auf  und  lässt  ihn 
dort  bis  zum  morgen  hängen.  So  geht  es  drei  nachte  hindurch.  Gun- 
nar ist  darüber  unfroh  und  bespricht  sich  mit  seinem  schwager  Sigurd, 
mit  dem  er  sich  brudereide  zu  gegenseitiger  Unterstützung  geleistet  hatte. 
Sigurd  erklärt  ihm,  dass  Brynhild,  so  lange  sie  ihr  magdtum  behalte, 
schwerlich  von  einem  manne  bezwungen  werden  könne.  Gunnar  spricht 
Sigurd  um  seine  hilfe  an  und  dieser  sagt  sie  zu.  In  der  folgenden  nacht 
geht  Sigurd  in  Gunnars  kleidern  und  nachdem  er  sich  tücher  über  den 
köpf  geworfen  hat  (reminiscenz  an  die  tarnkappe)  zu  Brynhild,  bezwingt 
sie  und  verlässt  sie  gegen  morgen,  nachdem  er  einen  ring  von  ihrem 
finger  gezogen.  Nach  sieben  tagen  reitet  man  von  Sasgard  fort;  Gunnar 
setzt  einen  häuptling  über  die  bürg.  Während  Gunnar,  Högni,  Sigurd 
nach  Niflungaland  reiten,  zieht  Thidrek  mit  seinen  mannen  nach  Bern. 

Hierzu  hat  der  sagaschreiber  das  Nibelungenlied  benützt,  wenn 
er  auch  vieles  ausgelassen,  vieles  entstellt  hat.  Auch  reminiscenzen  an 
die  Edda  blicken  an  einzelnen  stellen  durch. 

Cap.  342  -v  348.  Sigurds  ende.  Seit  Sigurd  Grimhild  geheiratet 
hatte  und  an  Gunnars  hofe  lebte,  stand  dessen  reich  in  gröster  blute. 
Kein  ebenso  mächtiger  häuptling  fand  sich  in  der  umgegend.  Als  einst- 
mals Brynhüd  in  ihre  halle  geht,  steht  Grimhild  nicht  auf  vor  ihr.  Darob 
entspinnt  sich  heftiger  streit  zwischen  den  beiden  frauen ,  bei  dem  Grim- 
hild Bryuhilden  vorwirft,  dass  sie  sich  durch  Sigurd  ilir  magdtum  habe 
nehmen  lassen  und  es  durch  Vorzeigung  des  ringes,  den  Sigurd  Brynhilden 
abgezogen  hatte,  beweist.  Brynhild  entfernt  sich  voll  zorn  und  fordert 
ihren  gemahl,  der  eben  von  der  jagd  heimkehrt,  auf,  die  ihr  widerfah- 
renen Schmähungen  zu  rächen.  Gunnar  sagt  es  ihr  zu.  Einige  tage 
später  gebietet  Högni  dem  koch,  die  speisen  am  folgenden  tage  stark  zu 
salzen  und  wenig  trank  zu  spenden.  Dies  geschieht;  man  reitet  darauf 
zur  jagd.    Högni  reitet  etwas  später  nach ,   weil  er  zuvor  ein  zwiege- 
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sprach  mit  Brynhild  hatte,  in  welchem  dieselbe  ihn  zur  ermordung 
Sigurds  bestimmte.  Alle  sind  von  dem  starken  jagen  erhitzt  mid  müde. 
Man  gelangt  an  einen  bach;  Gunnar  und  Högni  legen  sich  nieder  um 
zu  trinken,  darnach  Sigurd.  Högni  erhebt  sich  inzwischen  und  stösst 
seinen  speer  Sigurd  zwischen  den  schultern  durchs  herz.  Sigurd  macht 
Högni  heftige  vorwürfe  und  verendet.  Die  leiche  wird  zur  bürg  gefah- 
ren und  Grimhilden  ins  bett  geworfen.  Grimhild  erwacht  darüber ,  klagt 
an  Sigurds  leiche  und  überführt  Högni  des  mordes,  der  denselben  einem 
wildeber  zugeschrieben  hatte.  Grimhild  lässt  Sigurds  leiche  bestat- 
ten. Sigurds  rühm  ist  unvergänglich  in  Deutschland  wie  bei  den  Nord- 
mannen. 

Auch  in  dieser  partie  hat  der  sagaschreiber  das  Nibelungenlied  benützt, 
auch  hier  mit  mehrfachen  entstellungen.  —  Weit  enger  schliesst  er  sich  in 
der  letzten  partie  c.  356  —  393,  Grimhilds  räche,  demselben  an.  An 
diesem  theile  der  sage,  der  dafür  evidenter  ist,  soll  nun  durch  eine 
genaue  vergleichung  mit  dem  Nibelungenliede  der  nachweis  geliefert  wer- 
den, dass  dem  sagaschreiber  das  uns  erhaltene  Nibelungenlied  als  quelle 
gedient  hat. 

DRITTES   KAPITEL. 

DER  ZWEITE  THEIL  DER  NIBELUNGENSAGE,    ODER  DIE  NIFLüNGASAGA 

IM  ENGEREN  SINNE. 

Cap.  356. 
Herzog  Osid  reist  nach  Niflungaland  im  auftrage  könig  Attilas,   um  für  diesen  um 

Sigurds  wittwe  Grimhild  zu  werben. 

Im  allgemeinen  entspricht  Nib.  1083  —  ca.  1128.*^  Mit  dem  anfange 
des  kapitels  „Attila  erfahrt,  dass  Sigurd  tot  ist  usw."  knüpft  der  saga- 
schreiber an  die  vorausgehende  erzählung  von  Sigurds  ermordung 
(c.  348)  an. 

Zu  der  beschreibung  von  Grimhild  (zeile  2  ff.):  Grimhildr,  er 
allra  kvinna  er  vitrust  ok  fegrst  stimmen  Eüdigers  werte  Nib. 
1090,  2  —  3: 

Jane  könde  niht  gesin 
in  dirre  werlde  schcener        deheines  küniges  wip 
Die  unmittelbar  folgenden  werte  der  saga:   en  kann  (sc.  Attila)  er  nü 
kvtenlauss  stimmen  zu  Nib.  1083,  1 : 

Dai^  was  in  einen  zUen,        dö  vrou  Hdche  erstarp. 

16)  Die  Strophenzählung  des  Nibelungenliedes  ist  die  der  Lachmannschen  aus- 
gäbe; der  text  dagegen  ist  aus  gründen,  die  sich  später  herausstellen  werden,  der- 
jenige der  recension  B,  nach  v.  d.  Hagen  (Breslau  1820),  Bartsch  (Leipzig  1866)  und 
den  Lachmanschen  anmerkungen,  so  gut  sichs  thun  liess,  construiert. 
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Attila  lässt  seinen  verwanten  Osid  zu  sich  kommen  und  trägt  ihm  seine 
botschafk  auf:  Attüa  konungr  vill  senda  hann  at  bidja  ser  konu  Grim- 
hildar  usw. ,  er  dtt  hefir  Sigurär  sveinn.    Hierzu  zu  vergleichen  Nib.  1091 : 

Er  sprach:  „so  wirb  e^  Büedeger,  als  liep  als  ich  dir  si  usw. 
und  zu  den  letzten  werten  Nib.  1084,  4**: 

der  starke  Stfrit  was  ir  man. 
Die  nächsten  werte:   Osiär  hertogi  Uz  fara  vilja,  hvert  er  konungr  vill 
hann  sent  hafa  ähneln  Rüdigers  werten  Nib.  1093,  3: 

ich  wil  dm  böte  gerne        wesen  an  den  Bin. 
Osid  rüstet  sich  zur  fahrt  med  mikilli  kurteisi  und  nimt  40  (A.  B. :  60) 
ritter  mit  und  viele  knappen. 

In  Nib.  1095  will  sich  Rüdiger  so  ausrüsten,  da^  wirs  ere  hän 
und  500  ritter  mit  nehmen. 

Osid  reitet  seine  Strasse,  bis  er  nach  Verniza  (auch  Vermista,  Ver- 
minza  ==  Worme^e)  zu  Gunnar  kommt.  —  (Die  ausführlichen  und  brei- 
ten reiseschilderungen  des  Nibelungenlieds  werden  vom  sagaschreiber 
stets  in  knappster  form  widergegeben;  vgl.  c.  358.  360.  371.).  Die  Hun- 
nen werden  gut  empfangen:  peim  er  par  vel  fagnat;  dvelz  hann 
par  nokkura  daga. 

Ebenso  Nib.  1122,  3: 

dö  wurden  wol  enpfangen        die  von  Uiunen  lant. 

Nach  Nib.  1140  muss  Rüdiger  drei  tage  warten,  ehe  Günther  Kriem- 
hilts  gesinnung  erkunden  will. 

In  diesem  kapitel  haben  wir  neben  mehreren  Übereinstimmungen 
auch  bedeutendere  abweichungen.  Während  hier  Attila  aus  freien  stücken 
um  Grimhild  wirbt,  thut  er  es  im  Nib.  auf  den  rat  seiner  freunde. 
Hier  unternimt  ein  verwanter  des  königs,  (Attilas  brudersohn  nach  c  41), 
die  Werbung,  im  Nib.  der  lehnsmann  Rüdiger.  Osid  nimt  nur  40  (60j 
ritter  und  viele  knappen  mit,  Rüdiger  im  Nib.  500  ritter. 

Cap.  357. 
Osid  vollzieht  die  Werbung  und  bringt  Attila  davon  künde. 

Im  allgemeinen  entspricht  Nib.  1130  — 1229.  —  Eines  tages  beruft 
Osid  Gunnar  und  seine  brüder  zu  einer  Unterredung  und  spricht:  Attila 
konungr  af  Süsa  sendir  göda  kvedju  Gunnari  konungi  ok  Högna  hans 
brödur  (hdschr.  A:  6r.  k.  ok  hans  brmdrum  [Högna  ok  Gernost  B.]). 
Nib.  1131  bittet  Rüdiger  sogleich  nach  seiner  ankunft  um  erlaubnis 
Etzels  botschafk  auszurichten  und  sagt  1133,  1  —  3: 

in  enbiutet  an  den  Bin 
getriuwelichen  dienest       der  gro^c  voget  min, 
dar  zuo  allen  friunden,        die  ir  mügct  hän. 
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Osid  fährt  fort :  Attila  konungr  vill  fd  yära  systur  Grimhildi  nieä 
svd  miklu  fe  sem  yär  soemir  at  senda  hdnum;  (derartige  bestimmungen 
über  die  mitgift  fügt  der  sagaschreiber  auch  sonst  bei  öffentlichen  braut- 
werbungen  hinzu;  vgl.  c.  29.  44.)  ok  kann  vill  vera  yäarr  vin. 

Im  Mb.  vermeldet  Eüdiger  erst  den  tod  der  Helche  und  bringt 
dann  die  Werbung  vor  1139: 

Man  sagete  mznem  Mrren,        KrienihiU  st  äne  man, 
her  Sifrit  si  erstorben;        und  ist  da^  so  getan, 
woU  ir  ir  des  gunnen        so  sol  si  kröne  tragen 
vor  Etzelen  recken;        da^  hiez,  ir  min  herre  sagen. 
Darauffährt  der  sagaschreiber  fort:  pd  svarar  Gunnarr  konungr:  „Attila 
konungr  er  madr  rikr  ok  mikill  Mfdingi;   vill  Uögni  ok  Gernoz  minir 
broedr  sem  ek,  pd  megum  ver  ei  synja  hdnum  pessa" 

Im  Nib.  1142  befragt  Günther  ebenfalls  erst  seine  verwanten: 
der  künec  nach  rate  sande        (vil  tvisllch  er  pflac), 
und  ob  e^  sine  mäge        dühte  guot  getan, 
da^  Kriemhilt  nemen  solde        den  künic  Etzdn  ze  man. 
Doch  schon  str.  1140,  4  sagt  er:  „ehe  ich  Kriemhilts  willen  erfahre, 
zwiu  solde  ich  Etzeln  versagen?'"'' 
Högni  ist  der  erste,   der  Gunnarn  antwortet:    „Svd  Uz  mer,  sem 
oss  muni pat  vera  mikill  vegr,  at  hinn  riki  Attila  konungr  fdivdr- 
rar  systur;  hann  er  allra  konunga  rikastr  ok  mestr;  nü  megum 
v^r  af  pvi  vera  meiri  menn  etm  nü  erum  ver^ 

Im  Nib.  dagegen  rät  Hagen  ab,  alle  übrigen  aber  geben  ihre  ein- 
willigung,  ganz  besonders  Giselher.  Wenn  in  der  saga  Attilas  mäch- 
tige Stellung  den  ausschlag  gibt,  so  kann  man  damit  die  werte  der  rat- 
geber  des  Etzel  im  Nibelungenliede  vergleichen.  Als  Etzel  unschlüssig 
ist,  um  Kriemhilt  zu  werben,  sagen  jene  1086: 

„wa^  ob  si^  lihte  tuot? 
durch  iuwern  namen  den  hohen      unt  iuwer  michel  guot 
so  sol  man  da^  versuochen      an  da^  vil  edele  wip, 
ir  müget  vil  gerne  minnen      den  ir  vil  wcetlichen  lip. " 

Högni  gibt  ferner  den  rat:  „En  petta  mal  vcrdr  p6  at  roeäa 
fyr  henni,  fyr  pvi  at  hennar  skap  er  svd  stört,  at  ei  md  Attila 
konungr  ok  engi  annarra  i  veröldu  hennar  fd  fyr  ütan  hennar  viljaJ' 

Im  Nib.  1140  ist  dies  Günthers  rat,  den  alle,  Hagen  ausgenom- 
men, billigen: 

„si  hoeret  mtnen  willen,        ob  si^  gerne  tuot. 
den  wil  ich  in  künden        in  diseti  drten  tagen, 
e  ich^  an   ir    erfunde         zwiu   solde    ich  Etzeln  versa- 

gen  ?  " 
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Die  folgende  erzählung  dieses  kapitels  zeigt  fast  gar  keine  Überein- 
stimmung mit  dem  Nibelungenliede ,  denn  währeni^  in  der  saga  Grimhild 
die  Werbung  sofort  annimt,  weigert  sie  sich  im  liede  zur  annähme  des 
antrags  lange  zeit,  bis  Rüdiger  sie  durch  Versprechungen  gewinnt.  — 
Grimhild  wagt  nicht  nein  zu  sagen,  weil  Attila  ein  so  mächtiger  mann 
ist.  Im  Nib.  1200  nimt  sie  schliesslich  die  Werbung  an,  weil  Etzel 
viele  recken  hat  und  sehr  mächtig  ist.  Um  so  eher  glaubt  sie  sich  an 
Hagen  rächen  zu  können.  In  der  saga  reitet  Osid,  von  Gunnar  mit 
Sigurds  helm^'  und  schild  beschenkt,  zurück  und  bringt  Attila  die  frohe 
künde.  Im  Nib.  führt  Rüdiger  Kriemhild  Etzeln  entgegen,  sendet  aber 
zuvor  boten  an  ihn,  die  ihm  den  günstigen  ausfall  der  Werbung  melden 
(1229).  Högni  wird  in  diesem  cap.,  wie  überhaupt  in  der  ganzen  saga 
als  bruder  Gunnars  und  Grimhilds  dargestellt.  Das  Nibelungenlied  nennt 
ihn  nur  einen  vei'wanten  (mäc)  des  königshauses  (str.  841.  1073).  Dieses 
brudertum  scheint  aus  den  Eddaliedern  herübergenommen  zu  sein.  Mög- 
licherweise stammt  es  auch  aus  dem  Sigfridslied  (vgl.  unten  im  vierten 
kapitel  §.  9,  c,  «).  Aus  der  Thidrekssaga  ist  es  in  die  dänische  und 
faröische  sage  übergegangen  (vgl.  unten  im  sechsten  kapitel). 

Cap.  358. 
Attila  holt  Grimhild  in  Werniza  ab. 

Kriemhilts  reise  von  Worms  nach  Hunnenland  erzählt  das  Nibe- 
lungenlied Str.  1225  —  1324. 

Hier  weicht  die  saga  fast  gänzlich  vom  Nibelungenliede  ab ,  nähert 
sich  aber  der  Edda,  insofern  auch  dort  Atli  die  braut  selbst  heimholt 
(Gudrünarkv.  II,  35.  36.  Die  citate  der  Edda  nach  S.  Bugge).  Doch 
ist  zu  beachten,  dass  im  Nib.  1277  —  92  Etzel  mit  Dietrich  der  braut 
bis  Tuln  entgegenzieht  und  sie  von  dort  ab  selbst  heimfahrt.  Wie  Attila 
mit  400  rittern  und  vielen  knappen  ins  Niflungaland  reitet,  so  begleitet 
ihn  auch  nach  Nib.  1278  vil  nuinege  wtte  schar  bis  Tuln.  Daiomter  sind 
(nach  1282)  24  fürsten;  unter  andern  Dieti'ich  (1287).  Während  im  Nib. 
die  hochzeit  in  Wien  stattfindet,  wird  sie  in  der  saga,  der  vorhergehen- 
den erzählung  gemäss,  in  Werniza  abgehalten. 

Attila  erhält  als  mitgift  silfr  svd  mikit  sem  hdnum  var  scemi  at.^^ 

Nach  Nib.  1220  werden  Kriemhilden  zwclef  schrhi  des  aller  bestejt 
goldes  mitgegeben. 

17)  c.  400  trägt  Thidrek  Sigurds  heim  ohne  dass  gesagt  wird ,  wie  er  in  sei- 
nen besitz  gekommen  ist.    Ein  zeugnis  für  das  kritiklose  arbeiten  das  sagaschreibers. 

18)  Nach  der  schwedischen  rccension  [Sß.]  erhält  Grimhild  das  silber  von 
Attila,  während  es  in  der  Originalfassung  Attila  und  Grimhild  von  Gunnar  erhalten; 
diese  abweichung  ist  wol  aus  einem  lesefehler  entstanden. 
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Die  beschenkung  Thidreks  mit  Sigurds  ross  Grani  und  Kodingeirs 
mit  dessen  Schwerte  Gramr  sind  dem  Nibelungenliede  gleichfalls  jfremd. 
Nach  Nib.  1721  befindet  sich  sogar  Sigfrids  schwert  in  Hagens  band. 
Die  namen  Gramr  und  Grani  sind  aus  der  Edda  entlehnt;  vgl.  Gr.  HS. 
s.  84  u.  182.  Attila  reitet  zurück  in  sein  reich.  En  hans  kona  Grim- 
hildr  grmtr  hvern  dag  sinn  Ijüfa  hüanda  Sigurd  svein. 

Damit  vergleiche  man  Nib.  1311,    wo   es    von  Kriemhilt   heisst, 
als  ihr  bei  der  hochzeit  in  Wien  so  viele  ehren  erwiesen  werden: 
Wie  si  ze  Eine  scei^e,        si  gedäht  ane  da^, 
bt  ir  edelem  manne:        ir  ougen  wurden  na^, 
besonders  aber  Dietrichs  werte,    als  er  die  Burgunden  vor  Kriemhilt 
warnt,  1662: 

Kriemhilt  noch  scre  weinet      den  helt  von  Nibelunge  lant; 
oder  nach  C:  den  Stfrides  tot 

weinet  min  frou  Kriemhilt        noch  dicke  in  angestlicher  not; 
und  str.  1668,  2  flF.  (ebenfalls  Dietrichs  werte): 

ich  hoere  alle  morgen        weinen  unde  klagen 

mit  jämsrlichen  sinnen        da^  Etzelen  wip 

dem  riehen  gote  von  himmle        des  starken  Sifrides  lip. 

Cap.  359. 
Grimhild  ladet  mit  Attilas  einwilligung  ihre  brüder  zu  sich  ein. 

Hier  mehren  sich  die  Übereinstimmungen  mit  dem  Nibelungenliede 
(aventiure  XXTTI).  —  Ok  er  liänir  vom  7  vetr  svd  at  GrimJiüdr 
hefir  verit  i  Uünalandi,  pd  er  pat  eina  nött  at  hun  mcelti  viä 
Attila  konung. 

Im  Nib.  str.  1327  gebiert  Kriemhilt  nach  verlauf  von  7  jähren 
dem  Etzel  einen  söhn.  Erst  im  13ten  (str.  1330.  C:  im  12ten)  jähre 
beschliesst  sie ,  sich  für  Sigfrids  ermordung  zu  rächen  und  Etzel  zur  ein- 
ladung  der  brüder  zu  ermahnen. 

Mit  den  folgenden  werten  stimt  Nib.  1340: 

Do  si  eines  nähtes        M  defn  künige  lac 
und  Nib.  1341,  1:  Si  sprach  zuo  dem  künige. 
Saga:  „Herra  Attila  konungr!  pat  er  mikill  harmr,  er  dpes- 
sum  7  vetrum  hefi  ek  eigi  hitta  mina  broeär. 
Damit  stimt  fast  wörtlich  Nib.  1341 ,  1 : 

vil  lieber  herr.e  min  und  1343,  2  f.: 
ich  hän  vil  höher  mäge;        dar  umbe  ist  mir  so  leit^ 
da^  mich  die  so  selten        ruochent  hie  gesehen. 
Nach  der  saga  fragt  Grimhild ,  wenn  Attila  die  verwanten  einladen 
wolle.     Sie  sucht  ihn   durch   aussieht  auf  besitz  des  Nibelungenhortes, 
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von  dem  ihr  ihre  brüder  nichts  gewähren  wollten ,  zur  einladung  zu  bewe- 
gen. Attila  weiss,  dass  Sigurd  viel  gold  besessen  hat,  zunächst  das, 
was  er  bei  tötung  des  drachens  (c.  185  Faämir  genannt)  erlangte,  was 
er  auf  heerzügen  erwarb,  und  was  er  von  seinem  vater  Sigmund  geerbt 
hat.  Diesen  schätz  mag  er  nicht  missen  und  erlaubt  daher  die  einla- 
dung. Von  alledem  sagt  das  Nibelungenlied  nichts;  hier  erklärt  sich 
Etzel  sofort  bereit,  Kriemhildens  brüder  einzuladen. 

Dagegen  ist  aus  der  Edda  Atlis  habgier  bekannt  (vgl.  Atlam.  57. 
Atlakv.  20.  26.  27.  31.  vgl.  Gr.  HS.  s.  12.).  Aus  der  Edda  wissen  wir 
auch,  dass  Sigurd  nach  erschlagung  des  Fafnir  des  hortes,  den  dieser 
hütete,  sich  bemächtigte  (Fäfnism.  prosaischer  schluss). 

In  c.  33  der  Völsungasaga  bei  Bugge,  Völsungas.  1865,  s.  167  1^-22; 
168  ^"^  treibt  gleichfalls  goldgier  Atli  dazu,  seine  verwanten  einzu- 
laden. Diese  habgier  wird  vom  sagaschreiber  nochmals  berührt  bei  der 
erzählung  von  Attilas  tode  cap.  424  ff.  In  der  spätem  erzählung  der 
Niflungasaga  ist  sie  ganz  vergessen,  vgl.  c.  376;  und  das  stimt  genau 
zur  Zeichnung  von  Etzels  Charakter ,  die  das  Nibelungenlied  gibt.  Attila 
gibt  seine  erlaubnis  mit  den  worten:  Nu  vü  eh,  frü,  at  pü  bjöäir 
peim,  ef  pü  vill^  heim  pinum  hrceärum;  en  ekki  vil  ek  tu  spara  at  hüa 
pd  veizlti  sem  vegUgast    Damit  stimt  Nib.  1344: 

vil  liebiu  vrouwe  rnln^ 
diuht  es,  si  niht  ze  verre,        so  lüede  ieh  über  Bin 
swelh  ir  da  gerne  scehet        her  in  miniu  lant. 
ferner  1346: 

Er  sprach:  ,,swenn  ir  gebietet,        so  lä^  et  es,  geschehen; 

im  kündet  iuwer  vriunde        so  gerne  niht  gesehen, 

als  ich  si  gestelie,        der  edelen  Voten  kint 

mich  miiet  da^  harte  sere,      da^  si  uns  so  lange  vremde  sint. 
Von  einem  mahle  wird  hier  nichts  gesagt,  wol  aber  trägt  Etzel 
den  boten  str.  1351  auf,  die  Burgonden  zu  einer  höhgezit  einzuladen. 

Bald  nachher  bescheidet  Grimhild  zwei  boten  zu  sich  und  entsen- 
det sie.  Im  Nib.  erhalten  die  boten  von  Etzel  auftrage  und  von  Kriem- 
hilt  noch  einen  geheimen  auftrag. 

Ok  eigi  mikilli  stundu  siäar  Itßtr  Grimhildr  kalla  til  sin 
2  menn  (nach  A.  und  B.  leikmenn,  auch  in  der  Mmb.  wenige  Zeilen 
später)  ok  segir  peim  sin  erendi  at  hon  vill  sendapd  i  Ni- 
flungaland  ,,at  reka  mitt  erendi,  en  til  pessar'feräar  skal  ek 
ykr  büa  med  gulli  ok  silfri  ok  gödum  klceäum  ok  goäum  hestumJ*' 
Dazu  stimt  Nib.  1347,  4: 

die  guoten-videltjere      hie^  er  bringen  sä  ze  hant 

(C:  die  Ezelen  videlaere  hie^  man  usw.) 
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1348,  1        Sie  Uten  harte  halde^        da  der  künic  sa^ 

bi  der  küniginne.        er  saget  in  beiden  da^^ 
si  solden  poten  werden        in  Burgonden  lant. 
da  hie^  er  in  bereiten        harte  herltch  gewant 
(1348,  3   liest  C:   in  stner  friunde  lant.    Das  stimt  weniger  genau  zu 
den  Worten  der  saga).    Man  vergleiche  femer  Kriemhilts  werte  1354,  1 : 

nu  dienet  michel  guot 
1354,  4    ieh  mache  iuch  guotes  riche      unt  gibe  iu  herlich  gewant. 
Ok  pessir  leikmenn  segja,   at  peir  vilja  alt  pat  er  hun  b^är 
gjarnsamlega  gera.    Hierzu  passen  Wärbelins  werte  Nib.  1353,  1: 
„Wir  tuon  swa^  ir  gebietet.''  ^ 

Grimhild  rüstet  die  boten  aus :  Nu  bpr  hon  ferd  peirra  hverja 
leid  er  hun  md  vegligast,  ok  fcer  peim  bref  ok  insigli  Attila  ko- 
nungs  ok  sitt.    Dies  stützt  sich  auf  Nib.  1348,  4: 

do  hie^  er  in  bereiten        harte  herlich  gewant. 
1361,  2        si  fnoren  guotes  ricJie        und  mochten  schone  leben. 
.13ßl,  4        in  was  von  guoter  w(ßte        wol  gezieret  der  Up. 
1361,  1        brieve  undc  hoteschaft        was  in  nu  gegeben. 

Der  sagaschreiber  lässt  die  einladung  der  Niflungen  durch  Grim- 
hild gänzlich  unmotiviert.  Dass  sich  Grimhild  an  ihren  brüdern  und 
deren  mannen  rächen  will,  zeigt  sich  erst  aus  der  späteren  erzählung, 
namentlich  von  cap.  376  an.  Im  Nibelungenliede  dagegen  tritt  von  vorn- 
herein das  streben  nach  räche  deutlich  hervor  (vgl.  str.  1331  ff.). 

Cap.  360. 
Attilas  boten  kommen  nach  Wemiza  und  erledigen  ihren  auftrag. 

Im  allgemeinen  entspricht  Nib.  1363  — 1396.  —  Der  sagaschi*eiber 
hat  bedeutend   abgekürzt,     pessir  menn  fara  alla  sina  leid,    til 
pess  er  peir  koma  i  Niflungaland  ok  hitta  Gunnar  konung  i 
Vernicuborg.    Dazu  stimt  Nib.  1363,  1  —  2: 

Die  boten  dannen  fuoren        ü^er  Uiunen  lant 
zuo  den  Burgonden.  und  Nib.  1370,  1  —  2: 
Inre  tagen  zwdfen        ko^nens  an  den  Rin 
ze  Worme^  zuo  dem  lande,    und  Nib.  1376,  1  —  2: 
Do  gie  mit  urloube,        da  der  künic  saz,, 
da^  Etzden  gesinde. 
Gunnarr  konungr  tckr  vd   sendimönnum  Attila  konungs,    mdgs 
sins  y  ok  eru  peir  par  i  göäum  fagnaäi.     Die  saga  stützt  sich  hier  auf 
Nib.  1372,  4: 

Sie  suln  uns  durch  ir  harren      groz^  willekomen  sinJ'  (Hagens 
Worte.) 
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1378,  2  f.    do  enpfie  man  die  gesfe        so  man  von  rehte  sol 

güeÜichen  grüe^en        in  ander  künige  lant. 

1379,  2        „SU  wiUelcomen  beide,       ir  Hiunen  spilemanJ^    (Günthers 
Worte.) 

Nach  der  saga  verweilen  die  boten  einige  zeit,  bevor  sie  ihren 
auftrag  vorbringen,  im  Nibelungenliede  thun  sie  es  gleich  beim  empfange, 
doch  sollen  sie  erst  nach  sieben  nachten  (str.  1390)  antwort  empfangen. 

Der  eine  böte  spricht:  Attila  Jconungr  af  Süsa  oJc  hans  droit- 
ning  Grimhildr  sendir  Jcveäju  Gunnari  honungi  i  Vernizu  oh 
hans  brodii^r  Högna  oJc  Gernorz  ok  Gislher  ok  öUum  peirra  vinum  guäs 
ok  sina.  Ter  viljum  ydr  bjoäa  heim  til  veizlu  ok  vindttu  i  vdrt  land, 
Susa  ist  Etzelnburg  des  Nibelungenliedes,  d.  h.  Ofen.  S.  unten  im  fünf- 
ten kapitel.  —  Der  gruss  klingt  dem  ähnlich,  den  Osid  c.  357  ausrich- 
tet.   Die  saga  gibt  hier  die  werte  Wärbels  wider:  Nib.  1380,  2: 

dir  enbiutet  holden  dienest      der  liebe  herre  min 
und  Kriemhilt  din  swester       her  in  ditze  lant 
si  habent  uns  iu  recken      üf  guote  triuwe  gesant. 
und  Swämmels  Nib.  1387,  3:  * 

unt  ze  vorderst  dem  künege        sin  wir  her  gesant, 
da^  ir  geruochet  riten        in  daz,  Etzden  lant. 

Die  einladung  zu  mahl  und  freundschaft  entspricht  Etzels  auftrage 
Nib.  1351,  2:  da^  sie  des  niht  erdän, 

sine  komen  an  disem  sumere        zuo  miner  Jwhgezit, 
wand  vil  der  nnnen  wiinne       an  minen  konem^en  lit 

Der  gruss  an  die  einzelnen  brüder  scheint  entnommen  aus  den 
werten  Kriemhilts  gegen  die  boten  1357  — 1359. 

In  den  folgenden  werten  der  saga  bieten  Attilas  boten  den  Niflun- 
gen  die  theilnahme  an  der  regierung  von  Hunaland  an,  weil  Attila  alt 
und  schwach  sei  u.  s.  w.  Dem  Nibelungenliede  ist  dieser  zug  ganz 
fremd.  Dass  Attila  alt  und  schwach  genannt  wird,  ist  aber  auch  der 
darstellung  der  Thidrekssaga  unangemessen,  denn  nach  dem  falle  der 
Niflungen  beherrscht  Attila  noch  12  jähre  lang  sein  reich  (cap.  423), 
und  hat  sogar  bei  seinem  untergange  noch  einen  söhn  von  11  jähren. 
Der  sagaschreiber  hat  hier  offenbar  aus  der  Edda  geschöpft ,  denn  nach 
Atlakv.  5  bietet  Knefröd ,  Atlis  bete ,  den  brüdern  der  Gudrun ,  als  er 
sie  zu  Atli  einlädt  an  „das  feld  der  weiten  Gnitaheide,  die  kleinode 
und  Städte  Danprs  (Dänemark)  und  den  Schwarzwald." 

Diese  stelle  der  Thidrekssaga'  findet  sich  fast  wörtlich  Völs.  sag. 
c.  33  (bei  Bugge  s.  169  »-i»)  wider. 

Die  letzten  werte  der  boten:  ok  haß  med  ydr  svd  marga  menn 
sem  ydr  soemi  er  til,   ok  verit  heilir  stimmen  zu  Nib.  1357  -  59,  wo 
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Kriemhilt  den  boten  aufträgt,  Gernot  einzuladen,  zum  Hunnenlande  zu 
kommen  und  die  besten  friunde  mitzubringen,  ausserdem  Giselher  und 
Hagen  zur  annähme  der  einladung  zu  bewegen. 

Während  die  boten  im  Nibelungenliede  Etzeln  die  künde  von  der 
annähme  der  einladung  überbringen,  sind  sie  in  der  saga  von  nun  an 
für  immer  vergessen.  Merkwürdig  genug  ist  aber,  dass  Attila  (nach 
c.  371)  künde  vom  herannahen  der  Niflungen  hat. 

Cap.  361. 
Gunnar  beschliesst  die  reise  zu  könig  Attila. 

Diesem  kapitel  entspricht  ungefähr  Nib.  1397  — 1413.    Der  saga- 
schreiber  führt  an  einzelnen  stellen  mehr  aus  imd  liebt ,  wie  auch  ander- 
wärts ,  widerholungen.     Nachdem  Gunnar  den  durch  die  boten  überbrach- 
ten brief  gelesen  hat,    kallar  hann  d  mdlstemnu  slna  brcedr 
Högna  ok   Gernoz   oh   Gislher;    hann  berr  upp  petta  mal  ok  leitar 
rdäs  vidpd,   hversu  hdtta  skal.     Damit  stimt  Nib.  1397,  2: 
dö  het  der  künec  riche      nach  friunden  sin  gesant, 
Günther  der  edele        vrägte  sine  man 
wie  in  diu  rede  geviele. 
Nach  beiden   darstellungen  rät  Hagen  die  reise  ab.    Die  Überein- 
stimmung ist  fast  wörtlich:    „En  med pm  at  pü  farir  i  Htinaland^  pä 
mantu  eigi  aptr  koma  ok  engi  sä  er  per  fylgir,   fyr  pvi  at 
Grimhildr  er  ütrü  kona  ok  vitr;  ok  md  vera,  at  hun  se  i  svikum 
um  oss. "    Nib.  1401 : 

„Nu  lät  iuch  niht  betragen, '*       sprorch  Hagene,  „swes  si  jehen, 
die  boten  von  den  Hiunen.      weit  ir  Kriefnhilde  sehen, 
ir  müget  da  Verliesen      die  ere  und  ouch  den  Itp. 
ja  ist  vil  lancneche      des  künec  Etzelen  wip.^^ 
Den    nächsten    worten:    pd  svarar    Gunnarr  konungr:    „Attila 
konungr  minn  mdgr  heßr  mer   orä  sent  med  vindt9u,   at  ek  skal 
koma  tu  Hmmlandz,  ok  fara  pessir  menn  med  sannendum  entsprechen 
Gemots  werte  in  Nib.  1410: 

„TTir  wellen  niht  bdtben,"        sprach  do  Gernotj 
„sU  da^  uns  min  swester        so  minneclich  enböt 
unt  Etzele  der  riche,        zwiu  solde  wir  dai^  län?'' 
Darauf  macht  in  der  saga  Gunnar  Högnin  den  Vorwurf:  petta  rdä 
gefr  pu  mer  eptir  pvi  sem  pin  moäir  gaf  minum  fear  (so  Mmb.  u.  B.), 
er  hvert  sinni  var  verra  et  sidarra  en  et  fyrra,    Saszmann  (ü,  60) 
bemerkt,    es  scheine  hieraus  hervorzugehen,    dass  Gunnar   und  Högni 
nicht  söhne  derselben  mutter  gewesen  seien.     Diese  annähme  ist  nach 
Thidr.  c.  169  (170)  unmöglich.    Vielmehr   hat  man  hierin  eine  böswil- 
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lige  anspielung  auf  Högnis  erzeugung  durch  einen  elben  (c.  169)  und 
den  betrug,  den  dabei  Oda  ihrem  gemahle  Aldrian  gespielt  hat,  zu 
erkennen,  v.  d.  Hagen,  Übersetzung  der  Wilkina-  und  Niflungasaga, 
2.  aufl.  Breslau  1855,  s.  336  sieht  hierin,  nicht  mit  unrecht,  zugleich 
eine  anspielung  auf  den  bösartigen  Charakter  der  Grimhild  (GjuMs  gemah- 
lin)  in  der  Edda.  —    Dem  Nibelungenliede  ist  obiger  zug  fremd. 

Gunnar  spricht  weiter:  „Nu  ml  eh  pat  eigi  af  per  piggja;  nü  skal 
ek  at  sönnu  i  Hütialand,'^  Dazu  stimmen  die  schon  angeführten  werte 
Gemots  1410,  1: 

„Wir  wellen  niht  bdtben." 

Zu  Gunnars  werten:  „En  pü  Högni  fylg  mer  efpü  vilt,  en  ella 
Sit  heima,  ef  pü  porir  ei  at  fara  stimmen  im  Nibelungenliede 
Giselhers  werte  1403,  2  —  3: 

„sU  ir  iuch  sehuldec  wi^et,        friunt  Hagene^ 

so  sult  ir  hie  beliben,        unt  itieh  wol  bewarn'*^ 

und  Gernots  werte  1410,  4: 

j,der  dar  niht   gerne  welle,        der    mac   hie   heime 

bestän.^' 
Darauf  gibt  Högni  zur  antwort:  y,Ei  mcelir  ek  petta  fyrpvi 
at  ek  muni  vera  rceddari  um  mitt  lif  en  pü  skalt  vera  um  pitt. 
Dazu  stimmen  die  werte  einer  späteren  stelle  Nib.  1453,  1: 

Do  sprach  von  Tronege  Härene:    „durh  vorhte  ich  niht 

entuo  (vgl.  1452,  4). 
Darauf  widerhelt  Högni ,  dass  keiner  aus  Hunaland  zurückkehren 
werde  und  fugt  hinzu:  „En  ef  pü  vill  fara  i  Htinaland,  pd  vil 
ek  eptir  sitja  {A  u.B:  eigi  eptir  sitja.  Diese  lesart  ist  allein  rich- 
tig, wie  man  aus  dem  Schlüsse  des  capitels  und  aus  dem  Nibelungen- 
liede ersieht).  Im  Nibelungenliede  gibt  Hagen  str.  1411  f.  seine  ein  wil- 
ligung. Allei»  zum  wertlaute  der  saga  passen  genauer  Hagens  werte 
Str.  1453,  2-3: 

„swenn  ir  gebietet,  helde,        so  sult  ir  grifen  zuo. 
ja  rite  ich  mit  iu  gerne        in  Etzelen  lant." 

Högnis  nächste  werte:  „Eda  mantu  ei,  Gummrr  konmigr,  hversu 
ver  skildumz  vid  Sigurd  svein?  en  med pvi  at  pü  tnant  ei,  pd 
veit  ek  pann  mann  i  Hünalandi  er  muna  skal,  en  pat  er  Gri ni- 
hil dr  vdr  systir;  ok  hon  skal  vist  pik  d  minna,  pd  er  pü  kemr 
i  Silsa  sind  eine  ausfahrendere  widergabe  von  Hagens  worten  im  Nib. 
1399: 

,,Nü  ist  iu  doch  gewi^^eii        wa^  wir  hohen  getan: 

wir  mügen  immer  sorge        zuo  Kriemhilde  hän; 
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wand  ich  sluoc  ze  tode        ir  man  mit  miner  hant 
wie  getorste  wir  riten        in  da^  Etzden  lant?'* 

Die  darauf  folgende  antwort  Gunnars:  „pöttu  ser  svd  rcedr 
fyr  pinni  systur  Grimhildi,  at  fyr  pd  skyld  porir  pü  ei  at 
fara,  pd  skal  ek  fara  ei  at  sidr  entspricht  Gernots  antwort  Nib. 
1402,  2  flf.:. 

„Sit  ir  von  schulden        fürhtet  da  den  tot 
in  Hiunischen  riehen^        solde  wir^  darumbe  län 
wir  enscehen  unser  swester,        da^  wcer  vil  übele  getän.^'' 

Nach  den  folgenden  worten  der  saga  wird  Högni  erzürnt,  weil  ihm 
so  oft  seine  mutter  vorgeworfen  wird,  dagegen  im  Nib.  1404,  1,  weil 
niemand  auf  seinen  rat  hören  will. 

Högni  geht  in  die  halle  zu  seinem  blutsfreunde  Folker  und  weil 
er  vermutet,  dass  Folker  am  zuge  theil  nehmen  werde,  sagt  er  zu  ihm: 
„ok  med  oss  skulu  fara  allir  vdrir  menn,  ok  vdpni  sik  nü  ok  buiz  hvat- 
lega;  ok  peir  einir  purfu  at  fara  er  pori  at  herjazJ''  Dazu  stimt  der 
rat,  den  Hagen  im  Nibelungenliede  Günthern  gibt,  1411,  3  f : 
„ich  rät  iu  an  den  triuwen,  weit  ir  iuch  bewarn, 
so  sult  ir  zuo  den  Hiunen        vil  gewärliche  varn,'*^ 

und  1412,  1  f.: 

„SU  ir  niht  weit  erwinden,        so  besendet  iuwer  man, 
die  besten  die  ir  vindet        oder  inder  müget  hän" 

Neben  den  zahlreichen  Übereinstimmungen  haben  wir  in  diesem 
capitel  auch  einige  abweichungen ,  die  sich  als  gedächtnisf^hler  erklären. 
Folker  ist  in  der  saga  an  Gunnars  hofe  gegenwärtig;  nach  dem  Nib.  1416 
komt  er  erst ,  durch  Günthers  boten  beschieden ,  an  den  hof.  Högni  und 
Folker  werden  als  blutsfreunde  vorgefahrt  (wenn  wir  frcendi  nicht  blos 
als  „freund"  nehmen  wollen).  Auch  davon  weiss  das  Nibelungenlied 
nichts.  Der  Bosengarten  D ,  und  im  anschluss  an  diesen  der  anhang  zum 
Heldenbuch ,  nennen  Volker  Kriemhildens  schwestersohn.  Keine  deutsche 
dichtung  ^®  kennt  eine  Schwester  der  Küemhilt  (vgl.  Gr.  HS.  s.  254.). 
Es  ist  daher  sehr  fraglich,  ob  die  angäbe  des  Rosengartens  D  auf  alter 
sage  beruht,  noch  fraglicher  aber,  ob  im  anschluss  an  diese  angäbe  des 
Rosengartens  der  sagaschreiber  Högni  und  Folker  als  blutsfreunde  dar- 
gestellt habe.  Vielmehr  mag  dies  verwantschaftsverhältnis  aus  der  inni- 
gen freundschaft,    die   zwischen  Hagen  und  Volker  im  Nibelungenliede 

19)  Nach  Gudrunarkv.  1 ,  4  ist  Gjulds  familie  und  verwantschaft  eine  übertrie- 
ben zahlreiche.  Hier  (str.  12.  17.  24)  wird  auch  noch  eine  zweite  tochter  GjukiB, 
Gullrond,  genannt,  vgl.  Gr.  HS.  s.  350. 

2* 
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obwaltet,  entsprungen  sein,  gleichwie  die  dänische  sage  im  anschluss  an 
die  Thidrekssaga  beide  aus  blutsverwanten  zu  brüdern  gemacht  hat. 

Cap.  362. 
Odas  träum  und  Warnung. 

Nib.  1449  — 1451.  Die  saga  fuhrt  weiter  aus:  pd  stöd  upp  drött- 
ning  Oda,  nwdir  Grunnars  konungs  6k  Gislher  ok  gengr  til  konungs 
ok  malti  til  hans:  „Herra!  mik  dreymdi  einn  draum  (B: 
i  nött  dreymdi  mik  e.  dr.),  er  pü  skalt  heyra.  En  pat  er  i  pessum 
draum,  af  ek  sä  i  Hünaland  svä  marga  fugla  dauda  at  alt  land 
vdrt  var  autt  af  fuglum.  Dieser  träum  stimt  fast  wörtlich  mit 
Nib.  1449,  1.  3  —  4: 

1.    Do  sprach  zuo  zir  kinden        diu  edde  TJote: 

3.  mir  ist  getroumet  hinte        von  angestlicher  not, 

4.  wie  alle^  daz,  gefügele        in  disem  lande  w<Bre  tot. 
Oda  weissagt  darauf  den  unglücklichen  ausgang   der  fahrt  (dem 

Wortlaute  nach  eine  widerholung  von  Högnis  Prophezeiungen  in  c.  361) 
und  schliesst  daran  eine  abmahnung  von  der  reise:  „Ger  svä  vd,  herra! 
far  eigi!  usw.    Stützt  sich  auf  Nib.  1449,  2: 

„ir  soldet  hie  beltben,  hclde  giwte" 
Högni  antwortet  ihr  darauf  mit  ziemlich  barscher  rede:  „Gun- 
narr  konungr  hefir  nü  rddit  ferä  sina,  svd  sem  hann  vill 
Vera  Idta,  ok  ekki  hirdum  ver  um  drauma  yära  gamalla  kvinna; 
fdtt  gott  vitit  per,  ekki  megu  ydur  ord  standa  um  vdra 
ferd."  Im  Nibelungenliede  bedient  er  sich  einer  etwas  höflicheren  aus- 
drucksweise 1450: 

„Swer  sich  an  troume  wendet,"      sprach  do  Hagene, 
„der  enwei^  der  rehten  mcere      niht  ze  sagene, 
wenne  e^  im  ze  eren      vollecUchen  ste: 
ich  wil  da^  min  her re      ze  hove  nach  urloubc  ge. 
und  1451,  1: 

Wir  suln  gerne  riten      in  Etzelen  lant"  usw. 
Darauf  will  Oda  wenigstens  ihren  jungen  söhn  Gislher  zurückbehal- 
ten,  aber  er  lässt  sich  nicht  bereden.    Dieser  zug  ist  dem  Nibelungen- 
liede fremd. 

Cap.  363. 

Die  könige  und  ihre  mannen  ziehen  nach  Huualand. 

Diesem  capitel  entspricht  ungefähr  Nib.  1413,  2  — 1418,  1446  — 
1448,  1454 — 1467.    In  einzelheiten  finden  sich  mehrfache  abw^ichungen. 

Nu  sendir  Gunnarr  konungr  hod  ujyp  i  sitt  land,  at  til 
hans  sknlu  konui  aUir   hans   menn,  peir   er   vaskastir   eru  ok 
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froeknastir   eru   oh    hdnum   hazt  hugaäir.      Dazu   stimt   Nib. 
1413,  2  (von  Günther  gesagt): 

do  hie^  er  boten  riten        witen  in  siniu  lant 

und  Hagens  rat  1412,  1  —  2: 

„besendet  iwer  man, 
die  besten  die  ir  vindet        oder  inder  müget  hän." 

OJc  er  pessi  ferä  er  buin,  hefir  Gunnar  Jcgr.  10  hundruä 
manna,  gödra  drengja  oJc  vel  büinna,  med  hvitiim  brynjum  oh 
bjdrtum  hjdlmum  oh  shörpum  sveräum  oh  hvössum  spjotum  (oh  n^jum 
shjöldum  fügen  AB  hinzu)  oh  shjötum  hestum. 

Nach  Nib.  1447  wird  Günther  begleitet  von  1060  rittem  und  9000 
knechten.  Bei  solchen  Zahlenangaben  finden  wir  in  der  saga  stets  Ver- 
minderungen.   Zur  beschreibung  der  waffen  usw.  stimt  Nib.  1414,  2: 

man  hie^  in  allen  geben      ros  und  ouch  gewant. 
1415,  3  f.:  harnasch  unt  gewant 

fiu)rten  die  vil  snellen        in  da^  Guntheres  lant 
1418,  4:        den  honde  anders  niemen         niwan  frümeheite  jehen, 
1422,  1 — 3:  Schilde  unde  sätele        unt  alle^  ir  gewant, 

da^  si  füeren  wolden        in  Etüden  lant, 

da^  was  nu  gar  bereitet        vil  manigem  hüenem  man. 

In  der  saga  heisst  es  sogleich  weiter:  oh  par  sitr  heima  mörg 
fögr  honu  oh  di/rleg  eptir  sinn  buanda  oh  sinn  sun  oh  broäur.  Von 
selbst  versteht  sich  dass  die  frauen  um  die  fortgezogenen  in  trauer  sind. 
Reminiscenz  an  Nib.  1461,  1  ff.: 

Do  man  die  snellen  rechen        gen  rossen  sack  gän, 
do  hos  man  vil  der  vrouwen        trüredichen  stän. 

Zu  der  nachfolgenden  banner-  und  Wappenbeschreibung  bietet  das 
Nibelungenlied  nichts  völlig  entsprechende^,  und  doch  lässt  sich  dieselbe 
aus  dem  Nibelungenliede  erklären;  vgl.  E.  Lachmann,  die  ursprüngliche 
gestalt  des  gedichts  von  der  Nibelungen  Noth,  Berlin  1816,  s.  105:  „Wie 
hier  (sc.  im  Nib.)  der  falke,  Siegfried,  von  zwei  aaren,  Günther  und 
Hagen,  erwürgt  wird ,  so  hatten  nach  der  Vilkinasaga  Gunnar  und  Högni 
adler  in  ihren  wappen.^^ 

Im  Biterolf  hat  Günther  in  der  fahne  einen  „silbernen  eher"  (im 
Kosengarten  D  eine  „goldene  kröne"),  Hagen  eine  „burgzinne."  Gr.  HS. 
8.  129  f. 

Die  schildzeichen  sind  nach  der  abstufung  der  macht  gewählt. 
Gunnar,  als  der  regierende  könig,  hat  zum  adler  noch  eine  kröne. 
Die  weniger  mächtigen  brüder  Gemoz  und  Gislher  haben  blos  habichte; 
die  habichte  sind  offenbar  aus  den  adlem  abgeleitet 
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Niflungar  fara  nü  aUa  sina  leiä  Hl  pess  at  peir  Tcoma  ai  Bin, 
par  Sern  saman  kemr  Dmi4  ok  Ein  (A:  Dyiiä,  Diese  angäbe  über  das 
zusammenfliessen  hat  der  abschreiber  von  B  übergangen ,  während  die  SE. 
diese  ungenauigkeit  beibehalten  hat). 

P.  E.  Müller  SB.  n ,  259  f.  meint ,  der  sagaschreiber  habe  absicht- 
lich Donau  und  Bhein  zusammenfliessen  lassen,  um  dadurch  die  breite 
des  Stromes  zu  erkennen  zu  geben,  die  ansehnlich  sein  muste,  wenn  ein 
Isländer  darin  ein  hindernis  ffir  die  überfahrt  der  ritter  finden  sollte. 
V.  d.  Hagen,  Wilkinasaga  usw.  (Nordische  heldenromane  IV,  49)  nimt 
an,  der  sagaschreiber  habe  die  Donau  mit  dem  Maine  verwechselt. 

Keine  von  beiden  erklärungen  ist  zulässig,  die  Hagens  namentlich 
deswegen  nicht,  weil  das  Nibelungenlied  den  einfluss  des  Mains  in  den 
Bhein  nicht  erwähnt.  Vielmehr  hat  sich  der  sagaschreiber  durch  eine 
lesart  der  Nibelunge  Not  aus  der  partie  des  Nibelungenliedes,  die  die 
reise  der  Kriemhilt  zu  Etzel  erzählt, 
str.  1235,  3  f.:  da  noch  ein  Moster  stät 

und  da  da^  In  mit  flu^^e        in  die  Tuonotiwe  gät^ 
zu  jener  irrigen  angäbe  verleiten  lassen.    Eine  vertauschung  der  namen 
In  und  Bin  war  (in  anbetracht  von  cap.  I,  §.1)  nur  zu  leicht  möglich. 

Gemäss  der  Vorstellung,  dass  Bhein  und  Donau  zusammenfliessen, 
hat  der  sagaschreiber  das  übersetzen  der  Bürgenden  über  den  Bhein  und 
über  die  Donau  im  Nib.  (1454  und  1465,  4  ff.)  zu  einem  einmaligen 
übersetzen  zusammengeworfen. 

Nach  der  erwähnung  von  Bin  undDünä  heisst  es  weiter:  Oh  par 

er  breitt  er  drnar  liittaz;  en  peir  finna  eJcki  skip,    peir   dveljaz 

par  um  nöttina  med  sinum  landtjöldum.    Diese  worte  stützen 

sich  auf 

Nib.  1455,  1  —  2:     Gezelt  unde  hütten        spien  man  an  da^  gras 

anderthaip  des  Eines. 
Hier  wird  übernachtet  und  am  andern  morgen  die  reise  fortgesetzt. 
1465,  4:  an  dem  zwelfien  morgen        der  Jcünec  zer  Tuonouwe  quam. 
1467,  1:  Ba^  wa^^er  was  engo^^en        diu  schif  verborgen, 
1467,  3:  der  wäc  was  in  ze  breit. 

In  der  saga  wird  am  linken  ufer  von  Bhein -Donau  übernachtet, 
wie  im  Nibelungenliede  am  linken  ufer  der  Donau. 

Cap.  364. 
Högnis  abcnteuer  mit  den  meerfrauen. 

Im  Nibelungenliede  entspricht  etwa  str.  1468  — 1489,  2.  Das  aben- 
teuer  findet  in  der  saga  nachts  statt,  während  im  Nibelungenliede  am 
morgen  (vgl.  str.  1528).    Die  abweichung  erklärt  sich  daraus,  dass  der 
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sagaschreiber  in  rücksicht  auf  die  zeit  noch  bei  Nib.  str.  1455,  in  rück- 
sicht  auf  die  handlung  bereits  bei  str.  1465  ff.  steht;  vgl.  zu  cap.  363 
schluss. 

Um  hveldit  er  peir  eru  mcettir  at  notturdi  m(ßlti  Gunnarr  kgr. 
tu  Högna  sins  bröäur:  „Hverr  skal  halda  vörä  pessa  noU  af  vdrum 
tnönnum?  sJcipa  peim  er  per  s^niz."  Mit  dieser  frage  lässt  sich  Gün- 
thers aufforderung  gegen  Hagen  Nib.  1469,  3  f.  vergleichen: 

„den  fürt  stdt  ir  uns  suochen        hin  über  an  da^  larU, 
da^  wir  von  hinnen  bringen        beidiu  ros  unt  oueh  gewanU" 
Högnis  antwort:   „per  niegud  skipa  peim  er  ydr  s^niz  til  vard- 
haldz  upp  meddnni;  en  fyr  nedan  lidit  vil  ek  her  vera  vardhaldz  maär 
sjdlfr ,  pvi  at  pd  megum  ver  til  geta  ef  ver  fdm  oss  nokkurt  skip "  ist 
eine  ausfuhrung  von  Nib.  1471,  1  —  3: 

„Belibet  bi  dem  wa^er,        ir  stolzen  ritter  gttot^ 
ich  wil  die  vergen  suochen        selbe  bi  der  fluot, 
die  uns  bringen  übere        in  Gdfrätes  lant. 

{in  da^  Ezden  lant,  a.) 
Als  alle  mannen  schlafen  gegangen  sind,  tekr  Högni  öll  sin 
vöpn  ok  gengr  med  dnni  ofan.     Der  mond  leuchtet  ihm  auf  seinem 
wege.    Das  Nibelungenlied  schildert  ausfuhrlicher, 
1471,  4:  do  nam  der  starke  Hagene        stnen  guoten  Schildes  rant. 
1472:       Er  was  vil  wol  gewäfent,        den  schilt  er  dannen  truoc, 
Stnen  heim  üf  gebunden:        lieht  was  er  genuoc. 
do  truoc  er  ob  der  brünne        ein  wäfen  also  breit  usw. 

1473,  1 :  Do  suocht  er  näh  den  vergen        wider  unde  dan. 

Der  mondschein  ist  aus  Hagens  und  Dankwarts  abenteuer  mit 
Else  und  Gelfrat  herübergenommen  (vgl.  str.  1560),  und  ist  das  einzige, 
was  sich  der  sagaschreiber  aus  diesem  abenteuer  gemerkt  hai 

Nu  kemr  Högni  til  eins  vatz,  er  heitir  Mceri;  ok  hann  ser 
nokkura  menn  d  vatninu;  ok  ser  hann  peirra  bunaä  liggja  vid 
vatnit  ok  miUi  ok  ärinnar;  hann  tekr  kleeäin  ok  felr.  Ok  pat 
eru  ekki  adrir  menn  en  pat  sem  kalladar  eru  sjokonur.  ptßr 
eigu  eSli  d  sjö  eda  vötnum,  En  pessar  sjokonur  hafa  farit  or  Bin  ok 
i petta  vatn  at  skemta  ser.    Damit  stimt  Nibl.  1473,  2  f.: 

er  horte  wa^^er  gießen;        losen  er  began. 

in  einem  schoenen  brunnen        da^  täten  wtsiu  wip: 
(meerweiber  nach  1475  und  1479) 

diu  wolden  sich  da  küelen        unde  badeten  ir  lip, 

1474,  4:    er  nam  in  ir  gewtete. 

Das  gewässer  ist  im  Nibelungenliede  eine  quelle,  die  mit  keinem 
namen  belegt  ist.    Der  name  Mceri  (aus  Möringen  entstanden),  den  der 
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sagaschreiber  dem  wasser  beigelegt  hat,  beruht  widerum  auf  einer  Ver- 
wechslung, denn  Möringen  ist  der  ort,  bei  dem  die  Bürgenden  über  die 
Donau  setzen  (vgl.  str.  1531),  vgl.  v.  d.  Hagen,  Wilkinasaga  usw.  s.  341 
anm.  Die  annähme  v.  d.  Hagens  (a.  a.  o.)  und  Kaszmanns  (11 ,  64), 
dass  der  sagaschreiber  mit  Moeri  den  Main  habe  bezeichnen  wollen ,  ent- 
behrt aller  berechtigung. 

Nu  kallar  sjökonan  6k  biär  hann  fd  ser  kloedi  sin^  oh 
gengr  upp  or  vatninu,  Nu  svarar  Högni:  „Seg  mer  petta  fyrst,  hvdrt 
sicolum  ver  koma  yßr  pessa  (B  ok  aptr;  meä  pvi  at  ei  segir  pü  mer  p(xt 
er  ek  spyrpik,  fcerpü  aldri  pin  Mceäi."    Dazu  stimt  Nib.  1475: 

Do  sprach  da^  eine  merewtp,      Hadeburc  was  si  genant: 
,,edel  ritter  Hagene,        wir  tuon  iu  hie  bekant, 
swenn  ir  uns,  degen  küene,        gebt  wider  unser  wät, 
wie  iu  zuo  den  Hiunen        disiu  hovereise  ergätJ'^ 

Nur  hat  der  sagaschreiber  das,  was  im  Nibelungenliede  die  meer- 
frau  als  dank  für  die  zurückgäbe  des  gewandes  verheisst,  Högni  als 
bedingung  für  die  Zurückstellung  der  kleider  aussprechen  lassen. 

Darauf  antwortet  die  meerfrau:  „^er  megud  komaz  allir  hei- 
lir  yfir  pessa  ce  en  aldri  aptr,  ok  tnantu  p6  hafa  ddr  et  mesta 
erfidi  ßrir,'^  Eine  zusanmienziehung  mehrerer  Strophen.  Während  im 
Nibelungenliede  beide  meerfrauen  mit  Hagen  verhandeln,  thut  es  hier 
nur  die  eine. 

1477,  1:     Si  sprach:  ,,ir  müget  wol  riten      in  Etzelen  lant 

1479,  4:    kumestu  hin  zen  Hiunen,        so  bistu  sere  betrogen. 

1480,  2  flf.:  ir  hdde  kiiene        also  geladet  sU, 

da^  ir  sterben  müe^et        in  Etzelen  lant, 
swelhe  dar  gerttent,      die  habent  den  tot  an  der 

hant," 
Nach  der  saga  schlägt  Högni  beide  meerweiber  tot  —  eine  nach- 
bildung  der  erschlagung  des  fährmannes  — ;  im  Nibelungenliede  bleiben 
sie  verschont    Nach  der  saga  ist  die  eine  meerfrau  mutter  der  andern, 
nach  Nib.  1479  muhme. 

Die  dänische  und  faröische  sage  machen  beide  meerfrauen  zu  einer 
und  lassen  sie  im  anschluss  an  die  Thidrekssaga  durch  Hagen  getötet 
werden  (vgl.  sechstes  kapitel). 

Cap.  365. 
Högni  findet  einen  fahrmann. 

Im  Nibelungenliede  entsprechen  str.  1489,  3  —  1506.  In  einzelhei- 
ten  weicht  die  saga  ab. 
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Ok  enn  gengr  hann  ofan  med  dnni  um  riä.  pd  ser  hann 
eitt  sJcip  üt  d  miäja  dna  ok  einn  mann  a,  ok  baä  hann  roa  at 
landi  ok  soßkja  einn  Elsungs  mann.  En  svd  kaUar  hann  her, 
ßrir  pvi  atpeir  eru  pd  komnir  i  riki  Elsungs  jarls  ens  unga, 
ok  hyggr  hann,  at  skipmaärinn  man  pd  roa  skjötari  i  mot 
hdnum.    Diese  erzählung  schliesst  sich  an  Nib.  1489,  3  f.: 

do  gie  er  hi  dem  wa^^er        für  sich  an  den  sant^ 
da  er  anderthalben        eine  herberge  vant 

Hier  sind  einzuschalten  die  werte  der  einen  meerfrau: 

1484,  2:       „swä  obene  bi  dem  wa^r        ein  herberge  stät^ 

da  inne  ist  ein  verge        und  ninder  anderswä." 

1490,  1  f.:    Er  begonde  vaste  ruofen        hin  über  den  fluot: 

^,nu  hol  mich  hie,  verge,^'' 
1492,  3:       „ww  hol  mich,  Amdrichen;    ich  bin  der  Elsen  man,^^ 

Hieran  schliessen  sich  die  werte  der  meerfrau: 

1485,  4:       ,,dirre  marc  herre        der  ist  Else  genant. 
1488,  1.  2.  4:   Unde  kum  er  niht  bezUe,        so  ruofet  über  fluot, 

unt  jeht,  ir  heilet  Ämelrich,       

so  kumet  iu  der  verge,         swenn  im  der  name 

wirt  genant^*' 

Von  Eisung  dem  jungen  erzählt  die  saga  später  noch  mehr 
(c.  399  —  402).  Sie  unterscheidet  zwei  Elsunge ,  beide  durch  blutsver- 
wantschaft  mit  einander  verbunden.  Der  ältere,  Jarl  von  Bern,  ist  von 
Samson  (Thidreks  grossvater)  und  dessen  söhnen  Erminrek  und  Thetmar 
erschlagen  worden.  Der  jüngere  Eisung,  Jarl  von  Babilonia  in  der  nähe 
des  Rheins ,  wird  von  Thidrek  (bei  seiner  zweiten  heimkehr  in  sein  reich) 
erschlagen.    Auch  der  Biter olf  kennt  zwei  Elsen;  vgL  Gr.  HS.  s.  138. 

Nach  der  saga  will  der  fahrmann  Högni  nicht  ohne  lohn  über- 
setzen. Daher  bietet  ihm  Högni  einen  goldring  an  mit  den  werten: 
„Se  her,  gödr  drengr,  pina  skipleigu;  her  er  einn  guUringr; 
hann  gef  ek  per  ipinn  ferjuskat,  ef  pü  flytr  mikJ'  Dem  ent- 
spricht im  Nib.  str.  1493,  1.  2: 

Vil  hohe  an  dem  swerte        einen  bouc  er  im  bot, 
lieht  unde  schoene        was  er  von  golde  rot. 

1490,  2  f.:  „nu  hol  mich  hie,  verge,''*'        sprach  der  degen  guot, 

„so  gib  ich  dir  se  miete        einen  bouc  von  golde 

rot.'' 
Als  der  schiffsmann  sieht,  dass  ihm  ein  goldring  geboten  wird,  pd 
mitmiz  hann  pess  at  hann  hefir  skömmu  ddr  kvdngaz  ok  fen- 
git  fagrar  konu  ok  ann  mikit,  ok  viU  fd  henni  guil  hvar  sem  hann 
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getr.^^    Diese  erzählung  von  der  jungen  frau  des  fahrmanns  entspricht 

der  lesart,  die  nur  hds.  B  hat: 

1494,  1:    Ou^h  was  derselbe  schifman        niuHch  geh  it. 

Die  übrigen  hdschr.  (namentlich  ADa)  lesen:  [vil]  müdich  gesit 
In  Ih  ist  eine  lücke.  Vgl.  Gr.  HS.  s.  182  und  v.  d.  Hagen,  WilMnasaga 
usw.  s.  343. 

1494,  3:     do  wold  er  verdienen        da^  Hagenen  galt  so  rot 

Die  folgenden  worte:  Hannleggr  sinar  drar  üt  oh  rmr  at  landi 
stimmen  zu  Mb.  1493 ,  4 : 

der  übermüete  verge        nam  selbe  de^  ruoder  an  die  hani, 

1495,  1:     Der  verge  Ute  genote        hin  über  an  den  sant 

Der  schluss  dieses  capitels  weicht  vom  Nibelungenliede  gänzlich 
ab.  Högni  nötigt  den  fährmann,  der  sich  anfönglich  weigert,  mit  zu 
den  Niflungen  zu  fahren.  Im  Nibelungenliede  weigert  sich  der  fährmann, 
da  er  von  Hagen  getauscht  worden  ist  und  in  ihm  einen  feind  vermu- 
tet, ihn  überzusetzen.  Hagen  kommt  darob  in  streit  mit  ihm,  erschlägt 
ihn  und  rudert  darnach  allein  das  schifi  zu  den  Burgunden  hin. 

Cap.  366. 
Überfahrt  der  Niflungen.    Högni  erschlägt  den  föhrmann. 

Im  Nibelungenliede  entspricht  ungefähr  die  partie  von  1502—1514. 
Auch  hier  weicht  der  sagaschreiber  mehrfach  ab. 

Bevor  Högni  zu  Gunnar  und  seinen  mannen  kommt,  haben  diese 
ein  kleines  schiflF,   das  sie  irgendwo  gefunden,    zur   überfahrt  benutzt; 
allein   das  schiff  schlug  beim  ersten  versuche  um.    Davon  erzählt  das 
Nibelungenlied  nichts.  —    En  er  Högni  Jcemr  til  peirra  med  pat  miTda 
skip,   verda  Niflungar  fegnir  und  die  anfangsworte   des   capitels:    Nu 
er  Crunnarr  Tcgr.  d  fötum  oh  alt  liä  hans  stimmen  zu  Nib.  1505,  2: 
gegen  einem  walde        herte  er  hin  ze  tal, 
(a:  dö  herter  harte  balde        da^  wa^er  hin  ze  tal) 
do  vant  er  sinen  herren        an  dem  stade  stän; 
do  gie  im  hin  engegene        vil  m^anic  watUeher  m^n. 
1506,  1:      Mit  gruo^e  in  wol  enpfietigen        die  sndUn  ritter  guot. 

Stfgr  Gunnarr  hgr,  sjdlfr  d  shipit  oh  med  honum  100  manna; 
roa  peir  d  midja  dna.  Diese  werden  zuerst  übergesetzt.  Im  Nibelun- 
genliede ist  die  zahl  grösser. 

1513,  1:     Zem  ersten  bräht  er  Obere        wol  tüsent  ritter  her, 
dar  nach  sine  rechen. 
(a:  imt  sehzec  siner  degene) 

20)  Diese  erzählnng  von  der  jungen  fahnnaiinsfrau  hat  die  SB.  übergangen. 
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Högni  roer  svd  mikit  at  i  einum  verri  br^tr  kann  sundr 
bdäar  drarnar  ok  af  keipana,^^     Auch  nach  dem  Nibelungenliede 
macht  Hagen  den  fährmann, 
1512,  3  f.:  Hagene  was  da  meister;        des  fuort  er  üf  den  sant 

vil  manegen  riehen  recken  usw.,    vgl.  auch  str.  1510.    Das 

zerbrechen  der  rüder  lesen  wir  im  Nibelungenliede  in  anderem  zusam- 
menhange.    Als  Hagen  nach  erschlagung  des   föhrmanns  zu   Günther 
rudert  und  das  schiff  stromabwärts  fliessen  will,  heisst  es 
1504:  Mit  zügen  harte  swinden        kerte  e^  der  gast, 

unz  im  da^  starke  ruoder        in  der  hende  brast. 

In  a  fehlt  dieser  zug.  —  Eine  ähnliche  erzählung  findet  sich  auch 
in  der  Edda,  Atlam.  37  und  in  der  Völsungasaga  cap.  44. 

Das  zerbrechen  der  rüder  und  ruderpflöcke  gibt  Högni  veranlas- 
sung, den  schiffmann  zu  erschlagen:   (Högni)  hljop  upp  ok  brd  sverdi 
ok  hJ6  höfud  af  skipanianninum  er  sat  firir  hdnum  d  piljunum. 
Dem  entspricht  Nibl.  1502,  1  —  3: 
Mit  grimmigem  muote        greif  Hagene  zehant 
vil  balde  zeiner  scheiden,        da  er  ein  wäfen  vant: 
er  sltioc  im  ab  dat^  haubet,       und  warf  e^  an  den  grünt, 

Gunnar  macht  Högnin  vorwürfe:  „Hvi  gerdir  pü  petta  illa 
verk?  hvat  gaftu  hdnum  at  sök?"  Mit  fast  denselben  werten  schilt 
Gernot  Hagen,  nachdem  dieser  den  Kapellan  ins  wasser  gestürzt  hat, 

1517,  2:    „wa^  hilf  et  iuch  nu,  Hagene,      des  kappelänes  tot? 
t(ßt  e^  ander  iemen,       da    seid  iu  wesen  leit 
umbe  weihe  schulde      habt  ir  dem  priester  widerseit?" 

Die  rechtfertigung  Högnis:  „Ek  vil  ei,  at  boä  fari  firir  i  Hüna- 
land  vdrri  ferä;  ok  nü  kann  hann  ekki  af  at  segja^^  haben  in  diesem 
zusammenhange  eigentlich  gar  keinen  sinn.  Denn  man  sieht  gar  nicht 
ein,  wie  der  fährmann  hätte  den  Niflungen  vorauseilen  können.  Dem 
sagaschreiber  hat  hier  Nib.  1420  f.  vorgeschwebt,  wo  Hagen  ähnliche 
werte  sagt,  um  Günther  zu  bewegen,  Etzels  boten  möglichst  lange  zeit 
in  Worms  zurückzubehalten. 

Högni  erhält  wegen  seiner  bösartigkeit  noch  mehr  vorwürfe  von 
Gunnar  und  antwortet  ihm  darauf:  „Hvat  skal  ek  spara  nü  at  gera  ilt 
medan  ver  forum  fr  am?  ek  veit  nü  gerla  at  ekki  barn  i  vdrri  ferä  kemr 
aptr,''    Diese  werte  stützen  sich  auf  Nib.  1528,  1  —  2: 

„Da^  sageten  mir  zwei  merwip      Mute  morgen  fruo, 
da^  mr  niht  koemen  widere. 

21)  In  der  SB.  zerbricht  Hagen  bloss  die  beiden  rüder. 
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1529,  2  ff.:  si  jähen  da^  gesunder        unser  deheines  Up 

wider  ze  lande  koeme,        niwan  der  kappdän, 

dar  umb  ich  in  wolde        so  gerne  Mut  ertrenket  hän." 

Von  Hagens  versuche,  den  kappelan  zu  ertränken,  erzählt  der 
sagaschreiber  nichts;  gleichwol  verwendet  er  einige  Strophen,  die  das 
Nibelungenlied  bei  dieser  gelegenheit  bringt.  In  reminiscenz  an  diesen 
verfall  scheint  er  auch  die  erschlagung  des  fährmannes  für  die  erzäli- 
lung  von  der  überfahrt  aufgespart  zu  haben,  (vgl.  zu  cap.  365  schluss.) 

Das  drastische  moment  von  dem  zerbrechen  der  rüder  im  Nib. 
1 504  f.  zerreisst  der  sagaschreiber  in  zwei  züge.  Einmal  lässt  er  Högni 
die  rüder  zerbrechen,  das  andere  mal  Gunnar  das  Steuer. 

Crunnarr  kgr.  styrir;  ok  nü  brestr  i  sundr  stjörnviäin  ok  gengr 
frd  st^rit,  ok  svifr  skipinu  b<ßdi  firir  straumi  ok  vedri.  Nü  leypr 
Högni  skyndilega  aptr  til  styrisins  ok  dregr  i  stjornvidina  allhard- 
hendüega.  Ok pd  er  kann  hefir  boett  stjornvidina  ok  kann  hefir 
vid  komit  st^rinu,  pd  er  skamt  til  landz.  vgl.  Nib.  1504:  das  rüder  zer- 
bricht, 

da  was  deheine^  mere:        hei  wie  schier  er ^  da  gebant 
1505:  mit  einem  schiltve^^el!        da^  was  ein  porte  smal. 

Von  dem  nun  folgenden  umschlagen  des  schiffes  sagt  das  Nibe- 
lungenlied nichts,  ebensowenig  vom  nasswerden  der  kleider.  Das  aus- 
bessern des  Schiffes  könnte  allenfalls  widerum  eine  anlehnung  an  Nib. 
AB.  1504,  4.   1505,  1  sein. 

Ok  eptir  pat  fara  peir  leid  sina  allan  pann  dag.  Dazu  vgL 
Nib.  1540,  3: 

si  riten  under  schUden        durch  der  Beier  lant, 
und  1570,  3: 

dar  nach  si  muosen  riten        in  Riiedegeres  lant. 

Zwischen  1540  und  1570  liegt  im  Nibelungenliede  das  abenteuer 
mit  Else  und  Gelfrat  und  die  Übernachtung  bei  Pilgerin,  die  beide  vom 
sagaschreiber  übergangen  worden  sind. 

Cap.  367.8« 
Högnis  abenteuer  mit  EkkLvardr.*» 

Im  Nibelungenliede  entspricht  str.  1571  — 1581,  1.  Die  Thidreks- 
saga  gibt  eine  breitere  darstellung.    Auch  kommen  widerholungen  vor. 

22)  In  der  SR.  fehlen  von  hier  an  zwei  blätter.  Die  handschrift  beginnt 
wieder  in  c.  316  (Thidr.  c.  373). 

23)  Die  normale  Schreibweise  scheint  Ekkivardr  (Eckewart)  zu  sein ;  doch  findet 
sich  auch  Ekkivördr,  Ekkinvardr,  Eikkinvardr.  Hdschr.B  stets  Ekkivardr,  A  Ekkihard. 
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Der  anfang  des  capitels  weicht  ein  wenig  vom  Nibelungenliede  ab: 
alle  mannen  legen  sich  am  abende  nieder  um  zu  schlafen  und  lassen 
Högni  wache  halten.  Davon  erzählt  das  Nibelungenlied  nichts.  —  (Högni 
hält  mehrmals  wache,  so  schon  cap.  364  anf. ,  gleichwie  er  im  Nibelun- 
genliede in  der  ersten  nacht  nach  der  ankunft  bei  Etzel  mit  Volker 
gemeinschaftlich  wacht).  Högni  geht  weit  fort  vom  beere  und  findet 
einen  schlafenden  mann.  Im  Nibelungenliede  dagegen  gehen  alle  Bur- 
gonden  vorwärts  und  treffen  Eckewart  an. 

(Högni)  kemr  par  at  er  einn  maär  liggr  ok  sefr;  sd  er  med 
vöpnum,  ok  sverä  sitt  hefir  kann  lagt  undir  sik,  ok  koma  hjöltin  fr  am. 
Tekr  Högni  til  sverdsins  ok  bregdr  sverdinu  ok  kastar  frd  ser; 
kann  stigr  sinum  hcegra   fosti  d  huns  sldu   ok  bidr  kann  vaka.    Das 
Nibelungenlied  ist  kürzer, 
1571:   Do  die  wegemüeden      ruowe  genämen 
unde  si  dem  lande      näher  quämen, 
dö  fundens  üf  der  marke      släfende  einen  man, 
dem   von  Tronege  Hagene         ein    starke^    wäfen    an 

gewan. 
Darauf  erwacht  der  mann,  tastet  nach  seinem  Schwerte ,  ok  missir 
kann  ok  m^lti:  „Vei  verdi  mer  firir  penna  svefn  er  nü  svaf 
ek;  mista  ek  mins  sverds,  ok  illa  man  pikkja  minum  herra 
gcett  sins  rikis,  er  svd  svaf  ek,"  Bald  darauf  widerholt  er  einen 
theil  seiner  rede  und  fugt  etwas  neues  hinzu :  „  Vei  verdi  pessum  svefni 
er  nü  svaf  ek;^^  nü  er  kominn  herr  i  land  mins  herra  Rodingeirs  mar- 
greifaJ"'    Diese  worte  stützen  sich  auf  Nibl.  1573,  1: 

„Owe  mir  dirre  schände!''^      sprach  do  Eckewart 

1572,  2  ff.:  er  gewan  dar  umbe      einen  trürigen  muot, 

da^  er  verlos  da^  wäfen      von  der  hdde  vart: 
die  mark  Rüedegeres      die  fundens  ubde  bewart. 

1573,  4:      „ouw^,  herre  Rüedeger,      wie  hän  ich  wider  dich 

getan!" 

Weiter  erzählt  die  saga:   pd  mcelti  Högni  vid  hann  ok  finnr  at 

kann  er  gödr  drengr:   „pü  mant  vera  gödr  drengr;  se  her  minn 

gullring!  hann  skal  ek  per  gefa  firir  pinn  drengskap;   ok 

pü  skalt  betr  njöta  en  sd  er  fyrr  var  gefit ;^^  ek  skal  ok  fdper  sverd 

24)  Die  Worte  von  mista  bis  zu  nu  er  kominn  fehlen  in  den  Mmb.  Unger  hat 
sie  aus  A.  B.  aufgenommen. 

25)  Die  saga  erzählt  nichts  davon ,  dass  Högni  dem  fahrmann  den  ring  wider 
abgenommen  hat  (weil  das  Nibelungenlied  nichts  erzählt).  —  Im  dänischen  üede  C 
gibt  Hagen  den  ring  der  jungen  frau  des  fährmanns  als  busse.  Vgl.  sechstes  kapi- 
tel.  A. 
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pitt"    Oh  svä  gerir  kann.     Stimt  fast  wörtlich  mit  Nib.  1574: 
Do  horte  vil  wol  Hagene      des  edelen  recken  not, 
er  gab  im  wider  sin  wäfen      und  sehs  pouge  rot 
„die  habe  dir,  helt,  ze  minnen,      da^  du  min  friunt 

sist. 
du  bist  ein  degen  küene,      swie  eine  du  üf  der  marke  Ust 
Die  dankesworte  EcMward's:    ,^Haf  firir  mikla  guäs  pökk 
pina  gjöf,  fyrst  er  pü  gaft  mer  sverd  mitt;  en  sidan  pinu  gullring 
stimmen  ebenfalls  fast  wörtlich  mit  1575,  1: 

,yGot  lone  iu  iuwer  bouge,'^      sprach  do  Eckewart, 
Högni  spricht  Eckiward   trost  zu:    „Ekki   skaltu  vera  rcedr  um 
penna  her,  ef  pü  gcetir  landz  Roäingeirs  margreifa;  hann  er  vdrr  vin,^' 
Zu  dieser  rede  haben  vielleicht  Eckewarts  werte  Nib.  1573,  2    veranlas- 
sung gegeben: 

„ja  riuwet  mich  vü  sere  der  Burgonden  vart," 
Wenn  Rodingeir  „ein  freund"  der  Niflungen  genannt  wird,  so 
stimt  das  überein  mit  c.  358  schluss,  wo  Attila  mit  Grimhild  von  Wer- 
niza  scheidet;  in  seinem  gefolge  ist  Rodingeir;  sie  scheiden  sich  insge- 
samt von  Grimhilds  brüdem  als  gute  freunde  (ok  skiljaz  nü  goäir  vinir). 
Nach  dem  Nibelungenliede  aber  kennt  Rüdiger  die  Burgonden  von  kind 
auf  (str.  1087)  und  hat  ihnen  liebes  erwiesen  (1129).  Als  er  far  Etzel 
um  Kriemhilt  wirbt,  wird  er  so  freundlich  bewirtet,  dass  er  bekennen 
muss,  er  habe  friunde  under  Günther  es  man  (1142).  —  üebrigens 
vergleiche  man  1580,  3:  Günther  fragt  Ecke  wart,  ob  er  sein  böte  zu 
Rüdiger  sein  wolle  und  gebraucht  dabei  die  werte:  min  lieber  friunt 
Rüediger  (hdschr.  a:  der  m>arcgräfe  Rüedeger), 

Högni  fragt  ihn  weiter:  „&p  mer  enn,  gödr  drengr,  hvar  vi- 
sar  pü  oss  til  gistingar  i  nött?  eda  hversu  heitirpü?"  Die  frage 
Högnis  nach  einer  herberge  befremdet,  da  die  beiden  bereits  gela- 
gert sind  und  schlafen  (anfang  von  c.  367).  Vergleichen  wir  aber  das 
Nibelungenlied,  so  finden  wir  diese  frage  durchaus  berechtigt. 
1576,  2  flf.:   Jan  hänt  niht  mere  sorge      dise  degene, 

wan  umb  die  herberge,      die  künege  und  ouch  ir  man, 
wä  wir  in  disem  lande       noch  hinte  nahtselde 

hän. 
vgl.  auch  1577,  3  f.:  uns  wcere  wirtes  not, 

der  uns  noch  hinte  gaebe        durch  sine  tugende  sin  bröt. 
Auf  die    zweite   frage    antwortet  Eckiward  zunächst:     „Ek  heiti 
Ekkivördr,^'    Im  Nibelungenliede  erfahren   wir  den  namen   nicht  durch 
frage  und  antwort,  sondern   er  wird   in   die  erzählung  eingeflochten  str. 
1572,  1: 
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Ja  was  gehei^n  Eckewart  der  starke  ritter  guot. 
Nachdem  EcMward  seinen  namen  genannt,  fögt  er  hinzu:  „OA  nü 
undrumky  hversu  pü  ferr,  er  pü  {A,  B,:  pü  ert)  Högni,  Aldrians 
son,  er  drapt  minnherra  Slgurd  svein;  gcet  pin,  niedan  pit  ert 
i  Hünalandi!  pü  matt  her  eiga  marga  öfundamienn.  En 
ekki  kann  ek  visa  per  til  betra  ndttstaäar  eti  i  Bakalar  til 
margreif a  Rodingeirs;  hann  er  gödr  höfäingi!^^ 
Fast  wörtlich  stimt  dies  überein  mit  Nib.  1575,  2  fif.: 

Jedoch   riuwet  mich  vil   sere        zen    Hiunen   iuwer 

vart. 

ir  sluoget  Stfriden;        man  ist  iu  hie  gehax^. 

das^  ir  iuc/i  wol   be/iüetet,        an  triuwen  rate  ich  iu 

da^. 
1578:  ich  zeig  iu  einen  wirt^ 

da^  ir  ze  hüse  selten        so  wol  bekomen  birt 

in  deheinem  lande,        als  iu  hie  m^ac  gesdiehen, 

ob  ir  vil  sneUe  degene        wellet  Rüedegeren  sehen, 
1579,  1:  Der  sizet  üf  der  strafe        und  ist  der  beste  wirt^'  usw. 

Eckewart  ist  der  stetige  begleiter  Kriemhilts  im  Nibelungenliede. 
Str.  645  begleitet  er  sie  nach  Niderlant,  insofern  ist  auch  Sigfrid  sein 
herr;  darauf  spielen  auch  Eckewarts  werte  an  (str.  1573,  '^:  „sU  ich 
vlos  Stfriden.'')  —    Bakalar  ist  Bechelaren. 

Darauf  antwortet  Högni :  ^^pangat  hefir  pü  oss  visat  er  dar  höfum 
ver  (Btlat  Rid  nü  heim  til  borgar  ok  seg  at  ver  munum  pangat  koma, 
seg  ok^  at  ver  er  um  hddr  vdtir!'*  Im  Nibelungenliede  sind  das  Gün- 
thers werte.  Dass  sie  Högni  in  den  mund  gelegt  werden,  befremdet 
nicht,  da  nach  der  darstellung  der  saga  Högni  allein  mit  Eckiward  zu- 
sammentraf. 
1580:       Do  sprach  der  kimic  Günther:      „weit  ir  min  böte  sin, 

ob  uns  welle  enthalten      durch  den  willen  min 

min  lieber  friunt  Rüediger,        min  mäge  unt  unser  man? 

da^  wil  ih  immer  dienen        so  ich  aller  beste  kan.'^ 
1581,  1:  „Der  böte  pin  ich  gerne^'*      sprach  dö  Eckewart 

Cap.  368. 
Eckiward  reitet  zu  Rodingeir.    Der  markgraf  empfangt  die  Niflungen. 

Im  Nibelungenliede  entspricht  str.  1581,  2  — 1597.  —  In  ein- 
zeldingen weicht  die  saga  etwas  ab. 

Nü  skiljaz  peir,  ok  riär  Ekkivarär  heim  und  wenige  Zeilen 
später:  Ekkivarär  ridr  heim  sem  hvatlegast  til  borgarinnar; 
ok  er  hann  kemr  i  höUina  ,  . .  .  pd  segir  Eickinvardr ,    at  hann  hefir 
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hitt  Högnaj    oh   svd  at  Gunnarr   kgr.    er  par   kominn   med  mihit 
liä  ok  vill  riäa  pangat  til  gistingar.    Dem  entspricht  im  Nib. 

1581,  2  f.: 

mit  ml  guotem  willen      huob  er  sich  an  die  vart, 
und  sagete  Rüedegere      als  er  hete  vernomen 

(a:  wen  er  hete  gesehen). 

1582,  1:  Man  sa^h  ze  Bechelären      ilen  einen  degen, 

1584:  „mich  hat  ziio  ziu  gesant 

Günther  der  herre        von  Burgonden  lant 
und  Gisdher  sin  iruoder        und  ouch  Gernöt. 

1585:       Da^  sähe  hat  ouch  Hagene        unde  Volker, 

noch  sage  ich  iu  mer, 

da^  iu  des  küneges  marschalch        bi  mir  da^  enbot 

daz,  den  guoten  knehten       wcer  iuwer  herherge  notj^ 

1587  werden  Rüdigern  60  recken,  1000  ritter  und  9000  knechte 
(mikit  liä)  angekündigt. 

In  die  oben  angeführten  werte  der  saga  sind  zwei  dem  Nibelun- 
genliede unbekannte  züge  eingefügt:  Högni  geht  zurück  zu  Gunnar,  mel- 
det ihm  den  vorfaU  und  heisst  die  beiden  aufstehn ,  um  zur  bürg  zu  rei- 
ten; der  darstellung  der  Thidrekssaga  (cap.  367  anf.)  angemessen, 
und  ferner,  dass  Rodingeir,  als  Eckiward  in  die  halle  tritt,  eben  geges- 
sen hat  und  im  begriffe  ist  schlafen  zu  gehen. 

Weiter  lesen  wir:  Bodingeirr  mrgr.  stendr  upp  ok  kallar  til 
allra  sinna  manna;  hidr  pd  taka  skyndilega  ok  hüaz  um  sem 
bezt  ok  vegligast,  ok  svd  sin  hüs,  Ok  nü  sjdlfr  mrgr.  Rod,  Icetr  taJca 
sina  hesta  ok  vill  ütrida  i  möti  peim  med  mörgum  riddarum. 
Ok  allir  hans  menn  eru  nü  i  starfi  ok  umbünaäi.  Diese 
werte  stimmen  zwar  nicht  völlig  mit  dem  Nibelungenliede  überein,  leh- 
nen sich  aber  doch  an  dasselbe  an.    Rüdiger  gebietet  1588,  4: 

„nu  ritet  in  engegene,      beide  mäge  unde  man,*''' 
1589:  Do  Uten  zuo  den  rossen        ritter  unde  kneht, 
swa^  in  gebot  ir  herre        da^  dühtes  alle  reht: 
dö  Helens  in  der  dienste        zogen  deste  ba^. 

Nach  der  saga  reitet  Rodingeir  den  Niflungen  entgegen.  Im  Nibe- 
lungenliede schickt  er  bloss  seine  verwanten  und  ritter  entgegen  und 
empfängt  die  gaste  vor  dem  burgthore  (1596  ff.). 

Bodingeirr  mrgr,  fagnar  vel  Niflungum  ok  b^dr  peim  med 
ser  til  fagnadar,  En  pessu  tekr  vd  Gunnarr  kgr.  Damit  stimmt  Nib. 
1595,  4:    (Die  gaste) 

wurden  wol  enpfangen        in  des  märcgräven  lant. 
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Eüdiger  spricht  1596,  3.  4: 

„sit  willekomen,  ir  herren       und  ouch  iwer  man. 
hie  in  minem  lande      vil  gern  ich  iiich  gesehen  hän!^^ 
1597,  1:  Do  nigen  im  die  recken      mit  triwen  äne  ha^. 

In  der  saga  bedankt  sich  Högni  noch  besonders  bei  Eckiward  für 
ausrichtung  der  botschafb;  dem  Nib.  fremd. 

Cap.  369. 
Beherbergung  der  Niflnngen  bei  Rodingeir. 

Im  Nibelungenliede  entspricht  migeföhr  1597  — 1625.  Der  saga- 
schreiber  gibt  hier  eine  sehr  freie  erzählung  und  mischt  dinge  ein,  die 
nur  dem  skandinavischen  norden  eigen  sind. 

Nu  koma  Niflungar  i  garä  Rodingeirs  mrgr.  ok  stiga  af  stnum 
hcstum.  En  menn  Rodingeirs  mrgr.  taka  pd  ok  geyma  vel.  Die  ankunft 
der  Burgunden  in  Rüdigers  bürg  wird  im  Nib.  angedeutet  in  str.  1606. 
Das  absteigen  von  den  rossen  wird  erwähnt  1602,  3  (1599  u.  1600). 

Eingedenk  der  meidung  Eckiwards  lässt  Rodingeir  im  garten  zwei 
feuer  anzünden ,  damit  sich  an  ihnen  die  gaste  ihre  kleider  trocknen  kön- 
nen. Dazu  findet  sich  weder  im  Nibelungenliede  noch  überhaupt  in 
irgend  welcher  mittelalterlichen  deutschen  dichtung  entsprechendes. 

Das  anzünden  von  feuern  beim  empfange  und  bei  bewirtung  von 
gasten  ist  eine  nordisch  -  germanische  sitte  und  wird  öfters  in  den  denk- 
mälem  der  nordischen  litteratur  erwähnt;  in  unsrer  saga  noch  c.  373 
(vgl.  c.  371)  und  c.  377,  in  der  Njälssaga  s.  15  (S.  H.  B.  Svensson, 
I.  theil,  Lund  1867):  Regn  hafdi  verit  mikit  um  daginn,  ok  höfdu 
menn  ordit  vdtir,  ok  vdrii  gjörvir  (lang-)eldar ;  ebenso  Snorra  Edda, 
Skäldskm.  c.  44  (Rask,  Stockholm  1818,  s.  152):  vorn  pd  gervir  ddar 
firir  peim  ok  gefit  öl  at  drekka;  ja  es  ist  sogar  als  anstandsregel  in  die 
Hävamäl  aufgenommen  worden ,  str.  3 :  Eids  er  pörf  peims  inn  er  kominn 
ok  d  kne  kalinn. 

Wir  sehen,  dass  unser  sagaschreiber  deutsche  quellen  nicht  bloss 
benutzt,  sondern  auch  in  nordischem  geschmacke  bearbeitet  hat. 

Diejenigen  Niflungen ,  die  trocken  sind ,  fylgja  margreifa  inn  i  hol- 
lina,  ok  skipar  hann  peim  d  palla.  Nib.  1607  führt  Rüdiger  Gernoten, 
1606  Götelinde  Günthern,  die  junge  markgräfin  Giselhem  in  den  saal, 
und  setzen  sich  dort  nieder  (1607);  vgl.  femer 

1610,  3:        do  rihte  man  die  tische        in  dem  säle  wU. 

Darauf  ergreift  Gudelinda  das  wort;  hun  var  systir  hertoga  Nau- 
äungs  er  feil  viä  Grönsport.  c.  370,  wo  Högni  Naudungs  schild  zum 
geschenke  erhält,  wird  noch  mehr  von  diesem  gesagt:   hann  (sc,  Nau- 
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äungr)  fekk  stör  högg  undir  Mimungs  eggjum  af  enum  sterka  Vidga, 
d(tr  kann  felli. 

Im  Nib.  1637  wird  zwar  Nuodungs  tod  durch  Witege  erwähnt, 
aber  nichts  von  Mfmungr,  nichts  von  Grönsport  gesagt.  Die  saga  aber 
bietet  c.  330 — 336  eine  ausführliche  erzählung  der  Schlacht  bei  Gröns- 
port (Rabenschlacht)  und  von  Naudungs  tod  in  dieser  Schlacht  Im 
anschluss  an  die  dortige  erzählung  ist  hier  die  Schilderung  etwas  aus- 
führlicher widergegeben,  als  sie  das  Nibelungenlied  enthält.  —  Gröns- 
port ist  eine  Verwechselung  mit  Baben,  obwol  die  saga  auch  den  namen 
Eavenna  anführt  c.  317  (und  verkürzt  Rana  c.  413  und  Ran  c.  412). 
Den  namen  Mimung  für  Wittichs  schwert  nennt  auch  die  Rabenschlacht 
und  ausserdem  Biterolf,  Rosengarten  und  Alphart,  vgl.  Grimm  HS. 
s.  59.  —  Naudung  heisst  hier  bruder  der  Qudilinda.  Das  Nibelungen- 
lied sagt  nichts  von  einem  solchen  verwantschaftsverhältnisse.  Die  Klage 
nennt  ihn  gar  nicht.  Der  Biterolf  macht  ihn  zu  einem  söhne  der  Gtot- 
linde  und  Rosengarten  C  und  D  nennen  ihn  Rüdigers  söhn.  Grimm  HS. 
s.  100  und  101. 

Die  werte  der  Gudilinda:  „Niflungar  hafa  hingat  fcert  nmrga 
hmta  hrynju  ok  margan  haräan  hjdlm  ok  skarpt  sverä^  nyjan  skjold 
ok  pat  er  harmanda  mest  at  Grimhildr  grcetr  hvern  dag  Sigurä  svdn 
sinn  büanda,*'  sind  unpassend  eingefügt.  Weder  das  vorhergehende  noch 
das  folgende  steht  damit  in  zusanmienhang.  Im  Nibelungenliede  sagt 
Götelinde  nichts  entsprechendes.  Die  erste  hälfte  derselben  begegnet  in 
besserm  zusanmaenhange  c.  372  in  Grimhilds,  die  zweite  c.  375  in  Thi- 
dreks  munde  wider. 

Man  sieht,  wie  der  sagaschreiber  sich  nicht  scheut,  etwas,  was 
ihm  zu  früh  ins  gedächtnis  kommt,  ohne  rücksicht  auf  das  vorhergehende 
und  folgende,  in  die  erzählung  aufzunehmen  und  es  gleichwol  an  rech- 
tem orte  zu  widerholen. 

Als  die  feuer  niedergebrannt  sind,  gehen  Gunnar  und  Högni  und 
ihre  brüder  in  die  halle  ok  sitja  pat  kveld  ok  drekka  (A  und  B  fügen 
hinzu  vin)  med  hinum  hezta  fagnaäi  ok  eru  ml  alkdtir.  —  Dem 
hineingehen  in  die  halle  liegen  die  schon  oben  erwähnten  Strophen  1606 
und  1607  zu  gründe;  den  darauf  folgenden  werten  Nib.  1607,  3.  4: 

do  hie^  man  balde  sclienken      den  gesten  guoten  toin, 
Jane  dorften  nimmer       helde  ha^  gehandelt  sin. 

1610,  4:      den  unkunden  gesten      man  diente  herlicJie  sU, 

Zu  dem  alkdtir  vergleicht  sich 

1612:  Do  si  getrunken  heten        und  geilen  überall 

do  wiste  man  die  schcenen        wider  in  den  saL 
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gämelicher  Sprüche        wa/rt  da  niht  verdeit: 

der  redete  vil  do   Volker. 
Darauf  heisst  es  in  der  saga  weiter:   Ok  pd  fara  ßeir  at  sofa. 
Dazu  vergl.  Nib.  1625,  2  f.: 

man,  hie^  die  juncfrouwen        zer  kemenaten  gwn 

und  auch  die  geste  släfen. 
Bevor  Eodingeir  und  Gudilinda  einschlafen,  unterhalten  sie  sich 
noch  eine  weile.  Bodingeir  fragt  sein  weib,  was  für  geschenke  er  den 
Niflungenkönigen  machen  soll.  Gudilinda  stellt  es  ihm  anheim.  Darauf 
theilt  er  ihr  seinen  entschluss  mit,  die  tochter  Gislher  zur  verlobten  zu 
geben  und  die  markgräfin  ist  damit  einverstanden. 

Von  einem  solchen  nächtlichen  Zwiegespräch  zwischen  Eüdiger  und 
Götelinde  erzählt  das  Nibelungenlied  in  ganz  anderem  zusammenhange 
str.  1108 — 1112:  Auf  Götelindes  frage  thut  Rüdiger  ihr  kund,  dass  er 
in  Etzels  auftrage  um  Kriemhilt  zu  werben  habe.  Ausserdem  heisst  er 
ihr  noch  seine  begleiter  zu  beschenken,  und  Götelinde  sagt  es  ihm  zu. 
Hieran  hat  sich  der  sagaschreiber  an  unrechtem  orte  erinnert  und  durch 
geringe  abänderung  eine  neue  erzählung  geschaffen. 

Cap.  370. 

Abreise  von  Bakalar. 

Nib.  1625,  3  —  1650.  —  Neben  Übereinstimmung  in  den  haupt- 
züg€n  finden  sich  abweichungen  in  einzelheiten. 

Als  es  tag  ist,  steht  Bodingeir  mit  seinen  mannen  auf  und  kleidet 
sich,  ebenso  die  Niflungen. 

Das  Nibelungenlied  drückt  dies  in  kürzester  form  aus  str.  1625,  3: 

man  hie^  ....  die  geste  ....        ruowen  an  den  tac. 
En  Roäingeirr  mrgr.  hiär  pd  dvdjaz  med  ser  nokkura  daga,  en 
Niflungar  vilja  mi  fara  ok  dveljaz  ekki.    Zu  gründe  ligt  Nib.  1626: 
Do  si  enbi^en  wären,        sie  wolden  dannen  varn 
gegen  der  Hvimen  landen.        „da^  hei^  ich  wol  bewarn" 
sprach  der  wirt  vil  edde,        „ir  stdt  noch  hie  bestän" 
und  nach  1629  müssen  sie  bis  zum  vierten  morgen  da  bleiben.    In  der 
saga  dagegen  reisen  sie  am  zweiten  tage  wider  ab.     Mit  der  ableh- 
nung:    en  Nifl.  usw.  lässt  sich  im  Nibelungenliede  Dankwarts  einwand 
vergleichen  str.  1627,  1  flf.:  „Jane  mages  niht  gesm. 

wä  ncemet  ir  die  spise,        da^  brot  und  ouch  den  win?"  usw. 
und  1630,  1: 

E^  enkunde  niht  wem  langer,        si  muosen  dannen  varn. 
Ok  pd  segir  Roäingeirr  m/rgr.  at  hann  viü  riäd  med  peim  med 
sinum  ridda/rum.    Dazu  stimt  1646,  1.  2: 

3* 
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Do  sprach  der  wirt  zen  gesten:      „ir  suU  (lest  sanfter  varn: 
ich  wil  iuch  selbe  leiten        und  Jiei^en  wol  iewarnJ'^ 

Küdiger  geleitet  sie  (nach  1647)  mit  500  rittem. 

Weiter  erzählt  die  saga :  ok  ganga  nti  til  loräa  ok  drekka  nü  gott 
vin  ok  eru  alkdtir.   par  eru  nü  margskonar  leikar  ok  önnur  skemtan. 
Im  Nibelungenliede  wird  das  frühstück  unmittelbar  nach  dem  aufstehen 
eingenommen : 
1625,  4:       dö  bereite  man  die  sjnse. 

Das  mahl  wird  nicht  besonders  geschildert;  1626,  1  ist  es  bereits  vorüber. 

Die  spiele  und  kurzweil  sind  vielleicht  eine  reminiscenz  an  Volkers 
musikalische  und  vokalische  vortrage  beim  abschiede  von  Grötelinden 
str.  1648,  oder  auch  an  Volkers  „gämeliche  Sprüche^'  beim  mahle  am 
ersten  abende  str.  1612. 

Es  folgt  die  beschenkung  der  beiden;  auch  nach  dem  Nibelungen- 
liede wird  diese  kurz  vorm  wegziehen  vorgenommen.  Bei  der  austeilung 
von  geschenken  finden  mannichfache  vertauschungen  statt;  auch  fehlt  es 
nicht  an  erweiterungen.  Gunnar  erhält  einen  kostbaren  heim,  im  Nib. 
1G33  ein  wäffeMch  geivant.  Ok  pessa  gjöf  pakkar  Gunnarr 
kgr.  vel  ok  pikkir  vera  en  mesta  gersimi.    Vgl.  1634,  4: 

darnach  neic  dö  Günther        des  edden  Rüedegeres  hant. 

Gernoz  empfängt  einen  neuen  schild,  im  Nib.  1633  ein  wäfen  ffuot 
genuoc.  Dagegen  wird  in  der  saga  Gislher  mit  einem  Schwerte  bedacht. 
pd  gefr  margreifinn  sina  dottur  Gislher  ok  nuelir:  ,^G6di  herra 
Gislher !  pessa  niey  vil  ek  per  gefa  til  eiginkonti  ef  pü  vilt  piggjc^** 
Gislher  svarar  ok  liär  hann  gefa  allra  manna  heilastan  ok  lez  vüja 
piggja  med  pökk.  Ausserdem  gibt  er  ihm  das  schwort  Sigurds  Gramr, 
das  er  selbst  erst  von  Gunnar  zum  geschenke  erhalten  hatte  c.  358. 
Im  Nibelungenliede  bekommt  Giselher  nur  die  junge  markgräfin  zur 
braut  und  keine  gäbe  weiter. 

Die  Verlobung  geschieht  auf  Hagens  rat  (str.  1616). 
1617:  Diu  rede  Riledegeren        dühte  harte  guot, 

und  ouch  Götelinde:        ja  freute  si  in  den  muot, 
do  truogen  an  die  helde        da^  sie  zc  wibe  nam 
GisdJier  der  edde,        als  ez,  wol  künege  gezam, 
1618,  3.  4:  do  swuor  man  im  ze  gebeiie      da^  wünneclicJie  wip: 

dö  lobte  ouch  er  ze  minnen      den  ir  vil  minneclichen  lip. 

Vollständig  mit  dem  Nibelungenliede  stimt  die  saga  in  der  beschen- 
kung Högnis. 

Nü  mwlti  Rodingeirr  mrgr.  til  Uögna:  „Gödi  vin  Högni!  hvem 
grip  muttu  pann  sjd  her  nuiä  mer,  er  pü  vilt  heizt  pegit  hafa?" 
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Im  Nib.  1635  bietet  ihm  Götelinde  ein  geschenk  an. 
Die  werte  der  saga  sind  eigentlich  aus  Hagens  antwort  (1636) 
abgeleitet.  Diese  antwort  berührt  sich  in  beiden  darstellungen  aufs  eng- 
ste; nur  schmückt  der  sagaschreiber  etwas  mehr  aus:  „Mer  lis/^  svd 
scgir  hann,  y,sem  1i6r  man  hanga  cinu  skjöldr;  sd  er  döJckUdr  at 
lit;  kann  er  mikill  ok  sterkr  vmitir  mik  at  vera  muni;  hann  hefir  stör 
högg;  hann  vil  ek  piggja  at  gjöfJ^  Im  Nibelungenliede  entspricht 
Str.  1636: 

„Alles  des  ich  ie  gesach,"        sprach  do  Ha,gene, 
„sone  gert   ich  niht  mere        hinnen  ze  tragene, 
niwan  jenes  Schildes,        dort  an  jener  want: 

(C:  der  dort  hanget  an  der  ivant) 
den  wolde  ich  gerne  füeren      in  da^  Etzden  lant! 
Der  Schild  wird  Nib.  1640  beschrieben,    doch  anders  als  in   der  saga. 
Wenn  der  schild  als   ein  stark   verhauener  geschildert  wird,   so  stützt 
sich  dies  auf  Nib.  str.  1637  f. 

Darauf  antwortet  Eodingeir:    „J)at  kemr  vel  vid,  firir  ßd  sök  at 
pann  skjöld    bar   gödr  drengr,    hertogi  Nandung;    ok  hann 
fekk   stör  högg   undir   Mimungs   eggjum   af  enum    sterka 
Vidga,  dar  hann  feilt"    Hierzu  stimt  Nibl.  1638,  1  flf.: 

Si  sprach  zuo  dem  degene:        ^^den  schilt  ml  ich  in  geben. 
da^  wolde  got  von  hinidcy        da^  er  noh  solde  lehen, 
der  in  da  truoc  enhende!        der  lag  in  stürme  tot" 
1637,  3.  A:  do  gedähte  si  vil  tiure        an  Nuodunges  tot. 

den  het  erslagen   Witege. 
Zu  Nandung  siehe  oben  s.  34. 

Ok  er  petta  heyrir  frü  Guäilinda,  grcetr  hun  sdrlega 
sinn  brodur  Nandung.    Dazu  stimt  1637,  1.  2: 

Do  diu  marcgrävinne        Hagnen  rede  vernam, 
e^  mante  si  ir  leides;        weinen  si  gezam 
sie  dachte  an  Nuodungs  tod  (s.  oben  a.  a.  o.)  däv&n  so  het  si  jäniers  not 
Ok pessi  skjöldr  var  nü  gefinn  Högna  vgl.  1639: 
Diu  edele  marcgrävinne        von  dem  sedele  gie, 
mit  ir  vil  willen  handen        si  den  schilt  gevie: 
diu  vrowe  truoc  in  Hagenen,      er  nam  in  an  die  hant. 
diu  gäbe  was  mit  eren        an  den  recken  gewant 
Die  beiden  bedanken  sich;  pd  er  peir  eru  mettir,  lata  peir  taka 
sina  hesta  ok  bua  sjdlfa  sik;    ok  med  peim  Rodingeirr  margr.  ok  med 
honum  enir  vöskustu  riddarar,  ok  rida  üt  af  borginni,  er  peir  vöru  at 
pvi  biinir.    Von  einem  nochmaligen  essen  vor  der  abreise  sagt  das  Nibe- 
lungenlied nichts.    Zu  dem  übrigen  stimt: 
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1631:       Ir  edd  Ingesinde        brähte  für  da^  tor 

gesatelt  vil  der  nuere.        dö  kom  zuo  zin  da  vor 

vü  der  vremden  recken:        si  truogen  Schilde  enhant, 

wände  si  wolden  riten        in  da^  Etzden  lant. 

1647:       Der  wirt  wart  wol  bereitet       mit  fünf  hundert  man, 

mit  rossen  und  mit  Meldern.      die  fuort  er  mit  im  dan 
vil  harte  Mrlichen        zuo  der  höhgezU. 

Gudilinda  wünscht  den  wegziehenden  gluckliche  heimkehr.  Das 
Nibelungenlied  sagt  hiervon  nichts,  denn  es  versteht  sich  von  selbst.  — 
Ok  margreifinn  kyssir  sina  frü  Guäilinda  dar  hann  ridi  brott.  Dazu 
stimt  1648,  1: 

Mit  küsse  minnekliche        der  wirt  dd  dannen  schiet. 

Schliesslich  trägt  er  ihr  noch  die  herschaft  über  sein  reich  auf. 
Dem  Nibelungenliede  ist  das  unbekannt. 

Cap.  371. 
Die  Niflungen  kommen  nach  Hunaland  und  begegnen  einem  boten  Attilas. 

Im  Nibelungenliede  entspricht  str.  1653  —  1654,  1656  —  1670.  — 
Das  capitel  zeigt  bedeutendere  abweichungen  vom  Nibelungenliede. 

Bei  der  stadt  Thorta^^  begegnet  den  Nillungen  ein  böte  könig  Atti- 
las, der  Rodingeir  zum  gastmahl  nach  Susa  einladen  soll.  Er  verkün- 
det die  neuesten  begebenheiten  in  Susa.  Da  er  Rodingeir  bereits  auf 
der  fahrt  nach  Susa  begriffen  findet,  kehrt  er  wider  um. 

Dieser  sendimaär  ist  dem  Nibelungenliede  fremd.  Dass  seine  per- 
son  in  mündlicher  volkssage  existiert  "habe  und  aus  dieser  aufgenommen, 
oder  dass  er  vom  sagaschreiber  absichtlich  erfunden  worden  sei,  ist  des- 
wegen unwahrscheinlich,  weil  er  für  den  fortschritt  der  erzählung  völlig 
bedeutungslos  ist.  Wahrscheinlich  liegt  hier  eine  Verwechslung  mit 
Etzel  vor,  der  Kriemhilden  bis  Tuln  entgegen  kam  (str.  1281).  Eine 
solche  verwechselimg  war  um  so  leichter  möglich,  als  Rüdiger  (str. 
1651  fif.)  boten  mit  der  künde  vom  herannahen  der  Bürgenden  an  Etzel 
abschickt  (gleichwie  in  der  saga  den  sendimaär  Attilas)  und  der  saga- 
schreiber in  dunkler  erinnerung  glauben  konnte,  dieselben  seien  zuvor 
von  Etzel  an  Rüdiger   abgeschickt  gewesen.  —    Alles,  was  der  setidi^ 

26)  Im  namen  Thorta  will  v.  d.  Hagen,  Wilkinas.  s.  354  das  westfälisohe 
Dortmund  widererkenneu ,  das  die  Niflungen  auf  ihrer  reise  nach  Soest  berührt  hät- 
ten. Diese  annähme  ist  unzulässig,  weil  die  Niflungen  nach  der  Thidrekssaga  zu 
Attila  nicht  nach  Soest,  sondern  ebenso  wie  im  Nibelungenliede  nach  Ofen  zogen 
(vgl.  fünftes  kapitcl).  —  Andrerseits  könne  aber  auch,  meint  v.  d.  Hagen,  Thorta 
misverständnis  für  Tuln  sein.    Dies  ist  eher  möglich. 
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madr  von  den  begebenheiten  in  Susa  erzählt,  erklärt  sich  aus  dem  Nibe- 
lungenliede. 

Es  ist  in  Attilas  bürg  bekannt,  dass  die  Niflungen  nach  ^ßunaland 
gekommen  sind.  Nach  Nib.  1437  fif.  haben  Werbel  und  Swemmel,  deren 
rückkehr  der  sagaschreiber  allerdings  ganz  unerwähnt  gelassen  hat,  die 
künde  vom  herannahen  der  Bürgenden  gebracht. 

Attila  rüstet  den  Niflungen  ein  mahl:  anknüpfung  an  c.  359,  wo 
Attila  Grimhilden  verspricht,  ihren  brüdern  ein  prächtiges  mahl  zu  geben; 
vgl.  auch  Nib.  1445. 

Attila  hat  sehr  viele  männer  zum  feste  geladen,  vgl.  Nib.  1362. 

Grimhild  hat  noch  halbmal  mehr  ihrer  freunde,  und  männer,  die 
ihr  hilfe  leisten  wollen,  eingeladen.  Nach  Nib.  1325  hat  sich  Kriemhild 
alle  verwanten  und  mannen  Etzels  durch  austeilung  ihres  gutes  gewo- 
gen gemacht,  so  dass  ihre  herschaft  grösser  ist,  als  die  Helches  war. 
Nib.  1806  erscheint  sie  mit  einem  gefolge  von  7000  mann. 

Die  nun  folgenden  werte  der  saga  schliessen  sich  genauer  an  das 
Nibelungenlied  an. 

Rodingetrr  bidr  penna  mann  rida  firir  til  borgarinnar  oJc  segja, 
at  nü  eru  Niflungar  homnir  firir  borg  Attila  kgs.  Uann  riärpegar 
d  fund  Attila  kgs.,  oh  segir  honum  pessi  tidindi,  at  nü  eru  komnir 
Niflungar  firir  borg  hans  ok  Rodingeirr  mrgr.  —  Dazu  stimt 
Nib.  1651 : 

Do  sprach  zen  Burgonden        der  riUer  vil  gemeit, 
Rüedeger  der  edele:        „Jan  siden  niht  verdeit 
wesen  unser  maere,        da$  wir  zen  Hiunen  komen. 
im  hat  der  künic  Etzel    .  nie  so  liebes  niht  vernomen" 

1652:       Zäal  durch  Osterriche        der  böte  balde  reit: 
den  Hüten  allenthalben        wart  da^  wol  geseit, 
da^  die  helde  koemen        von  Worme^  ilber  Rin. 
des  küneges  ingesinde       kondc  e^  niht  lieber  gesin. 

1653,  1.  2:  Die  boten  für  strichen       mit  den  m^eren, 

da^  die  Nibelunge        zen  Hiunen  wceren. 

Attila  schickt  boten  in  alle  häuser  und  lässt  diese  zum  empfange 
der  Niflungen  herrichten.  Im  Nibelungenliede  werden  palast  und  saal 
gleich  nach  der  rückkehr  Werbeis  und  Swemmels  für  die  aufnähme  der 
Burgonden  hergerichtei    Vgl.  str.  1445. 

Nü  mcelti  AUüa  kgr.  til  pidreks  kgs.  ok  bidr  hann,  at  hann 
skal  üt  rida  i  gegn  peim.  Ok  nü  gerir  hann  svd  ok  ridr  üt 
med  sina  menn;  ok  er  peir  finnaz  fagna  hvdrir  ödrum  vel;  ok 
rida  allir  saman  til  borgar. 
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Im  Nibelungenliede  wird  durch  Etzel  Kriemhilt,  (str.  1653,  3 — 4), 
Dietrich  dagegen  durch  Hildebrant  zum  empfange  der  helden  ermahnt. 

1656,  4:      er  hat  in  wol  enpfähen       die  ritter  küene  unt  genieit. 

1657,  2  f.:  do  reit  mit  Dietriche      vil  manic  degen  starc, 

da  er  sie  grüe^en  tvoUle,      ziio  zin  an  da^  velt. 
1660,  3  f.:  si  giengen  zuo  den  gesfen,      da  man  die  helde  vant: 

si  gruo^ten  minnecliche      die  von  Burgonden  lanL 

m  

1662   werden  die  einzelnen  helden  von  Dietrich  begrüsst.    Noch  kann 
man  Hagens  werte  heranziehen: 

1658,  3.  4:  „nu  stdt  ir  snelle  rechm      von  den  sedein  stän, 

und  gct  in  hin  engegene,      die  itich  da  wellent  enpfänJ'^ 

1659,  4:        ir  stdt  iz,  niht  verstnähen      stva^  man  iu  dieneste  getuot. 
1670,  1:        Die  küenen  Burgonden       hin  ze  hove  riten. 

Cap.  372. 
Grimhild  sieht  ihre  brüder  kommen  und  empfänjo^  sie. 

Das  ganze  kapitel  stimt  fast  wöiilich  mit  der  erzählung  des  Nib. 
Str.  1654  —  55.  1675  u.  1677  überein. 

Dröttning  Grimhildr  stendr  i  einum  turn  ok  ser  för 
broßdra  sinna,  ok  pat  at  peir  rida  nü  i  horgina  Stisa.  —  Nu  ser 
hon  par  margan  nyjan  skjöld  ok  fagran  hjdlm  ok  marga  hvita  brynju 
ok  margan  dyrligan  dreng,  Nil  mcelti  Grimhildr:  „Nu  er 
petta  ed  groena  sumar  fagrt;  nü  fara  minir  hroidr  med 
margan  nyjan  skjöld  ok  marga  hvita  brynju,  ok  nü  min- 
numk  ek  hversu  mik  harmar  cn  störu  sdr  Sigurdar  sveinsJ*  Nü 
grcetr  hon  allsdrlega  Sigurd  svein. 

In  den  handschrifben  der  Lietgruppe  (oder  der  recension  C)  findet 
sich  hierzu  nichts  entsprechendes;  nur  in  denen  derNöt  (oder  der  recen- 
sionen  A  und  B): 
1654:  Kriemhilt  diu  vroiiwe         in  ein  venster  stuont: 

si  warte  nach  den  mägen,      so  friunt  nach  friunden  tuont. 
von  ir  vater  lande        sach  si  man e gen  man, 
1655:   „Nu  wol  mich  miner  vröuden  (friunde  DJ),"  sprach  do 

Kriemhilt. 
„hie  bringent  mine  mäge      vil  manegen  niuwen  schilt 
und  halsperge  tvi^e:      swer  nemen  ivdle  golt, 
der  gedenke  min  er  leide  ^      und  wil  im  immer  wesen  holt/^ 

Zu  den  letzten   werten  der  saga  lässt  sich   aus   Nib.  AB.  str.  1463,  4 
vergleichen: 

die  Sifrides  wunden        täten  Kriemhilde  we, 
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(vgl.  Gr.  HS.  s.  182);    und  1701,  1:    als  Kriemhilt  durch   ein   fenster 
Hagen  und  Volker  vor  dem  saale  sitzen  sieht  heisst  es  voa  ihr: 

E^  mante  si  ir  leide;        weinen  si  began. 
Weiter   erzählt  die  saga:    ok   gekk  (Grimhildr)  i  möti  peim 
Niflungum  ok  bad  pd  vera  vel  komna;    ok  kyssir  pann  er 
henni  var  nastr,  ok  hvern  at  ödrum.     Dazu  stimt  Nib.  1675: 

Kriemhilt  diu  schoene        mit  ir  gesinde  gie 

da  si  die  Nibelunge       mit  valschem  muote  enpfie. 

si  kuste  Giselhereny        und  nam  in  bi  der  hant. 
1677,  1:  Si  sprach:  ^,sU  willekomen  usw." 

Dass  Kriemhilt  im  Nibelungenliede  nicht  alle  brüder  und  verwante  gleich 
freundlich  empfängt,  hat  der  sagaschreiber  vergessen. 

Cap.  373. 

Attila  empfängt  die  Niflungen.     Streit  Grimhilds  mit  Högni.    Gang  zum  mahle. 

Im  Nibelungenliede  entspricht  ungefähr  1670—  1688;  1741  —  1748. 
Einige  einzelheiten  weichen  vom  Nibelungenliede  ab. 

Attila  kgr.  tekr  vel  vid  sinum  mdgum;   ok  er  peim  fylkt  i  haUir- 
nar ,  pcer  sem  bünar  eru  ok  gerir  firir  peim  ddar.    Im  Nibelungenliede 
geschieht  der  empfang  durch  Etzel  erst  später: 
1746:       Do  der  voget.von  Rine        in  den  palas  gie, 
Etzel  der  vü  riche        daz,  langer  niht  enlie^ 
er  spranc  von  sime  sedele,        als  er  in  komen  sach, 
ein  gruoz,  so  rehte  schoene      von  künege  nie  mir  geschah, 
1747:       „Sit  willekomen^  her  Günther  usw." 

Die  beherbergung  geht  im  Nibelungenliede  früher  vor  sich: 
1673,  1:  Do  hie^  man  herber  gen        die  Burgonden  man. 

Die  Zurichtung  von  palast  und  saal  far  die  ankommenden  gaste 
wird  Nib.  1445  erwähnt.  Über  das  anzünden  von  feuern  vgl.  zu  cap.  369. 
Die  Niflungen  ziehen  weder  ihre  hämische  aus,  noch  legen  sie  ihre  Waf- 
fen ab.  Das  Nibelungenlied  erwähnt  mehrfach,  dass  bei  den  friedlich- 
sten gelegenheiten  wafifen  getragen  werden,  z.  b.  beim  kirchgange  str. 
1791  S. 

Nachdem  die  Niflungen  von  Attila  begrüsst  worden  sind,  kommt 
Grimhild  in  die  halle  hinein.  Nu  ser  Högni  sina  systir  Grimhildi, 
ok  tekr pegar  sinn  hjdlm  ok  setr  ä  höfud  ser  ok  spennir  fast,  ok 
slikt  eä  sama  Fölkher.  Im  Nibelungenliede  thut  dies  Hagen  schon  frü- 
her, als  Kriemhilt  beim  empfange  die  fursten  und  ihre  mannen  auf  ver- 
schiedene weise  grüsst: 

1675,  4:    da^  sach  von  Tronege  Hagene:        den  heim  er  vaster 

gebant 
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Dann  spricht  Grimhild:  „Högni  sitt  heul!  hvdrt  hefir  pti  nü 
fcert  mer  Niflunga  skatt,  pann  er  dtti  Sigurär  sveinn?'^ 
Dem  entspricht  im  Nib.  1677,  3: 

^^  saget  ^  wa^  ir  mir  bringet      von  Wornie^  über  Bin, 
1679:  Nu  sult  ir  mich  der  mcere      mere  wi^en  län 

hört  der  Nibelunge,       war  habet  ir  den  getan? 
der  was  doch  min  eigen,        da^  ist  iu  wol  bekant: 
den  soldet  ir  mir  füeren       in  da^  Etzden  lant,'' 
Darauf  gibt  Högni  die  höhnende  antwort:  „Ek  fceri  per  mikinn 
üvin;  par  fylgir  minn  skjöldr  ok  minn  hjdlmr   med  minu 
sveräi,  ok  ei  leifäa  ek  mina  brynju"  Diese  werte  stimmen  genau 
nur  zu  Nib.  1682  AB: 

„Ja  bringe  ich  iu  den  tluvel!^*^      sprach  aber  Hagene. 
„ich  hän  an  minem  Schilde      so  vil  ze  tragene 
und  an  der  minen  brünne:      min  heim  der  ist  so  lieht^ 
da^  swert  an  miner  hende:       des  enbringe  ich  iu  nicht" 
C  liest  zum  theil  ganz  abweichend : 

„Da^  ist  verloren  arebeit^''        sprach  aber  Hagene, 
„wie  moht  idi  iu  iht  bringen?        ich  Mn  vil  ze  tra^cne 
an  halsperge  unt  an  Schilde^        an  minem  hdnie  lieht; 
diz  swert  an  miner  hende,        des  enbringe  ich  iu  nicht" 
Gunnar  fordert  Grimhild  auf,  sich   neben  ihn  zu  setzen.    Weiter 
heisst  es:    Nti  gengr   Grimhildr  at  sinum  unga  brcedr  Gislher 
ok  kyssir  hann;  dies  stützt  sich  widerum  auf  1675,  3: 

si  kuste  Giselheren  und  nam  in  bi  der  haut. 
Grimhild  setzt  sich  neben  Gislher  und  weint.  Der  bruder  befragt  sie 
nach  der  Ursache  der  thränen.  Ihre  antwort:  „pat  kann  ek  vd  per  segja. 
Mik  harmar  nü  sem  jafnan  pau  störu  sdr  er  hafdi  Sigurdr 
sveinn  ser  midil  herda  ok  ekki  vöpn  var  fest  d  hans  skildi'*' 
erinnert  widerum  an  str.  1463,  4  AB: 

die  Sivrides  wunden        täten  Kriemhilde  we, 
(Gr.  HS.  s.  182)  und  an  str.  953,  2.  3,  wo  Kriemhilt  bei  Sigfrids  Leiche 
spricht:  „nu  ist  dir  din  schilt 

mit  swerten  niht  verhouwen.^'   (vgl.  Thidr.  c.  348). 
Darauf  erwidert   ihr    Högni:    „Sigurd  svein    ok   hans    sdr 
Idtum  nü  vera  kyrr  ok  getum  eigi!  Attila  konung  af  Hüna- 
landi  gerurn  hann  (so  Mmb.;   A.B.  ger  hann  per,  ist  vorzüglicher, 
wie  man  aus  dem  Nibelungenliede  ersieht*')  nü  svd  Ijüfan  sem  ddr 

27)  So  hat  es  auch  die  SR.  goäiidert:  Haglien  sagt  zu  Crimilla:  tänch  ekke 
mer  oppo  Sigordh  sven  eller  hayis  faar  utan  haff  atüius  konung  kärere  thy  han  är 
halffua  rikare  uaw. 
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var  per  Sigurär  sveinn;  kann  er  hdlfu  rikari.  En  ekki  faer  nü  at  gört 
at  großäa  sdr  Siguräar  sveins;  svd  verär  pat  nü  vera  sem  dar  er 
oräit. " 

Im  Nibelungenliede  sagt  Dietrich  zu  Hagen,  nachdem  er  ihn 
gewarnt,  1664,  1  AB: 

„Die  Sifrides  wunden      lä^en  wir  nu  stenJ'^ 
Weniger  stimt  der  Wortlaut  der  saga  zu  C: 

„Tot  des  küenen  recken        lä^en  wir  nu  sten,'' 
Hagen,  von  Dietrich  gewarnt,  sagt  zu  diesem: 

1663:  „Si  mac  vil  lange  weinen         

er  lit  vor  manegem  järe        ze  töde  erslagene, 
den  künic  von  den  Hiunen       den  sol  si  holden  haben: 
Sifrit  kumet  niht  widere,        er  ist  vor  jnaneger  zU  begraben.^' 
Auch  hier  schliesst  sich  die  saga  dem  texte  der  recens.  AB ,  vgl.  nament- 
lich vers  3,  enger  an,  als  dem  der  recens.  C: 
„  Si  mae  vil  geweinen :         . . . . 
er  Ut  vor  manegem  järe        ze  tode  erslagene, 
den  künec  von  den  Hiunen,        den  si  genomen  hat, 
den  sol  si  nu  minnen:        Sivrit  so  gähes  niht  erstät." 

Grimhild  geht  fort.  —  pvi  ncest  kemr  piärekr  af  Bern  ok  kaUar 
at  Niflungar  skulu  fara  til  bordz.  Mit  ihm  kommt  Aldrian,  Attilas 
söhn.  Gunnar  nimt  ihn  auf  seine  arme.  Im  Nib.  1741  ermahnt  Volker, 
zum  könige  zu  gehen,  um  seine  gesinnung  zu  prüfen.  Dietrich  beglei- 
tet sie  zum  könige  (1742).  Etzel  empfängt  sie  freundlich  und  fuhrt  sie 
zu  tische.  (1750.  1754).  Etzels  söhn  Ortliep  wird  im  Nibelungenliede 
erst  bei  tafel  gezeigt;  str.  1849  ff.  En  piärekr  kgr.  af  Bern  ok 
Högni  eru  svd  göäir  vinir,  at  hvdrr  peirra  leggr  hönd  sina 
yfir  annan,  ok  gangä  svd  üt  or  höUinni  ok  alla  leid par  til  er  peir 
koma  til  konungs  hallar.  Bei  dem  gange  zum  könige  führt  im  Nibelun- 
genliede Dietrich  Günthern: 

1742,  1.  2:     Der  fürste  von  Berne        nam  an  die  hant 

Günthern  den  vil  riehen        von  Burgonden  lamt. 

Hiermit  ist  eine  frühere  stelle  aus  der  scene,  wo  Dietrich  die  Burgonden 
empfängt,  zusammengeworfen  worden: 

1688,  1.  2:     Behenden  sich  do  viengen        zwene  degene: 

da^  eine  was  Mr  Dietrich,       da^  ander  Hagene. 

Ok  d  hverjum  turn  ^k  d  hverri  höll  ok  d  hverjum  garäi  ok  d  hver- 
jum  borgarvegg  standa  nü  kurteisar  konur  ok  allar  vil  ja  Högna 
sjdj  svd  frcegr  sem  hann  er  um  öll  lönd  af  hreysti  ok  drengskap. 
Der  sagaschreiber  führt  mehr  aus;  er  stützt  sich  auf  Nib.  1670: 
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Die  Jcüenen  liurgonden        hin  ze  hove  riten: 
si  körnen  herliche        nach  ir  Imides  siten. 
dö  wundert  da  zen  Hiunen      vil  manegen  küenen  man 
nmb  Hagenen  von  Tronege,      wie  der  wcere  getan. 
und  str.  1671: 

Durch  da^  man  sagete  mcere      (des  was  im  genuoc) 

da^  er  von  Niderlande        Sifriden  sluoc, 

sterkest  aller  recken,        den  Kriemhilde  man, 

des  wart  michel  vräge        ze  hove  nah  Hagenen  getan. 

Den  einfachen  werten:  Nu  k&mu  peir  i  höll  Attila  k&nungs  ent- 
spricht eine  ausfuhrlichere  erzählung  im  Nib.  str.  1742 — .46,  1.  1746,  1 
kommen  sie  zu  Etzel. 

Cap.  374. 
Mahl  in  Attilas  halle.    Erste  nacht  in  Hunaland. 

Im  Nibelungenliede  entspricht  1749,  4 — 1755.  Manches  hat  der 
Sagaschreiber  selbständig  hinzugefügt.  Attila  kgr.  sitr  nü  i  sinn  hdsceti, 
ok  setr  d  h<Bgra  veg  ser  Gunnarr  kg.  usw.    Hierzu  stimt  Nib.  1749,  4: 

do  nam  der  wirt  vil  edele      die  lieben  geste  bi  der  hant. 
1750,  1:  Er  brähte  si  zeni  sedde,      da  er  selbe  sa^. 

Die  nun  folgende  tischordnung  (rechts  von  Attila :  Gunnar ,  Gislher, 
Gernoz,  Högni,  Folkher;  links:  Thidrek,  ßodingeir,  Hildibrand)  ist  vom 
sagaschreiber  erfunden.    Er  liebt  auch  anderwärts  solche  tischordnungen 
(vgl.  c.  377,  namentlich  haudschrift  A.  B  und  c.  171).   peir  drekka  pat 
kveld  gott  vin;  ok  her  er  nü  en  dyrlegsta  veizla  ok  med  allskonar  fön- 
gum  er  bezt  megu  vera  ok  eru  nü  kdtir.    Dazu  vgl.  1750,  2: 
do  schände  man  den  gesten,      mit  vlize  tct  man  da^, 
in  witen  goldes  schälen       mete  mora^  unde  ivin 
und  bat  die  ellendeti       gröz^e  willekomen  sin. 

Das  eigentliche  mahl  beginnt  erst  1754  f. 

1755:       Ein  wirt  bi  sinen  gesten       schöner  nie  gesa^, 
man  gab  in  volledicheti        trinken  unde  ma^: 
alles  ^  des  si  gerten,        des  was  man  in  bereif, 
man  hete  von  den  helden        vil  michel  wuthder  geseit. 

Nochmals  wird  der  grossen  menschenraenge ,  die  nun  in  der  bürg 
zusammengekommen  ist,  er  wähnung  getan,  wie  c.  372  schluss  und  c.  371 
mitte.  —  Nach  Nib.  1744  gehen  ausser  den  königen  60  recken  und 
1000  ritter  in  Attilas  palast  (die  9000  knappen  sind  nach  1673  beson- 
ders beherbergt  worden).  Dazu  kommen  noch  die  vielen  ritter,  die  nach 
str.  1362  Etzel  aus  andern  ländern  hat  einladen  lassen. 
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Oh  pessa  nött  sofa  pcir  i  göitum  fridi  ok  eru  nü  cdkdtir  ok  med 
göäum  umhinaäL  Das  weicht  vom  Nibelungenliede  nicht  ab;  nur  hat 
der  sagaschreiber  Hagens  und  Volkers  wachehalten  vergessen,  durch  das 
die  ruhe  gesichert  war. 

Cap.  375. 

Am  nächsten  morgen  werden  die  Niflungen  von  Thidrek  gewarnt.    Sie  machen  einen 

Spaziergang  durch  die  stadt 

Die  erzählung  dieses  capitels  entspricht  etwa  den  Strophen  1656  — 
1669,  1742—43,  1689,  4  —  1695  des  Nibelungenliedes.  Es  findet  sich 
manche  abweichung.  Thidrek  geht  mit  Hildibrand  und  vielen  rittern  zu 
den  Niflungen  und  fragt,  wie  sie  geschlafen  haben.  Eine  ganz  natür- 
liche abweichung  vom  Nibelungenliede. 

Högni  sagt,  er  habe  gut  geschlafen,  nur  sei  seine  laune  etwas 
übel.  Darauf  erwidert  Thidrek:  ,,Ver  kdtr  minn  göäi  vin  Högni  ok 
glaär  ok  nieä  oss  vel  kominn;  ok  vara  pik  her  i  Hünälandi,  firir  pvi 
at pin  systir  Grimhildr  grcßtr  enn  hvern  dag  Sigurd  sveinn; 
ok  aUs  mantu  pess  vid  purfa  ddr  en  pü  komir  heim,"  Ok  nü  er  pidrekr 
enn  fyrsti  niadr  er  varat  hefir  Niflunga,^^ 

Im  Nibelungenliede   vollzieht  Dietrich   die   warnung  gleich   beim 
ersten  empfange: 
1662,  4:   „Kriemhilt  noh  sere  weinet        den  helt  von  Nibe- 

lunge  lant/^ 
1664,  2:   „sol  leben  diu  vrouwe  Kriemhilt      noch  mac  schade  er  gen. 

^^trost  der  Nibdiinge,      da  vor  behüete  du  dich." 
1668,  2:   „ich  hoere  alle  morgen      weinen  unde  klagen 
mit  jämeiiichen  sinnen       da^  Etzelen  wip 
dem  riehen  got  von  himele      des  starken  Stfrides  lip." 

Sobald  die  Niflungen  gerüstet  sind,  gehen  sie  in  den  gai-ten.  Thi- 
drek und  Hildebrand  gehen  neben  Gunnar;  Högni  und  Folker  gehen  zu- 
sammen. —  Ebenso  fuhrt  im  Nibelungenliede  Dietrich  Günthern,  als 
die  Nibelungen  zu  Etzel  gehen,  Hagen  aber  und  Volker  gehen  zusam- 
men (str.  1742  f.).  Die  Niflungen  unternehmen  einen  Spaziergang  durch 
die  Stadt.  Den!  Nibelungenliede  ist  dies  fremd.  Doch  ist  diese  aus- 
schmückung  des  sagaschreibers  leicht  erklärlich.  Vielleicht  hat  ihm  eine 
reminiscenz  an  den  kirchgang  vorgeschwebt. 

Die  begierde,  Högni  zu  sehen,  ist  widerholung  aus  c.  373  schluss. 

Die  folgende  erzählung  berührt  sich  aufs  engste  mit  dem  liede: 
Nü  ser  Attila  kgr.  hvar  Högni  fcrr  ok  Folkher ok  spyrr 

28)  Diese  letzte  bemerknng  ist  nicht  ganz  zutreffend,  denn  schon  Eckiward  hat 
Högni  gewarnt  (c.  867). 
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hverir  J)d  ganga  med  Gunnari  kgi.  ok  piäreki  kgi.  pd  svarar 
hertogi  Blodlenn:  ^,pat  vcenfir  mik  at  par  man  vera  Högni 
ok  Fülker."'  Im  Nibelungenliede  stellt  Etzel  diese  frage,  als  sich  Die- 
trich und  Hagen  beim  empfange  die  bände  reichen,  str.  1689,  4: 

da^  sach  der  künic  Etzel;      dar  unibe  er  vrägen  began. 
1690:  „Diu  mcere  westc  ich  gerne, '^       sprach  der  künic  rieh, 
„wer  jener  recke  tvcere,       den  dort  her  Dietrich 
so  friuntlich  enpfähet.       er  treit  vil  höhen  muot: 
swe7'  sin  vater  wäre,      er  mac  loöl  sin  ein  lielt  guofJ' 
1691:  Des  antwurte  dem  künige      ein  Kriemhilde  man: 

„er  ist  gehorn  von  Tronege,      sin  vater  hie^  Aldriän 

(C:  Adriäny 
An  der  stelle  des  Kriemhilden  mannes  ist  in  der  saga  eine  bestirnte 
Persönlichkeit  Blodlenn  (Blödelin)  getreten.  Fast  wörtlich  mit  dem 
liede  stimt  das  folgende:  pd  svarar  konungr:  „vel  mcetta  ek  kenna 
Högna,  firir  pvi  at  hann  var  med  mer  um  rid  ok  ek  dubbadi 
hann  til  riddara  ok  Erka  dröttning;  ok  vist  var  hann  pd 
var  vin  gödrj'     vgl.  Nib.  1693: 

yyWol  erkande  ich  Äldriänen:      der  was  min  nmn: 
lop  und  micliel  ere      er  hie  bi  mir  gewan. 
ich  machete  in  ze  ritter      und  gaj)  im  min  golt 
Hei  che,  diu  getriuwe,      was  im  imieklichen  holt. 

1694,  1:  Davon  ich  wol  erkenne      alle^  Hagenen  sint." 

1695,  2:  sinen  friunt  von  .Tronege      den  het  er  reht  ersehen^ 

der  im  in  siner  jugende      vil  starkiu  dienest  bot. 

Str.  1693,  1  lesen  alle  handschriften  Äldriänen  (C:  Adrianen); 
offenbar  ein  fehler,  der  sich  aus  1691,  2  erklärt.  Das  einzig  richtige 
Hagenen  ist  von  Zamcke,  Nib.  3.  aufl.  268,  2  mit  recht  aufgenommen 
worden.  Es  wird  ausserdem  durch  Biterolf  770  (vgl.  Lachmanns.anmer- 
kung  zu  1693)  bestätigt.  Es  ist  durchaus  nicht  glaublich,  dass  die  Thi- 
drekssaga  die  richtige  lesart  gekannt  habe ,  vielmehr  hat  der  sagaschrei- 
ber  unbewust  das  richtige  hergestellt. 

Die  saga  erzählt  sonst  nichts  von  einem  aufenthalte  Högnis  bei 
Attila,  wobei  ihm  dieser  das  ritterschwert  verliehen  habe;  überhaupt 
erscheint  er  nur  in  der  episode  von  Valtari  und  Hildigimd  (c.  241 — 44) 
an  Attilas  hofe,  und  in  dieser  partie  ganz  unpassend;  vgl.  Gr.  HS.  s.  88. 
Der  name  Helche  wird  in  den  hss.  AD  niclit  genannt,  sondern  nur  in 
BCIh. 

Högni  und  Folker  gehen  um  die  stadt  herum  und  lassen  sich  vor 
den  frauen  sehen,  indem  sie  ihre  helme  absetzen.  Das  bildet  die  einlei- 
tung  zu  Högnis  beschreibung:  En  Högni  er  at  pe^su  audkcndr:  hann 
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er  mjör  um  midjan  ok  breiär  um  her  dar,  langt  andlit  hefir 
kann  ok  hleiki  sem  aska,  ok  eitt  auga  ok  alsnart;^^  ok  ei  er  kann  at 
»idr  aUra  manna  drengüigastr. 

Hagens  beschreibung  gibt  das  Nibelungenlied   sogleich  nach  dem 
empfange    durch  Dietrich,    als   er  im  Hunnenlande  von   allen  bewun- 
dert wird: 
1672:  Der  hell  was  wol  gewahsen,       da^  ist  alwär, 

gro^  was  er  zen  brüsten^      gemischet  was  sin  här 
mit  einer  grisen  va/rwe.      diu  bein  warn  im  lanc, 
und  eislich  sin  gesihene.      er  hete  herlichen  ganc. 
Die  aschenartige  färbe  von  Högnis  gesiebt  steht  mit  seiner  abstammung 
von   einem  elfen  in  Verbindung  (vgl.  cap.  169.    170).     Högni  verlor  ein 
äuge  im  kämpfe  mit  Waltari  (c.  244).    Eine  ähnliche  beschreibung  Hög- 
nis gibt  auch  c.  169  und  ausfuhrlicher  c.  184. 

Während  die  Niflungen  noch  draussen  vor  der  bürg  bleiben,  geht 
Thidrek  heim  in  seine  halle.  Attila  lässt  das  mahl,  da  er  eine  so 
grosse  menschenmenge  nicht  in  eine  halle  hineinbringen  kann,  in  einem 
apfelgarten  herrichten.  In  demselben  garten  findet  nachmals  auch  der 
kämpf  statt.  Im  Nibelungenliede  findet  das  mahl  im  saale  statt.  Mit 
dieser  abweichung  stehen  verschiedene  spätere  in  Verbindung. 

Cap.  376. 
Grimhilds  aofreizongep. 

Im  Nibelungenliede  entspricht  str.  1836  — 1842. 

Während  das  mahl  zugerüstet  wird,  geht  Orimhild  zu  Tbidrek  in 
seine  halle.  Thidrek  fragt  nach  ihrem  anliegen.  Hon  segir  grdtandi 
ok  veinandi:  „Gödi  vin  pidrekr!  Nu  em  ek  komin  at  soekja 
pin  heil  rdä.  Nu  vil  ek  pik  bidja,  godi  herra!  at  pü  veitir 
mer  lid,  at  ek  hefna  mins  ens  mesta  harms,  par  er  drepinn 
var  Sigurdr  sveinn.  Ek  vil  nü  pess  hefna  d  Högna  ok  Gun- 
nari  ok  ödrum  peirra  brcedrum.  Nü  vütu  svd,  gödi  herra ^  pd  vil  ek 
per  gcfa  svd  mikit  gull  ok  silfr  sem  själfr  vütu,  ok  h6r  med  vil 
ek  per  lid  veita,  er  pu  vüt  rida  um  Bin  ok  viltu  hefna  pin  (A  fQgt  hin- 
zu: d  Sißa  eda  Erminrek  konungi)/*^  Das  Nibelungenlied  enthält  eine 
kürzere  darstellung: 

1836:  Jß  die  herren  gesäten,      des  was  harte  lanc. 
diu  Kriemhilde  sorge      si  ze  sere  twanc; 

si  sprach:  „fürste  von  Berne,      ich  suoches  dinen  rät, 
helfe  und  genäde:      min  dinc  mir  angestlichen  stätJ^ 

29)  B  liest  aUvart,  ebeDSO  die  SR. 
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1837,  5:  Si  sprach:  „ja  hat  mir  Hagene      also  vil  getan; 

er  morte  Sifriden       den  minen  liehen  man. 

der  in  ü^  den  andern  schiede,       dem  wcer  min  golt 

bereit: 
engültes  ander  iemen^       da^  wcer  mir  inneklichen  leit/' 
nur  in  CJd. 

In  dieser  stroplie  handelt  es  sich  zwar  nur  um  die  erschlagung 
Hagens,  dagegen  in  der  saga  um  die  räche  an  allen  Niflungen.  Die 
abweichung  kommt  daher,  dass  Högni  zu  Gunnars  bruder  gemacht  wor- 
den ist;  denn  dadurch  wurde  es  notwendig,  die  räche  an  allen  brüdern 
zu  vollziehen.  Überdies  handelt  es  sich  auch  Nib.  1837.  1838.  1839  um 
Vollzug  der  räche  an  allen  Nibelungen. 

Die  letzte  bemerkung,  Grimhild  wolle  Thidrek  bei  seiner  räche  an 
Erminrek  beistehen,  ist  dem  Nibelungenliede  fremd,  doch  vom  saga- 
schreiber  nicht  unpassend  eingefügt,  denn  auch  nach  dem  Nibelungen- 
liede (str.  2259)  hat  Dietrich  den  gedanken  an  eine  einstmalige  heim- 
kehr  noch  nicht  aufgegeben.  Die  saga  erzählt  ausführlich  die  zweima- 
lige rückkehr  Thidreks  in  seine  heimat  c.  317  ff.  und  c.  395  ff.  Bei  der 
ersten  heimkehr  verspricht  ihm  Erka  Unterstützung  (c.  317)  und  gewährt 
sie  ihm  auch.  In  rückerinnerung  an  diese  erzählung  mag  der  zug,  dass 
Grimhild  Thidrek  ihre  hilfe  verspricht,  angefügt  worden  sein. 

Thidrek  ertheilt  Grimhild  abschlägigen  bescheid:  „Frti^pat  md 
eh  gera  vist  eigi;  ok  hverr  er  pat  gerir,  J)d  skal  pat  vera 
gört  titan  mitt  rdä  ok  ütan  minn  vil  ja  firir  pm  at  peir  eru  mi- 
nir  enir  hezt\i  vinir;  ok  heldr  skylda  ek  veita  peim  gagn  en  ügagn" 
Im  Nibelungenliede  versagen  ihr  Hildebrant  und  Dietrich  die  hilfe. 
Zunächst  antwortet  ihr  Hildebrand  : 

1837,2:  „swer  sieht  die  Nihelunge,      der  tuot  iz,  äne  mihy 
durch  deheines  Schatzes  liehe,      e^  mac  im  tverden  leit, 
si  sint  noch  unhetwungen,       die  snellcn  ritter  gemeii" 

Vorwurfsvoller  antwortet  Dietrich: 

1838,  2:  „die  hete  la  helihen,      küneginne  rieh, 

mir  hahent  dine  mäge      der  leide  niht  getan, 
da^  ich  die  degene  küene      mit  strite  welle  hestän. 

1839:       I>iu  hete  dich  lützel  eret,      vil  edeles  fürsten  wip, 
da^  du  dinen  mägen      ratest  an  den  lip. 
si  komen  üf  genäde      her  in  ditze  lant. 
Sifrit  ist  ungerochen       von  der  Dietriches  hant," 

Darauf  geht  Grimhild  in  die  halle ,  trifft  dort  Blodlinn  und  spricht 
zu  ihm;  „Herra  Blodlinn!  viltu  veita  mer  HS  at  hefna  minna 
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harnia?  Nu  minnir  mijc  sdrlega  hversu  Niflungar  hjögu  vid  Sigurct 
svein;  pess  vilda  ek  nü  hefna  peini,  ef  pü  vildir  mer  lid  velta. 
Ok  ef  pü  vilt  svd  göra,  pd  mun  ek  per  gefa  mikit  riki  ok  alt 
sem  pü  beidiz.    Dazu  stimt  im  Nib.  1840: 

Do  si  der  untriuwe       an  dem  Berner  nine  vant, 
do  lohtes  also  halde       in  Blcedelines  hant 
eine  riche  marke        die  Nuodunc  e  besa^, 
1841:   Si  sprach:  „du  solt  mir  helfen,      herre  Bloedeltn; 
ja  sint  in  disem  hüse        die  viande  mm, 
die  sluogen  Sifriden,        den  minen  lieben  inan. 
swer  mir  da^  hilf  et  rechen,      dem  bin  ich  immer  undertän." 
Blodlinn  antwortet:  „Frü!  er  ek  geri  petta,  pd  man  ek  hafa 
firir  mikla    üvindttu  Attila  kgs.;    hann  er  peirra  svd  mikill 
vin.''    Wörtlich  übereinstimmend  mit  Nib.  1842 : 

Des  antwurte  ir  Bloßdd:     .„vrowe,  nu  wi^et  da^, 

Jane  getar  ich  in  vor  Etzeln       geraten  keinen  ha^, 

wände  er  die  dine  mäge       vro  vil  gerne  siht. 

tcet  ich  in  iht  ze  leide^      der  künec  vertriiege  mir  sin 

Der  Wortlaut  der  saga  stimt  genauer  zu  AB  als  zu  C. 
C:      Des  anttourt  ir  Blcedel        da  er  bH  ir  sa^: 

„Jane  getar  ich  dinen  mägen        geraten  keinen  ha^, 
wände  si  min  bruoder        bH  im  gerne  siht: 
ob  ich  si  bestüende,      der  künec  vertrüege  mir  sin  nihtJ''' 
Abweichend  vom  Nibelungenliede  ist,   dass  Grimhild  bei  Blodlinn 
nichts  ausrichtet,  während  sie  ihn  im  Nibelungenliede  doch  noch  zu  bewe- 
gen weiss;  und  dass  sie  auch  Attila,  wie  sie  ihn  (c.  359)  durch  hinwei- 
sung auf  den  schätz    zur  einladung  ihrer  verwanten  bestimt  hat,   durch 
aussieht  auf  den  Niflungenschatz  zur  räche  anreizt.    Allein  Attila  gebie- 
tet ihr  stillschweigen  und  will  nichts  vom  schätze  wissen.    Das  ist  ein 
Widerspruch  mit  c.  359 ,  wo  Attila  der  geldgierigste  mann  genannt  wird. 
Dagegen  blickt  hier  die  auffassung  von  Attilas  Charakter,   wie  sie  dem 
Nibelungenliede  eigen  ist,   hindurch.     Im  Nibelungenliede  hegt   er  die 
freundlichste  gesinnung  gegen  die  Burgonden;    vgl.  str.  1799  f.,    1803, 
1831  — 1833.     In  str.  1803  heisst  es  ausdrücklich,  dass  er,  wenn  er  die 
rechte  Wahrheit  gewust,  alle  plane  Kriemhildens  vereitelt  hätte. 

Cap.  377. 
Das  mahl  im  apfelgarten. 

Hier  werden  einzelne   dinge  erzählt,   die  sich  im  Nibelungenliede 
in  anderem  zusammenhange  finden. 
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Nii  gengr  Attila  kgr.  üt  i  apaldrsgaräinfi ,  par  sem  veizlan  shoi 
Vera,  ok  kallar  til  sin  hoäsmenn  ok  pangat  drifa  nü  allir.  —  Im 
Nibelungenliede  beginnt  das  mahl  str.  1848: 

Do  diu  küniginne        Bloedelinen  lie 
in  des  strites  willen,        ze  tische  si  dö  gie 
mit  Etzeln  dem  künege        und  ouch  mit  stnen  man. 
Jetzt  erst  folgt  in  der  saga  die  abforderung  der  "waflfeu.    Im  Nibe- 
lungenliede geschieht  dies  am  ersten  tage.     Nü  mcelti  dröttning  til 
Niflunga:   „per  skoluä  nü  selja  mer  til  varäveißlu  vöpn 
yäur;  her  skal  ml  engi  maär  med  vöpnum  ganga;  per  meguä 
nü  vel  sjd,   at  svd  gera  Hünir.*^      Nü  svarar  Högni:   „pü   ert  ein 
dröttning,    livat  skaltu   taka   vöpn    manna?   ok  pat  Tcendi 
mer  minn  faäir,  pd  er  ek  var  tmgr,  at  aldri  skylda  ek  leggja 
min  vöpn  d  konu  trü;  ok  mcäan  ek  em  i  Hünalandi,  pd  Icet  ei 
aldri   min    vöpnJ*^     Die  saga  stimt  mit   dem   Nibelungenliede   anfs 
genaueste : 

1683:   Do  sprach  diu  küniginne ,    zen  recken  Hier  al: 
„man  sol  deheiniu  wäfen      tragest  in  den  sah 
ir  helde,   ir   sult   mirs  üfgehen:       ich  wils  behalten 

län." 
„entriwen,"  sprach  dö  Hagene,      „daz,  wirdet  nimmer  getan. 
1Ü84:  Jane  ger  ich  niht  der  eren,      fürsten  wine  milt, 
da^  ir  zen  herhergen      trüeget  minen  schilt 
und  ander  min  geivcefen:      ir  sU  ein  künigin, 
da^  enterte   mich   min  vater  niht;       ich  tvil  selbe  Äa- 

tnercere  sinJ* 
Die  saga  schliesst  sich  der  direkten  rede  von  AB  1683,  2  genauer  an, 
als  der  indirekten  von  C: 

Diu  frouwe  hiez  dö  künden        den  recken  überal, 
daz,  niemen  tragen  solde        dehein  wäfen  in  den  sal. 
Es  folgt  eine  erzählung,    die  der  sagaschreiber  aus  lauter  wider- 
holungen,   verschiedenen  reminiscenzen  und  eigenen  zutaten  zusammen* 
geflickt  hat. 

Högni  setzt  seinen  heim  auf  und  bindet  ihn  fest  (ebenso  später 
Gernoz);  eine  widerholung  aus  c.  373. 

Gernoz  sagt,  Högni  werde  noch  am  selben  tage  seine  heldenhaftig- 
keit  und  klugheit  zeigen,  und  vermutet,  dass  Högni  im  voraus  gewust 
habe,  wie  es  den  Niflungen  in  Hunaland  ergehen  werde.  Das  erinnert 
an  Nib.  1791,  wo  Hagen  kurz  vor  dem  kirchgange  waffen  zu  tragen 
rät,  da  ja  Kriemhilds  gesinnung  bekannt  sei,  und  voraussagt,  dass  sie 
au  diesem  tage  noch  zu  kämpfen  haben  würden. 
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I 

Nu  sJcill  Attila  kgr.  at  Högni  Icetr  reidtdega  ohhann  spcn- 
nir  fast  sinum  hjdlmi  oh  spyrr  piärek  afBern:  „Ilverir  sei- 
ja  upp  sina  hjdlma  oh  lata  reiäulega?"    Dem  entspricht  fast  wört- 
lich eine  strophe  aus  der  erzählung  vom  kiichgaug, 
1799:  Do  der  hünic  riche        sus  gewäfent  sach 

die  hünege  und  ir  gesinde,  wie  holde  er  do  sprach! 
,,wie  sihe  ich  friunde  mine  under  helnie  gän?^^ 
nur  läsöt  der  sagaschreiber  Attila  nach  den  namen  der  waflfentragenden 
fragen,  während  das  Nibelungenlied  nach  der  Veranlassung  zum  waffen- 
tragen.  Thidrek  antwortet,  es  seien  Högni  und  Gernoz.  Diese  scene  ist 
der  ähnlichen  in  c.  375  nachgebildet.  Noch  fügt  Thidrek  hinzu:  „Vist 
eru  peir  gödir  drengir,  oh  meiri  von,  herra^  at  petma  dag  niegir  pd 
pat  vel  sjd,  ef  svd  ferr,  sem  mer  veeri  von,''  Dies  stützt  sich  auf 
sti*.  1691,  die  der  sagaschreiber  c.  375  nur  zum  theil  widergegeben  liat; 
vgl.  1691: 

Des  antwurte  detn  hünege        ein  Kriemhilde  nmn: 

„er  ist  gehorn  von  Tronege,        stn  vater  hie^  Aldriän, 

sme  blid  er  hie  gebäre,        er  ist  ein  grimmer  man, 

ich  lä^e  iuch  da^  wol  schouwen,      daz,  ich  gelogen  nienc  hän,"^ 

Die  scene,  wie  Attila  den  beiden  platze  in  bestimter  Ordnung 
anweist,  ist  widerholung  nach  c.  374,  auf  das  auch  verwiesen  wird. 

Über  das  feuer,  das  im  garten  angezündet  ist,  vgl.  s.  33.  An 
dem  mahle  nimt  auch  Blodlinn  theil;  nach  dem  Nibelungenliede  macht 
er  während  des  mahles  den  angriff  auf  Dankwart  und  die  knechte  in  der 
herberge  (vgl.  c.  378).  —  Die  Niflungen  kommen  mit  helmen ,  hämi- 
schen und  Schwertern  zum  mahle;  so  auch  im  Nibelungenliede,  wo  sie 
vom  turniere  zum  mahle  gehen.  Sie  haben  ihre  Schilde  und  spiesse  (gla- 
del)  abgelegt  —  merkwürdig  genug,  da  sie  doch  zu  anfang  des  capitels 
ihre  waffen  nicht  ablegen  wollen  —  und  haben  dazu  ihre  knappen  gesetzt. 
20  knappen  halten  die  hut  über  die  gefolgsmannschaft,  um  ihnen  den 
ausbrach  etwaiger  list  oder  Unfriedens  zu  melden.  Hierin  haben  wir  die 
knechte,  die  in  der  herberge  untergebracht  worden  sind.  Der  saga- 
schreiber hatte  keine  deutliche  erinnerung  mehr,  was  es  mit  ihnen  für 
eine  bewandnis  hatte,  er  erfand  daher  etwas  und  machte  sie  zu  hütern 
abgelegter  waffen. 

Cap.  378. 
Grimhild  reizt  Irung  an,  den  kämpf  zu  beginnen. 

Im  Nibelungenliede  entspricht  etwa  str.  1701  f.  und  1841  —  1847. 
Diese  aufreizung  des  Irung  hätte  vom  sagaschreiber  besser  vor  c.  377 
gesetzt  werden  sollen.    Dem  sagaschreiber  fallt  ein,  dass  während  des 

4- 
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mahles  ein  ritter  den  kämpf  beginnt.  Er  lässt  daher  Grimhild  mitten 
während  des  mahles  aufstehen  und  Irung  anreizen.  Diesen  hat  der  saga- 
Schreiber  hier  mit  Blödel  vertauscht. 

Irung  heisst  ein  ritter  der  Grimhild,  der  über  andere  ritter  gebie- 
tet Im  Nibelungenliede  ist  er  marcgrdve  aus  Tenemarke  (z.  b.  1965), 
also  eilende  an  Etzels  hofe.  —  Die  erzählung  ist  ziemlich  breit  Grim- 
hUd  sagt:  „Göäi  vin  Irungr!  viltu  hefna  minnar  sviviräingar?  nni 
vill  eigi  hefna  ÄUila  Apr."  usw.  pd  svarar  Irtmgr :  „Hvers  viltu  hefna 
lata,  frü  ?  eäa  firir  pvi  grcetr  pü  svd  sdrlega  ? "  Keine  von  diesen  bei- 
den fragen  richtet  im  Nibelungenliede  Blödel  an  Kriemhilt.  Eine  der 
zweiten  ähnliche  frage  richten  Etzels  mannen  an  die  königin ,  als  Volker 
und  Hagen  vor  Eriemhilts  saale  sitzen  und  diese  zu  weinen  anföngt: 

1701 :       E^  nmnte  si  ir  leide:        weinen  si  began. 
des  hete  michel  wunder        die  EUelen  man, 
wa^  ir  so  schiere  hetrüebet        hete  den  muot? 

1702:       Sie  sprächen  zuo  der  vrouwen:      „me  ist  da^  geschehen? 
wand  wir  iuch  niweliche       haben  vrö  gesehen" 

Die  folgenden  werte  stimmen  genauer  mit  dem  Nibelungenliede: 
pd  svarar  dröttning:  „Nu  kemr  mer  niest  i  hug,  hversu  Sigurär 
sveinn  var  myrdr;  hans  vilda  eh  nü  hefna  ef  nokkurr  vill 
nü  mer  til  duga/'  pd  tök  hun  hans  gullbüinn  skjöld  ok  nuBUi: 
„Gödi  vin,  Irungr,  viltu  hefna  minnar  svivirdingar ,  ek  fce  per 
penna  skjöld  fullan  af  raudu  gulli,  sem  mest  fcer  pü  fylt^  ok 
her  med  alla  mina  vindttu"    Vgl.  1841: 

Si  sprach:  „du  solt  mir  helfen,        lierre  Blcedelin. 
ja  sint  in  disem  hüse        die  viande  mm, 
die  sluogen  Sifriden,        den  minen  lieben  man. 
swer  mir  da§  hilf  et  rechen,       dem  bin  ich  immer  under- 

tan." 
1843:  „Neinä,  herre  Bloeddin,        ich  bin  dir  immer  holt, 
ja  gib  ich  dir  ze  miete        silber  unde  golt." 

Im  Nibelungenliede  bietet  an  anderen  stellen  Kriemhilt  Schilde  voll 
gold,  vgl.  Str.  1962  und  2067. 

Irung,  durch  das  viele  gold  bewogen,  besonders  aber  durch  Grim- 
hilds  anerbieten  ihrer  freundschaft ,  zeigt  sich  willßlhrig,  gleichwie  Blö- 
del im  Nib.  1845,  nachdem  er  die  miete  vernonunen  hat  Irung  stendr 
upp  skjött  ok  vdpnar  sik  ok  kallar  sina  riddara  til  sin  ok  biär 
pd  vdpnaz,  ok  hefir  nü  C  riddara.    Dazu  vgl.  Nib.  1847: 

„Nu  wäfent  iuch,'''  sprach  Blaiddin,      „alle  mine  man.**^ 
Im  Nibelungenliede  stürmt  Blödel  mit  1000  mannen  gegen  Dankwart 
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und  die  knechte.  Irung  setzt  sein  zeichen  auf.  Der  sagaschrei- 
ber  verlegt  den  kämpf  nicht  bloss  in  einen  garten,  sondern  liebt  es  auch, 
widerum  abweichend  vom  Nibelungenliede,  denselben  als .  eine  offene  feld- 
schlacht  darzustellen.  So  lassen  die  Hünen  c.  382  ihre  hörner  ertönen; 
c.  383  erheben  die  Hünen  grosses  feldgeschrei ;  c.  384  erheben  die  Niflun- 
gen  grossen  heerruf;  c.  385  lässt  Högni  seine  posaune  blasen  und  ruft 
dadurch  seine  mannen  zu  sich.  Im  selben  capitel  wird  eine  förmliche 
Schlachtordnung  entworfen;  die  einzelnen  schaaren  gruppieren  sich  um 
banner ;  c.  386  richten  die  Niflungen  ihre  banner  auf  und  ziehen  um  die 
bürg  mit  ruf  und  hömerschall.  Die  Hünen  stehen  auf  einer  bastion. 
Hünen  und  Niflungen  ziehen  in  Schlachtordnung  gegen  einander.  Sie 
richten  ihre  banner  auf  und  lassen  die  hömer  tönen.  Kodingeir  lässt 
sein  banner  vorwärts  tragen;  c.  388  haut  Folker  eine  gasse  durch  die 
Hünen. 

Ähnliches  findet  sich  auch  Thidr.  c.  40.  324.  330  und  in  andern 
sagas,  so  Völsungas.  c.  XI  (bei  Bugge  s.  107):  Sigmundr  kgr.  6k  Eylimi 
settu  upp  nierki  sin,  ok  var  pä  hldsit  i  lüära.  —  Sigmundr  kgr.  Icetr 
nü  viä  kveda  sitt  hörn,  er  faäir  hans  hafdi  dtt  ok  eggjar  sina  manna. 

Grimhild  gebietet,  die  knappen  anzugreifen  usw.  Im  Nibelungen- 
liede thut  dies  Blödel  aus  eigenem  antriebe,  vgl.  str.  1847. 

Cap.  379. 

Grimhüd  reizt  ihren  söhn  gegen  Högni  an.    Högni  erschlägt  ihn.    Ausbruch 

des  kampfes. 

In  der  erzählung  von  Aldiians  aufreizung  stimt  die  saga  mit  einer 
partie  aus  dem  anhange  zum  heldenbuche  überein  (vgl.  Gr.  HS.  s.  298  fif. 
Baszm.  n,  81  u.  150).  Im  übrigen  stützt  sich  die  saga  auf  Nib.  1848  f. 
1897  ff. 

Ok  nü  gengr  dröttning  skyndilega  i  gardinn,  pc^r  er  veiz- 
lan  var,  ok  setz  i  sitt  hdsceti;  ok  nü  renn  til  hennar  Äldrian^  son 
hennar,  ok  kyssir  hana.  Ok  mi  nuslti  dröttning:  „Minn  sceti  son!  mantu 
vera  Itkr  pinum  frtendum,  ok  heßr  pü  hug  til,  pä  skaltu  ganga  til 
Högna;  ok  pd  er  l^tr  fr  am  yfir  bordit  ok  tekr  mai  af  diskinum,  reid 
upp pinn  nefa  ok  Ijöst  d  hans  kinn,  sem  allra  hardast  mdttu.  pd 
mantu  vera  gödr  drengr,  er  petta  porir  pü.''  Sveininn  rann  pegar 
yfir  til  Högna;  ok  pd  er  Högni  l^tr  fram  yfir  hordit,  pd  lystr 
sveininn  sinum  nefa  d  hans  kinn.  En  pat  högg  vard  meira  gh 
von  vcßri  af  svd  ungum  manni.  Ok  nü  sinni  vinstri  hendi  tekr  Högni 
sveininn  med  hdrinu  ok  mcelti:  „petta  hefir  pü  eigi  gört 
med pinu  rddi  ok  ei  med  rddi  Attila  konungs^  födur  pins;  heldr  er 
petta  egg  Jan  pinnar  mödur;  ok  pess  mantu  nü  litt  njöta  pessu  sinni" 
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Ok  sinnt  hcpgri  hendl  teJcr  Ilögni  um  mcäalkafla  sins  sveräs  oh  dregr 
or  sliärum  oh  höggr  af  höftiä  sveinsins  ok  hastar  höfdinu  d 
hrjöst  Gr ImhildL 

Vgl.  anh.  z.  heldenbuche  (v.  d.  Hagen  I ,  s.  CXXV) :  do  hatte  die 
kingin  (Kriemhilt)  ein  jungen  sün  von  zehenjoren,  zu  dem  sprach  (sü): 
„louff,  slach  Hagen  an  ein  backen;  eis  ist  giner,  der  dortt  sigettJ^ 
do  ging  der  knah  und  slug  in  an  ein  hacken,  do  sprach  Ha- 
gen: ^^dz  tvil  ich  dir  gern  verf fragen  unib  din  kindheitt;  wer  ez  abery 
das  du  mich  me  sliegest,  ich  mohtt  dirz  nit  vertragen"  do  wz  sü  fro, 
und  sprach  aber  zum  kind:  „louff  ufid  slach  in  ander  werhJ'^  der  knah 
dvtt  duz  in  sin  mütter  hiess,  do  er  in  nun  aber  hatte  geslagen,  do 
stund  Hagen  uff:  ^^daz  hastu  nit  von  dir  seiher  getan.^" 
und  nam  dz  kind  hy  dem  hör  und  slüg  ym  dz  hobtt  ah. 

Zu  dem  anfange  dieses  absclinittes  der  saga  stimt  Nib.  1848: 

Do  diu  küneginne        Blceddinen  lie 

in  des  strites  willen,        ze  tische  si  do  gie, 

1H41):  Do  der  strit  niht  anders        künde  sin  erhaben  — 

Kriemhilt  leit  da^  alte      in  ir  herzen  was  hegrabmi,  — 

do  hie^  si  tragen  ze  tische      den  Etzelen  sun. 

wie  künde  ein  wip  durch  räche      immer  vreislicher  tuon. 

(C  liest  ganz  abweichend: 

Do  die  fürsten  gesehen  wären  überal, 

unt  nti  begundcn  e^z,en ,  do  wart  in  den  sal 

getragen  zuo  den  fürsten      da^  Etzelen  kint, 

da  von  der  künec  riche  gewan  vil  starken  jämer  sint.) 

Mit  dem  Schlüsse  stimt  sti*.  1898.  Nachdem  Dankwart  sich  durch 
die  Hunnen  durchgeschlagen  hat  und  den  Bürgenden  den  beginn  des 
kampfes  gemeldet,  springt  Hagen  auf  und  erschlägt  den  Ortliep. 

1898:  Do  sluoc  daz,  kint  Ortliehen      Hagen  der  helt  gnot, 
daz  im  gegen  der  hende      ame  swerte  vlo^  da^  bluot, 
unt  da^  der  küneginne      daz,  houpt  spranc  in  die  schd§. 

In  der  unmittelbar  folgenden  erzählung  schliesst  sich  die  saga 
genau  dem  Nibelungenliede  an :  ok  mcelti  Högni :  „  I  pessum  apaldrs- 
gardi  drekkum  gott  vin,  ok  pat  verdum  ver  dyrt  at  kaupa; 
ena  fyrstu  skuld  l^k  eh  med  pessu  Grimhildi  systur."  vgl. 
Nib.  1897  (Hagen  spricht): 

,ylch  hän  vernomen  lange      von  Kricmhilde  sagen, 

daz  si  ir  herzeleide      tvolde  niht  vertragen, 

nu  trinken  wir  die  minne,      und  gelten  sküneges  win. 

der  junge  vogt  der  Hiunen      der  muo^  der  erste  sin." 
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Ok  enn  höggr  kann  yfir  höftid Fölkher  ^^  til  föstra  sveins- 
ins  ok  af  hans  höfud:  „Nu  er  launat  droUningu,  sem  vert  er; 
hversu  ßü  gcettir  pessa  sveins.^^    Dem  entspricht  Nib.  1899: 

Dar  nach  sluog  er  dem  magesogen      einen  swinden  slac 
mit  beiden  sinen  henden,      der  des  kindes  pflac^ 
da^  im  da^  houbet  schiere      vor  tische  nider  lac, 
e§  was   ein   jcemerliche^  Ion,       da^   er   dem   magezogen 

wac. 

Attila  fordert  seine  mannen  auf,  die  Niflungen  zu  erschlagen.  Im 
Nibelungenliede  spornt  Etzel  an  späteren  stellen  seine  mannen  zum 
kämpfe  gegen  die  Burgonden  an,  so  2020: 

Noch  vor  dem  äbende        dö  schuof  der  kimec  da^, 
und  ouch  diu  kimeginne,        da^  ez,  versuochten  baz, 
die  Hiunischen  recken  usw.     Str.  2089   bittet  er  Küdegern  gar 
fussfällig,  am  kämpfe  theil  zu  nehmen. 

Jeder  mann  im  garten  springt  auf;  die  Niflungen  schwingen  ihre 
Schwerter  und  am  ende  des  capitels  heisst  es,  die  Niflungen  erschlagen 
manchen  mann  und  es  liegen  hunderte  von  toten  im  garten. 

Was  hier  kurz  zusammengefasst  wird,  erzählt  das  Nibelungenlied 
ausführlicher.  Hagens  tapferkeit  str.  1902,  Volker  nimt  mähnlich  am 
kämpfe  theil  1903,  Günther  1905,  Gernot  1906,  Giselher  1907,  er  ist 
überall  der  vorderste  1908.  Etzels  mannen  wehren  sich  tapfer  1909. 
Es  entsteht  ein  lärmender  kämpf.  Kurz  vor  den  Schlussworten  des  capi- 
tels wird  noch  ein  eigentümlicher  Vorgang  erzählt:  At  rddum  Grimhil- 
dar  vdrti  breiddir  fyr  ütan  gardsliäit  iiautahüdir  räblautar^^  ok  pd 
er  Niflungar  laupa  üt  af  gardinum,  falla  peir  d  hidunum;  ok  par  för 
margr  nuidr  svd  at  Jiann  fekk  bana.  Hierzu  findet  sich  nichts  ähnliches 
im  Nibelungenliede,  überhaupt  in  keinem  deutschen  gedichte.  Im  skan- 
dinavischen norden  mag  das  eine  sehr  übliche  kriegslist  gewesen  sein. 
Wir  finden  ganz  dasselbe  in  der  Eyrbyggja  Saga  bei  Gudbr.  Vigfusson 
Leipzig  1864,  s.  48,  wo  durch  dieselbe  list  Styrr  die  beiden  Berserker 
HaUi  und  Leiknir  überwältigt. 

Wir  sehen,  wie  der  sagaschreiber  sich  nicht  scheut,  über  seine 
deutschen  quellen  hinauszugehen.  Vgl.  die  bemerkungen  über  das  anzün- 
den von  feuern  s.  33. 

Dieser  selbe  zug  ist  auch  in  die  hvensche  chronik  (vgl.  unten  im 
sechsten  kapitel,   B.  und  Kämpevise  C,    vgl.  unten  im  sechsten  capitel 

30)  Nach  c.  377  gegen  ende  sitzt  Folker  neben  dem  erzieher. 

31)  In  der  S.  R.  sind  die  häute  über  erbsen  (ärther)  gelegt,  gleichwie  in  der 
hvenschen  chronik. 
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A.)  und  in  das  faröische  Högnilied  (vgl.  unten  im  sechsten  kapitel,  C.) 
aufgenommen  worden  und  bietet  ein  gewichtiges  argument  für  die  ermit- 
telung  von  deren  quellen. 

In  der  in  den  nächsten  capitelu  folgenden  kampfesschilderung  weicht 
der  Sagaschreiber  ganz  bedeutend  vom  Nibelungenliede  ab.  Die  Ursache 
hiervon  liegt  darin ,  dass  der  sagaschreiber  von  vornherein  den  kämpf  ins 
freie  verlegt  -  eine  änderung,  die  viele  andere  bedingt  hat  —  und  dass 
er  rein  nach  dem  gedächtnis  gearbeitet  hat  (vgl.  cap.  I.  §.  1).  Gleich- 
wol  finden  sich  hin  und  wider  anklänge  an  das  Nibelungenlied. 

Cap.  380. 

Die  Hunnen,  die  im  garten  sind,  werden  erschlagen.     Thidrek  verlässt  den  kämpf- 
platz.    Attila  und  Grimhild  feuern  die  Hunnen  zum  stürme  auf  die  Niflungen  an. 

Diesem  capitel  entspricht  ungefähr  Nib.  1910  — 1964.     Wie  in  der 
saga  Irung  die  Niflungen  am  herausstürmen  aus  dem  garten  verhindert, 
so  hindern  im  Nibelungenliede  Volker  und  Dankwart  das  entfliehen  der  Hun- 
nen aus  dem  saale  und  das  eindringen  frischer  hilfstruppen  in  denselben. 
(Ni/lungar)    berja^   vid    Hüni    i   garäi^ium,     oh    ei    letta 
])eir  dar  en  peir  hafa  drepit  hvert  mannharn  af  Uünum, 
pat  er  ei  hom  d  flötta  undan.  vgl.  Nib.  1940,  1 — 3: 
Si  heten  die  sie  wolden      lä^en  filr  den  sdl: 
do  htiop  sich  innerthalben      ein  gröblicher  schal, 
die  geste  sere  rächen      da^  in  e  gescliach, 
1945:  Swa^  der  Hiunen  mage      in  dem  sale  was  gewesen^ 
der  enwas  nu  deheiner      dar  inne  me  genesen; 
des  was  der  schal  geswiftet,      da^  niemen  mit  in  streit: 
diu   swert  von   handen   legeten        die    hüenen    recken 

gerne  it 
1946,  J  :    Die  Mrren  nach  ir  mmde        sä^en  do  zetal. 

Attila  kgr,  stendr  nü  yfir  einum  kastala  ok  eggjar padan 
alla  sina  menn  til  atgöngu  vid  sina  mdga  Niflunga,  vgl.  Nib.  1956,  1; 
Do  stuonden  vor  dem  hüse      vil  manec  tAsent  man. 

Unter  ihnen  ist  auch  Etzel  (vgl.  1956,  3).  Etzel  ermuntert  seine 
mannen  zum  angriffe  auf  die  Bürgenden  str.  2020. 

Wie  Attila  und  Grimhild  aus  dem  garten  gekommen  sind,  erwähnt 
der  sagaschreiber  gar  nicht. 

En  pidrekr  kgr.  af  Bern  gengr  heim  i  si^m  gard  med 
alla  sina  menn,  ok  pikkir  störilla,  er  svd  margir  hans  gödir  vinir 
sktdu  ganga  i  tvd  stadi  ok  berja^. 

Das  Nibelungenlied  erzählt  ausführlicher;  hier  findet  erst  eine 
Unterhandlung  statt,  und  dann  entfernt  sich  Dietrich. 
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1932:  (Dietrich)  under  arm  heslo^ 

die  edelen  küneginne;      der  sorge  diu  was  gro^; 
dö  fuort  er  anderthalhen      Ezelen  mit  im  dan; 
ouch  giengen  mit  Dietriche      sehs  hundert  wcetltcher 

man. 
1935  verlässt  auch  Büdiger  mit  500  mannen  den  saal. 

Grimhild  theilt  waffen  aus  Attilas  waffenvorrat  an  die  Hunnen 
aus.  Dies  ist  dem  Nibelungenliede  fremd.  Sie  mahnt  zum  angriffe  auf 
die  Niflungen,  gleichwie  gemeinsam  mit  Etzel  Nib.  2020.  Sie  theilt 
gold,  Silber  und  kostbarkeiten  aus.  Im  Nib.  1692  bietet  sie  für  Hagens 
haupt  Etzels  schild  voll  gold  zum  lohne;  2067  lässt  sie  gold  in  Schilden 
herbeitragen  und  gibt  jedem ,  der  davon  begehrt. 

Cap.  381. 
Ausbruch  der  Niflungen  aus  dem  garten. 

In  diesem  capitel  verwendet  der  sagaschreiber  einige  reminiscenzen 
an  Dankwarts  kämpf  mit  Blödelin,  und  sein  hindurchschlagen  durch  die 
Hunnen,  Nibl.  1858  —  1888. 

Mit  den  anfangsworten :    Nu  verär  snörp  orrosta  penna  dag,   er 
Hünir  scßkja  gardinn,  en  Niflungar  verja,  vgl.  Nib.  1858,  4: 
da  huop  sich  under  hdden      der  aller  grö^este  ha^. 

Her  verdr  mikit  m^annfall  hvdrtveggja  af  Hünum  ok  Niflungum ; 
oh  pd  faUa  Hünir  hdlfu  fleiri;  ok  svd  drifr  p6  til  mannfölk  af 
heruäum  ok  ödrum  borgum  ok  nü  hafa  Hünir  hdlfu  meira  liä  en 
fyrst  er  til  var  tekit. 

Nach  Nib.  1873  fallen  alle  9000  knechte,  dazu  die  12  ritter  Dank- 
warts. Nach  str.  1869  fallen  500  Hunnen.  Als  man  das  bei  hofe  hörte, 
rüsteten  sich  mehr  als  2000  Hunnen  und  stürmten  gegen  die  knechte 
(vgl.  1871  u.  1858).    Auch  von  diesen  hilfstruppen  fallen  viele. 

Mit  dem  herzuströmen  von  kriegern  aus  den  heraden  vgl.  Nib. 
2026,  1  f: 

Etzd  unde  Kriemhüt      die  komen  beide  dar. 

da^  lant  da^  was  ir  eigen;      des  merte  sich  ir  schar, 

Högni  sagt  zu  Gunnar,  es  seien  viele  Hunnen  und  Ömlungen^^ 
gefallen,  aber  dennoch  strömen  immer  mehr  herzu,  „ew  höfäi^igjar  Hüna 

32)  Baszmann  (ü,  82  anm.)  glaubt,  diese  Amelungen  seien  wahrscheinlich 
Goten  aus  dem  dem  Attila  unterworfenen  Oberlahngau,  die  hier  mit  ihrem  alten 
stammnamen  genannt  würden.  , 

Es  ist  doch  äusserst  kühn ,  aus  den  Worten  eines  romanschreiber^  der  mit  sei- 
nem Stoffe  aufs  willkürlichste  umgeht^  etwas  derartiges  herauslesen  zu  wollen.    Zu- 
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homa  pö  hvergi  ncer,  oh  berjumj^  ver  ndlega  vid  preela  peirra"  Dazu 
stimmen  im  Nibelungenliede  Hagens  höhnende  worte  gegen  Etzel,  unmit- 
telbar nachdem  dieser  den  saal  verlassen  hat: 

1957:  „E^  zc&nxe,^^  so  sprach  Hagene^      „vü  wol  Volkes  tröst, 
da^  die  herren  vcehten      ze  edler  vorderost, 
cdso  der  minen  herren      hie  iedicher  tuot: 
die  houwent  durch  die  hdme,      nach  swerten  vliu^et  da^  pluot," 

Zu  Högnis  Worten:  „Nu  er  nierpat  enn  mesti  harmrer  ei  komum 
ver  üt  afpessum  garäi^  oh  mtettim  ver  pd  sjdlfir  hjösa  vid  hverja  meim 
ver  shyldim  herjaz.  —  —  en  ehhi  afreh  megum  ver  vinna,  ef  eigi 
inegum  ver  njöta  vdra  höggvdpna  vid  Hüni/'  vgl.  Kriemhilds  worte 
Nib.  2036  f. : 

„Neinä,  Hiunen  rechen^       des  ir  da  fmbet  ntuot, 

ich  rate  an  rehten  triuwen,       da^  ir  des  niht  entuot, 

da^  ir  die  mortrce^en      lä^et  für  den  sal: 

so  müesen  iuwer  möge      Uden  den  toetlichen  vol. 
Oh  ir  nu  nienmi  leite      wan  diu  Uoten  hint, 

niine  edele  hruoder,        mid  honient  si  an  den  wint, 

erhuolent  in  die  ringe,      so  sU  ir  alle  vlorn. 

e^  enwurden  hüener  degene       nie  zer  werlde  gebom." 

Högnis  worte :    „  Niflungar  munu  falla ,  pött  heldr  poti  peir  spjol 
oh  sköt  Hmia,   en  sverd  peirra"  lehnen  sich  an  eine  stelle  aus  dem 
Dankwarts  -  kämpfe  an,  wo  es  von  Dankwart  heisst: 
1881 :       Er  leidete  sich  so  sere      den  Etilen  man, 

da^  si  in  mit  den  swerten      torsten  niht  bestän: 

do  schu^^en  si  der  gere      so  vil  in  sinen  rant, 

da^  er  in  durch  die  swcere      muose  lä^en  vmi  der  hafU. 

Högni,  Gemoz  und  Gislher  mit  vielen  Niflungen  brechen  durch 
die  gartenmauer.  Blodlinn  komt  ihnen  mit  seiner  schaar  entgegen;  es 
entspinnt  sich  ein  harter  kämpf.  Das  erscheint  als  eine  zusammenwer- 
fung von  Dankwarts  ausbruch  aus  der  herberge  und  andrerseits  dem 
kämpfe  der  Burgonden  mit  Irinc,  Hawart  und  deren  mannen,  der  zum 
theil  auch  ausserhalb  des  saales  stattfindet  (vgl.  str.  1987.  1998.  2007. 
2011). 

Blodlinn  ist  hier  mit  Irinc  vertauscht,  wie  oben  umgekehrt  Irung 
mit  Blödel,  vgl.  s.  52  f. 

dem  fragt  es  sich  noch ,  ob  hier  nicht  ein  Schreibfehler  vorliege ;  denn  A  nnd  B  haben 
für  Ömlungar  (der  Mmb.):  Nifltmgar. 

Die  Miw.  llec.  gibt  der  stelle  eine  etwas  andere  fassung  und  erwähnt  die 
Amelungen  gar  nicht. 
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Cap.  382. 
Die  Niflungen  werden  zurückgedrängt. 

Sobald  die  Niflungen  aus  dem  garten  herausgestürmt  sind,  werfen 
sich  die  Hunnen  mit  macht  auf  sie ,  ok  veräa  nü  Niflungar  ofliäi  hör- 
nir  ok  hröJckva  nü  aptr  i  garäinn. 

Ebenso  werden  im  Nibelungenliede  die  Bürgenden  nach  misglück- 
tem  aussöhnungsversuche  und  nachdem  Kriemhilt  den  saal   anzuzünden 
befohlen  hatte,    von  den  Hunnen  in    den  palas   zurückgetrieben;    vgl. 
2047,  1 :    Die  noch  hie  ü^e  stuonden,      die  trihens  in  den  sal 
mit  siegen  und  mit  schüren, 

Högni  wendet  sich  at  upp  höU  einni  ok  styär  sinn  haki  viä  hurä 
hallarinnar;  ok  hun  var  lukt,  er  deckt  sich  mit  seinem  Schilde  und  haut 
jeden,  der  gegen  ihn  andringt,  nieder. 

Aus  dem   Nibelungenliede  vergleiche  man,    wie  Dankwart,   beinw^ 
beginn  des  kampfes  im  saale,   die  thüre  gegen  die  Hunnen,  die  herein- 
dringen wollen,  verteidigt. 

1915:       Dancwart  der  snelle        stuont  ü^erhcUp  der  tür: 
er  werte  in  ir  stiege,        swa^  ir  kom  dar  für. 
des  hört  man  wäfen  hellen        den  helden  an  der  hant. 

Dass  hieran  der  sagaschreiber  anknüpft,  sieht  man  recht  deutlich 
aus  der  folgenden  von  ihm  misverstandenen  oder  nicht  genau  gemerkten 
Strophe.    Volker  ruft  zu  Hagen: 

1916,  2:  „der  sal  ist  wol  beslo^^en,      min  friurU,  her  Hagene. 
ja  ist  also  verschranket      diu  Etzden  tür: 
von  zweier  hdde  handen       da  gent  wol  tüsent  rigel  für." 

Am  Schlüsse  des  capitels  bittet  Gemoz  Thidrek,  der  mit  seinen 
mannen  auf  den  zinnen  seiner  halle  in  der  nähe  der  Niflungen  steht, 
ihnen  zu  hilfe  zu  kommen.    Doch  Thidrek  schlägt  es  aus. 

Man  könnte  hiermit  im  Nibelungenliede  die  scene  zwischen  den 
Burgonden  und  Büdiger  vor  dessen  theilnahme  am  kämpfe  vergleichen. 
Hier  vermutet^  Oiselher,  dass  Büdiger  zu  ihrer  hilfe  naht  (str.  2109), 
allein  Volker  benimt  ihm  seine  erwartung  (2110)  und  Büdiger  bestätigt 
Volkers  meinung  (2112). 

Cap.  383. 
Gnnnars  fall. 

Nur  weniges  berührt  sich  mit  dem  Nibelungenliede,  anderes  ist 
aus  der  Edda  entlehnt. 

Gunnar,  von  seinen  mannen  abgeschnitten,  erliegt  der  Übermacht 
der  Hunnen,  Osid  kämpft  mit  ihm  bis  die  nacht  hereinbricht  und  nimt 
ihn  gefangen.    Auf  den  rat  Grimhilds  wird  Gunnar  in  einen  ormagarä 
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(hdschr.  B  schlangentunn)  geworfen  und  von  den  schlangen  getötet.  Ans 
der  edda  ist  entlehnt,  dass  Gunnar  vor  Högni  unterliegt,  in  einem 
schlangengarten  seinen  tod  findet  und  der  kämpf  bis  in  die  nacht  dauert; 
vgl.  Atlam.  18.  31.  53.  (vgl.  Sn.  E.  Skäldsk.  c.  42). 

Mit  dem  Nibelungenliede  stimt  überein ,  dass  eine  bestirnte  Persön- 
lichkeit, Osid  (mit Dietrich  vertauscht),  Gunnar  gefangen  nimt,  vgL  str. 
2297  ff.,  dass  Gunnar  gebunden  wird,  vgl.  str.  2298  fg.  Wie  Gunnar 
in  der  saga  vor  Attila  geführt  wird,  so  im  Nib.  2299  vor  Eriemhilt. 
Wie  in  der  saga  Gunnar  auf  Grimhilds  rat  in  den  schlangenturm  gewor- 
fen wird,  so  lässt  sie  im  Nib.  2303  ihn  in  sein  ungemach  bringen. 

Cap.  384. 
Die  noch  überlebenden  Niflungen  setzen  den  kämpf  bis  zum  einbräche  der  nacht  fort. 

Quelle  war  theils  Edda ,  theils  Nibelungenlied.  Högni  entbrennt  nach 
jfiunnars  gefangennähme  von  wilder  wut;  dies  stamt  aus  Atlakv.  19. 
i)ie  Niflungen  machen  den  Hunnen  vorwürfe  wegen  ihrer  feigheit  Die- 
ser zug  stammt  aus  dem  Nibelungenliede ;  vgl.  Volkers  höhnende  worte 
1963.  1964. 

Der  kämpf  währt  bis  in  die  nacht  hinein,  ebenso  im  Nib.  vgL 
str.  2022  (auch  2024). 

Cap,  385. 
Heeresmust«rang. 

Gemoz  und  Högni  mustern  das  beer.  Högni  rät  den  kämpf  wäh- 
rend der  nacht  fortzusetzen.  Letzteres  ist  gewissermassen  eine  etwas 
veränderte  zweite  aufläge  der  scene  in  c.  381 ,  wo  Högni  rät,  aus  dem 
garten  auszufallen. 

Damit  die  nacht  erleuchtet  sei,  zündet  Högni  ein  haus  an.  Dieser 
zug  ist  aus  dem  saalbrande  abgeleitet,  der  nach  Nib.  2048  ff.  in  der 
ersten  nacht  nach  dem  beginne  des  kampfes  stattfindet  und  vom  saga- 
schreiber  erst  cap.  387  behandelt  wird.  Zerreissung  eines  momentes  in 
zwei  scheut  der  sagaschreiber  auch  sonst  nicht ;  vgl.  c.  366  das  zerbre- 
chen der  rüder  und  des  steuers. 

Cap.  386. 
Kampf  während  der  nacht  und  am  zweiten  tage. 

Wenige  einzelheiten  zeigen  näheren  anschluss  an  das  Nibelungen- 
lied. Grimhild  muntert  jeden  mann  zur  erschlagung  der  Niflungen  auf 
und  bietet  gold  und  silber.  Widerholung  aus  c.  380  (Nib.  2020.  1962. 
2067.). 

Blodlinu  und  Gemoz  haben  einen  tapferen  Zweikampf,  ok  Gemoe 
skilz  svd  padan,  at  kann  hefir  af  Mggvit  höfud  Bloälinn  jarls. 
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Im  Nibelungenliede  fällt  Blödel  gegen  Dankwart;  vgl.  1864: 

Do  sluoc  er  Bloedeline        einen  swinden  swertes  slac, 
da^  im  da^  houbet  schiere        vor  den  füe^en  gdac. 

Als  Kodingeir  hört,  dass  Blodlinn  erschlagen  ist,  wird  er  zornig, 
ruft  seine  mannen  zu  den  waffen  und  eilt  mit  ihnen  in  den  kämpf.  In 
ähnlicher  weise  wird  im  Nibelungenliede  Dietrich  durch  Rüdigers  fall 
bewogen ,  in  den  kämpf  sich  zu  mischen  (2254). 

Rodingeirs  kämpf  mit  den  Niflungen,  den  das  Nibelungenlied  in 
der  ergreifendsten  weise  erzählt,  hat  der  sagaschreiber  aufs  nüchternste* 
dargestellt. 

Cap.  387. 
HÖgnis  und  Rodingeirs  tapferkeit    HaUenbrand.    Irungs  fall. 

In  diesem  capitel,  namentlich  von  der  mitte  an,  mehren  sich  die 
genaueren  Übereinstimmungen  mit  dem  Nib.  2046  —  2048,  1974 — ;2001.  ' 

Högni  kämpft  tapfer  gegen  die  Hunnen  ok  allar  hendr  hefir  kann 
nü  Uodgar  upp  til  axlar;  ok  eil  er  hans  hrynja  sem  dreyri.  Ähnlich 
heisst  es  Völsungas.  s.  107  von  Sigmund :  hanrif  hafdi  Iddar  hendr  blöd- 
gar  til  axlar;  ebenso  von  Sigurd  Völs.  s.  118.  Auch  das  Nibelungen- 
lied bringt  ähnliche  bilder,  so  1898,  1.  2: 

Do  sluoc  da^  kint  Ortlieben        Hagen  der  helt  guot, 
da^  im  gegen  der  hende        ame  swerte  vlo^  da^  bluot. 

1893,  1  —  2  (Dankwart  sagt:)  „min  wat  ist  bluotes  na^, 

von  ander  manne  wunden        ist  mir  geschehen  da^" 

Högni  wendet  sich  zurück  nach  einer  halle;  er  bricht  deren  ver- 
schlossene thür  auf,  lässt  sich  in  der  lialle  nieder  und  ruht  sich  aus. 
Die  Hunnen  stürmen  gegen  die  halle;  Högni  vertheidigt  die  thür  und 
erschlägt  manchen  mann.  Hierin  Sseigt  sich  eine  reminiscenz  an  den 
kämpf  im  saale  im  Nibelungenliede.  —  Das  ausruhen  an  und  innen  von 
der  thür  wird  mehrfach  erwähnt,  wenn  auch  nicht  immer  specieU  von 
Hagen,  so  1946.  2016.  —  Auch  den  stürm  der  Hunnen  gegen  die  thür 
des  saales  und  die  vertheidigung  gegen  dieselben  behandeln  einzelne  sce- 
nen  des  liedes,  vgl.  str.  1915.  2011.  (2021)  u.  a. 

Nü  ser  Grimhildr  petta  hvar  Högni  er,  ok  svd  at  hann  drepr 
margan  mann;  hun  kallar  hätt  d  Hüni  ok  bidr  at  peir  skulu  sld 
eldi  i  höllina,  pviat  af  tre  var  gört  hraf  haUarinnar.  Ok  svd  er 
gort.    Vgl  im  Nibelungenliede  EMemhiltfl  werte: 

2046:       „Lät  einen  ü^  dem  hüse        niht  komen  über  al: 

so  hei^  ich  vieren  enden        zünden  an  den  sal/* 
2048,  1:  Den  sal  den  hie^  do  zünden      da^  Etzden  toip. 
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Irungs  kämpf  mit  Högni  stimt  ziemlich  genau  mit  dem  Nibelun- 
genliede überein.  pa  kallar  Grimhildr  sinn  kceri  vin  Irung:  ^,Gödi 
Irungr/^  sagäi  hun,  „nti  nidttu  scekja  at  Högna,  ßar  sem  kann  er  i 
einu  hüsi;  fd  ftier  nü  hans  höfuä,  en  ek  man  f'ylla  pinn  skjöld  af 
rmiäa  guUL^''  Ahnliche  werte  braucht  Grimhild  c.  378,  um  Lrung  aufzu- 
reizen, vgl.  die  erörterungen  zu  c.  378.  Im  Nibelungenliede  wird  Irinc 
durch  Volkers  spott  über  die  feigheit  der  Hunnen  (str.  1963  f.)  zum 
kämpfe  mit  den  Bürgenden  bewogen. 

Nü  snyr  Irungr  til  hallarinnar  hvatlega  sem  dröUning 
baä,  ok  nü  er  reykr  oräinn  i  höllinni^  par  sem  Högni  er  inni. 
Irungr  hleypr  inn  i  höllina  alldjarfliga^  ok pd  er  hann  kam 
inn,  höggr  hann  til  Högna  alldjarfliga  med  sinu  sverdi  d 
hans  leer,  svd  at  i  sundr  nemr  brynjuna  ok  svd  mikit  aflceri  setn 
eä  mesta  stykki,  pat  er  til  ketils  er  hrytjat  pd  hleypr  hann  pe- 
gar  üt  or  höllinni.    Dies  stützt  sich  auf  Nib.  1974: 

Irinc  von  Tenemarke       vil  hohe  truoc  dew  ger^ 
sich  dahte  mit  dem  schilde      der  tiwer  degen  her: 
dö  lief  er  üf  ze.Hagenen      vaste  fm  den  sal: 
dö  huop  sich  von  den  degenen      ein  vil  grce^licher  schal. 

1975:   Do  schufen  si  die  gere      mit  krefte  von  der  hant 

durch  die  vesten  schilde      üf  lichte^  ir  gewant,  usw. 

1975,  4:  dö  griffen  zuo  den  swerten      die  zwene  grimme  küene  man. 

Iring  kämpft  darauf  mit  Volker,  Günther,  Gernot  und  Giselher. 
Durch  Giselhers  schlage  fällt  er  in  Ohnmacht;  er  rafft  sich  wider  auf 
und  kämpft  nochmals  mit  Hagen. 

1987 :  do  lief  er  ü^  dem  hüse       da  er  aber  Härenen  vant, 

und  sluoc  im  siege  swinde      mit  siner  dlentJiafter  hant 
1988,  3:  doch  wunte  Irinc  Hagenen      durch  sinen  helmhuot. 

da^  tet  der  hdt  mit  Wasken:      da^  was  ein  wäfen  also  guot. 
1989:       Do  der  herre  Hagene      der  wunden  enpfant, 

dö  erwagt  im  ungefuoge      da^  swert  an  siner  hant. 

aldä  muos  im  entwichen      der  Häwartes  man: 

hin  nider  von  der  stiegen  usw. 

Warum  Irung  entweicht,  ist  dem  sagaschreiber  entfallen.  Die  Ver- 
wundung stellt  er  in  hyperbolischer  weise ,  wie  sie  nordischem  geschmacke 
gemäss  ist,  dar. 

Nü  ser  Grimhildr  at  Högni  hloedir,  ok  gengr  til  Irungs 
ok  mcelti:  „Heyr^  minn  Ijüfi  Irungr,  allra  drengja  heztr,  nü  veit^ 
tir  pü  Högni  sdr ,  en  annat  sinni  mantu  drepa  h^inn."  Hon  tök  2  guU- 
ringa  ok   spenti  ödrum   um   hans  hjdlmband  enum  liögra  megin,    en 
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öärum  enum  vinstra  megin,    Sie  mahut  ihn,  Högni  zu  erschlagen,   fast 
mit  denselben  werten,  wie  das  erstenmal;  vgl.  s.  G2: 

1991,  2:  do  wurden  disiu  mcere       Kriemhilde  rehte  kunt, 

wa^  er  von  Tronege  Hagenen      mit  strite  hete  getan: 
des  im  diu  hüneginne      vil  hohe  danken  began: 

1992:       „Nu  Ion  dir  got^  Irinc,       vil  mcere  helt  guot^ 

du  hast  mir  wol  getrcestet      da^  herze  und  oueh  den  muot, 
nu  sihe  ich  rot  von  pluote      Hagenen  sJn  gewant,'^ 
Kriemhilt  noih  im  selbe      den  schilt  vor  liebe  ven  der  hant. 

Im  Nibelungenliede  wird  Iring  zum  zweiten  kämpfe  mit  Hagen 
durch  dessen  herausforderung  (str.  1993)  und  durch  das  lob  derer  ange- 
regt, die  um  ihn  stehen,  während  er  sich  von  der  kampfesanstrengung 
erholt. 

Ok  nü  hleypr  Irungr  annat  sinni  i  hollina  at  Högna;  ok  nü 
varas  Högni  viä  ok  sn^r  i  gegn  honum  ok  leggr  sinu  spjöti 
undir  hans  skjöld  i  hans  brjöst,  svd  at  sundr  tekr  brynjuna  ok 
hukinn,  svd  at  um  herdarnqr  kom  üt.  Ok  pd  Icetr  Irungr  sigaz  vid 
steinveginn  usw. 

Nachdem  sich  Iring  wider  hat  waffnen  lassen ,  eilt  er  gegen  Hagen 
(1997). 

1998:  Sin  mohte  niht  erUten        Hagene  der  degen, 

er  lief  im  hin  engegene      mit  schü^^en  und  mit  siegen 
die  stiegn  ü^  an  ein  ende:      sin  zorn  der  was  grö^, 
iring  siner  sterke        do  vil  wenec  geno^ 

1999:  Si  sluogen  durch  die  Schilde,        da^  ez,  lougen  began 
von  fiwerröten  winden,        der  Häwartes  man 
wart  von  Hagenen  swerte        krefledichen  wunt 
durch  schilt  und  durch  die  brünne:      des  er  wart  nim- 
mer mer  gesunt. 

Iring  deckt  sich  besser  mit  seinem  Schilde  (2000). 

2001:       Hagen  vor  sinen  fue^en        einen  ger  ligen  vant: 
er  schö^  üf  Iringen,        den  hdt  von  Tendant, 
da^  im  von  dem  houbte        diu  stange  ragete  dan. 
im  hete  der  recke  Hagene        den  grimmen  ende  getan. 

Iring  entweicht  zu  denen  von  Däneland  und  stirbt  in  ihren  armen. 
Wie  Irung  in  der  saga  auf  der  Strasse  getötet  wird,  so  im  liede  am  ende- 
der  treppe,  also  auch  auf  der  Strasse,  oder  doch  in  der  nähe  derselben. 
Über  den  Irungsvegr  vgl.  unten  im  fünften  capitel. 
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Cap.  388. 
Rodin^eirs  tod. 

Die  erste  hälfte  dieses  capitels  schliesst  sich  an  Nib.  2143  —  2158  an. 

I  pessu  büi  eru  nü  mikU  tidindi. 

Hierin  blickt  eine  schwache  erinnerung  an  die  ergreifende  darstel- 
lung  des  Nibelungenliedes  von  Eüdigers  kämpf  mit  den  Bürgenden  durch. 

Roäingeirr  mrgr,  soekir  nü  hart  fram  ok  drepr  Ni- 
flunga,  ok  honum  i  möt  kemr  jungherra  Gislher,  ok  nü  neifta 
peir  sinna  väpna.  Ok  sverd  Gislher  Gramikbeit  nü  svd  vel,  at 
pä  er  hann  höggr  skjöld  ok  irynju  ok  hjatma,  sneid  sem  klteäL 
Ok  par  fellr  itodingeirr  mrgr,  firir  Gislher  daudr  til  jaräar 
med  storum  sdrum;  ok  petta  alt  pd  hann  med  pvi  sama  sveräi 
er  fyrr  gaf  hann  Gislher  at  vingjöf.    Dazu  stimt  Nib.  2150: 

Der  vogt  von  Bechelären      gie  wider  unde  dan, 

diso  der  mit  eUen        in  stürme  werben  kan. 

dem  tet  des  tages  Büedeger        harte  wol  gdich, 

da^  er  ein  recke  wcere,        vil  küene  tmt  ouh  vil  löbelich. 
2152:   Vil  wol  zeigte  Büedeger,       da^  er  was  starc  genuoc^ 

küene,  und  wol  gcwäfent:      hey  was  er  helde  sluoc! 

da^  sach  ein  Burgo^ide:  usw. 
2153:   Gernot  der  starke, 

2155,  3:   dö  Sprüngen  zuo  ein  ander      die  ere  gernde  man. 

2156,  1:   Ir  swert  so  scherpfe  wären,      ez,  enku/nde  niht  gewegen. 
2157:  Die  Rüedegeres  gäbe        an  hende  er  hohe  wac, 

swie  wunt  er  wcer  zem  tode,  er  sluog  im  einen  slac 
durch  den  schilt  vü  gurten      un^  üf  diu  helmgespan, 

da  von  so  muos  ersterben  der  schoenen  Gotelinde  man. 
2158,  1:  Jane  wart  nie  wirs  gelonet      so  richer  gäbe  mer. 

dö  vielen  beide  erslagene,  Gernot  und  Büedeger. 

Üeber  das  schwert  Gramr  vgl.  c.  370,  oben  s.  36. 

Abweichend  ist  also  nur,  dass  Bodingeir  allein  und  dass  er  im 
kämpfe  mit  Gislher  fällt.  Die  saga  ist  weniger  zartfühlend  als  das  Nibe- 
lungenlied. 

Gemoz  und  Gislher  dringen  muthig  vor  bis  in  die  halle  könig 
Attilas  und  erschlagen  dort  manchen  mann.  Widerum  ein  anklang  an 
den  saalkampf  des  liedes. 

Folker  haut  eine  gasse  durch  das  beer  der  Hunnen  hindurch,  bis 
zu  Högni,  um  ihm  hilfe  zu  leisten.  Damit  lässt  sich  im  Nibelungen- 
liede vielleicht  vergleichen,  wie  sich  beim  ersten  beginne  des  kampfes 
Volker  videlende  durch  die  Hunnen  einen  weg  bahnt,   um  Dankwart  in 
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der  Verteidigung  der  thür  zu  unterstützen.  Wie  sich  Högni  bei  Folker 
für  sein  herannahen  bedankt,  so  im  Nib.  1913  die  Bürgenden.  Seine 
tapferkeit  wird  gerühmt  str.  1938.  1944. 

In  dem  werte  syngja,  von  Folkers  schwert  gesagt,  sieht  v.  d.  Ha- 
gen, Wükinas.  n,  s.  387,  einen  anklang  an  den  „  schwertfidelbogen " 
Volkers  im  Nibelungenliede.  Daran  ist  nicht  zu  denken,  denn  syngja 
ist  ein  sehr  üblicher  ausdruck  für  das  sausen  des  Schwertes.  Es  begegnet 
auch  cap.  387  gegen  ende,  von  Högnis  Schwerte  gesagt,  und  cap.  389,  von 
Thidreks  Eckisax  gebraucht;  oft  auch  in  andern  sagas  (vgl.  die  Wörter- 
bücher). 

Cap.  389. 
Thidrek  nimt  am  kämpfe  theil. 

Die  kämpfe  Wolfharts,  Hildebrants  und  andrerseits  Dietrichs  mit 
den  Bürgenden  (Nib.  avent.  XXXVII  und  XXXVIII)  sind  zu  einem  ver- 
einigt worden. 

Nu  ser  piärekr  kgr,  at  Roäingeirr  mrgr,  er  dauär;  pd  kallar 
hann  hdtt:  „Nu  er  dauär  minn  hezti  vin  Roctingeirr  mrgr,,  nü  md  ek 
ei  letigr  vera  kyrr,  Taki  allir  minir  menn  sin  vöpfi,  ok  verä  ek  nü 
herjaz  viä  Niflunga!" 

Dietrich  erhält  str.  2250  durch  Hildebrant  die  sichere  nachricht 
von  Küdigers  tod.    Darauf  sagt  er: 

2251,  1:  „So  we  mir  dirre  leide!      ist  Rüedeger  doch  tot, 

da^  muo^  mir  sin  ein  jämer      vor  aller  miner  not 

2252,  3:   owe  getriwer  helfe,        die  ich  verlorn  hän! 

Jane  überwinde  ich  nimmer        des  kimec  Etzden  man" 

2254:       Er  sprach  ze  Hildebrande:        „nu  saget  minen  man, 
da^  si  sich  balde  wäffen;        wand  ich  ml  dar  gän. 
und  heilet  mir  gewinnen        min  lichte^  wicgewant: 
ich  wü  sdbe  vrägen        die  hdde  ü^  Burgonden  laut." 

Thidrek  wird  von  seinen  mannen  in  den  kämpf  begleitet,  während 
sie  im  Nibelungenliede  schon  mit  Wolfhart  und  Hildebrant  zu  den  Bur- 
gonden gehen,  und  mit  diesen  kämpfen. 

Ok  svd  er  sagt  i  pydeskum  kvceäum,  at  par  var  blaudum  manui 
ei  vcert  er  saman  kömu  i  vig  piärekr  ok  Niflungar;  ok  svd  vida 
heyrir  um  borgina,  hversu  Ekkisax  syngr  i  hjdlmum  Ni- 
flunga.  Die  erste  bemerkung  ist  vom  sagaschreiber  erfimden.  Die  zweite 
stützt  sich  auf  Nib.  2296 ,  eine  strophe  aus  dem  kämpfe  Dietrichs  mit 
Günther : 

ZB1T8CHR.    V.   DEUTSCHE    PHILOLOGIE.       BD.  11.  5 
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Ir  eilen  und  ir  sterJce        beide  wären  gro^. 
palas  unde  turne        von  den  siegen  do^, 
do  si  mit  swerten  hiuwen        üf  die  helme  guot»     - 
Ähnliches  wird  auch  an  andern  stellen  gesagt,  vgl.  str.  2242.  1976. 

Von  dem  Schwerte  Ekkisax  erzählt  cap^  98  ausführUohes.  Über 
den  deutschen  Ursprung  dieses  namens  handelt  Baszmann  11,  403 
(„Schwert  des  Ecke").  Denselben  namen  kennen  auch  Biterolf  (?  Gr. 
HS.  s.  142)  und  Ecken  Ausfahrt  (Gr.  HS.  s.  56  —  58).  Dagegen  kennt 
den  namen  Lagulf  für  Hildibrands  seh  wert  kein  deutsches  gedieht,  tgL 
Gr.  HS.  s.  2.39. 

Auch  bei  der  Schilderung  dieses  kampfes  ist  der  sagaschreiber  mit 
grösster  freiheit  verfahren.  Folkher  wird  von  Thidrek  erschlagen,  im 
Nibelungenliede  str.  2224  von  Hildebrant.  Gemoz  wird  von  Hildibrand 
erschlagen;  im  NibelungenKede  fällen  sich  Gemot  und  Eüdiger  gegen- 
seitig, vgl.  str.  2156 — 2158.  Darin  stimmen  saga  und  lied  überein, 
dass  schliesslich  nur  noch  vier  beiden  am  leben  sind:  Thidrek  und  Hil- 
dibrand  und  Högni  und  Gislher;  im  Nibelungenliede  ist  Giselher  bereits 
tod ,  aber  Günther  lebt  noch ,  vgl.  str.  2245. 

Cap.  390. 
Der  versuch,  für  Gislher  frieden  auszuwirken,  misslingt.     Fortsetzung  des  kampfes. 

Im  Nibelungenliede  fällt  der  sühneversuch  noch  vor  Küdigers  tod, 
2026  —  2043. 

Ok  nü  kemr  Ättila  kgr,  af  sinum  turn  ok  til  par  er  peir  berjoM. 
Im  Nibelungenliede  kommt   er   auf  verlangen  der  Bürgenden  herzu: 
2026,  1:    Ejsel  unde  Kriemhilt        diekomen  beide  dar. 

Högni  verlangt  von  Attila  für  Gislher  frieden,  weil  er  unschuldig 
au  Sigurds  morde  sei  und  ein  guter  held  zu  werden  vei-spreche.  Darauf 
spricht  Gislher:  „Ei  mteli  ekpvipetta,  at  ei  pori  ek  at  verja  mik;  pat 
veit  min  systir  Grimhildr,  at  pd  er  drepinn  var  Sigurär  sveinn,  pd 
var  ck  fimm  vetra  gamall,  ok  Id  ek  i  rekkju  minnar  modur  med  henni^ 
ok  saklauss  em  ek  pess  vigs.  En  ekki  hirdi  ek  at  Ufa  einn  eptir  mina 
broeär/'    Diese  werte  stützen  sich  auf  Nib.  2038 : 

Do  sprach  der  junge  Gisdher:       „vil  schoeniu  swester  min, 
des  troute  ich  vil  übele,      do  du  mich  über  Bin 
ladetes  her  ee  lande      in  dise  gro^e  not, 
wie  hän  ich  an  den  Hiunen      hie  verdienet  den  tot? 
2039:  Ich  was  dir  ie  getriuwe,      nie  getet  ich  dir  leit. 
üf  solhen  gedingen      ich  her  ze  lande  reit^ 
da^  du  mir  holt  wcerest,      vü  liebiu  swester  min. 
bedenke  an  uns  genäde:      e$  mac  niht  anders  nü  gesin. 
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2043:    Wir  müesen  doch  ersterben"      sprach  do  Gisdher, 
„uns  enscheidet  niemen      von  ritterlicher  wer, 
swer  gerne  mit  uns  vehte,      wir  sin  et  aber  hie, 
wände  ich  deheinen  mtnen  friunt      an  den  triwen  nie  verlie.^' 

Zu  den  worten  pd  var  eh  5  vetra  usw.  vergleiche  man  Dankwarts 
Worte  gegen  Blödelin, 

1861,  3:  „ich  was  ein  wenic  kinddin,      do  Sifrit  vlös  den  lip: 
ine  wei^  niht  wa^  mir  wi^et      des  Jcünec  Etzelen  toip.^^ 

Im  Nibelungenliede  bitten  alle  beiden  für  sich  insgesamt  um  frie- 
den; dieser  wird  aber  nicht  gewährt,  weil  sie  sich  weigern,  Hagen  aus- 
zuliefern ;  in  der  saga  scheitert  der  sühneversuch  an  der  treue  Gislhers 
gegen  seinen  bruder  Högni. 

Im  Nibelungenliede  werden  nun  die  aussenstehenden  mit  schlagen 
und  Schüssen  in  den  palast  zurückgetrieben  (2047)  und  es  folgt  darauf 
der  saalbrand.  In  der  saga  stürmt  Gislher  widerum  gegen  MeistariHil- 
dibrand  und  wird  von  ihm  erschlagen,  im  Nibelungenliede  dagegen  von 
Wolfhart  (2234). 

Cap.  391. 
Thidreks  und  Högnis  Zweikampf. 

Dieser  Zweikampf  bildet  in  der  saga  den  schluss  der  Niflungen- 
kämpfe;  im  Nibelungenliede  der  mit  Günther. 

Nu  mcdtiHögni  tüpidreks  kgs.:  „Nu  Uz  mer  svd  sem  her  man 
skilja  okkart  vinfengi,  svd  mikit  sem  verit  hefir,  ok  nü  vil  ek 
soekja  svd  fast  eptir  minu  lifi  at  annathvdrt  verdr  nü 
Vera,  at  ek  laetr  nü  m'itt  lif  eda  ek  vinnr  pitt  lif/'  Der 
anfang  dieser  werte  scheint  sich  auf  Nib.  2112,  2  flF.  zu  stützen,  wo  Eüdi- 
ger,  bevor  er  kämpft,  zu  den  Bürgenden  sagt: 

„ir  küenen  Nibdunge      nu  wert  iuch  über  al. 

ir  soldet  min  genießen,      nu  engeUet  ir  min, 

e  do  warn    wir  friunde:      der  triwen  wü  ich  ledic  sin/^ 

Die  zweite  hälfte  lehnt  sich  an  an  Hagens  werte  gegen  Günther 
2263:  Do  sprach  von  Tronege  Härene:      „ich  sihe  dort  her  gän 
den  herren  Dietrichen:        der  wil  uns  bestän 
nach  sin^m  starkem  leide,      da^  im  ist  hie  geschehen. 
man   sol   da^  hiute   kiesen,        wem   man  des  besten 

müge  jehen, 
2264:  Jiawe  dunket  sich  von  Berne        der  herre  Dietrich 
nie  so  stark  des  Itbes        und  ouch  so  gremdich, 
und  wil  er^  an  uns  rechen        da^  im  ist  getän,^' 
also  redete  Hagene,        „ich  tar  in  rehte  wol  bestän,^^ 

5* 
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Högni  bedingt  sich  von  Thidrek  aus,  es  solle  keiner  dem  andern 
seine  abstammung  vorwerfen.  Nichts  desto  weniger  thun  sie  es  doch 
nachher.  Thidrek  hält  es  für  eine  schände ,  so  lange  mit  einem  dlfs  s(m 
zu  kämpfen.  Darauf  schilt  Högni  Thidrek  einen  söhn  djöfulsins  sjdlfs. 
Ebenso  zanken  sich  im  Nib.  2280  f.  Hildebrand  und  Hagen  und  werfen 
sich  Zaghaftigkeit  bei  früherer  gelegenheit  vor. 

Über  Högnis  erzeugung  durch  einen  elben  handeln  c.  169.  170. 
Thidrek  hat  davon  durch  eine  frilla  erfahren  (c.  169).  Hiervon  sagt  uns 
keine  andere  Überlieferung  der  sage,  weder  eine  deutsche,  noch  eine 
ältere  nordische,  etwas;  daher  vermutet  W.  Grimm  HS.  s.  105  mit  recht» 
dass  die  diabolische  abstammung  Dietrichs,  von  der  deutsche  sage 
berichtet,  auf  Högni  übertragen  worden  sei,  wie  dies  auch  auf  Otnit  im* 
Anh.  z.  Heldenb.  (vgl.  Gr.  HS.  s.  290)  geschehen  sei.  —  Dietrich  selbst 
aber  ist  von  einem  bösen  geiste  Machmet  (vgl.  Gr.  HS.  s.  294)  gezeugt 
Obschon  die  saga  c.  14  als  Thidreks  vater  pctnmrr  nennt,  spielt  sie  doch 
auch  auf  seine  teufelsnatur  an;  wie  hier  so  noch  c.  238  und  c.  438,  vgL 
Kaszmann  11 ,  94. 

Thidrek  speit  feuer  auf  Högni  und  bezwingt  ihn  dadurch.  Das 
feuerspeien  wird  auch  c.  336  erwähnt,  wo  Thidrek  Widga  in  der  Schlacht 
bei  Grönsport  verfolgt.  Das  Nibelungenlied  berichtet  hiervon  nichts^ 
wol  aber  andere  deutsche  dichtungen,  wie  Biterolf,  Eabenschlacht ,  Lua- 
rin  A  u.  a.,  vgl.  Gr.  HS.  s.  106.  105.  294.  286.  312.  Dagegen  nach 
dem  Nib.  2287  ff.  wird  Hagen  durch  Dietrich  verwundet,  ergriffen,  gebun- 
den und  vor  Kriemhilt  geführt. 

Cap.  392. 
Grimhilds  grausamkeit  und  tod. 

Grimhild  nimt  einen  feuerbrand  und  stösst  ilm  ihrem  bruder  Ger- 
noz  in  den  muud,  darauf  Gislhem;  dieser  war  noch  nicht  tot,  hiervon 
aber  stirbt  er. 

Im  Nibelungenliede  lässt  Kriemliilt  Günthern  das  haupt  abschlagen 
(2306),  dem  Hagen  schlägt  sie  es  selbst  ab  (2310).  In  der  Edda  nimt 
Gudrun  am  kämpfe  theil  und  erschlägt  nach  Atlam.  50  zwei  mftn- 
ner  Atlis. 

Als  Attila  und  Thidrek  sehen,  wie  Grimhild  ihre  brüder  mishan- 
delt,  ertheilt  Attila  dem  könige  Thidrek  den  befehl,  sie  zu  erschla- 
gen.    Nu  leypr  piärckr  kgr.  at  Grimhildi  ok  höggr  hana  i  sundr  i  mi^fu. 

Im  Nibelungenliede  thut  dies  Hildebrant,  jedoch  ohne  von  Etxel 
dazu  aufgefordert  zu  sein, 

2313,  2:    er  sluoc  der  Jcimiginne        einen  swceren  swertes  suxmc. 

2314,  2:    ze  stücken  was  gehouwen        dö  da^  edde  tmp. 
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Im  anhange  zum  heldenbuche  (v.  d.  Hagen  HB.  I,  s.  CXXVI)  heisst 
es,  nachdem  Crimhilt  ihren  zwei  brüdern  das  haupt  abgeschlagen  hat: 
do  nam  (der  Berner)  da^  swert  und  hieg  sü  mittel  ynne  enzwey,  W.  Gr. 
HS.  s.  300  macht  auf  die  fast  wörtliche  Übereinstimmung  mit  der  Thi- 
drekssaga  aufmerksam.  Dennoch  ist  es  nicht  nötig  zwischen  beiden  dar- 
stellungen  eine  beziehung  gelten  zu  lassen;  denn  wenn  Thidrek,  statt 
Hildebrands  im  Nibelungenliede ,  Grimhild  erschlägt ,  so  ist  das  bloss  eine 
personenvertauschung,  wie  sie  der  sagaschreiber  oft  zeigt.  —  Das  mit- 
ten entzweihauen  begegnet  auch  sonst  noch,  so  z.  b.  c.  364  ende,  wo 
Högni  die  seefrau  mitten  entzwei  haut. 

Grimhild  wird  hier  sowol  von  Thidrek,  als  von  Attila  djöfidl 
genannt ;  ebenso  wird  sie  von  Hagen  Nib.  2308 ,  als  sie  ihm  Günthers 
haupt  zeigt,  välandinne  geheissen. 

Cap.  393. 
Högni  erzeugt  todwund  eüien  söhn  und  stirbt. 

Hiervon  erzählt  uns  weder  eine  deutsche  Überlieferung  etwas ,  noch 
eine  nordische,  ausser  unserer  saga.  Aus  ihr  ist  es  in  die  Hvensclie 
Chronik,  und  aus  dieser  und  zugleich  aus  der  Thidrekssaga  in  das  farö- 
ische  Högnilied  übergegangen;  vgl.  unten  capitel  6,  B  und  C. 

Thidrek  lässt  Högni  in  seine  halle  bringen  und  dort  durch  seine 
verwandte  Herrad  (S.  K:  M&reth,  wahrscheinlich  in  folge  eines  lesefeh- 
lers)  ihm  die  wunden  verbinden.  Högni  zeugt  mit  einer  frau,  die  ihm 
Thidrek  gegeben  hat,  einen  söhn,  und  heisst  ihr,  denselben  Aldrian  zu 
nennen.  Er  übergibt  ihr  die  Schlüssel  zum  Sigisfröä-kjaUari,  in  dem 
der  Niflungenschatz  verborgen  sei,  mit  der  Weisung,  sie  seinem  söhne 
Aldrian  einst  zu  geben.    Darauf  stirbt  er. 

Der  Sigisfrödkeller  ist  nach  c.  425  f.  in  einem  berge.  Dieses  moment 
haben  aus  der  Thidrekssaga  die  Hvensche  chronik  und  das  Högnilied 
aufgenonmien.  Mit  der  Hvenschen  chronik  scheint  die  sage  von  Nerike 
(vgl.  Gr.  HS.  s.  322)  in  Verbindung  zu  stehen. 

Ob  die  angäbe  des  sagaschreibers ,  dass  der  Nibelungenschatz  in 
einem  keller  (berge)  verborgen  sei ,  auf  alter  sage  beruhe ,  ist  zu  bezwei- 
feln. Denn  nach  der  Edda  (Atlakv.  27)  und  nach  dem  Nib.  (str.  1077) 
ist  der  hört  in  den  Rhein  versenkt,  und  darauf  spielen  Hugo  von  Boten- 
laube (Gr.  HS.  s.  158)  und  Sebastian  Frank  (Gr.  HS.  s.  308)  an.  Sonst 
weiss  keine  sage,  keine  dichtung  davon,  dass  der  hört  nach  dem  unter- 
gange der  Burgunden  in  einem  berge  verwahrt  worden  sei.  Die  angäbe 
beim  Mamer,  wonach  der  Ymelunge  hört  im  Burlenberge  liegt  (Gr.  HS. 
s.  162)  ist  augenscheinlich  fingiert.  —  Der  sagaschreiber  hat  also  seine 
angäbe  entweder  erfunden,  oder  sie  beruht  auf  Verwechselung,  denn  nach 
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Nib.  90  (vgl.  auch  1061)  ist  der  schätz,  bevor  er  in  die  gewalt  der  Bur- 
gonden  kommt,  in  einem  berge  verborgen.  Dass  der  hört  nachmals  in 
den  Khein  versenkt  wurde  (str.  1077),  hat  der  sagaschreiber  vergessen. 
Auch  dass  Högni  im  besitze  der  Schlüssel  zum  Sigisfrödkeller  ist,  lässt 
sich  aus  dem  Nibelungenliede  erklären.  Nach  str.  1060  hat  Albrich, 
der  hüter  des  hortes ,  Schlüssel  zu  dem  berge ,  in  dem  der  hört  sich  befin- 
det. Nachdem  der  schätz  nach  Worms  gebracht  und  in  kammern  und 
thürme  gefüllt  ist  (1065),  bemächtigt  sich  Hagen  der  schlössel 
zum  horte  (str.  1072). 

In  der  räche  Aldrians  an  Attila  spielt  der  hört  nochmals  eine 
bedeutende  rolle.  Es  kann  hier  nicht  untersucht  werden,  wie  weit  sich 
dort  der  sagaschreiber  auf  deutsche  quellen  stützt. 

Mit  den  werten:  Svd  segja  pyäeskir  menn,  at  engl  orrosta  hefir 
verit  frcegH  i  fornsögum  heldr  en  pessi  vergleicht  Baszm.  11,  97  die 
werte  der  klage  1738  f.:  e^  ist  diu  gr(ß2,iste  geschicJit,  diu  zer  wdde  ie 
geschach.  In  den  werten  des  sagaschreibers  liegt  vielleicht  ein  hinweis 
auf  das  Nibelungenlied  und  auf  dessen  str.  1. 

Die  Weissagung,  die  Erka  Attila  gegeben  habe,  dass  den  Hunnen 
gross  Unheil  entstehen  werde ,  wenn  er  sich  mit  einer  frau  aus  Niflunga- 
land  verheirathe,  ist  nun  in  erfüllung  gegangen;  der  sagaschreiber  weist 
hiermit  auf  c.  340,  in  welchem  die  Prophezeiung  erzählt  wird,  zurück. 

§.  6. 
Die  altschv/edische  recension ,  die  nach  Unger  (Thidrekss.  s.  VI  flF.) 
nach  der  uns  erhaltenen  membrane  der  altnordischen  saga  gearbeitet  ist, 
aber  auch  anderweitige  quellen  benutzt  hat  (Gr.  HS.  s.  76  u.  275)  schliesst 
sich  der  hier  behandelten  partie  der  altnordischen  saga  genau  an,  nur 
bald  mehr 9  bald  minder  kürzend  und  bisweilen  entstellend;  allein  sie  hat 
auch  namen  und  einzelne  züge  aus  dänischen  (?)  liedem- aufgenommen. 
Über  die  namen  vgl.  MüUenhoff  in  Haupts  zeitschr.  XII,  380  flF.  —  Von  ein- 
zelnen Zügen  sei  nur  der  eine  hervorgehoben,  dass  die  häute  über  erbsen 
gelegt  sind,  gleichwie  in  der  Hvenschen  chronik,  vgl.  zu  c.  379  (s.  55, 
anm.  31).  —  Übrigens  schliesst  sich  die  S.  E.  in  einigen  lesarten  der 
isländischen  hdschr.  B  (cod.  AM.  177)  an;  vgl.  zu  c.  373  (s.  42,  anm.  27) 
und  zu  c.  375  (s.  47 ,  anm.  29). 

VIERTES   KAPITEL. 

ERGEBNISSE  DER  VERGLEICHUNG. 

§.  7. 

Aus  den  äusserst  zahlreichen,  fast  wörtlichen  Übereinstimmungen 
zwischen  der  Niflungasaga  und  unserem  Nibelungenliede  ergibt  sich,  dass 
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dem  sagaschreiber  das  auf  uns  gekommeue  Nibelungen- 
lied als  quelle  gedient  hat.  Auf  dieses,  als  auf  ein  aus  mehreren 
abschnitten  (aventüren)  bestehendes  gedieht  weist  er  hin  mit  den  werten 
(c.  394  ende):  sem  segja  fornkvteäi  i  pyäerskri  tungu  und  dieses  ist 
ihm  durch  erzählungen  deutscher  männer  (aus  Soest,  Bremen,  Münster 
c.  394  anfang)  bekannt  geworden. 

§.  8. 

Wir  erkennen  ferner,  dass  es  ihm  nach  einem  texte,  der  zu  der 
uns  erhaltenen  St.  Galler  hdschr.  (B.)  und  deren  Spielart,  der  ersten  Ber- 
liner (I),  in  nächster  beziehung  stand,  bekannt  geworden  ist.  Dafür  gibt 
es  folgende  kriterien: 

1)  Der  vater  der  Niflungenkönige  fahrt  in  der  saga  (abgesehen 
von  c.  170  Irung)  den  namen  Aldrian.  Dieselbe  form  überliefern  die 
handschriften  der  Nibelunge  Not  (ABDIh);  die  handschriften  des  Nibe- 
lungenliedes dagegen,  oder  der  recension  C ,  kennen  nur  die  form  Adrian. 

2)  Die  saga  gibt  den  Inhalt  verschiedener  Strophen  wieder,  die 
sich  nur  in  handschriften  der  Nibelunge  Not  (oder  der  recensionen  A 
und  B)  finden: 

a.  c.  366.  Högni  zerbricht  die  rüder,  Gunnar  das  Steuer,  und  Högni 
bessert  dies  aus;  vgl.  NN.  1504.  1505  und  oben  s.  27  fg. 

b.  c.  372.  Grimhild  steht  in  einem  thurme  und  sieht  ihre  brüder  zu 
Attilas  bürg  heranreiten;  vgl.  NN.  1654  f.  oben  s.  40. 

c.  c.  376.  Grimhild  bietet  Thidrek  gold  als  rachelohn.  Gleiches  lesen 
wir  in  den  N6t- handschriften  Id,  doch  auch  in  C,  1837,  5.  vgl. 
8.  47  fg. 

3)  Die  saga  schliesst  sich  den  lesarten  aller  oder  einzelner  N6t- 
handschriften  genauer  an,  als  denen  der  Liet  -  handschriften : 

a.  c.  373.  Högni  sagt,  er  bringe  der  Grimhild  einen  grossen  unfreund; 
vgl  NN.  1682,  oben  s.  42. 

b.  c.  373.  Högni  sagt  zu  Grimhild:  „Sigurd  und  seine  wunden  lassen 
wir  nun  ruhen  usw."     vgl.  NN.  1664,  oben  s.  43. 

c.  c.  372  u.  373.  Grimhild  ist  von  kunmier  erfallt  über  die  wunden, 
die  Sigurd  hatte;  vgl.  NN.  1463,  4,  oben  s.  40  u.  42. 

d.  c.  379.  Grimhild  veranlasst  es ,  dass  Högni  ihren  söhn  erschlägt ; 
vgl.  NN.  1849 ,  oben  s.  54. 

e.  c.  375.  Attila  sagt,  er  und  Erka  hätten  Högni  zum  ritter  geschla- 
gen. In  der  entsprechenden  strophe  des  Nib.  1693  wird  der  name 
Helche  nur  in  den  hdschr.  BlhC  genannt,  nicht  aber  in  AD;  vgl. 
oben  8.  46. 
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f.  c.  365.  Die  erwähnung  von  des  fährmanns  Verheiratung  und  seiner 
jungen  frau  stützt  sich  auf  das  niuUch  gehit  der  hdschr.  B,  1494; 
vgl.  s.  26.  (ADC  lesen  müelich  gesit,  in  Di  ist  eine  lücke). 

Da  nun  die  saga  an  7  von  den  stellen,  wo  sie  wörtlich  mit  dem  Nibe- 
lungenliede übereinstimt ,  sich  an  den  text  von  ABDIh  hält ,  an  einer  an  den 
von  BlhC ,  an  einer  andern  an  den  von  IdC  und  an  einer  ferneren  an  den 
von  B,  so  ergibt  sich  hieraus,  dass  die  gewährsmänner  des  sagaschrei- 
bers  den  inhalt  des  Nibelungenliedes  ihm  nach  einer  handschrifb,  die  die 
mitte  zwischen  den  recensionen  B  und  I  hielt,  mitgeteilt  haben.  Wüss- 
ten  wir,  dass  die  handschr.  I  in  der  str.  1494,  die  in  die  lücke  derselben 
(str.  1456  — 1567)  fällt,  nitUich  gehit  gelesen  habe,  so  würde  der  text, 
den  der  sagaschreiber  kennen  gelernt  hat,  zu  der  uns  durch  I  überlie- 
ferten recension  gehört  haben.  Auch  an  andem  stellen,  wo  der  saga- 
schreiber freier  gearbeitet  hat ,  blickt  anschluss  an  diese  recension  durch; 
vgl.  oben  s.  15.  22.  30.  43.  49.  50.  Diese  stellen  konnten  hier  nicht 
als  beweise  aufgeführt  werden,  weil  sie  nicht  evident  genug  sind. 

Nur  zwei  stellen  scheinen  diesem  resultate  entgegen  zu  stehen. 
In  cap.  370  scheinen  Högnis  werte:  Mer  Uz  sem  her  man  hanga  einn 
skjoldr  (vgl.  oben  s.  37)  sich  näher  anzuschliessen  an  NL.  1636,  3: 
niwan  jenes  Schildes,  der  dort  hanget  an  der  want,  als  an  NN.:  niwan 
jenes  Schildes  dort  an  jener  want  und  c.  387  scheint  die  bemerkung  ok 
nü  er  reyJcr  ordinn  i  JiölUnni  (vgl.  oben  s.  62)  sich  zu  stützen  auf 
NL.  2050:  mr  müe^en  ligen  tot  vor  rouche  unt  ouch  vor  hizze  usw. 
(NN.  ganz  abweichend:  wir  müe^en  ligen  tot;  wa^  hilf  et  uns  da^  grüe- 
§en  da^  uns  der  känec  enpot?  usw.).  Allein  beide  male  ist  die  erwei- 
terung  so  natürlich  und  aus  dem  zusammenhange  so  selbstverständlich, 
dass  sie  nicht  erst  auf  eine  besondere  lesart  sich  zu  stützen  braucht. 

§.  9. 

Die  abweichungen  vom  Nibelungenliede,  mit  ausnähme  von  einer, 
fallen  dem  sagaschreiber  zu. 

a.  Diese  eine  abweichung  ist  die  scene,  wie  Grimhild  ihren  söhn 
aufreizt,  Högni  einen  schlag  ins  gesiebt  zu  versetzen  und  wie  dadurch 
der  kämpf  im  apfelbaumgarten  hervorgerufen  wird,  c.  379,  vgL  oben 
s.  53  ff.  Diese  erzählung  scheint  aus  der  mündlich  fortgepflanzten  sage 
zu  stammen.  Der  sagaschreiber  hat  sie  mit  in  seine  darstellung  der 
Nibelungenkämpfe  aufgenommen,  gleichwie  dieselbe  in  Deutschland  in 
die  verwirrte  darstellung  der  Nibelungensage ,  die  der  anhang  zum  hel- 
denbuch  überliefert,  wer  weiss  durch  welche  mittelglieder  hindurch,  auf- 
nähme   gefunden    und    schon    früher   den    text    der   N6t-handschriften 
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(str.  1849:  Do  der  strtt  nilit  anders  künde  sin  erhaben  usw.)  verderbt 
hat.  3» 

Alle  übrigen  abweichungen  vom  Inhalte  des  Nibelungenliedes  erklä- 
ren sich  gröstenteils 

b.  als  gedächtnisfehler,  vgl.  cap.  I,  §.  1  d.  und  die  erörterungen 
zu  capp.  356  —  393.  Hierher  ist  auch  zu  rechnen ,  dass  der  sagaschrei- 
ber  viele  einzelumstände  übergangen  hat,  so  die  partien,  in  denen  der 
Passauer  bischof  Pilgrin  auftritt,  Hagens  versuch  den  kaplan  zu  erträn- 
ken, das  abenteuer  mit  Else  und  Gelfrat  auf  der  fahrt  ins  Hunnenland 
u.  a.  Hierher  gehören  die  vielfachen  mängel  in  der  motivierung  einzel- 
ner Züge,  z.  b.  cap.  359:  Grimhild  bewegt  Attila,  ihre  brüder  nach 
Hunaland  einzuladen,  ohne  dass  auch  nur  mit  einem  einzigen  worte 
gezeigt  wird,  dass  sie  es  aus  rachegefühl  thut.  Das  wird  erst  von  c.  376 
an  klar.  —  c.  366  macht  man  Högni  vorwürfe  wegen  erschlagung  des 
föhrmannes.  Er  rechtfertigt  sich  damit,  dass  nun  keine  künde  vom  her- 
annahen der  Niflungen  zu  Attila  dringen  könne.  Diese  worte  haben  nui* 
sinn,  wenn  man  die  Zurückhaltung  der  hunnischen  boten  in  Worms  im 
NL.  vergleicht.  —  c.  367  übergibt  Högni  den  ring,  den  er  zuvor  dem 
fährmann  gegeben  hatte,  dem  Eckiward,  ohne  dass  an  irgend  einer  stelle 
gesagt  wird,  dass  Högni  den  ring  dem  föhmiann  wieder  abgenommen 
habe.  In  demselben  capitel  fragt  Högni  den  Eckiward  nach  einer  her- 
berge;  warum,  sieht  man  nicht  ein,  denn  nach  dem  anfang  des  capitels 
haben  sich  die  Niflungen  bereits  gelagert  und  schlafen  schon.  —  c.  380 : 
Attila  steht  auf  einem  kastell,  ohne  dass  gesagt  wird,  wie  er  aus  dem 
garten,  in  dem  bereits  der  kämpf  tobt,  entkommen  ist.  —  c.  387 : 
Irung  entflieht  aus  der  halle,  nachdem  er  Högni  verwundet  hat;  warum 
er  dies  thut,  wird  nicht  erwähnt  und  auch  durch  den  Zusammenhang 
nicht  erklärt  u.  a.  m.  Dies  sind  sämtlich  züge,  die  nur  durch  verglei- 
chung  mit  dem  Nibelungenliede  verständlich  sind  und  somit  einen  wei- 
teren beleg  gewähren,  dass  der  sagaschreiber  das  uns  erhaltene  Nibe- 
lungenlied für  die  Niflungasaga  zur  quelle  gehabt  hat. 

33)  M.  Rieger  „  zu  den  Nibelnngen  "  in  Haupts  ztschr.  XI ,  206  if.  nimt  an ,  dass 
von  der  aufreizung  des  jungen  Ortliep  einstmals  ein  selbständiges  licd ,  ungefähr  dessel- 
ben Inhaltes  wie  die  erzählung  der  Thidrekssaga ,  existiert  habe;  dass  dieses  lied  jedoch 
vom  „  Ordner  der  Nibelungenlieder  "  gegen  das  Dankwartslied  verworfen ,  nichts  desto 
weniger  aber  sein  anfang  (str.  1849  — 1856)  und  sein  ende  (1955)  aufgenommen  wor- 
den sei. 

Allein  diese  erzählung  ist  so  plump  und  roh ,  dass  wir  sie  unbedingt  für  das 
machwerk  vielleicht  eines  bänkelsängers ,  der  sie  erst,  nachdem  das  Nibelungenlied 
bereits  in  abgerundeter  gestalt  vorlag,  erdichtete,  erachten  und  die  lesart  der  Not  -  hand- 
schriften  im  vergleich  zu  denen  der  Liet  -  handschriften  als  Verderbnis  ansehen  müssen. 
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c.  Andere  abweichungen  sind  willkürlicher  art: 

a.  Hierher  gehört  zuaächst  das,  was  sich  als  anschluss  an  die 
Edda  kund  gibt.  Schon  P.  E.  Müller  (SB.  H ,  309) ,  W.  Grimm  (HS. 
s.  84  u.  182),  Holtzmann  (Untersuchungen  üb.  d.  Nibelungenlied,  Stutt- 
gart 1854,  s.  175),  V.  d.  Hagen  (in  den  anmerkungen  zur  Übersetzung 
der  Thidrekssaga) ,  Zamcke  (Nib.  3.  aufl.  s.  LXVI)  u.  a.  haben  gezeigt, 
dass  der  sagaschreiber  namen  und  einzelne  thatsachen  aus  den  Eddalie- 
dern^* entlehnt  hat.  Man  hat  als  vollständig  hinreichenden  grund  zu 
diesen  entlehnungen  geltend  gemacht,  dass  die  Schicksale  Sigurds,  6un- 
nars  usw.  im  norden  zu  bekannt  waren,  als  dass  der  sagaschreiber  all- 
zusehr von  den  älteren  nordischen  darstellungen  (in  den  Eddaliedern) 
abweichen  durfte  (vgl.  z.  b.  P.  E.  MüUer  SB.  H,  263  f.).  Dennoch  aber 
hat  in  neuerer  zeit  Raszmann  (I,  10  ff.,  vgl.  auch  11 ,  99)  entlehnungen 
aus  der  Edda  in  abrede  zu  stellen  gesucht.  Dies  jedoch  mit  unrecht 
Wir  haben  oben  gesehen,  dass  der  sagaschreiber,  um  seine  darstellung 
dem  geschmacke  seines  publikums  anzupassen,  dinge  einflicht,  die  nur 
dem  skandinavischen  norden  eigen  sind ,  so  das  anzünden  von  feuern  bei 
empfang  und  bewirtung  von  gasten,  und  die  kriegslist,  die  in  anwen- 
dung  frisch  abgezogener  rinderhäute  zur  leichteren  bewältigung  der  geg- 
ner  besteht  (vgl.  s.  33  und  55).  Wir  dürfen  hieraus  schliessen,  dass 
auch  anderwärts  der  sagaschreiber  den  forderungen  seiner  landsleute 
genüge  geleistet  hat.  Finden  sich  nun  in  der  Thidrekssaga  berührungen 
mit  der  Edda,  die  zugleich  abweichungen  von  den  deutschen  quellen 
sind,  so  müssen  wir  jene  unbedingt  als  entlehnungen  aus  der  Edda  anse- 
hen. Um  so  weniger  dürfen  wir  bedenken  tragen,  dies  zu  thun,  sJs 
der  sagaschreiber  die  Eddalieder  erwähnt  ^^  und  auf  ihren  inhalt  hin- 
weist. ^® 

Wie  nun  aus  der  Edda  der  Cruthormr  (c.  170  unter  den  söhnen  des 
Irung  und  der  Oda:  Gunnar,  Högni  usw.  genannt,  tritt  aber  sonst  nir- 

34)  Diese  entlehnungen  geschahen  ans  den  damals  noch  mündlich  überlieferten 
Eddaliedern.  Denn  die  schriftliche  fizierung  derselben  fallt  gleichzeitig  mit  der  abÜas- 
sung  der  Thidrekssaga,  wenn  nicht  später,  vgl.  S.  Bugge,  Norrcsn  fomkvtedi 
8.  LXVU.  —    Möbius,  nordischer  litteraturbericht,  in  dieser  Zeitschrift  I,  3%. 

35)  Prolog  s.  1.  (Hdschr.  A.)  Norrcenir  menn  hafa  saman  fcßrt  nökhwrn  pairt 
sögumiar  en  sutnt  rtieä  kveäskap.  pat  er  fyrst  frd  Sigwräi  at  segja  Fdfnishana,  Völ- 
sungum  ok  Niflungtim  ok  Velent  smid  ok  hans  brödur  Egli,  frd  Niäungi  konungi; 
vgl.  Gr.  HS.  s.  178.  Über  das  richtige  Verständnis  dieser  worte  vgl.  Bugge  Norr. 
Fkv.  s.  LXVin. 

36)  c.  47.  (Roäolfr)  nefniz  Sigifrid,  pat  köllum  vir  Sigurd.  c.  18.  Brynhildr, 
er  fegrst  er  kvenna  i  Sudrlöndum  ok  svd  nordr.  c.  185.  (Sigwrdr)  drap  pawn  nUkla 
dreka,  er  Vccringjar  kalla  Fadmi  u.  a.   vgl.  Gr.  HS.  s.  178  f. 
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gends  auf)  stammt,  den  kein  auf  uns  gekommenes  litteraturdenkmal,  wel- 
ches die  Nibelungensage  behandelt ,  mit  ausnähme  der  Edda  und  der  von 
ihr  abhängigen  sagas ,  kennt ,  so  auch  die  namensformen  Sigurdr  (wone- 
ben auch  das  deutsche  Sigifrid,  Sigifrödr  u.  a.  vorkommt)  mit  dem  bei- 
namen  sveinn,  Gunnarr,  Högni,  vielleicht  auch  die  stetige  benennung 
Niflungar  (Nibelungen  des  NL.),  die  den  namen  Bürgenden  verdrängt 
hat,  ferner  die  namen  Gramr  und  Grani  (c.  358). 

Die  abschreiber  gehen  hierin  noch  weiter.  So  findet  sich  in*  der 
Mmb.  einmal  die  Überschrift  frd  Gjukungum  (vgl.  TJnger  s.  320  anm.  18), 
obwol  der  name  Gjüki  in  der  saga  nicht  vorkommt  Der  Schreiber  von 
A  fügt  c.  342  zu  Brynildi  hinzu  Buäla  döttur ;  für  Grimhildr  substi- 
tuiert er  öfter  den  namen  Gudrun,  so  c.  169.  c.  359  (vgl.  Unger  s.  308 
anm.  16),  c.  165  wird  in  A  und  B  mehrere  male  Sigurdr  geschrieben, 
während  die  Mmb.  Sigfrödr  hat  (vgl.  Unger  s.  166  anm.  6). 

Im  anschluss  an  die  Edda  scheint  auch  der  sagaschreiber  Högni 
und  Gunnar  zu  brüdern  gemacht  zu  haben,  während  sie  im  Nibelungen- 
liede nur  verwante  sind.  Daher  wird  denn  auch  Hagens  vater,  in  der 
Nibelunge  N6t  Aldriän,  zum  vater  Gunnars.  Freilich  ist  es  auch  denk- 
bar ,  dass  der  sagaschreiber  in  erinnerung  an  das  Sigfridslied ,  das  er  für 
Sigurds  Jugendgeschichte  benutzt  hat  (vgl.  oben  cap.  E,  §.4),  beide  als 
brfider  dargestellt  habe. 

So  erklärt  sich  auch  der  Widerspruch,  dass  Attila  einmal  als  hab- 
süchtig dargestellt  wird  und  aus  gewinnsucht  die  brüder  der  Grimhild 
za  sich  einladen  lässt  (c.  359) ,  andrerseits  aber  als  der  freundlichste 
und  rechtschaffenste  wirth  vorgeführt  wird  und  nichts  vom  Niflungen- 
schatze  wissen  wül  (c.  376).  Das  erste  moment  stammt  aus  der  Edda, 
das  zweite  schliesst  sich  dem  Nibelungenliede  an. 

Aus  der  Edda  stammt  ferner,  dass  Gunnar  früher  als  Högni  unter- 
liegt und  in  einem  Schlangenturme  sein  leben  lässt  (c.  383), ^"^  und 
verschiedenes  andere,  was  bei  den  erörterungen  über  die  einzelnen  capi- 
tel  hervorgehoben  worden  ist. 

Weit  mehr  noch  als  in  der  Niflungasaga  schliesst  sich  der  saga- 
schreiber in  der  Sigurdarsaga  der  darstellung  der  Edda  an. 

Dagegen  sind  die  stellen  der  Thidreks-  und  speciell  d^  Niflunga- 
saga, welche  mit  partien  der  Völsungasaga  mehr  oder  minder  wört- 
lich fibereinstimmen,  nicht  aus  letzterer  entlehnt,  sondern  vielmehr  hat 

37)  In  rücksicht  auf  eine  steUe  des  itinerarium  Nkolai  (Gr.  HS.  s.  41)  könnte 
man  zwar  annehmen,  dass  auch  nach  deutscher  sage  Günther  in  einer  schlangenhöhle 
seinen  tod  gefanden  habe.  Allein  aus  jener  stelle  ersehen  wir  nur  das  bestreben  der 
Skandinavier,  die  Nibelungensage,  deren  deutscher  Ursprung  ihnen  bewusst  war, 
selbst  in  ihrer  spedfisch  nordischen  Weiterbildung  in  den  Südlanden  zu  localisieren. 
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die  Völsungasaga,  die  erst  in  der  zweiten  hälfte  des  13.  Jahrhunderts,*® 
also  30 — 40  jähre  nach  der  Thidrekssaga,  abgefasst  worden  ist,  aus 
der  Thidrekssaga  geschöpft,  wie  dies  neuerdings  S.  Bugge,  mit  Zurück- 
weisung der  verkehrten  ansieht  Raszmanns  (I,  10  f.),  festgestellt  hat.'® 
Auch  die  abschreiber  der  Völsungasaga  haben  mehr  und  mehr  aus 
der  Thidrekssaga  aufgenommen;  vgl.  P.  E.  Müller,  SB.  ü,  107  amn. 

ß.  Weitere  willkürliche  abweichungen  sind  solche  namen  und  züge, 
die  'der  sagaschreiber  aus  deutschen  gedichten,  die  er  als  quellen  für 
andere  theile  seines  Werkes  benützt  hat,  in  die  Niflungasaga  herüberge- 
nonmien  hat.  Hierher  zu  rechnen  sind  die  namen  Ekkisax  mid  Lagolf 
(c.  389)  für  Thidreks  und  Hildibrands  schwort,  vgl.  s.  G6.  Die  namens- 
form Erka  (Helche)  stamt  vielleicht  aus  den  Rosengärten  (CD  Herche). 
Die  blutsfreundschaft  zwischen  Högni  und  Folker  (c.  361)  rührt  vielleicht 
auch  aus  einem  Rosengarten  (D)  her,  doch  vgl.  oben  s.  19  f.  Über  Högnis 
oinäugigkeit  (c.  375)  vgl.  s.  47,  über  Högnis  und  Thidreks  dämonische 
natur  (c.  391)  vgl.  s.  68.  Über  Naudung,  den  „bruder"  der  Gudilinda, 
der  unter  Mimungs  streichen  in  der  schlacht  bei  Grönsport  (c.  370)  fiel, 
vgl.  s.  34.  Über  Jarl  Eisung  den  jungen  (c.  365)  vgl.  s.  25.  Beti'eflFs 
der  Unterstützung,  die  Grimhild  dem  Tliidrek  bei  seinem  einstigen  rache- 
zug  über  den  Rhein  verspricht,  zum  lohne  daför,  wenn  er  sie  an  Högni 
und  dessen  brüdern  räclien  wolle,  vgl.  s.  48.  Auch  die  person  des  Osid 
scheint  aus  andern  quellen  herübergenommen.  Er  vollzieht  die  Werbung 
um  Grimhild,  wie  Rüdiger  im  Nibelungenliede.  Vielleicht  hat  eine  ver- 
tauschung stattgefunden.  Rodingeir  wird  nämlich  vom  sagaschreiber  ver- 
want,  um  die  zweite  Werbung  um  Erka  zu  unternehmen  (c.  43.  44), 
naclidem  die  erste  durch  Osid  und  Rodolf  (c.  42)  vergeblich  gewesen  ist 
Vielleicht  ist  in  der  deutschen  quelle  auch  die  zweite  Werbung  um  Erka 
durch  Osid  vollzogen  worden. 

Aus  anderer  deutscher  quelle  stamt  vielleicht  auch  die  erzeugung 
Aldrians  durch  Högni  kurz  vor  dessen  tode.  Doch  bedarf  dies,  wie  die 
raclie,  die  Aldrian  an  Attila  nimt  und  was  sonst  damit  in  berührung 
steht,  noch  einer  eingehenden  Untersuchung,  die  hier  zu  weit  führen 
würde. 

y.  Sflhliesslich  gehört  zu  diesen  willkürlichen  abweichungen  noch 
das,  was  aus  purer  erfindung  des  sagaschreibers  liervorgegangen  ist,  und 
was  der  sagaschreiber ,  um  die  glaub  Würdigkeit  seines  werkes  zu  erhöhen, 

38)  vgl.  Zamckc,  Nib.  3.  anfl.  s.  LXIV.     Buggo,  N.  Fkv.  b.  XXXV.  •  Möbius 

iu  dieser  ztschr.  I,  417. 

:^0)  Die  einzelnen  stellen  linden  sich  gesammelt  bei  Raszmann  I,  9  f.  Vgl. 
lUigge  N.  Fkv.  s.  XXXIV  f.    Möbius  a.  a.  o.  1,  417  lg. 
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abändern  muste.  Aus  solchem  gründe  hat  er  die  stärke  des  Niflungen- 
heeres,  das  zu  Attila  zieht,  von  10060  mann  auf  1000  herabgesetzt; 
hat  er  ferner  den  kämpf  aus  dem  saale  in  einen  garten  verlegt.  Säle 
von  solcher  grosse ,  dass  tausende  von  rittern  darin  bewirtet  werden  und 
kämpfen  konnten,  hat  sich  ein  Skandinavier  des  13.  Jahrhunderts  schwer- 
lich vorstellen  können.  Ueberdies  liess  ihn  hier  die  lüZkenhaftigkeit  des 
ihm  erzählten  Nibelungentextes  im  stiche,  denn  nur  die  Liet-handsclirif- 
ten  erwähnen,  dass  Etzel  grossartige  bauten  hatte  aufführen  lassen,  um 
die  zahlreichen  gaste,  die  ihn  zu  besuchen  pflegten ,  beherbergen  zu  kön- 
nen (NL.  str.  1755,  5  — 16).  Aus  dieser  einen  Veränderung  erklären 
sich  die  zahlreichen  anderen  in  der  Schilderung  des  kampfes.  —  Auf  erfin- 
dung  des  sagaschreibers  mag  auch  der  zug  beruhen,  wie  Grimhild  ihren 
brüdern  Gernoz  und  Giselher  einen  feuerbrand  in  den  mund  stösst;  viel- 
leicht im  anschluss  daran  erdichtet,  dass  in  den  Atliliedern  Gudrun  am 
kämpfe  theil  nimt  und  zwei  brüder  Atlis  tötet,  wie  im  Nibelungenliede 
ihren  bruder  Günther.  Wenigstens  ist  dieser  übertrieben  fiirienhafte  Cha- 
rakter der  Grimhild  nordischem  geiste  weit  entsprechender,  als  deut- 
schem. —  Ebenso  ist  der  Spaziergang,  den  die  Niflungen  am  ersten 
morgen  nach  der  ankunft  in  Susa  durch  die  Stadt  machen,  aus  eigener 
erfindung  des  sagaschreibers  eingefügt  worden,  wobei  allerdings  eine 
reminiscenz  an  den  kirchgang  im  Nibelungenliede  vorgeschwebt  haben 

kann  usw. 

§.  10. 

Die  somit  gewonnenen  resultate  und  die  daran  angeknüpften  erör- 
terungen  weisen  die  auslebten  aller  der  gelehrten  zurück,  welche  in  der 
Niflungasaga  die  künde  von  einer  niederdeutschen,  von  der  hochdeut- 
schen gestalt  abweichend  entwickelten  sage  haben  finden  wollen;*^  ebenso 
die  ansichten  aller  derer,  welche  in  der  Niflungasaga  die  Übersetzung 
einer  Nibelungenliedrecension ,  die  von  den  uns  erhaltenen  bedeutend 
abwich*^  oder  von  andern  (hoch-) deutschen  gedichten^^  vielleicht  gar 
althochdeutschen,*^  die  ebenfalls  die  Nibelungensage  behandelten,  erblicken; 

40)  Dies  ist  die  ansieht  Lachmanns ,  älteste  Gest.  s.  84.  —  J.  Grimms ,  altd. 
Wald,  n ,  154  f.  —  W.  Müllers ,  versuch  einer  mytholog.  erklärung  der  Nibelungcn- 
sage  8.  27.  —  Massmanns ,  v.  d.  Hagens  Germania  VII ,  227.  —  Holtzmanns ,  unter- 
such, üb.  d.  Nibelungenlied,  s.  140.  175.  —  Müllenhoffs,  gesch.  der  Nib.  Not,  all- 
gem.  monatsschr.  1854 ,  s.  889.  91G.  921  anm. ,  927  und  zeugn.  u.  exe.  z.  dtsch. 
helds.,  Haupts  ztschr.  XQ,  336.  —    Raszmanns  I,  8  u.  II,  V  ff. 

41)  So  J.  Grimm,  üb.  d.  NL.  im  neuen  litter.  anz.  1807  nr.  15  s.  231. 

42)  So  P.  E.  MtiUer,  SB.  U,  266.  309  f.  —  M.  Eieger,  Pfeiffers  Germ.  III, 
177  anm.  2. 

43)  Baszmann  II ,  einl.  s.  XXI.    Gegen  ihn  vgl.  P.  E.  Müller  SB.  II,  301. 
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sie  lehren  uns  schliesslich,  dass  wir  überhaupt  keine  erzählung  der  Thi- 
drekssaga  ohne  weiteres  als  massgebendes  zeugnis  für  die  gestalt  irgend 
welchen  theiles  unsrer  heldensage  ansehen  dürfen.** 

§.  11. 

Von  den  gelehrten,  welche  behaupten,  der  sagaschreiber  habe  in 
der  Niflungasaga  sächsische  Volkslieder  bearbeitet,  und  die  benutzung  des 
uns  erhaltenen  Nibelungenliedes  in  abrede  stellen,  verdient  Kaszmaim 
noch  einer  besondern  Widerlegung.  Er  stützt  seine  ansieht  namentlicli 
darauf  (II,  einl.  s.  VI),  dass  die  saga,  wie  sie  Saxland  als  heimat  der 
gewährsmänner  angebe,  so  auch  dieses  land  als  die  heimat  der  sage 
bezeichne,  namentlich  prolog,  s.  2:  Oh  ßö  at  fu  takir  einn  mann  ar 
hverri  borg  um  alt  Saxland  usw.  Allein  unter  Saxland  verstand  man 
im  scandinavischen  altertum  Deutschland ,  vgl.  £gilssmi  lex.  poet. :  Saxar 
Saxones  L  e.  Germani;  Saxa  sjöt  Germania.  -—  Fritzner ,  Ordbog: 
Saxlafhd  TydsMand;  saxlenzkr  tydsk.  —  Fms.  XII,  345:  J^eir  eldri 
landafrcedisniefin  hölluäu  Saxland  eäa  Germaniu  löndin  fyrir  noräan 
Alpafjöll  og  austan  Binfljötid,  tiordr  til  Danmerkr  og  VindlandSj  svd 
at  Saxland  er  herumtil  nüverandi  ppzkaland.  —  Überdies  geht  aus 
mehreren  andern  stellen  der  saga  hervor,  dass  der  sagaschreiber  das 
gesamte  Deutschland  als  heimat  der  sage  betrachtet  hat,  vgL  c.  131: 
(piärehr)  er  hinn  mesti  höfdingi,  sem  kunnikt  er  vida  um  heiminnj  ok 
Jmns  nafn  man  uppi  vera  ok  eigi  verda  tapaä  nSega  um  alt  Suär- 
riki,  medan  veröldin  stendr.  c.  18:  Brynildr,  er  fegrst  er  hvenna  i 
Sudrlöndum  ok  svd  nordr  (B:  Jivdrtveggja  sudr  ilöndum  ok  narär  i 
löndum).  c.  348:  (Sigurds)  tiafn  mun  aldrigi  tynaz  i  p^äverskri 
tungu  ok  slikt  sama  med  Nordmönnum  u.  a, 

Waren  aber  auch  die  gewährsmänner  des  sagaschreibers  Nieder- 
deutsche (c.  394),  so  dürfen  wir  doch  diesen  die  kenntnis  der  mittel- 
hochdeutschen epen  nicht  absprechen.  Die  kenntnis  der  mittelhochdeut- 
schen litteratur  war  schon  vor  der  abfassung  der  Thidrekssaga  in  Nie- 
derdeutschland so  verbreitet,  dass  bekannterweise  bereits  Albrecht  von 
Halberstadt,  ein  geborner  Niederdeutscher,  mittelhochdeutsch  zu  dich- 
ten sich  bestrebte.  Ausserdem  besitzen  wir  ja  zwei  fragmente  einer 
Übersetzung  des  Nibelungenliedes  ins  Mittelniederländische  schon  aus 
dem  13.  Jahrhundert,  dürfen  also  das  frühe  Vorhandensein  einer  solchen 

44)  In  diesen  fehler  verfaUt  namentlich  W.  Müller,  üb.  d.  lieder  v.  d.  Nibel., 
Gott  stud.  n,  275 ff.  Gegen  die,  welche  der  Thidrekssaga  eine  ältere,  kraftigere, 
reinere  form  der  sage,  im  vergleich  zu  den  uns  überlieferten  und  vom  sagaschreiber 
benützten  deutschen  'denkmälern,  zusprechen,  wie  Holtzm.  a.  a.  o.  s.  175.  210. 
Baszmann  11,  einl.  s.  XVIII  u.  a.,  vgl.  Zamcke,  im  Htter.  centralbl.  1859,  s.  317. 
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auch  in  Niederdeutschland  annehmen ,  und  schliesslich  haben  ja  dieselben 
niederdeutschen  gewährsmänner  dem  sagaschreiber  den  inhalt  des  Ecken- 
liedes ,  eines  mittelhochdeutschen  gedichtes  (vgl.  oben  s.  2)  und  des  Hil- 
debrandsliedes,  ebenfalls  einer  mhd.  dichtung  (vgl.  Zarncke,  NL.  3.  aufl. 
8.  LXVI)  mitgeteilt. 

Femer  behauptet  ßaszmann  (II ,  s.  XVm  f.) ,  die  ganze  gestalt  der 
räche  und  die  mehrzahl  einzelner  züge,  als  solche,  die  aus  rein  säch- 
sächsischen  sagen  und  liedem  hervorgegangen  seien,  würde  durch  die 
Übereinstimmung  der  Thidrekssaga  mit  den  dänischen  und  faröischen 
liedem,  und  durch  berufung  auf  niederdeutsche  denkmäler,  die  zur  zeit 
der  abfassung  der  Thidrekssaga  noch  vorhanden  gewesen  seien  und  von 
denen  man  einige  in  neuester  zeit  sogar  nachgewiesen  habe  (vgl.  Easzm.  I, 
11  anm.) ,  verbürgt.  Allein  jene  Ueder  haben  unter  dem  einflusse  der 
Thidrekssaga  gestanden  (vgl.  siebentes  capitel)  und  was  der  sagaschreiber 
c.  394  von  noch  vorhandenen  denkmalen  erzählt,  ist  von  ihm  geradezu 
erfunden  (vgL  unten  das  sechste  capitel). 

Das  was  Kaszman  (II,  s.  XVII  f.)  gegen  benutzung  des  Nibelun- 
genliedes einwendet,  wird  durch  die  vorstehenden  erörterungen ,  oben 
cap.  rV,  §.7  —  10,  widerlegt. 

Das  ergebnis  dieses  theiles  der  Untersuchung  lautet  in  kürze  gefasst : 
Der  Verfasser  der  Thidrekssaga  hat  für  die  Niflungasaga  das  uns 
erhaltene  Nibelungenlied  benützt.  Dieses  hat  er  durch  erzählungen  nie- 
derdeutscher männer  nach  einem  texte,  der  zu  den  uns  durch  B  und  I 
(oder  blos  I?)  vertretenea  recensionen  in  nächster  beziehung  stand,  ken- 
nen gelernt  und  hat  diese  berichte  nach  dem  gedächtnis  seiner  cycli- 
schen  zusanmienstellung  der  heldentaten  und  erlebnisse  Dietrichs  von 
Bern,  in  der  er  seinen  landsleuten  ein  unterhaltungsbuch  liefern  wollte, 
eingefügt  An  einzelnen  stellen  hat  er  eine  vermittelung  mit  der  dar- 
stellong  der  Eddalieder  angestrebt 

(Scbluss  folgt.) 


BRUCHSTÜCKE   VON  VIER  HANDSCHRIFTEN  DES 

JÜNGEREN   TITUREL. 

In  meinen  steirischen  bruchstücken  altdeutscher  Sprachdenkmale 
(Mitteilungen  des  historischen  Vereins  für  Steiermark,  heft  IX.  Graz  1859) 
habe  ich  über  die  bruchstücke  zweier  handschriften  des  jüngeren  Titu- 
rel  aus  dem  gräflich  Stubenbergschen  archive  zu  Kapfenberg 
nachricht  gegeben.  Die  eine  dieser  handschriften,  von  welcher  ein 
doppelblatt  und  ein  einzelnes  blatt  erhalten  ist,  war  eine  pergamentene 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  in  gross  folio ,  zweispaltig ,  die  spalte  unge- 
fähr zu  zehnthalb  strophen,  in  fortlaufenden  zeilen  geschrieben,  ohne 
absetzung  der  verse  und  der  strophen ,  mit  leer  gelassenen  stellen  an  den 
stropheuanfangen ,  welche  durch  gemalte  anfangsbuchstaben  geschmückt 
werden  sollten,  was  aber  unterblieben  ist.  Auf  dem  rande  der  Vorder- 
seite des  doppelblattes  ist  der  Stubenbergsche  Wappenschild  roh  mit  der 
feder  gezeichnet;  daneben  steht  die  jahrzahl  1542.  Das  vordere  Uatt 
des  erhaltenen  doppelblattes  bietet  die  strophen  3292  —  3322 ,  das  hin- 
tere die  Strophen  3393  —  3428  des  Hahnschen  druckes,^  so  dass  zwischen 
beiden  das  mittelste,  gegen  72  strophen  befassende  doppelblatt  einer 
läge  verloren  ist.  Das  einzelne  erhaltene  blatt  gewährt  die  strophen 
3858  —  3895.^  —  Die  andere  Kapfenberger  handschrift,  in  etwas 
kleinerem  formate  als  die  erste,  war  auf  feineres  pergament,  ebenfalls 
zweispaltig,  mit  unabgesetzten  versen  und  strophen  geschrieben.  Die 
initialen  ihrer  strophen  sind  roth.  Erhalten  ist  von  ihr  nur  die  häUte 
eines  pergamentblattes ,  an  dessen  unterem  rande  einiges  von  der  schrilEt 
weggeschnitten  ist.  Dies  bruchstück  bietet  die  strophen  498  —  515.^  — 
Die  texte  beider  handschriften  weichen  von  dem  Heidelberger  des  Hahn- 
schen druckes  in  werten  und  strophen  mehrfach  ab. 

Nach  dem  drucke  jener  angaben  erhielt  ich  drei  blätter  einer  drit- 
ten der  Kapfenberger  an  zeit  ähnlichen,  im  format  gleichen  Titurelhand- 

1)  Oder  3375-3411  und  3483  —  3518  (=  cap.  24.  str.  229  —  265  und  cap.  24 
str.  337  -  -  cap.  25  str.  32)  des  alten  druckes  von  1477. 

•2)  Oder  str.  3949  —  3987  (=  cap.  27.  str.  41  —  79)  des  alten  druckes  von  1477. 
3)  Oder  str.  5ü7— 583  (=  cap.  5  str.  25  —  41)  des  alten  druckes  von  1477. 
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Schrift  zur  benutzung,  die  aus  dem  archive  von  Murau  in  Obersteier- 
mark kamen,  und  gleich  den  Kapfenbergern  dem  Joanneum  in  Graz 
überlassen  wurden.  Das  erste  blatt  bietet  str.  370  —  415  des  Hahnschen 
druckes,  und  dahinter  noch  über  21  im  Hahnschen  drucke  fehlende  Stro- 
phen;^ das  zweite  blatt  enthält  Strophe  2072  —  2108,^  und  das  dritte 
Strophe  2177—2212.3 

Endlich  kann  ich  nachricht  geben  von  dem  bruchstücke  einer  Titu- 
relhandschrift  im  Stadtarchive  zu  Goslar,  bestehend  in  einem  zweispal- 
tigen folioblatte,  welches  als  Umschlag  eines  actenconvolutes  in  quart 
gedient  hat,  und  an  der  einen  seite  beschnitten  ist,  wodurch  die  zweite 
und  dritte  columne  verstümmelt  worden  sind.  Die  verse  sind  nicht 
abgesetzt,  wol  aber  die  strophenanfange,  welche  mit  blauen  und  rothen 
initialen  beginnen;  ebenso  ist  auch  die  kapitelüberschrifk  roth.  Das  erhal- 
tene entspricht  den  Hahnschen  Strophen  4449  —  4456  und  4474  —  4481.* 
Der  verstorbene  prof.  Wilh.  Junghans,  dem  ich  eme  abschritt  verdanke, 
setzte  die  handschrift  m  das  ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts. 

KIEL.  K.   WEINHOLD. 

I.  Murauer  bruchstücke. 

Erstes  blatt.^ 

a.  ander  alvmbe  geboget.        ich  wsen  ez  niemä  fchildet 

ri  Höh  innerthalp  der  porte.        gein  occidente  fchon. 

^^^  daz  man  vil  gern  horte.        waz  ein  werch  mit  manigem  sf  zzem  done. 

ein  orgelfanch  als  man  ze  höh  ziten. 

daz  ampt  da  mit  floriret.      als  man  noch  pfliget  in  manigen  landen  witen. 

'2  Ein  bovm  gar  vzzer  golde.        mit  laevbern  vnd  mit  eilen. 

®)  der  saz  als  man  do  wolde.        voller  vogel  vber  al  der  aller  heften. 

di  man  an  f^zzer  ftimme  lobt  ze  prife. 

von  balgen  ginch  ein  wint  dar  in      daz  iglich  vogel  fanch  nach  finer  wife. 

fS  Höh  vnd  nidere.  ie  nach  der  flfzzel  leitte.     * 

^)  der  wint  waz  fvr  vnd  widere.        in  dem  bovme  gewifet  mit  arbeit. 

1)  Oder  str.  430-461  (=-  cap.  3  str.  134  —  165)  des  alten  druckes  von  1477. 

2)  Oder  str.  2145  —  2180  (=  cap.  16  str.  5  — 40)  des  alten  druckes  von  1477. 

3)  Oder  str.  2250  —  2285  (=  cap.  16  str.  110— 145)  des  alten  druckes  von  1477. 

4)  Oder  str.  4551—4558  und  4576—4583  (=  cap.  30  str.  97—99  und  cap.  31 
str.  1—5  und  23 — 30)  des  alten  druckes  von  1477. 

5)  Der  am  rande  beigesetzten  strophenzählung  der  Hahnschen  ausgäbe  habe 
ich  in  klammem  die  des  alten  druckes  von  1477  beigefügt,  nach  der  in  v.  d.  Hagens 
gnmdriss  s.  102  erwähnten  und  nun  schon  seit  jähren  in  meinem  besitz  befindüchen 
Büschingschen  abschiift  desselben.  Z. 

1BIT80H&.   P.  DBUTSOHB    PHIIiOLOOIB.       BD.  U.  6 
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fvvelher  liando  vo^el  cu*  wol<lo  (tvnoron. 

den  flvzzel  wol  becharule.         der  meifter  ie  dar  nuch  di  vogel  fvngeii. 

:i74  Vier  eugel  Vf  den  eilen.         vzzen  an  den  enden. 

^     ^  li  ftvnden  an  gebreften.         von  golde  ein  hörn  igliclier  in  einer  hende. 

lieten  vnd  bliefen  dar  mit  fchalle. 

viid  winkten  mit  der  andern  hant      reht  in  der  wife  wol  vf  ir  toten  alle. 

375  Da  ftvnt  daz  ivngeft  gerihte.        ergozzcn  niht  gemalet. 

(435)  (lyreh  finden  riwe  gefcbihte.      wai-t  hie  mit  der  mandvnge  niht  entwalet 

daz  ie  nach  der  fvzze  get  daz  fvren. 

dvrch  daz  fol  man  in  vi'evden.        ie  gedenchen  an  daz  felbe  trvreii. 

414  Ein  chofte  von  zirde  michel.        div  fvnder  waz  zefchowen. 
(43<))  yy^^  ^^^  ^QY  onychel.         dar  in  waz  ergozzen  \'nd  erhowen. 

vifch  vnd  vil  der  merwnderbilde. 

iglichez  in  siner  forme.        vnd  fvren  reht  alf  ob  li  warn  wilde. 


/.• 


(437)  Want  ror  al  vmbe  gingen.        al  vzzen  drin  mit  h'fte. 

den  efte  riebe  vber  vingen.        chrifballen  chlar.  dar  vnder  fi  mit  gvfte, 

fach  man  fi  reht  fam  fi  in  dem  wage  lebten. 

wint  mvle  von  vzzen  veiTe.      mit  tvnfte  aldar  den  felben  bradem  gebten. 

(438)  ])qC  (»fteriches  chvnde.        gab  lihten  ovgen  wife. 

^-  alf  ob  ein  fe  mit  vnde.       fichvnden  weget.  vnd  doch  bedaht  mit  eife. 
vil  dfnne  daz  man  gar  dvrclilvhtich  faehe. 
vnd  waz  von  vifch  vnd  tieren.        vnd  merwnd'  ftvrmef  da  gefchaeh. 

415  Der  bischolf  penitentz.        der  brvder  art  parillen. 

(430)  yf^^  pj.jfg  yjj  ^gj.  (»hjenthz.        trvch  div  frvht  mit  der  frantzoifaer  willen. 

und  von  manig'  diet  an  vremden  riehen. 

der  weihte  nv  de  tempel        vnd  di  altare  alle  willechliche. 

(440)  Ze  lobe  mit  folhem  rate.        dirre  tempel  ift  erhowen. 

der  hohen  trinitat.        vnd  der  meid  gefegent  ob  allen  vrowen. 

vnd  der  werlt  ze  lere  gein  himclriche. 

als  fant  thomas  in  Indya.        den  fal  mit  werten  bowet  lobelicho. 

(441)  Niht  wan  mit  dem  mvnde.        der  palas  wart  gemachet. 

di  grvntvefte  vf  von  grvnde.        porten  lovben  chofteliche  bedachet 

vzzen  noch  innen  wart  da  nicht  vergezzen. 

an  dem  palas  tivre.        vnd  wart  fin  doch  in  ftein  alda  gemezzen. 

(442)  t],i(i  ^af  jßjjj  ch<rnig  edole. .      doch  nvtzze  vnd  bezzer  verre. 

danne  er  vf  cheiferf  fedele.        gewaltich  wsere  gar  aller  ch^fnig  terre. 
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wallt  im  fallt  thomas  chrifteiilere  vnd  wife. 

was  mit  dem  palas  gol)e]Hle.         von  liei<lcutvm  in  vron  paradyfe. 

•^)  Ze  <,dieher  weife  dirre  tempel        fol  hie  al  menfclien  chvmie. 

mit  gedancTien  geben  exempel.         :5V   engelifcher   fchar   vnd  himelifcher 
di  menfch  vnd  engel  hat  vor  gotes  antlvtze.  [w"nne. 

vnd  ü  dar  nach  mit  finnen         werben,  fo  wii*t  in  der  tempel  nvtze. 

t)  Di  edeien  magt  di  fvzzen.        di  heiligen  vnd  engel  r^ment. 
mit  lobe  mit  liinges  grfzzen.  vnd  menfchen   vf  der  erde  mit  lobe  li 

fwi  gern  ovch  ich  di  magt  waer  lobende  riche.  [blvment. 

fo  fmt  mir  fprvclie  di  hohften.        vor  uf  gelefcn  di  ir  ftent  lobeliche. 

r>)  Liht  bezzer  war  mir  fwigen.         danne  ich  fi  lobte  chranche. 

hanchrat  nach  f{T//em  gigen.        bi  de  werden  ftet  ze  chleinem  danclie. 

dvrch  daz  wolt  ich  ir  ander  wirde  bieten, 
a.  der  mVter  magt  Marien.        chvnd  vnd  m6ht  ich  mich  der  fajlden  nieten. 

'>)  Wa*r  ich  fo  riebe  ein  g\t.         ein  tempel  wirde  gemachet. 

noch  bezzer  in  minem  mvt.        zelobe  der  maget  Marien  vngefwacliet. 

wan  fi  nv  nimt  fvr  gvt.  den  reinen  willen. 

fo  fol  ein  iglich  chriften         difen  tempel  mit  richeit  {berzille. 

7)  Ich  wold  ir  einen  machen.        di  vollen  wite  gein  einer  mile. 

mft  richeit  fvs  bedachen.        daz  dirre  tempele  alumbe  dar  inne  mit  zile. 

niht  wan  ze  ch6ren  fbvnden  wol  f^mf  hvndert. 

mit  al  der  chofte  riche.        fam  er  mU  werte  ift  ze  lobe  gefvndert. 

H)  Und  nach  der  grozzen  wite.        mit  hohe  di  Ivfte  vingen. 

fo  daz  man  zaller  zite.        vz  allen  riehen  dar  durch  wirde  gingen. 

der  maget  wert  zelobe  ze  grozzen  eren. 

vnd  tr^biv  hertz  erliuhte.        wi  fi  daz  lop  Marien  folden  meren. 

^)  Man  mvfb  ovch  nach  der  wirde.         vil  richeit  fehen  dar  inne. 

dvrch  daz  nach  himelifcher   girde.        ftvnd  immer  mere   aller   hertzen 

dl  folh  irdifche  paradyfe  da  faehen.  [finne. 

di  folden  tvgent  minnen.      dvrch  himelifche  vraevde.  vnd  vntvgent  fmaehen. 

ö)  Alle  prophecien.        fwaz  der  ie  wart  gefprochen. 

von  der  maget  Marien.        vor  manich  hvndert  iarn  vnde  wochen. 

daz  mvft  da  werden  alles  offenbaere. 

chvntlich  der  werlt  ze  fehene.         mit  bilden  famz  ie  miten  gefchehende 

W83re. 
1)  Alhi  von  yeffe  chfnne.        nv  da  di  gerte  arones. 

vnd  wi  di  ftvde  brünne.        moyfi  vn  von  dem  volle  gedeouis. 

6* 
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lilien  gart,  palfem  tror  vnd  rofen  anger 

daz  allez  zeichenvnge        der  magt  gab  div  da  wart  chriftes  fwanger. 

(452)  Himel  van  merftem        liht  fvnnevar  bechleidet. 

ir  ff  zz  vf  im  vil  gerne.        der  mane  hebt  marien  lop  fich  heidet 

mit  maegden  vil  manich  tovfent  di  mit  palmen. 

di  reinen  magt  fint  lobende.        vnd  ir  chinde  fi  fingent  lop  mit  IMmS. 

(453)  Da  mvften  ovch  margariten.        vil  ften  vnd  mvfcat  ftingeL 

^'    vf  beide  breit  der  witen.        vnd  diner  chron  barbigan  vnd  zingel. 
da  mit  div  himeUfche  ierufalem  fich  zieret, 
mit  zwelf  der  edeln  fteine.       da  mit  din  lop  fich  riebe  vnd  höh  floriret 

(454)  Din  edel  heilich  hovbt        ift  maniger  riehen  chrono. 

mit  tvgenden  vnberovbet.        belvnder  siht  man  von  zwelf  stemen  schona 

ir  ein  da  bi  den  andern  liht  gleften. 

gefegent  ob  allen  wiben.       biftv  ffr  die  höhften  vnd  di  hefte. 

(455)  Brvnne  Ivtter  vnd  morgenröt.  honch  feim  vnd  zvkker  ftuche. 
helferin  vz  aller  note  wines  trvbe  fpica  nardes  myrren  rvkke. 
daz  mvfte  fich  hi  alle;  von  dir  zeige 

reht  als  ez  die  propheten.        dir  zelobe  von  got  gaben  ffr  eigen. 

(456)  Wie  moht  ich  daz  gefvndert.        volenden  hi  aleine. 

daz  dir  vil  manich  hvndert.        zelobe  hant  gefprochen  magt  reine. 

idoch  fo  wold  ich  alle  die  fchrift  erfvchen. 

fold  ich  den  tempel  ze  dinem        lobe  bowen.  dar  in  vz  allen  bvchen. 

(457)  Dauit  der  waf  dich  fehende.        chf  nigin  bechleit  mit  golde. 

zed'  zwefen  waz  er  lebende.       des  chf  niges  din  cheinz  ich  lazzen  wolde. 

dv  m('fefb  ie  da  fin  mit  chvnfte  riche 

als  ie  div  fchrift  wser  fagende.      vnd  alle  die  zeichenvnge  wol  ordenliche. 

(458)  Vnd  fwaz  din  chint  vf  erde.        menfcheliche  ie  chvnde  erliden. 

in  hohem  richem  werde.        wolt  ich  der  deheinz  in  templo  miden. 

mit  bilden  wajhe  ergraben  vnd  ergozzen. 

mit  choft  alfo  gehöret.        daz  ez  zefehen  chein  ovge  het  erdrozzen. 

(459)  Der  lelbe  tempele  mf  fte.        bi  all'  finer  grozze. 

ninder  ligen  wfte.        niht  gen  einer  hende  breit  mit  blözze. 

wan  daz  alles  mit  zirde  erfollet  wajre. 

der  magt  uü  ir  chinde        folt  er  ze  lobe  ninder  wefen  laere. 

(460)  Vil  clilofter  hofpital.        von  reiner  diet  mit  pfrf  nde. 

dir  dinde  zallem  male,      ich  wajn  daz  wol  zeinem  riehen  tempel  Mnde. 
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vnd  der  ein  erzbifcholf  meifter  wsere. 

vnd  prelaten  zwelfe.        ich  mein  mit  chrvmben  ftaeben  infelbsere. 

11)  Vil  grozz*  zirde  gebende.        waer  ich  da  zehen  chören. 

a.  Zweites  blatt 

ö)  fw*  manlich  fvnd*  flvht  mit  were  gebaret. 

vnd  doch  fchsedelichg  fvnde        wirt  d'  ist  er6  vnervaret. 
3 
ö)  Svs  lag  ir  fpil  gezweiet.        fberal  die  fchar  zeringe. 

mit  zimier  vb'  meiet        warn  alle  die  hohften  fvnderlinge. 

ob  df  werde  dinft  da  geben  chvnden 

dvrch  werde  wibe  mine        si  trvgenf  defter  mind'  hin  mit  ffnden. 

4  Daz  felbe  wart  man  fehende.        an  de  fvrfte  werde. 

^^  zitegaft  dg  waz  man  iehende.        daz  er  hoher  eren  ie  begerde. 
dez  wart  öch  im  gelont  von  hoher  mine. 
ob  orgilus  di  trvge        ia  f^r  war  mich  triegen  danne  di  finne.' 

5  Er  fvrfte  felbe  dritte.        als  ob  fi  fliegen  chvnden. 

^)  fprancten  f  bermitte.        warn  fi  wol  vf  dg  ringe  fvnden. 
gen  ofpinel  d'  öch  da  chom  gedriet 
mit  zwein  chvnigen  riche.        er  felbe  waz  ein  fvrfte  höh  gevriet. 

6  Gewellivs  litfchoie.        ein  fvrfte  vz  koverzine. 

^)  vü  der  florant  turkoie.        Ir  tiefte  durch  wibe  lone  da  lerten  pine, 
bi  den  fvrfte  wert  de  logroife. 
die  chvnden  fper  verfwenden.        alfam  div  fvnne  riffen  an  de  rife. 

f>)  Daz  fpil  gelich*  tfchantze.        fach  man  da  widerbiete 

vö  de  chvnige  edolanze.        d*  fich  vil  mang*  wirde  chvnde  nieten. 

vli  tandreas  di  zwen  chfnig  here 

ofpinel  ze  liebe        fi  waren  im  bi  von  cheinem  rehten  mere. 

8  Die  warn  öch  vnfpamde.        de  walt  mit  richer  tiefte. 

^)  vfi  warn  öch  anders  varnde.        mit  fo  grozzer  fchonheit  wapen  chofte. 
daz  fi  der  walt  vil  chleine  chvnde  erbarmen, 
fi  rerten  fper  vö  banden.        fam  täte  fi  di  fchilt  vö  de  armen. 

9  Der  f^fte  vz  brahande.        zv  fine  fweh'  horte. 

2)  hardiez  de  noch  bechande.        d*  kfnic  vö  Gafcone  *d*  ie  ftorte. 
gedrenge  fwa  mä  ritterfchaft  fach  fben. 
di  chvnde  öch  mit  fprizzen        de  fchaten  vor  der  fvnnen  wol  betrvben. 
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2080  Ob  ritt'fchaft  verdriozze.        de  fvvften  lambekinen. 
(2li)3)  ^yi-cji  ^lax  fich  aliczze.        gen  im  chvnde  magtlicheii  pinen. 
dl  im  d'  kvuich  hardiez  da  fvr  waz  gebende, 
b.  daz  bot  Gailet  verftolu.         dez  warn  fi  noch  ge  im  in  hazze  lebende. 

2Q81  Swi  fi  vor  kanforteife.        Gamuret  vTvnde. 

(2154)  Jq(.j^  heten  fi  ir  reife.         gen  im  gemezzen  awer  fo  daz  fi  tvnde. 
wahren  noch  dar  vmbe  folher  ta?te. 

daz  div  vö  de  grale        tyturelles  frvht  ze  clagene  liaite. 

2()h2  Daz  waz  div  edel  reine.         richavde  ein  tvgede  blvme. 

(2155)  (liy  ^ycj^^i  YQY  difem  meien.        vil  wol  beh\fc  do  mit  ritterlicliem  Hnie. 
vö  de  fvrften  faxonie  terre. 

di  gäbe  in  ze  tvnne        daz  in  altiv  räche  wart  vil  v're. 

2085  Swer  tiofte  vallen  dolnde.         waz  vö  d*  vberclirefte. 

(2157)  jnolit  er  fich  dez  erholnde.         fin  fo  pflag  er  gvter  ritterfcliefte. 
Sicherheit  beleip  er  vmbetwngen. 

vo  de  wart  and'weide.      nach  gewinne  ed'  nach  flvft  mer  gervngon. 

2086  Vtpandragon  d'  alte.         waz  ritt'fchaft  entwefende. 

(2158)  (Ig  (Ja  mit  tiofte  valte.        vor  kanfoleife.  da  er  waz  blvme  lofende. 
d'  chvnich  von  arragvn  daz  wart  verpfedet. 

von  artufe  de  werden         der  wai't  mit  valle  zer  erden  da  gefendet. 

2087  Hon  zvckten  do  di  line.         lielfeliclien  wid'  fehlere. 

(2150)  (Ijj^/  liehter  blvmen  fcln'ne.         ftvnt  vil  vml)e  in  fin  eilel  riebe  ziniiere. 
geftritten  het  mit  der  varwe  der  Idvmen. 
fwi  in  daz  kondwirde.        idocli  fo  waz  er  fvnd'  liohes  rvme. 

2088  Man  vfi  orlTe  vberflvcket.        waz  gar  mit  tirteltovbe. 

(2160)  yii  hvrticldiche  gedruket.        vö  dem  ein  tieft  wart  div  lertc  clvben, 
di  portigal  ir  herre  vö  d*  erden.  ^^^^^^ 

de  ftoltze  vii   de   frechen.  daz  gefchah  durch  die  werd(m. 

2089  Florie  amor  der  krie.        wart  do  da  niht  v'gezzen. 

(2161)  ([qy  (jiare  valfches  vrio.        amfortas  vil  clivme  da  waz  gefezze. 
wan  fi  mit  fnelheit  chomen  chrefticliliche. 

do  waz  chein  and'  twale.        ez  mvft  ir  einer  vö  de  fatel  wichen. 

201)0  Wievil  der  britvneife.         vn  der  arragvn  da  vieln. 

(2162)  y^^  tiefte  gagenreife.         icli  wani  fi  ieman  fvrte  in  zwein  kieln. 
vber  fe  zer  wilden  montanie. 

fi  m^zzen  vmbenennet        beliben.  di  da  vieln  vf  der  planio. 
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1  Der  chvnicb  von  Joheineife.         vfl  poitwin  der  ch^ne. 

^^  di  zwen  vor  kanfoleife.         fper  verfaßten  wnder  vf  di  grvne. 
d'  felben  chvnft  fi  hie  nv  niht  vergazzen. 
ir  beid'  orffe  ein  tiofte        lerte.  daz  fi  vf  d'  haehfe  fazzen. 

2  Si  mvften  doch  erbeizzen.        d'  ftegreiflfe  vntretende. 

^^  div  mine  vnmine  heizze.        folte  gar  fit  fi  alfvs  ift  wettende, 
in  ernft  \n  in  fchimpf  hertez  cliriege. 
daz  lip  gvt  ere  chan  fwenden.         vn  div  fei  an  fgelicheit  betriegen. 

3  Div  rede  wol  beliben.        folt  bi  difen  mseren. 

^)  fwer  awer  daz  reht  wil  fchribe.        d'  (bl  daz  ringe  wegen  bi  de  fwa3ren. 
vü  daz  fwajr  wider  gen  de  ringen, 
da  bi  daz  befte  chiefen.        fo  mag  im  hi  noch  dort  niht  miffelingen. 

4  Div  minne  mach  wol  mine.         heizzen  fvnd'  hazze. 

^)  div  wirbet  nach  gewine.        d*  lip  vn  feie  chan  mit  faelde  vazzen. 
waz  fol  in  tvrney  alfolh  predige, 
wir  ge  nach  chvrtzewile.         her  wolfram  fagte  daz  vns  von  den  forgen 

[ledige. 

5  Swer  nv  vrevde  riebe.        di  lenge  wil  beliben. 

'^)  d*  mvz  et  ficherliche.        di  valfche  mine  gar  vz  de  hertzen  fchriben. 
vfi  mit  d*  waren  mine  got  erchennen. 
div  ftajt  vrevde  bringet.        div  valfche  minne  chan  ewichliche  brennen. 

6  Alfam  div  valfche  mine.        vnmine  git  vil  ftrenge. 

^)  reht  in  de  felbe  linne.        git  och  clivrtzwile  vil  dicke  lenge. 
mach  vns  di  wile  chvrtz  dez  moht  man  laclie. 
des  ift  d*  tot  ein  meift'      vü  wir  flvhen  in  gern  doch  mit  allen  lache. 

8  Den  menfchen  faelde  irret.        aller  meift  vnder  allen  dingen. 

^)  daz  gotes  hvlde  im  virret.        daz  chan  div  valfche  mifie  aleine  bringen. 
wan  fwaz  der  menfch  minet  groz  fo  deine. 
de  gotes  hulden  widere.        daz  ift  niht  wan  valfcher  minne  meine. 

9  Der  hohfbe  geb  vns  di  mine        df  abraham  erchande. 

^)  do  er  in  gvte  sinne.        gen  fmem  chinde  dez  todes  ermande. 
des  wolt  in  ze  opferen  got  niht  verdriezze. 
dar  vmbe  er  fin  geflaehte        merte  fam  vil  d'  zal  dez  mers  griezzen. 

0  Und  liezze  im  doch  gefvndez.        ün  chint  da  wid*  leböde 

^)  wol  vnf  dez  riehen  fvndes.        de  vnf  durch  wariv  mine  got  ift  gebende 

fw*  durch  valfch  mine  got  fich  enthvldet. 

der  hab  fich  an  di  waren.      fo  wirt  fin  fchulde  vil  gar  vor  got  entfchvldet. 
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2101  Difo  rede  geliche.        habent  in  folher  ahte. 

(2173)  ^s  1^^^  y»^  vrevde  riebe.        d'  bat  vil  übte  maniger  flabte. 
bertzeleit  vü  darzv  trovre  morgen. 

in  leide  bab  gedinge        ze  got  vfi  folt  in  vrevde  da  bi  forgö. 

2102  Des  felben  öcb  bi  pflagen.        di  manlicb  vnervorhten. 

(2174)  ji  32  docb  wol  torste  wagen.        vnd  ritterlicben  beldez  wer  ie  worhtS. 
forge  ziert  vfi  ift  ein  fcbilt  der  eren. 

forge  lert  ellens        nocb  me  danne  fcbamelicbes  widTceren. 

2103  Swer  fin  ere  beforget.        der  wil  ir  deine  fliefen. 

(2175)  (Je  iii^Q  QY  i^tzel  borget.        fwa  man  ze  werd'  ritt'fcbaft  fol  kiefen. 
div  milte  lert  öcb  gvt  borge  feiten. 

div  red  waer  ze  lenge.        nv  bort  bie  welb  tiofte  mit  valle  gelten. 

2104  Zwen  vz  friene.        vfi  der  fvrfte  pinanze 

(2176)  yii  ritterlicbe  die  zwene.        tioftierten  fo  daz  einer  floritfcbantze. 
de  plan  mit  valle  vö  de  orlTe  grvzte. 

iweins  tiofte  feite  im  fcbab        des  weiz  icb  nibt  ob  er  de  fit  iht  b^zte. 

2105  Man  facb  von  fegremors.        mit  eilen  tiofte  ramen. 

(2177)  entbalden  dein  de  orffe.        in  niemä  facb  des  gelacb  er  vf  dö  famen. 
vö  de  f  z  afcalvn  ein  cbf  nicb  vermezze. 

ein  ritter  cbom  mit  bvrte        vor  de  waz  min  ber  kaye  nacb  gefezzö. 

2106  Dob  bet  er  ritterlicbe.        de  tacb  alda  getvret. 

(2178)  jjjit  nianiger  tiofte  riebe.        ob  er  vfi  fegremors  da  wsem  v'm^ret. 
vor  ritterfcbefke  fwa  man  di  folt  f ben. 

vieln  fi  nibt  oben  vz        icb  weiz  wol  daz  si  vnden  e  dvrcb  grvben. 

2107  Man  facb  in  docb  gelingen.        oft  ritt*licben  beiden. 

(2179)  fQ  ^az  fi  flvgelingen.        mangö  vö  de  fatel  cbvnde  fcbeidö. 
fwer  in  dez  dvrcb  bazzen  wil  verzibe. 

fwi  feiten  man  ez  prife.        fi  cbvnde  prife  wol  geben  vfi  entlicben. 

2108  Wie  wrben  di  vö  fpange.        gen  dem  von  iferterre. 

(2180)  ^te  pondir  lange.        ir  tiofte  maz  de;  wart  gelf  cke  v're. 
de  cbvnig  ellenf  riebe  vö  ypotente. 

Gat 

Drittes    blatt. 
VW.  a. 

2177  da  bvp  sieb  dringen.        wer  de  vfi  den  da  vinge. 

(2250)  ujjt  Haben  vfi  mit  ringen.      ob  ieman  tfebvmpfentivr  mit  tieft  empfienge. 

so  daz  er  sieberbeit  da  bvt  ze  gebene. 

ir  frecbiv  gir  daz  wante        fo  not  was  in  mit  ritterfebaft  zelebene. 
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8  Dvrch  manig  fchar  der  vrowe.        fo  pflagö  fi  der  tiefte. 

1)  alfe  kvrlich  zefchowen.       wart  nie  dehein  dinch  von  ritterlicher  chofte. 
dez  was  da  vil  fi  wolden  erfte  fvchen. 

di  ftarche  vil  die  chranchen.        wer  da  ficherlieit  mffte  rvchen. 

9  daz  velt  mit  trvnzen  dache.        waz  vb'ftrevt  fo  dicke. 

2)  div  orlTe  mit  vngemache.        da  ginge  ob  man  fi  nv  fvrhaz  fchicke. 
ia  daz  chom  von  vberchrafk  gedrenges. 

die  iagten  dife  entwichen.        dez  wrden  al  di  fchar  eins  gemenges. 

;0  Der  drizzich  e  da  waren.        mit  wapenrokö  fvnd'. 

^)  di  begvndö  fo  gebaren.        daz  iv  vol  fagö  nieraan  chan  daz  wnder. 

wi  di  zogten  wi  di  wider  fbrebten. 

wie  dö  di  fine  befchvtten        fvft  wrben  di  mit  wirde  gern  lebten. 

11  Hvrta  weihe  gedrenge.        wart  vf  der  witen  planie. 

^)  wan  daz  idoch  di  lenge.        Ivt  vfi  oriTe  von  vberchrafk  lazzanie. 
alda  niht  wol  getvre  mohten  mere. 
di  noch  bi  chreften  waren.        di  mohten  nv  alrerft  erwerben  ere. 

12  Die  vrevdebseren  glitze.        d'  zimir  gefihte. 

>&)  fwaz  richeit  vfi  chvnft  witze.        dar  vffe  lach  daz  wart  nv  gar  ze  nihte. 
alfam  d*  hagel  blf de  vnd  blvmen  fchfret. 
fvs  wart  vö  beides  banden        verderbet  grozziv  richeit  vmbetvret. 

$3  Die  tambvre  vfi  pvfine.        vfi  heidenfch  piffe  bliefen. 
'^)  vö  gedranges  pine.        mvft  man  der  felben  wnder  fliefen 

vfi  kraiaer  wan  fi  chranch  geriten  warn. 

ob  ich  daz  clagende  wsere.        neine  ich  liezze  fi  hvten  e  vfi  baren. 

$4  Ich  clag  di  werden  diete        di  da  zem  fchilte  horten. 

^V  vfi  di  wibe  mifie  ze  mieten.        gerte  daz  fi  lazheit  vö  in  ftorten. 

fwaz  dö  ie  gefchah  vfi  noch  gefchsBhe. 

waer  ich  dez  niht  d'  clagend®.        ich  vorhte  man  vnfvge  mir  dez  isehe. 

^5  Wi  vert  vz  Grafwalde.        den  fi  da  nennent  f^rftg. 

'^)  der  tvgende  hob  bezalde.        wirbet  durch  di  reinen  mit  getf rften. 

).    div  da  waz  fin  vrevde  f^r  allez  trvren 

vfi  gab  im  lewe  hertze.        daz  im  in  noten  semft  waz  ein  tvren. 

56  Gerwet  was  dem  ivngen.        ein  orfl'e  braht  daz  hefte. 

>9)  alrerft  da  wart  gedrvngen.        mit  hvrte  sin'  chrefte  vberlefte. 

lerte  mangö  tfchvmpfentivr  in  herte 

mit  tiefte  noch  mit  ringen.        waz  da  nieman  d'  fich  fin  erwerte. 
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2187  Vf  dem  heim  div  chrone.         vfl  daz  tfchapel  ab  gehenket. 

(2260)  j-^g^  jjj^  jg^2  vnfchone.        rvrte  d'  wart  an  prife  also  bochrenchet. 
daz  er  gen  im  vermeit  iiitlichez  grvzzen. 
de^  twanc  in  hertze  liebe        daz  div  chron  chom  vö  d*  f^zze. 

2188  Div  wa?  mit  richeit  fwebende.        ob  heim  dreier  vinger. 

(226 J)  y^i  ellenriche  lebende.        waz,  d'  Graharzois  vn  was  im  ringer. 
fin  ftoltzer  mvt  fo  daz  der  eren  kafte. 
gab  der  minnechliche        di  zirair  gefehen  lie  mit  rafte. 

2189  Man  fah  fi  gar  vnmvzzich.     vf  finem  heim  wimche. 

(2262)  c^^  jg^^  er  vrowen  gri^zzich.        wart  da  vö  alfa  di  vivr  vanchen. 
bogvnden  tierlin  vn  vogel  gleften. 

damit  div  chron  geziert        waz  der  man  da  richeit  iach  der  heften. 

2190  Swert  div  doch  nilit  fcherpfe.        fniten  wan  ze  pvln. 

(2263)  gefclivtze  noch  gezerpfe.        was  da  niht  mä  fieht  nv  manigen  kvln. 
fvrn  daz  waz  in  gar  zenihte. 

durch  clingen  vö  durch  blicke.        ft^^rmliche  zehoren  vn  zegefihte. 

2191  Nv  hört  och  man  hi  clingen.         ze  prvfen  in  vnkvnde. 

(2264)  y^  manger  fborie  dringen.        da  ginge  entwer  alfam  di  ftarchen  vnde. 
vf  euiem  wilde  fe  in  engel  lande. 

di  fchar  verworren  ginge.        daz  maniger  liner  panier  niht  bechandc. 

2192  Amfortas  betwngO.        di  licherheit  was  nemende 

('2)Hh})  y^  jji  starclien  ivngen.        durch  wMe  dhiit  so  wa^  in  de:^  ge^emende. 
den  er  towgelichen  dienen  wolde. 
mit  triwen  ane  wenke.        ob  im  halt  nimer  Ion  da  w*de  folde. 

2193  Den  grals  diet  ze  vogte.        lobte  wol  ir  kröne. 

(2266)  de  werde  chvnic  der  zogte.        kavalinen  ritterliche  fcJione. 
werdichcit  er  warp  bi  sine  iarn. 

amfortas  e  durch  de  gral        daz  i  tet  er  nv  durch  orgilus  di  claren. 

rw.  a. 

2194  Vil  hvrtichlichez  kriegen.        wart  ge  de  adelare. 

(2267)  (lez  mute  nie  man  triege.        chvnde  de  wart  manig'  hie  gevar 
d'  artus  de  werde  liohes  prifen 

vil  gern  het  genideret.        vn  (in  felbes  wirde  gen  der  höh  wife. 

2195  Als  der  von  arragvne.        vn  der  von  iberne. 

(22()8)  ^^jji  j^»  pritvne.        weiten  lieh  die  ftarchen  fetzen  gerne. 
fo  daz  11  in  licherheit  betwngen. 
vil  de  vz  grafwaldä.        daz  waz  ein  dinch  davö  nv  fwert  erclvngeiL 
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6  Der  wid*teil  geraten.        da  vor  was  tovgenliche. 

^)  idocli  da  gen  fich  baten.         fich  hi  gewarnt  wol  mit  witze  riebe, 
nv  bort  wer  da  waz  dez  widerteiles. 
ich  wajn  fiz  doch  verchovffe.         fwaz  li  zehazze  gen  in  fvrten  veiles. 

7  Von  arragvne  d'  eine.         vn  iV  vö  brandigane. 

^^)  morholt  in  folh'  meine.        ie  waz  i  folhes  vnmvtes  wane 
daz  er  di  hohfte  alle  wolt  ertwinge. 
vn  de  zinfe  vö  ir  landen.         de:^  mvft  idocb  vil  manig'  nach  im  finge. 

8  Zwe  chv'nige  riche.         di  het  er  doch  geneiget. 

1)  von  artufe  dionftliche.         die  felbe  ie  durch  reht  bete  gezeiget. 
im  w'de  dinft  durch  mannes  chraft  zelone. 
wan  fi  vö  artufe        trvgen  beide  zept'  vn  chrone. 

9  Doch  het  di  hochgezitc.         artus  als  er  do  gerte. 

^)  vber  eJlev  laut  vil  wite.         gefprochen  so  daz  nieman  bazze  kerte. 
ge  de  andern  vmbe  dehein  Ichvlde. 
vn  fw'  de  vride  brauche.         d'  folt  iliefen  aller  fvrfte  huldo. 

0  Dvrch  da?  dehein  vnwirde.         niemä  wolt  erzeige. 

•^)  d'  britvn  wan  fin  girde.        g'te  daz  man  bazze  folt  verfwige. 
fwaz  ieman  wid'  fine  liulden  worbte. 
dez  wart  di  zit  vergezze        vn  folten  leben  vri  an  alle  vorhte. 

1  Ere  kan  vnprile.         in  vreuid'  faclio  wilde. 

**^  als  d*  magne"  daz  ifen.         an  lieb  ziclien  chan  golichez  bilde. 
merket  doch  fol  ere  niema  Hieben, 
fw*  nach  eren  wirbet        d'  chan  haz  vn  nide  an  lieh  ziehe. 

»2  Dez  mvften  och  hie  leiden.         di  grozzer  eren  wielten. 
^)  hazze  vn  niden.        wan  li  vö  cbindes  ivgende  ere  behielte. 

vii  wirde  hohe  gefvrriert  wol  mit  prife. 

daz  fol  gelvcke  fcheiden.         vn  öch  daz  reht  in  fseldenricbcr  wile. 

13  Dez  widerteüs  öch  marke.         waz  vn  kingiifine. 
^)  vn  ith*  der  ftarche.        vfi  prvbanie  lambekine. 

hardiez  vn  öch  Qn  fweher  vö  afcane. 

vridebrant  von  fchotten.        vn  alle  di  mit  im  da  trvge  clironc. 

4  üon  Navarre  d*  alte.         vn  der  von  roifabinfe. 

^)  di  wände  mit  gewalte.         an  ficb'beit  erwerben  riclic  zinfe. 

des  felben  wanten  alli  di  burgonoife 

vfi  d*  von  brvnfwige.         di  fahlen  waren  öch  der  widerreife. 
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2205  Alrerfk  waz  nv  geteilet.        der  tvraey  vn  gefchicket. 

(2278)  ^f  grozze  chriech  gefeilet.        weiz  awer  ieman  w*  de  befiket. 
in  eren  fach  mit  prife  wol  beflozze. 

fagt  mirz  div  awentivre.        fo  bin  ich  hie  d'  msere  vil  vnverdrozze. 

2206  Hie  waz  kapitanie.        vö  arragvn  d'  widerparte. 

(2279)  durch  daz  er  vor  di  planie.        vallende  maz  vn  nam  des  gvtes  warte, 
wa  di  fine  da  Isegen  wol  zem  befte. 

de  ez  alfam  erginge        alfo  daz  fich  doch  rvmpten  werde  geftö. 

2207  Gezoget  vn  geworget.        wart  da  vö  mange  reken. 

(2280)  yii  ivtzel  wart  geborget.        fwer  ez  mit  gelte  moht  wid'  leken. 
fwer  niht  geltes  het  der  mvft  verpfendet. 

mit  ficherheit  ez  leiften.        vü  von  dem  chrieg  figelos  da  wende. 

2208  Der  von  iferterre.        fifidol  ioflfreite. 

(2281)  begvnde  zogen  al  verre.        der  Graharzois  de  felbe  mit  arbeiten, 
clamide  flvg  er  vf  heim  finö. 

da?  vivre  begvnde  gleften.      man  fach  ez  verre  vberal  den  plan  erfchinen. 

2209  Himit  er  in  do  fvren.        in  fin  heimit  wol  chvnde. 

(2282)  fyijjj  fjjj.jjj  jg  Inf ren.        ich  waen  da  de  heim  vö  im  bvnde. 

wser  da?  iht  dehein  vrift  gelenget. 

kingrv  chom  gedrvngen.        fo  het  fich  lihte  div  ficherheit  gelenget. 

2210  Kingrvn  tfchemtfchaltö.        vü  clamide  fin  herre. 

(2283)  g^jj  chrefke  di  gezalten.        daz  ietwederm  vö  fehen  iht  enwerre. 
di  doh  an  manheit  warn  vngefwachet. 

daz  virrich  lop  vn  wende        daz  hat  in  chraft  vnd  eilen  fvs  gemachet 

2211  Den  hohen  pris  errvngen.        vil  fehler  an  difen  beiden. 

(2284)  dßjj  i^jj  jjj^  d^  jg  ivngen.        d*  ficherheit  fi  warn  vngefcheide. 

de  Graharzois  durch  di  vö  brändigane. 

kvs  der  ahzich  meide.        waz  man  im  do  lebende  fvnder  wane. 

2212  Er  wilz  noch  baz  erringen.        daz  man  ez  fvnder  kriege. 

(2285)  mvg  zer  warheit  bringe.      vn  man  niht  mvg  daz  reht  ze  chrvmp  gebiegö. 
vfl  di  chrvmp 

n.   Eapfenberger  b ruchstücke 

a)  Der  kleineren* Eapfenberger  handBohrift.  —  Einzelnes  blatt 

VW 

49g  von  vns  treiben  helles  vnde  vraife 

(567)  (tege)leicher  fvnd  nieman  wart  gehellet. 

die  fvnden  an  gefigende        die  werdent  bei  wunfch  höh  gefellet. 
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99  Swie  wol  die  brach  des  Grales.        wser  Montfaluatsch  genenet. 
^^  in  teutfchen  fvnd*  twale.        d*  pehalten  b*ch  ift  er  beclieniiet. 

dar  vmb  fw*  dar  chom  d*  was  pehalten. 

YTon  paradeife        nach  mit  eren  auch  des  namen  walten. 

[>4  Dem  tempel  gar  geleiche.        fol  fich  d*  menfch  rainen. 

^^)  er  bedarf  wol  zirde  reiche.        feit  fich  dar  inne  wil  Got  d*  feie  gemai- 

gefellichleichen  zv  werdem  haufgenozze.  [nen. 

nain  edel  menfchen  hercz        so  1er  deinen  leip  vil  edel  tagend  grozze. 

05  So  mach  du  fpilnde  walten.        vil  vreuden  fund*  forgen 

^^^  wan  du  yü  dikch  erchalten.        mvft  von  fchrichen  den  abent  vnd  den 
ob  du  in  lereft  höh  tugend  fliefen.  [morgen. 

da  von  fich  G**ot  dir  virret.      fo  mfiftu  fchiikchen  ff r  die  vreude  chiefen. 

06  Ift  ab'  da;  dv  lachen        mit  mvnde  chanft  erbieten 

''l)  daüoch  mäfta  chrachen        dort  inn  wil  du  dich  reht'  witzze  nieten, 
so  la  dich  zu  einem  chore  wol  ordinieren. 
in  Gotes  tempel  vron        den  zehen  palfem  liebte  da  chunde  ziren. 

07  Daz  erfte  la  dir  zvnden.        in  lautt*  chlarem  fcheine 

^^  d*  rehte  gelaub  d!r  chunden.      fol  einen  got  vil  ftaete  in  felden  fchreine. 
d*  ellev  dinch  von  erften  fchuf  au?  nichte. 
ein  got  in  dreien  genenden        vnd  auch  d^  menfchait  mit  vns  an  der 

[pflichte. 

08  Ze  d'  vppichait  benennen        foltu  nicht  namen  feinen. 

^^  ze  dem  and'n  lieht  erchennen.      folt  duz  vil  wert  ze  dem  dritten  dich  wol 
daz  du  den  takch  der  r**we  heilich  macheft.  [peinen. 

mit  dienfte  d*  got  gevall       vnd  die  v!re  mit  w'che  nicht  v'fwacheft. 

09  Wol  ere  vat*  vnd  müt*.        daz  fich  dein  leben  lenge. 

^^^  daz  ift  ein  rat  vil  gät*.        daz  v!rd  lieht  vil  gseb  vnd  vil  genge. 
ift  e;  vor  got  in  wer 

IT.  pflegende. 

10  ze  dem  fechften  lieht  da?  bringe       vnd  wis  ze  dem  fibedem  diephait  dich 
^^^  zvnrehte  niemans  gut  berüren.  [erwegende. 

gezevge  valfch  gein  nieman        fol  tu  zdem  achten  lieht  nicht  enfiiren. 

76)  Daz  newnte  liebte  vnd  blanche.        fol  dir  mit  felden  prinnen. 

alfo  daz  dein  gedenche.        wol  fein  pehüt  vil  ftset  in  deinen  finnen. 

deins  nsehften  gutes  wis  du  niht  hegende. 

ich  main  zvnrecht*  weife.        fo  piftu  reich*  zird  den  tempel  werade. 
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(:)77)  Daz  zeliont  lieht  fo  chlare.        die  fvimen  vb^plikcliet. 

ob  dein  ^^edancli  mit  vare.     chlaiii  noch  grozz  iicli  nimmer  dar  gefchikchet. 

ob  dirz  gemaihel  deines  nadiften  gunde. 

daz  du  doch  chevfch  rainc        vor  5r  beleiben  woldell  zair  flninde. 

511  Zwf)  Tiir  an  allen  choren.       fint  ie  ze  recht  wefeude. 

(r)7s)  (]g^y  mocht  man  g*n  hören.        an  Salomonis  tempel  fehone  lefende. 
zwo  tür  in  den  chor  des  tempels  giengen  vrone. 
dev  ein  von  fmakch  geheret        vb*  irdifch  paradeis  was  vil  fehone. 

512  VAn  ciniir  reich  von  golde.        dar  auz  d*  fmakch  fo  draihte. 

(57!»)  yQ,y  Yeht  daz  wefen  folde.       wan  darinn  was  daz  hymel  zirde  wselite. 
mit  wirdichait  vnd  pei  d'  and*n  porte. 
d'  felben  faeldenreich  ein        leip  erferbte  nie  gein  einem  orte. 

513  Si  was  noch  mer  geziret.        dev  ain  porte  fo  trew*e 

(580)  y^j^  golde  reich  gefloriret.        zwen  engel  grozz  mit  flugen  brait  gehfre. 
d'  fmakch  von  hymelbrot  fo  was  gereichet. 

des  hailichait  vnd  grals        fich  an  d'  ewenmazze  wol  geleichet. 

514  Wand  do  fi  in  d'  wüAe.        die  ifraheln  warn. 

(581)  jj.  chraft  verdorben  möfte.        fem  wan  da^  fi  von  dem  brot  genarn. 
all*  fpeife  die  fi  genennen  chvnden. 

der  heten  fiv  den  vollen        von  feinem  edelm  fmakche  zehant  enpfunden. 

(582)  Ammer  pigmente        aromat  mvzzele 
zerbennezi  ardente.        aloe  paradifch  vnd  pabodele. 
Spica  nardis  des  in  fyna  vnd  famen. 

d'  von  dem  balfem  reifet      da:;  wir  durch  edeln  wah:;  d*  ffizz  namen. 

515  Ie  d*  porten  aine. 

b)  Der  grösseren  £apfenberger  handschrift. 

((.    Doppelblatt. 

Vordcrblatt : 

VW.  a.  gefchriben  ze  lobe  d'  lifthcn  mifie 

3292  d'  pefte  nach  gahmurete  von  Eyrlande 

(33''>)  Marholt  ift  er  geneüet.        den  and*n  er  mir  Ith*n  nande. 

3293  I^'li  waiz  umb  ir  wirde.        d*  herfchaft  in  fr  reiche. 

(3376)  nach  meiner  ougen  girde.        p'^ef  ich  fi  an  d'  tat  den  rittlciche. 
auf  dem  plan  da  wart  vo  im  erzaiget. 
vil  leibe  chronebero.        vö  den  jechten  ouz  Satel  wart  gcnaigot 
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594  Si  barn  ouch  chron  tra,<?oii(lo.         alle  ioclit  an  d'  aine. 

^'^^  alfo  was  er  mir  fageiide.         er  hab  die  pfliclit  der  amazzavr  gemaine. 

kyngrimurffel  vö  tfchaffenzouji  d*  genaiide. 

vnd  daz  er  chrön  trfg.        dar  üb  geb  ich  funfeu  mein'  lande. 

195  Nach  meins  h*czen  willen.         chan  er  die  tjoft  mezzen. 

''^^)  fo  hurticleich  dar  zillen.        wa  wart  vö  ritter  als  eben  ie  gefezzen. 

an  Gahmureten  vn  die  zuene  genauden. 

ob  er  chröne  trüge        ib  prüft  ichs  nicht  fo  hoch  von  feineu  banden. 

>96  Der  vogt  aus  wilden  chrichen        begund  alfo  nu  fprochcn. 

^^^)  ich  muez  an  frseuden  fiechen.        ob  es  die  got  alfo  nicht  wellent  zeclien. 

daz  fi  gtfunt  fr  lehn  wol  pehielten. 

vnd  d*  gotte  willen.        mit  ?r  dienfte  g*n  wielten. 

J97  h  ercz  mfit  vnd  ougen.        vns  paiden  gicht  geleiche. 

^^)  den  red  ergie  vil  tougen.        v6r  den  and'n  vil  v*porgenl eiche. 

Sekureiz  die  red  gefchriben  fände. 

den  aechten  er  wolde  fügen.        daz  mau  igleichen  zw'"^  fo  reich  ercliande. 

J98  a  Is  KSmifchem  vogz  die  chriAen.        mit  all*  reichait  fchowent. 

^^)  fich  chan  den  richait  frillen.        daz  fiz  mit  vngelukche  nicht  v'howent. 

geftain  h6rt  von  golde  wurtze  vnd  feiden. 

vnd  fwas  d*  lufk  bewegte.      des  dörften  fi  nach  wnnfche  nicht  v*meiden. 

J99  vnd  in  wolt  ypomydone.        fo  vil  d*  erden  leihen. 

^)  daz  igleich'  fchSne.        bechrSnt'  chunige  fünfte  möchte  weihen. 

die  von  im  die  chrön  waeren  tragende. 

vnd  daz  fi  Gahmureten.        difer  maere  icht  waern  ein  w6rt  fagende. 

WK)  e  z  waer  ein  lait  vns  chlagende.        al  vnfer  chomende  iare. 

^)  daz  im'  mer  betagende.        waer  pei  vns  ob  regelaten  bare. 

v(r&rden  vö  als  eilenthaften  leiben. 

vnd  furchten  grozz'  flufl;e        von  den  goten  vnd  haz  von  w'den  weihen. 
b. 

01  an  Gahmuret  den  jungen.        dürft  ir  euch  nicht  cheren. 

**)  daz  er  euch  alle  ertwungen.        hab  daher  des  geloube  wir  nicht  g'ne. 
er  hat  chain  achte  auf  leben  noch  auf  A'ben. 
fwie  ofte  man  in  flüge.        fein  Got  d*  chan  im  au'  leben  erw'veu. 

02  f  und*  valfche  valeie.        iA  dicz  w'ven  flaete. 

^)  dreizzich  t8de  vn  dreie.        erlite  ich  e  daü  em*  miffetaete. 
mich  iemen  zige  iah  Sekureiz  d*  plöze. 
v6r  all'  mülewende.        wan  haiden  lebt  nind'  fein  genözze. 
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3303  D  er  pot  alfo  gefendet.        wart  mit  difen  maeren. 

(3386)  jjg  ^eÜQ  gar  unv*endet.        waz  Sekureiz  vö  difen  lobefwseren. 
er  fprach  h*re  ich  müz  doch  benenen. 

die  ouz  erchSren  an  preife.        die  mit  tiofte  fo  hurtichleich  zetrenne. 

3304  h  elm  vnd  fchilte  chunen.        ift  mir  die  red  erloubet. 

(3387)  2e  chlaiden  gen  d*  funen.        wÄrd  ein  waJt  vil  gsehs  vö  in  peroubet 
vnd  daz  waer  weibes  eren  gr6zzer  zirde. 

dann  d*  walt  mit  feiden.        mit  golde  vnd  mit  geftaine  kondwirde. 

3305  f  ridebrant  vö  fchotten.        d*  v!rde  ift  fo  gehaizzen. 

(3388)  yud*  dreizzich  rotten.        wser  nicht  dreie  fi  mftlten  im  erbaizzen. 
von  fein'  tioA  gen  d*  erde  mit  valle.  >« 
ia  fuft  iach  ypomidone  mir.        geuiel  d'  felbe  f&r  fi  alle. 

3306  i  ch  han  !r  chünde  gute.        ir  namen  vnd  fr  lande. 

(3389)  jjjj.  ^g^g  f^jjj  ^j^  26  mute.        vö  fr  wfrde  ich  fi  vil  g*n  erchande. 

wan  d*  da  haizzet  Gailet  vö  fpange. 

der  reitet  fitichleichen.        vnd  mag  die  lenge  getouren  auf  d'  plange. 

3307  e  kunat  d'  iüge        d'  ch&nich  aus  kanadiche. 

(3390)  fjir  daz  fein  örlTe  vö  fprunge.      vert  er  lets  nicht  wenchen  ouz  dem  rikche. 
nim*  mer  vö  im  geuellet 

Sabellus  d'  gemfite.        wir  haben  nicht  den  preis  d'  naeh  gefellei 

3308  h  fittiger  vö  tfchafflore.        d'  chunich  vö  Navarre. 

(3391)  Talbuneiz  den  m6re.        aus  Tambrunit  d'  ein  funder  harre, 
huttiger  in  valte  hurtichleiche. 

d'  and'  kaftebreifen.        daz  warn  tiofte  h6h'  eren  reiche. 

3309  Die  aechte  fr  fechzich  valten.        in  einer  zeit  vnlenge. 

(3392)  geluk  mfizz  fr  walten.        ich  faech  auch  g'n  wie  fi  in  gedrenge. 
mit  den  fw'ten  arme  chunden  fwanchen. 

vnd  ob  di  liechten  heim        vö  ir  ekken  reren  icht  d'  vanchen. 

3310  f  ekureiz  wis  varnde.        wie  halt  die  aechte  w'uen. 

(3393)  die  veinde  wenich  fparnde.        ich  dinge  des  ir  mAzz  vil  v'derben. 
rw.  a.  von  d'  neunden  fchar  die  du  hie  laiten. 

folt  durch  h5he  mine.        vnd  durch  d'  gote  liebe  dich  aribaiten. 

3311  d  ie  dre*zzich  chunige  begarbe.        hat  fie  ein  prff  befunder. 
(a3J>4)  die  deines  vanen  varbe.        warten  fälfi  dar  inne  daz  edell  chund'. 

eczidemon  fo  fpilnde  vert  mit  gufte. 

den  w'lt  wfrt  gerainei        vö  fein'  edel  die  chraft  geit  ez  dem  lüfte. 
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* 

5)  f  wa  fein  ehr        ie  lebnde        den  luft  enp6r  berfiret. 

da  uon  d*  luft  ift  gebnde.        in  daz  lant  er  von  tire  f&ret. 

vnd  ft'went  alle  würme  aiter  tragede. 

fchaßdleich  den  leuten.        daz  fweb:^  in  dem  vanen  höhe  wagende. 

6)  d  en  prif  den  haiz  pefchowen.        deine  Marfchalch  vnd  den  meine. 

ob  fi  im  nicht  getrowen.        daz  d*  marfchalch  dr  [ ]  fol  fcheinen. 

gezeuch  d'  rede  ich  fiehe  fi  nicht  alle. 

wan  perg  vfi  tal  fo  weite.        fi  hant  belegen  iach  d*  vogt  mit  fchalle. 

7)  e  z  Itent  die  humeine.        aus  kanias  dem  lande. 

euch  an  den  priefe  deine.        d*  uel  fich  wund'leich  alfo  v'wande. 

vö  menfchen  heute  in  loutt'  hörne  grflne. 

in  kanias  daz  reiche.       dar  ch6m  ein  degen  des  leibes  ftarch  vnd  chöne. 

8)  d  er  flflg  einen  wilden  trachen.        d*  was  zu  d*  Ihelhait  gaehe. 

mit  f5ze  mit  ved'  lachen.      fo  entran  im  nicht  die  virre  noch  die  naehe. 

nu  het  daz  v6r  gehöret  d*  manleiche. 

fwer  chinden  gaeb  trachen  plfit.        deu  würden  chfine  vn  grözz*  chrefte 

[reiche. 

9)  d  az  wart  v'f&chet  palde.        vn  half  nicht  an  d'  fache. 

gen  erczeneie  bezalde.        habent  es  die  maifter  doch  nicht  fwache. 

fi  naemen  es  f&r  golt  d'  es  erchennet. 

wfird  es  in  vngevelfchet        an  fein*  ganczen  chraft  gar  vncz*trenet. 

0)  f  unfhund't  iar  mit  alt*        waer  es  vnu^cheret. 

fiecht&m  manichualt'        ift  da  von  d*  menfche  v*ch  v'reret. 

dar  an  deu  chraft  des  lebenes  ift  gehenchet. 

daz  recht  plflt  d'  trachen.        daz  h*cze  wid'  lebeleichen  trechet 

2  f  0  fingent  vns  die  plinden.        daz  feifrid  hürnein  waere. 

1)  durch  daz  vb'Mrinden.        er  chund  euch  einen  trachen  fraifebaere. 
vö  des  plÄt  wftrd  fein  vel  vVandelt 

in  h5rne  tark  f&r  wappen.        die  habent  fich  ane  warhait  miflehädelt. 

3  Y    on  kanias  Badolczen        half  nicht  an  feinen  chinden. 

2)  an  wund'fchaft   den  fljolczen.  den   lie    fein   wund*leich   mflt  nicht 

* 

er  wolte  feineu  chint  d*  wunderwaere.  [erwinden. 

d'  (helle  vnd  chreftereiche.        machen  daz  wart  im  doch  feit  vil  fwere. 

4  d    es  trachen  het  er  chunde        e  daz  er  in  erflfige. 

^)  wes  er  fich  vnd'wunde.        ze  nar  daz  bind*  dacht  d'  wund'ffige. 
vnd  er  bechant  ein  chraut  in  grfln'  varbe. 
daz  gab  er  den  chinden.        degen  vfi  diern  azzen  ez  begarbe. 
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3315  d  eu  chint  fmt  ot  chind'.        vnd  heten  des  nicht  achte. 

(3404)  ^^^f  g^g^  j^^^jj  mind'.        worden  fi  nicht  gaeh'  folh'  flachte. 

als  des  wund'haften  wille  gerte. 

fein  weip  vnd  fich  felb^        er  daz  felbe  chrout  ezzen  herte  leite. 

3316  d  ar  nach  do  wart  nu  fwang'.        fein  weip  zway'  chindeleine. 

(3405)  j^  ßjgjj^  g^y^jj  ^^^  j^-^jjj.  lang*.      ze  recht*  zeit  in  lout'  grfinem  fcheine. 

wart  ir  vel  fam  auch  daz  chrout  hie  v6me. 

vnd  wart  nach  dem  trachen        h'te.  vnd  gar  vb'al  !r  haute  vö  home. 

3317  d  es  wart  d'  wundT)aßre.        vil  fr6  durch  dicz  wund'. 

(3406)  yjj  jaz  im  and's  waere.        des  pegert  er  nicht  daz  felbe  chund*. 
pegund  fein  geflsBchte  valte  meren. 

an  fnelhait  an  d'  varbe.        an  ftim  an  velle  die  menfchait  v'cheren. 

3318  f  ecureiz  die  f&re.        ift  nicht  daz  im  enpfleuhet 

(3407)  ir  ftahel  cholben  rfire.        die  veinde  gen  dem  tSde  nid'  zeuhet. 
die  felbn  fchikch  für  dich  zein*  leczen. 

man  fol  gen  eberfweinen.        die  houewart  v6r  iaghunden  heczen. 

3319  t  orkuleiz  ir  h're        d'  chunich  mit  dem  home. 

(3408)  eg  ^3ß|.  ujfj.  lieb*  verre        daz  er  vnd  all  die  feine  gar  di  florne. 

worden  e  daz  dir  ein  ving*  fwaere. 

doch  mflt  es  mich  an  h'czen.        gefchaech  im  icht  durch  trewe  helfaere. 

3320  g  orbein  aus  Porczidande.        d'  ift  bei  in  gefezzen. 

(3409)  i^  fßit  ^oi  pechande.        einand*  vn  d*  fprach  vil  vnv'gezzen. 
d*  dritte  ift  togryfol  vö  Orkaife. 

die  and'n  dir  penefiet.        vil  gar  d*  prief  gen  diT  weiten  raife. 

3321  n  V  ch8m  d'  pote  wid'e        vö  den  chriften  aechten. 

(3410)  d*  weife  daz  geuid'e        ir  müt  ir  wicze  des  nim'  w*den  maechten 
vnd  d'  in  gar  den  w'lt  gaeb  f&r  aigen. 

vnd  mit  gefundem  leibe.        wolten  ß  e  den  töde  lan  vaigen. 

3322  f  i  tönt  als  ich  da  taete.        fo  lach  d*  aus  friende. 

(3411)  jßij  ijan  fi  gar. 

Hinterblatt: 

v^.  a.  babylon  noch  wirt  gevaiget 

3393  d*  fein  gemfite  ift  noch  vil  höh  tragende. 

(3483)  Jq  mein'  fchar  du  reite.        des  mflftu  fein  an  preis  d'  betagende. 
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4  h  erre  ich  pin  durch  räche        geuarn  in  eilende. 

^  fo  ftfind  ich  an  dem  fchache.        ob  ich  daz  liezz  toufent  valt  den  ende. 
naem  ich  g  dan  vnd  wfird  als  ofte  lebende.  ' 

als  Gahmuret  was  ligende.        alfus  lig  ich  od'  ich  pin  räche  gebende. 

5  d  eu  ftime  des  Atmerates        wart  alfus  gehöret. 

^^  paide  helfe  vnd  rates        piltu  mit  warhait  vö  mir  geftSret. 
wan  ob  dein  iüg'  leip  des  Areites  peginnet. 
fo  fSrcht  ich  daz  ze  nöten.        dir  d*  endehaften  chraft  zerinet. 

6  h  erre  ob  ich  lange  waere.        gen  eu  mit  wid*Areite. 

^^  daz  wfird  eu  leichte  fwere.        d'  neuden  fchar  ich  doch  vng'n  peite. 
iedoch  fol  ich  nicht  fein  wid*  hulden. 
ich  brflf  es  eu  gen  trewen.      die  römifch  chaifer  m6cht  mit  eren  dulden. 

7  n  V  ch6m  Gl^ramateife        ein  pot  von  dem  vogte. 

7)  daz  er  den  goten  ze  preife.        des  morgens  höhe  ere  put  und  dar  nach 

vnd  folte  gen  halbem  tail  ezzem  vnde  trinchen.  [zogte 

maenchleich   v6r   mitten  morgen         da  mit  vTioln*    manhait  ze   Ifchte 

[winchen. 

8  z  e  herbergen  varnde        was  Gahmuret  mit  eren. 

^)  gen  in  vil  chlain  harfide.        was  d*  parok  al  die  feine  cheren. 
hfzz  er  im  ze  digfte  fein'  girde. 
vn  alle  die  touffes  wielten.        den  wart  durch  in  erpoten  michel  wfrde. 

9  d  es  morgens  fach  man  cheren.        Gloramatis  ze  velde. 

^)  er  vnd  die  feine  gemeren.        weiten  preis  wan  daz  mit  wid'gelde. 
die  babylon  fi  werten  alberaite. 
fi  chunden  luzel  borgen.        daz  chom  von  vb'chreften  reichleichaite. 

0  d  eu  karratfch  in  d*  hüte.        als  Akerein  da  gerte. 

^)  hat  d*  hSchgemfite.        ich  main  d'  in  perfßa  die  chunige  w'te. 
vanlehen  reich  fweii  fi  f&r  in  chnften. 
fwa  kann  ob  in  fwebte.        da  fach  man  tiefte  hfirtichleichen  bieten. 

1  d  az  felb  die  kaldaien.       ir  goten  v6r  vfi  binden 

1)  zallem  male  in  zwaien        vnd  d*  and*n  liezzen  fi  fich  vinden. 
wol  ze  d!nfte  vnd  auch  den  w'den  weihen, 
den  wart  ze  paiden  feiten.        bas  gedinet  dann  kann  oder  difen  fcheiben. 

2  a  uf  feinem  hSchften  tfirne        ypomidon  hiez  warten. 

^)  noch  röter  dann  ein  fSrne.        ein  hörn  grSzz  da  mit  d'  widerparten. 
tet  man  chunt  wie  man  von  Akereine. 
die  fchar  d'  menige  fsehe.       als  oft  blies  man  daz  hören  in  röten  fcheine. 

1)  Alte  dmck,  cap.  25. 


rr  ♦ 
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3403  e  r  fprach  es  wirt  gew6rven.        d'  milTewende  fund'  vare. 

(34'i3)  jg^j.  yjQ}j  jg^2  fi  v*dorben.         mich  ze  lut  an  w*dem  preife   durch   daz 
ein  chlaine  chunde  reiten.  [die  bare 

durch  waiche  des  Adamandes.       daz  wil  ich  nu  pehfiten  an  allen  feiten. 

3404  m  ein  fchar  die  fint  geleichet.        mit  zal  gen  im  nicht  mere. 
(3194)  qI^  ß  jj  grSzze  gereichet.        fint  des  wil  ich  haben  wird  vnd  ere. 

vnd  fSren  ab  dem  wale  aus  fr  landen. 

ie  ain  fchar  d*  ir  pegegent.        ich  wen  mich  iemen  zeit   dar  vmb  gen 

[fchanden. 
3105  V  nd  dannoch  v8r  gebende.        wil  ich  in  helfe  pieten. 
(3495)  {j.  yajj  qJj  fßijar  fei  fwebende.        vnd  fol  dfl  meine  fich  erfte  ritt'fchaft 

da  fint  doch  unu'dacht  gen  wol  bedsBchten.  [n!ten. 

dar  vmb  pin  ich  gefigende        So  chvnen  fi  mir  doch  nicht  veraechten. 

3406  d  aries  vil  vngefoumet.        des  erfl;en  in  begegent. 

(H4i)<i)  fgjj^g  marftal  wol  geroumet.       wart  durch  daz  fein  fchar  deu  vngefegent 
weder  mit  dem  chreucze  noch  mit  touffe. 
alfam  d*  Marrocheife.       des  gen6z  d*  hellefcherge  an  feinem  chouffe. 

3407  a  kerein  man  do,fagte.        Gloramatis  d*  iunge. 

(.1497)  ^ggj.  uQßjj  ^j  vnv'zagte.        wan  daz  er  mit  grözzen  n6ten  runge. 
von  aJTvm  alexand*  er  do  fände, 
ze  helfe  fchar  d'  erren.        des  chunft  do  heim  vnd  fchilte  vil  zetrande. 

3408  a  US  laggdibor  Eymale.        daz  hom  r6t  im  chunte. 

(3198)  (jaz  er  nicht  langer  twale        het  als  in  deu  grozzeu  manhait  fchunte. 
den  morn  d*  zehelfe  den  trakken  f&rte. 
d*  zway*  angefichte.        harte  chlaine  weibes  lachen  rftrte. 

3409  d'  6rfle  zugelbrechen.        mit  helfen  chrump  gepogene. 

(3499)  yjj^  jj.  twerhes  gen  die  frechen.        die  ritt*  prachten  aus  dem  brogene. 
leut  vnd  örfl'e  in  fwaizze  würden  padende. 
gemifchet  mit  d'  röte       den  weibes  freunt  ie  was  in  fturmen  fchadende. 

.3110  V  nd  weihen  wazzers  walle.        chund  ouf  ze  perge  treiben. 

(.{500)  gen  ougen  aus  ze  ualle.        vnd  lie  doch  iam*  in  n'thalben  beleiben. 

wazz'  chan  wol  tunchel  weiz  gemachen. 

nu  folt  auch  es  von  h'czen        treiben  lait  vnd  wid'  geben  lachen. 

rw.  a. 

3411  d  eu  fper  ze  paiden  feiten.        beliben  gancz  vil  chlaine. 
(•^^»01)  fw*  ot  chunde  reiten.        d'  dorft  nicht  v'vajlen  d'  gemaine. 

ettlcich*  mfift  zemal  wol  drei  empfahen. 

rittleich*  tiefte.        ob  d'  gefaz  wie  m5cht  im  daz  vTmahen. 


BEUCHSTÜCKE   DES   JÖNGEKEN  TITUREL  101 

12  ettleicher  mfift  auch  vallen.        den  nicht  daü  aineu  rfirte. 

^^'  dem  wart  daz  honic  ze  gallen.        fweü  vngeluk  alfo  die  chrüb  fürte.. 
vnd  was  im  doch  ein  w'dichleiches  Herben, 
die  mit  ritt'fchefte.        da  lobes  preife  nach  töde  chunden  w'ben. 

13  d  0  alfus  rittleiche.        den  fper  ze  paiden  feiten. 

^^)  von  manig'  tieft  reiche.        v'flugen  gar  alrerft  do  fach  man  Areiten. 
mit  fcharpfen  ekken  fi  die  arme  erfwügen. 
fwie  chlain  fi  des  ped6rften.        do  wart  aus  helmen  feures  vil  ertwungen. 

14  d  a  was  d'  hicz  von  nSte.        die  in  daz  few*  da  prachte. 

^*)  fi  dachten  an  die  rSte.        die  fchein  da  geit  deu  beiden  ie  vTmachte. 
fw'  zsegleich  itweiz  in  fturme  feczet. 
gen  Vdichleichem  preife.         daz  ift  ein   dinch  daz   veinde   gen  veinde 

[heczet. 

15  n  V  weft  Gahmurete.        vil  wol  d*  finnereiche. 

^•^)  daz  man  fein  hfite  bete.        vö  dem  Parok  da  vil  Aaetichleiche. 
da  gen  fo  wart  er  manig*  weife  ze  rate. 
wie  er  tougenleiche.        chome  al  da  man  rittTchaft  da  hate. 

LG  f  ein  gezelte  daz  reiche.        mit  böte  wart  v*feczet. 

^)  d'  zweifer  ftaetichleiche.        gefellefcbaft  deu  wart  ot  me  geleczet. 

fo  daz  fi  bei  im  flieffen  vnd  auch  azzen. 

vnd  doch  gezelte  fund*.        da  pflagen  wau  fi  des  nicht  folden  lazzen. 

m 

L7  a  lies  fein  geraite.        liez  er  pei  einand'. 

^V  vnd  flaich  mit  weifhaite.        binden  durch  die  fnfire  von  feiden  gland*. 

banir  noch  den  schilt  da  n!men  rfirte. 

fuA  chüd  er  spseber  trigen.        in  sein  gezelte  in  fridebrät  fürte. 

[8  d  en  hiez  er  im  do  leihen.        daz  edel  Sargewsete. 

>ö)  daz  fchaden  im  v*zeihen        chunde  v6r  d*  Galyotten  graete. 

Morholt  begunde  fridebranden  weifen. 

hofen  vnd  halfperch.        daz  d*  nicht  gar  bezzer  was  von  eylen. 

[9  6  del  Sameit  brounen.        leut  vn  örfl*e  ze  dachen. 

)9)  d'  haiden  got  können.        die  zwelf  fich  da  geleich  wolden  machen. 

daz  wart  mit  liften  ouz  gen  velde  geftret. 

vnd'  Sarrazeinen.        het  ir  mit  chunde  ein  ouge  nie  v'ruret. 

jO  b  ie  v5r  was  Akereine.        felbe  war  da  nemende. 

10)  daz  im  die  freude  feine.        vnd  hohen  m&t  vil  nahen  tet  er  kmende. 

•.     des  wart  deu  dritte  fchar  al  dar  gefchichet. 

von  kolon  arezzulet.        da  wart  vil  tiefte  mit  hurte  wid'czwichet. 
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3421  n  V  lagen  sumeleiche.        d'  babylon  fo  v're. 

(3511)  oiy  jj^g^^  yji  chreftereiche        elleu  hörn  plies  auf  aller  terre. 
daz  ers  dafioch  niin*  gehören  chunde. 

killicrates  von  centrium.        d*  hets  gehört  d'  chöm  auch  an  d'  ftonde. 

342^  d  0  heten  dife  erhowe        uncz  dar  vil  manlge  luchen. 

(3512)  durch  die  got  vnd  durch  die  frowe.        begunde  auch  hie  killicrates  im 
fi  alle  gar  hfirtichleich  zfl  ein  and*  nahen.  [druchen. 

li  füren  fam  fi  tobten.        fwa  er  vnd  al  die  feine  veinde  fahen. 

3423  d  6r  ftarch  vnd  d*  mäleiche.        frleuges  gar  ein  eherne. 

(3513)  den  dad*  Soldan  reiche.        gemachet  het  mit  lehefchafk  ze  w'ne. 
Azagouch  daz  dient  er  hie  vil  cheche. 

von  fein*  tiefte.        vaUen  raftft  vil  manich  edel  reche. 

3424  0  r  chund  euch  mit  dem  fw*te.        vil  manleichen  ftreiten. 

(3514)  fwie  fo  mans  beg*te.        daz  traib  er  ie  von  chinde  pei  feine  zeiten. 
do  nu  die  erften  fein*  helfe  enpfunden. 

ir  chraft  deu  wart  erwechet.        daz  elleu  mfid  was  von  in  v'fwunden. 

3425  d  0  gieng  es  an  die  fti-enge.        alhie  den  Marrochaifen. 

(3515)  man  drang  fi  mit  gedrenge.        daz  fi  bechörteu  folh'  fraifen. 
chunige  fechczig  was  da  pei  einand*. 

al  ir  her  daz  praite.        figlos  vil  nach  die  feine  vander. 

3426  d    or  vogte  aller  haiden.        parok  mit  atmerate. 

(3516)  manich  hund't  fach  er  fchaiden.         vö  ftreite  fwie  hart  es  daz  v'poten 
er  rait  aldar  vnd  bat  fi  wid*cheren.  [hate. 

den  höhen  Goten  meinen        wil  ich  getrowen  manig*  eren. 

3427  er  fprach  owe  koune.        wem  haftu  mich  v'lazzen. 

(3517)  j^u  chomen  ritt'  broune.        ouf  örffeii  höh  die  chunden  fich  wol  mazen. 
daz  fi  frides  od*  fun  icht  g*ten. 

daz  wart  da  wol  erzaiget.      mit  tiefte  chrache  dar  nach  mit  den  fw'ten. 

3428  a  11  die  blech  vö  golde.        vor  heten  vnd  filb*  binden. 

(3518)  fi  weiten  daz  man  folde.        die  felben  an  d*  veinde  ftat  da  vinden. 
die  akereines  binden  vnd  förne. 

ein  langes  glas  mit  plfite        flirten  als  Galmiuret  da  wart  d*  v*lorne. 

„„  „  i9.    Einzolblatt. 

VW.  Ol. 

3858                      z  den  aiden.  den  fol  ich  mcinhalb  ftspten. 

(35^451)  jjjji-  trew^n  vngcfchaiden.  damit  v*ftunt  d*  and*  daz  mit  giaeten. 

alfo  warn  d*  untre  wen  lifto  funden. 

als  vor  auf  Gahmureten.  da  mit  er  wart  vor  baldakch  vb'wunden. 
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>9  d  es  wsegften  er  gedachte.        wie  ers  an  ende  erf5re. 

^)  an  vndlaz  er  gahte.        er  entftrikcht  dem  babylon  die  helmliifire. 

kurfit  vnd  wappenrokch  den  beide 

vö  Mecha  feineu  wappen.        chund*  bedetchen  wol  mit  difem  chlaide. 

0  d  az  6rff  von  babylone       mfift  alTus  hie  beiten. 

^)  der  fiitel  was  vil  fchSne.        dem  örffe  gehenchet  nid'  an  die  feiten, 
an  dem  f&rbfige  fund'  aine. 
fein  Ihelhait  deu  freche.        mit  d*  verte  was  von  dannen  chlaine. 

1  f  ein  wiczze  chund  in  leren.        daz  6rff  mit  fatel  dekchen. 

^)  daz  feine  von  im  cheren.        daz  fah  er  gen  dem  baren  wid'ftrekchen. 
daz  wart  vil  schir  bechlagt  in  d'  chunde. 
genfige  warn  iehende.       daz  feinen  geleichen  an  manhait  niemen  fiinde. 

2  e  zzerel  wart  fagende.        fun  Akereines  brftd'. 

^)  ich  mfi;  d'  inmi*  chlagende.        fein  daz  mJr  al  mein'  faelden  rfid'. 
gebrochen  ift  daz  mich  an  wfrden  pfendet. 
do  wolt  er  ane  mazze.        chlagen  vil  der  wart  er  choum  erwendet. 

3  a  kuliez  von  Ache        wart  mit  chlage  schire. 

^)  inz  her  mit  vngemache.        erchleng^  ba?  dan  ettleich'  chunige  vire. 
doch  vblanch  do  ch8m  er  schön  varnde. 
her  wid'  zdem  wüden,        den  was  er  v6r  dem  t8de  alfus  bewamde. 

5)  e  r  nam  durch  trewe  feine.        von  im  fein  eyfer  wsete. 

hm  ftoup  in  funnen  fcheine.       vil  manich  toufent  örlTe  dich  hie  zertraete. 

von  ceder  waz  daz  velt  etwa  geboumet. 

da  fürt*  hin  den  wunden.      d'  einer  wart  al  da  mit  im  gefoumet. 

4  w  ie  raife  nu  die  feine.        dem  f&rften  höh  gerfte. 

^)  für  fich  gen  Akereine.        ze  feinem  pavüoune  von  aller  diete. 
begunden  fi  nu  hie  den  w'den  fchouwen. 
daz  örffe  ze  baiden  feiten.        het  er  mit  den  fpom  fer  v'houwen. 

5  d  az  houbet  wart  enbunden,        e  dann  er  wfird  enpfangen. 

"O  man  wand  er  hete  wunden.      do  waz  fein  lout'  vel  von  nafe  und  wangen. 
mit  des  helmes  fchirben  fo  begrfizzet. 
mit  liepleichem  chufTe.        ez  was  fein  recht  wart  es  im  fus  gebfizzet. 

;6  e  r  fprach  ein  tail  vil  helle.        d'  fldmm  in  gflt'  weife. 

^)  mit  aller  macht  vil  fhelle.        treibent  vns  die  babylon  von  preife. 

alle  ir  zehen  fchar  die  fint  nu  varnde. 

dar  vmb  daz  fi  vinden.        vns  an  den  herbergen  vngebarnde. 
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3867  V  on  Armaraliezze.        Bordin  lol  laut  erchlengen. 

(3959)  durch  feiner  chrön  genözze.      daz  hörn  g°z  vnd  daz  fi  des  nicht  langen. 
die  den  hamafch  habent  eu  zebieten. 

die  du  vil  wfrdichleichen.        dar  vmb  chant  mit  chunigez  chrSne  mften. 

3868  V  il  boten  wart  gefendet.        mit  rfif  vnd  auch  mit  h6me. 

(3960)  f^gj.  geh  nicht  gahes  wendet.        ze  röffe  vil  wol  perait  d*  ift  d'  flome. 
daz  fär  von  mann  ze  mann  vö  mund  ze  munde. 

dem  wart  man  von  Ache.        d*  parok  al  d'  maere  fragen  chunde. 

3869  w  er  in  fo  minichleiche        begrflzzet  het  auf  warte. 

(3961)  do  fprach  d'  ellentreiche.        herre  es  chumt  vns  allen  ouz  dem  zarte, 
ich  han  nie  gefehen  da  ift  vnlougen. 

fo  vil  d*  iam*s  gfiffe.        die  von  h'czen  fliezzent  ouz  durch  ougen. 

3870^  n  icht  gar  ein  tail  er  iehende.        was  Akerein  d'  msere. 

(3962)  jg^2  ein  ende  befehende.        waz  daz  fi  v6r  tagen  dreien  d'  wsßre. 
geboten  vb*all  den  hShsten  taugenleichen. 

al  meift  durch  die  geteuften.        folt  maus  an  d*  herberge  erfleichen. 

3871  V  nd  wie  ypomidone        auf  chriften  chunde  raizzen. 

(3963)  yjj j  ^jg  maniges  landes  chr6ne.        er  auf  ir  fchaden  het  al  da  gehaizzen. 
vnd  wie  die  prfid*  laiten  fchar  befund*. 

vnd  von  den  kokodiillen.        alrerft  do  wart  d'  parok  manhait  mund'. 

3872  d  urch  d*  geteuften  forge.        er  wart  mit  rede  vil  drgte. 

(3964)  Q]^2in*  mfizze  borge.        het  er  do  mit  werten  noch  mit  taete. 
wie  Gahmuretes  vnchraft  v'nomen  wsere. 

daz  er  trüg  alfo  taugen.        do  v'nam  er  nie  fo  laide  maere. 

3873  e  in  and*  tschahtelew*.        ez  allez  difem  fagte. 

(3965)  dem  er  vil  awentew*.        wol  tet  erchant  daz  iemen  wol  behagte. 
wan  er  in  het  al  zeinem  houfgenSzzen. 

ze  babylon  dem  ft&le.        den  er  da  het  mit  tiofte  al  vb'ftSzzen. 

3874  d  en  parok  fraeut  gedinge.        daz  er  die  feine  fchamde. 

(3966)  ^c^2  ie  ze  einem  ringe.        fi  lagen  fampt  die  auch  da  folten  vamde. 
fein  an  ein*  fchar  die  fich  enbörten. 

vil  drat  al  auf  ze  male.        fwenn  fo  fi  die  zaichen  fbliSrien. 

3875  d  0  was  der  parok  reiche.        v'wappent  al  begarbe. 

(3967)  u^  jjiez  er  choftenleiche.        Gorffibulars  v'dekchen  liecht'  varbe. 
von  eyfer  chlar  dar  auf  ein  pfelle  teure. 

rw.  a.  fwer  ein  laut  im  chauffen.      folde  er  geh  wol  halben  tail  die  fteure. 


BRÜCHSTÜCKE  DES  JÜNGEREN  TITÜREL  105 

3876  e  r  gie  zfi  Gahmurete.        vnd  fagt  im  ouf  ein  ende. 

(3968)  als  im  gefaget  hete.        d'  tfchahteleur  den  er  da  fagt  eilende, 
vor  armfit  vnd  w'der  weibe  grflzze. 

ob  er  alhie  gefigte.        daz  ertailt  dem  wartmafi  Gahmurz  d'  f&zze. 

3877  V    nd  was  d*  rede  nicht  traege.        wie  es  im  an  chreften  ft&nde. 

(3969)  er  fprach  ob  es  fo  laßge.        daz  ich  den  gral  vnd  al  die  w'den  pfrfinde. 
zehentoaltig  da  mit  folt  fein  amde. 

daz  W8Br  imm'  fmaehe.        fiir  daz  ich  heute  in  ftreite  nicht  waer  d*  varnde. 

3878  b  10  ™.t  wart  Akereine        h*cz  vnd  mit  enzflndet. 

(3970)  der  Soldan  vnd  die  feine.        choment  fus  wart  vb'al  gechundet. 
(Jahranret  was  vor  gewappent  lange. 

er  vnd  all  die  feine.        ouf  faffen  do  die  zwene  mit  gedrange. 

3879  d  en  w'den  nicht  den  fwachen.        hiezz  er  von  rocumbes. 

(3971)  vil  grSzz  ged6ne  machen.        fo  wart  von  dozze  v*nomen  nie  chrumbes. 
mefBnk  gelouttert  ist  im  vel  vn  zargen. 

die  es  von  erfte  erfunden.      die  fol  man  haben  f5r  die  ftreites  Chargen. 

3880  t  ambow'  vnd  peuden        haizzet  etwa  ein  fumb'.  . 

(3972)  durch  gfiften  vnd  durch  gseuden.      es  im  geleichet  wan  daz  vil  groezzer 
darouf  leit  von  reichait  h6h  gezfret  [chumb*. 
von  zvnel  vnd  von  falten.        fich  d'  doz  vil  suezz  difcandieret. 

3881  d  az  machet  h'cze  mätikch.        den  orfTen  vnd  den  leuten. 

(3973)  chfln  gen  fbreite  frfitikch.        von  Amirauel  dem  chunige  teuten. 
hiez  Akerein  er  folt  ir  toufent  füren. 

mit  raife  n6t  vil  fuezz        Jie  fi  mit  flage  ze  wfirfe  chunden  rfiren. 

4 

3882  b  er  chüniges  chr6ne.        da  von  nicht  wolt  vliefen. 

(3974)  einem  ande'm  chunige  fchSne.      enb6t  er  auch  die  felbn  wal  ze  chiefeu. 
ob  er  nicht  blafen  hiezz  vil  pufeinen. 

ze  miniften  zwai.    vir  hundert        daz  wart  gefait  von  Thufielokreinen. 

3883  d  ie  felben  noch  die  and'.        fich  beten  nicht  gefoumet. 

(3975)  vil  manig  panir  gland*.        fah  man  ouz  zogen  die  h'berge  erroumet. 
wurden  vb'al  d'  mfltes  reichen. 

gen  Babellitore.        fah  man  den  auz  periBa  hie  ftreichen. 

(3976)  V  il  nach  ouf  zil  gehalbet.        !r  walap  in  Babeine. 

vnlanfte  wart  gefalbet.        da  wunden  vil  die  noch  von  fin'czen  peine. 

die  beide  wert  durch  manleich  eilen  dolden. 

daz  iemen  JCagende  wsere.        ob  fi  durch  zaghait  ftreit  v'meiden  wolden. 
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3884  d  ie  warn  all  gehailet.        mit  den  fo  fi  erfprancten. 

(3977)  yii  manig'  wart  gemailet.        dem  w*deu  weip  mit  chlagen  dancten. 
1>.     die  alfo  w'dichleichen  ende  namen. 

daz  man  ir  noch  gedenchet.      die  chunden  wol  mit  manhait  eren  ramen. 

3885  d  ie  ouz  leunfungrunfe.        durch  ir  vil  w'den  h'ren. 

(3978)  jj.  tjQfij  blfltes  nmfe.        vil  da  gab  !r  manhait  fich  nicht  v'ren. 
chunde  von  dem  h'czen  durch  die  räche. 

mit  fporn  hm-tichleichen.        bedechet  wart  haide  ang'  wife  brache. 

3886  d  eu  fich  in  ftukchen  drumten.        vnd  auch  in  fpreizzen  chlaine. 
(397Ü)  yjj^  darnach  mit  fw'ten  frumten.       fi  wunden  vil  ze  verhe  vnd  ze  baine. 

3887  primas  von  kordüeine.        ob  räche  v'gaezze  al  die  furften  feine, 
vnd  ob  fi  vieln  od*  ob  fi  gefaezzen. 

3888  V  on  Alymech  politze.        in  fchar  Gloramateifen. 

(3980)  vil  manleich  ritt*8  wicze.        in  räch  alfo  daz  man  in  noch  ze  preifen. 
hat  dar  vmb  fwers  von  im  erchennet. 

d'  zehen  chunige  dreie.        hie  vor  belagen  die  fint  nu  hie  beneüet. 

3889  d  ie  d*  von  Akratone.        in  fein'  fchar  belaite. 

(3981)  fftrften  zehen  chrSne,        die  heten  auch  von  chlag  vil  aribaite. 
d*  h'ren  waren  vb'halb  v'derbei 

ob  ich  eu  die  benande.        waz  hülfe  daz  ir  wart  noch  vil  erfterbet. 

•  > 

3890  I  r  habt  hie  v6r  wol  chunde.        die  babylon  es  hiezzen. 

(3982)  geben  f5r  alle  funde.        daz  fi  der  veinde  chainen  leben  liezzen. 
do  wolten  euch  die  Baldakon  pfizzen. 

ir  funden  laft  den  grözzen.      des  chund  ir  don  fich  baidenthalb  vnfflzzen. 

3891  b  uz  Orlendune  die  flrften.        waz  ir  noch  ift  lebende. 

(3983)  ^Iq  waren  mit  getftrften.        vmb  Darios  ir  h'rö  räche  gebende, 
noch  fSnf  in  fein'  fchar  was  der  geualten. 

vnd  wirt  fr  noch  vil  mer.        die  nicht  mit  namen  w'dent  die  bezalten. 

3892  6  z  fein  ot  dan  die  höhften.        von  babylon  d'  dieten. 

(3984)  fwas  ir  d'  vnerlörten.        wart  von  t6de.  ich  liezz  mich  nicht  mieten, 
mit  horde  vil  daz  ich  die  fund'  nande. 

vnd  nseme  gäbe  chlaine.        durch  nennen  die  chftmen  haim  ze  lande. 

3893  f  waz  Akerein  da  fliefen.        mflft  d'  hohen  w'den. 

(3985)  die  und'  chrönen  niefen.        chunden  daz  fi  chunige  hiezzen  auf  erden, 
die  wil  vns  hie  die  Aventew'  chftnden. 

d'  was  in  folh'  mazze.        daz  \r  deu  zal  ein  ende  mag  ergrunden. 
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3894  m  an  lie  fi  helfe  funder        ze  bald'  feit  nicht  lange. 
(3986)  jßj.  ziinirfle  wund'        het  bedekchet  vil  d*  heim  fpange. 

da  mit  (i  die  ameien  ouz  florierten. 

fr  fprach  ül  nJr  vnchmide.        waz  fi  mit  fund'  rfiffe  da  kroierten. 

3895  f  i  chomen  ot  ze  male.        die  fchar  da 
(3987) 

m.    Goslarer  bruchftück. 
a. 

4449  Ir  vroude  was  do  michel.        des  meyen  gar  durch  mezzen. 

(4551)  ^^  ieman  des  in  richel        fo  fit  geleit  des  fülle  wir  hi  vergezzen. 
wir  dannoch  me  denne  al  czo  vil  czo  klagene 

daz  muze  got  noch  lengen      fik  vnde  felde  ift  noch  eyn  teyl  tzo  fagene. 

4450  Do  was  buhurdieren        vil  rieh  in  rechter  maze 

(4552)  ^ßgu  tantze  wol  florieren        engelich  wat  vz  paradis  mid  waze 
fe  weiten  fich  vil  gerne  da  geliehen. 

dar  vnder  klungen  done.       daz  wol  de  hertze  an  vrouden  künden  riehen. 

4451  In  Tasme  fe  nv  waren        daz  wol  an  vrouden  fiure 

(4553)  gap  allen,  de  da  waren        von  irer  ougel  weyde  alfo  gehure 
daz  fe  vergazzen  bracken  vnde  des  feyles 

daz  wert  ydoch  nicht  lange      iz  quam  eyn  böte  der  bracht  in  vil  vnheyles. 

Abentnre  we  Orilns  vnde  Lehelin  mid  hercs  kraft  belegen 

EamTaleyfe. 

4452  Eyn  her  vor  kamfoleyfe        nv  ."t  fo  was  er  fagende 

(4554)  ^^  jjy  ^  grozer  reyse        in  al  dem  riche  nyman  lach  betagende, 
fit  daz  da  hertze  laude  wart  erworben 

da  Turkeltas  der  fturfte        manlicher  wer  ift  von  in  erftorben. 

4453  Nv  vragete  wer  iz  were        eyn  fon  des  gurczegrines 

(4555)  ^Q  fprach  der  valfches  lere        Orulus  vnde  Lehelin  vil  pines 
de  kunnen  fe  da  lute  vnde  lande  bieten 

mid  roube  vnde  ouch  mid  brande  mid  tode  muzen  fe  fich  arbeit  nieten. 

4454  Man  horte  von  Gayleten        vruntliche  ftimme  hellen 

(4556)  gy  (ja2  wir  bi  vns  heten        nv  lute  in  lichter  farwe  gar  de  faellen 
fe  muften  iz  vor  kamvaleys  nv  rumen 

oder  tot  da  ligende        alle  der  fich  der  vluchte  al  da  künden  fumen. 

4455  Der  Brituneyfer  herre        da  heyz  in  forgen  lazen 

(4557)  [q  wellent  mich  tzo  verre        hi  vber  fehen  vil  vnde  ane  mazen. 
daz  get  mir  an  der  wirde^eyn  teyl  tzo  nahen 

kan  ich  in  hazzen  bieten      daz  fol  in  doch  von  mir  nicht  gar  verfmahen. 
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4456  Se  ligent  in  der  fculden        fo  ften  ich  an  deme  rechten 
(4558)  QY  wider  got  in  hulden        fo  daz  ze  muften  vlehen  oder  vechten 
fol  ich  da  keyner  truwe  kegn  im  geniezen 
b.  min  tzucht  ift  vnverkrenket      fo  wenne  euch  ich  der  truwen  kan  erdiezißn 

Spalte  b  und  c  sind  verstümmelt, 
d. 

4474  Erecke  vnde  Ebolanczen        vnde  Ofpinel  den  rezzen 

(4576)  yjj^ß  Joret  den  bekrantzen        mid  waldes  richeyt  paradys  gemezzen 
vil  nahen  ouch  der  edelen  bome  vmchte 

vnde  Orulus  de  verre  helfe        iahen  Artiife  tzo  wider  bruchte. 

4475  Eyn  fiirfte  vnde  koninge  drie        de  des  erwinden  folten. 

(4577)  daz  fe  da  keyn  malie        ertzeygten  dem  der  wol  da  kegn  vergolden 
het  er  helfe  iczligen  er  von  kinde 

erczogen  het  der  werde        der  von  Britanie  czo  liebem  ingefinde. 

4476  Do  was  oc  iz  von  hazzen        den  beiden  fo  gefuget 

(4578)  an  ritterfcaft  de  lazzen        wurden  nicht  den  vollen  dar  vmbe  geruget 
fo  von  der  fippe  fus  mit  manigen  dingen 

werbe  tabelrunde        was  der  künde  wol  nach  ritterfchefte  ringen. 

4477  In  wellent  hi  vil  hazzen        de  houbet  kronebere 

(4579)  420  nemen  far  daz  lazzen        im  wen  kegn  fulhen  noten  bezzer  were 
we  lange  iz  doch  de  abenture  vliehe 

fo  mfiz  fin  wirde  figen.        daz  wen  ich  nicht  de  lenge  noch  vf  tziehe. 

4478  Unde  der  von  Arragune        durch  gaylet  in  haztze 

(4580)  vnde  der  von  Astalune        al  durch  hardiez  den  Darios  to  laczcze 
vf  plenantze  in  terre  der  wilden  kriechen 

e  daz  er  tot  gevalle        er  machet  e  vil  der  toden  vnde  der  fiechon. 

4479  Abiot  von  gerunden        da  bete  vil  der  mage 

(4581)  de  in  da  rechen  künden        beyde  offenlichen  vnde  dar  czo  mid  läge 
ob  de  nv  nicht  en  fin  vor  kamvaleyfe 

vnde  difler  hazzer  alle  fo  fint  fe  uf  der  vart  de  felben  reyfe. 

44j^0  Der  koninck  von  afcone        vnde  ouch  der  ftirfte  riebe 

(4582)  liertzoge  vz  Ledribone        do  faren  alle  czo  denfte  ritterliche 
hi  Lehelin  vnde  Orulus  den  recken 

vnde  den  von  Pacrigalden       de  fach  man  fich  für  Kamvaleys  nv  lecken. 

4481  ^'^do  der  von  Yferterre        hi  Kalaminde  der  ftarke 

(4583)  der  tzoget  aUier  de  verre        daz  felbe  tet  der  koningk  Beidarbake. 
harholt  der  felbe  was  ir  muter  bruder 

der  furfte  von  Laiander 
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BRUCHSTÜCKE   AUS    EINER    HANDSCHRIFT    DES 

JÜNGEREN   TITUREL. 

Angeregt  durch  die  günstigen  erfolge,  welche  herr  prof.  dr.  Zin- 
gerle  bei  seinen  forschungen  nach  alten  handschriften-resten  in  Tirol 
erzielte,  beschloss  ich  einen  ausflug,  den  ich  im  vergangenen  herbste 
nach  Vorarlberg  unternahm,  auch  dazu  zu  benützen,  auf  solche  frag- 
mente  jagd  zu  machen.  Obwol  zwar  meine  bemühungen  nicht  von  den 
gewünschten  resultaten  begleitet  waren,  so  gelang  es  mir  doch,  das 
quellenmaterial  unserer  mittelhochdeutschen  litteratur  wenigstens  um  ein 
körnchen  zu  bereichern.  Ich  entdeckte  nämlich  im  schlossarchive  von 
Bludenz  als  vorklebeblätter  auf  dem  rücken  eines  Urbars  aus  dem 
beginne  des  17.  Jahrhunderts  4  pergamentstreifen,  welche  bruchstücke 
aus  dem  jüngeren  Titurel  enthalten.  Die  blätter,  welche  an  einer 
Seite  leider  ziemlich  stark  beschnitten  sind,  zeigen  eine  schöne,  gleich- 
massige  Schrift,  die  dem  ende  des  13.,  oder  dem  anfange  des  14.  Jahr- 
hunderts angehört;  die  zierlichen  initialen  sind  rot  und  stehen  seitwärts 
am  rande.  für  u  steht  inmier  v,  und  das  s  ist  durchaus  lang.  Der 
text  unserer  handschrift  hat  häufig  ältere  formen  und  ist  überhaupt  im 
allgemeinen  bedeutend  besser,  als  der,  den  die  Heidelberger  handschrift 
bietet,  die  aufschriften  der  aventüren  fehlen. 

Ich  theile  nun  eine  diplomatisch  genaue  abschrift  der  fragmente 
mit,  welche  mir  der  besitzer,  herr  baron  von  Sternbach,  freundlichst 
zur  Veröffentlichung  überliess. 

INNSBRUCK.  FRANZ   VHESER. 


1\* 

5172 
(5284) 


5173 
(5285) 


.  rieh  v^sigelt  staetecheit  gehenket. 

.  a  nie  verigelt,  wart  si  wrde  ie  vor  d'gir  gesenket 

.  d'  durfte  sih  enthebende. 

.  diet  der  w'de  der  ordenunge  ist  man  zem  gral  ie  lebende 

.  forste  reine,  geborn  waerst  zem  grale. 

.  in  der  gemeine,  du  durftest  niht  so  riebe  han  der  male. 

.  den  fnrsten  kan  ze  prise  mezzen. 

.  ürste  süzze.  des  was  niht  berln  groz  an  dir  vergezzen. 

*)  Ich  gebe  am  rande  widerum  neben  der  atrophen bezifferung  der  Hahnschen 
\iiBgabe  diejenige  des  alten  dmckes  von  1477.    Str.  5284  —  5288  des  alten  drackes  ist 
=  cap.  35  8tr.J85  — 189.    Str.  5289—5302  =  cap.  36  str.  1  —  14.    Str.  5463—5481 
=  cap.  37  Str.  34—52.  Z. 
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5174 

(5288) 


5175 

(5286) 


5176 

(5287) 


iht  lernde  flfichen  un  schelte 

züht  enbemde.  waz  mohte  bracke  un  seil  nu  des  engelten. 

ann  de  leben  din  erkücken. 

dannoh  sorge  wan  unzuht  kan  vil  werdecheit  v'drücken 

vriedel  staete.     der  gotes  tohter  tagende, 
manlicher  taete.  nie  bezigen  wart  alsolhiu  lügende 
de  vö  adam  ein  rippe. 
dir  geblümet  was  aller  fürsten  sippe. 


5177 

(5289) 


SO  de  si  niht  erwerben.        mügen  halben  pris  des  man  di  .  .  . 

was  mit  lob  un  niht  durch  dine  mute. 

ez  ffir  vö  riterlicher  tat  als  ez  din  lip  erarnt  und'  schil  .  . 

Sigune  wil  sich  zeverre.        et  aber  in  clage  v*tiefifen 
der  aventiur  el  h're.        ez  waer  zit  de  wir  im  aber  riefifen 
durh  de  sigune  wrde  al  and*  sagende, 
wil  si  dar  an  niht  borgen.        si  wirt  den  tot  von  disen  noten 


5178  D^r  kom  gen  ir  zer  linden.        der  kÄnde  vri  el  ander. 

(5290)  si  lerte  sih  wol  vinden.        ir  stinmie  in  vrwen  clage  vil  w  .  .  . 
idoh  so  wesser  deine  gar  d'  maere.  w 

wer  si  was.  noh  si  de  er.        ir  mfimenkint  un  Gamuretes  w  .  . 

5179  Beidenthalp  erkennet.        si  wrden  schier  el  and*. 

(5291)  mit  namen  gar  benennet.        er  clagte  de  nah  schionatul  .  .  . 
ir  h*ze  mit  d*  clage  so  was  gebunden. 

bi  also  lanc  d'  iare.       de  si  d*  clag  niht  vornt  het  erwnden. 

5180  Si  sprah  den  ih  da  weine.        ob  h'zen  niht  darinne. 

(5292)       


5182  Kündwiramure.  bewiset.        in  het  d'  art  der  meide. 

(4293)      jjjj«  ungepriset.        waer  si  nu  hi  si  gewc  doli  niht  d*  leide, 
diu  sigune  mit  clage  da  künde  liden. 
noh  durh  welhiu  maere  kiot  ufi  manfilot  si  künden  miden  mide  . 

5183  Sigunen  was  entwichen.        der  lip  an  kraft  an  varwe. 

(5295)      ^i^  ij^i^ß  ijj  jjßt  erslichen.        also  de  er  si  clagte  vö  h*zen  ga  . 

vil  dankens  was  si  im  der  triwen  sagende. 

dai*  under  diu  vil  reine.        was  gen  im  d*  vrage  niht  v'dagen  . 


BBUCHSTÜCKE   DBS    JÜKGEBEN   TITUBEL  111 

[    Si  sprach  nu  sage  mir  herre        un  kint  minr  mfimen. 

)      Sit  man  hi  nah  un  verre.        mit  strite  so  hohe  v*zinsen  mu  .  .  .  . 

wa  din  selde  hint  di  naht  hi  waere. 

vil  riter  wert  an  prise        sint  hi  mit  strite  worden  schade  .  .  . 

>    Hat  iemö  flust  enphangen.        in  dirre  wilden  irre 
^      diu  ist  mih  gar  v'gangen.        flust  prise  get  mir  noh  vil  ir  .  . 
ih  was  «wol  hint  uf  einr  burc  so  riche 


» 
0 


J 
0 


3 

)) 


0 


f 

.  mile  alumbe  varnde.       wart  durh  bu  nie  stein  noh  holz  verhwe. 

.  urc  di  kan  oh  niemen  vinden. 

.  er  si  doh  suchet.        vor  den  allen  kan  si  wol  v'swinden. 

.  e  dih  niht  umb  el  har.        so  sprach  der  valsches  eine 

.  liu  wazzer  palsem  gar.        un  aller  griez  niht  wä  edel  steine 

.  erge  niht  wan  golt  der  siphen 

.  da  gen  zecleine  solt  ez  di  burc  mit  richeit  übergriffen 

.  0  wol  dich  danne.        d*  saelden  ufi  der  em. 

.  st  aller  manne.        un  müz  diu  saelde  wahsen  im*  mere. 

.  en  tron  des  grales  hast  besezzen. 

.  anfortas  gesunt  hastu  zerehte  vrage  niht  vergezzen. 

.  r  ungevraget.        bin  ih  vö  dan  gescheiden. 

.  es  hat  betraget        so  müz  ih  mih  zu  den  unw'den  cleiden. 

.  n  prise  hiute  vil  sere  engolten. 

.  aer  der  pürge  hat  mih  durh  vrage  miden  gar  bescholten. 

.  owe  des  meines  den  ir  da  habt  erzeiget 


2  Wan  wip  im  wrtfen  angel.        mit  kord'  wol  gevidert. 

))      da  von  im  lebennes  mangel.        un  libes  flust  zevrüden  is  .  .  . 
wibes  lop  un  riterlichiu  ere. 
was  von  dir  gehehet.        des  din  geliche  wirt  nu  nimer  m  .  .  . 

3  Durh  reht  ih  bin  vereinet       der  vriunde  vor  in  allen. 

^^      un  wart  oh  mir  gemeinet        so  de  ih  im  zeherzen  was  g  .  .  • 
also  de  er  aller  wibe  enbernde 
was  un  weite  beliben.        ih  wrd  in  dann  aleine  minne  .  .  . 
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5354  Do  sprach  kiot  der  wise.        du  bist  oh  des  geslehtes. 

(5465)  ^j  gßjj  werdem  prise.        nie  gebrechen  weiten  niht  ihr  reh  .  . 
tusent  turne  wrden  e  gebrochen. 

dann  rede  vö  dinem  munde.        die  du  endelichen  hast  gespro  . 

5355  Un  wolt  e  selbe  spre  sterben.        dann  ih  dihs  wolte  wenden 

(5466)  g^je  gQ  ^j.  y  w'ben.        ez  muoz  idoh  zeiungst  der  tot  v'ende  . 

4' 

5356  Ich  bin  der  gar  verwegende.        mih  diu  idoh  in  leiden. 

(5467)  g^ig  ijj  jjjjt  priester  segene.        waer  al  hi  vö  dinem  grabe  ge  .  . 
niht  wan  eins  wil  ih  dih  biten  mere. 

de  du  dir  lazzest  bwen.        el  wesen  wol  nah  dines  h'zen  le  .  . 

5357  Wil  du  el  closter  riebe.        burc  oder  cluse. 

(5468)  de  YfiYi  dir  kostenliche.        ze  katel  angen  oder  ze  unsem  .  .  . 
si  prach  des  wil  ih  dih  wol  sin  diu  wemde. 

swenn  ih  mih  des  berate.        in  welher  ahte  des  min  will  .... 

5358  Kundrie  lazurssiere.        hüp  .  .  dannen  drate 

(5469)  ijß  tom  hej.  wider  schiere.        si  brahte  de  si  wol  die  naht  .  .  . 
bliben  sunder  dach  in  dirre  waste 

ez  wart  da  selten  idoh  alsus  erböte  keinem  gaste 

5359  Von  vater  un  von  Mnde.        ih  meine  gumemanzen 

(5470)  vermiten  niht  diu  linde.        wart  si  giengen  druf  mit  clag  .... 
seht  waz  sigune  wochenlanc  wer  clagende. 

5362      mazze.        da  nanten  sunder  beide. 

(^^3)      azze.        vil  lutzel  wider  brahte  ganz  ir  cleide. 

1  dih  nim'  mere. 

als  ih  dih  iungeste  sah  in  manger  ere 

5363      de.        was  hi  diu  maget  sigune. 

(^'^^)      nde.        sih  was  der  clage  des  twanc  si  tugend  lune 

en  bi  ir  wesende. 

ere  be  .  .  si  h'zen  riwe  diu  genesende. 

5364  .  .  .  .  ht  el  ende.        di  vogel  des  niht  weiten. 

i^'^^)      n  swende.        v'swigen  wan  si  sungen  alsi  selten 

vrüdelosen  diete. 

leine.        wed'  in  h'zen  od*  in  om  biete. 
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»5      en  biz  uf  den  driten  morgen. 

^^^      triben.        wolt  ez  sigune  kundri  durh  de  diu  clage  borgn 

het  arbeite. 

>6       

^^^      reinen.        bi  einem  toten  übe  mfisten  lazzen. 

.*....  herze  was  gebunden. 

nzole.        tet  des  hat  si  hulde  gen  mir  fanden. 

>7       lagende.        wi  de  si  künde  riwen. 

^^)      tragende.        was  di  not  des  bat  sigune  mit  triwen. 

dern  ir  gedenken. 

danke  de  geschaeh  mit  triwe  ane  wenken. 

>8       ten.  ufi  trureeliehez  scheiden. 

'^)      lüten.  ie  vnomen  si  ftim  hin  mit  leiden. 

vrüden  niht  beliben. 

alten.  wil  si  wid'  an  de  niwe  triben. 

;9      leite.        vor  den  tempeleisen 

^)      arbeite.        si  warn  doh  vladen  mit  iamers  freisen 

zegraharz  niht  erwinden. 

zzen  iuncv^en  niemen  solt  vereinet  vinden 

'0      rwet.        diu  warn  ir  beidiu  tiure. 

^1)      


Mflk.  DRULLGAST. 

Das  mhd.  wörterb.  liefert  (1,  485)  „drullgast?  das  gericM  hat 
macht  einen  drvUgast  zu  laden,     Gr.  W,  i,  65Ü"  —  zum  Verständnisse : 

Unter  den  nieht  geladenen  gasten  einer  westfalisehen  bauerhoch- 
zeit  werden  besonders  zwei  arten  untersehieden: 

1)  Tüngäste  (zaungäste),  arme  und  bettler,  welehe  hinter  einem 
zäune  lagernd  sieh  speisen  und  getränke  zutragen  Hessen. 

2)  DroUgäste,  welehe  in  läeherlieher  kleidung ,  oft  aueh  gesehwärzt 
sich  einfanden  und  durch  musik  oder  possen  die  gesellschaft  belustigten, 
nicht  selten  indess  argen  unfug  anrichteten.  In  neuerer  zeit  nennt  man 
auch  die  ungeladen  sich  einfindenden  jungen  kerle  bei  mädchengesell- 
schaften  drollgäste. 

ISERLOHN.  F.   WOESTK. 


SBIT8CHR.    F.  DBUT8CHE    PKILOLOOIR.       BD.  U. 
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Folgenden  aufsatz  habe  ich  schon  1863  in  dänischer  spräche  in 
der  Tidshrift  for  Phüohgi  og  Pädagogik  y  Bd.  /F,  erscheinen  lassen.  Die 
Dänen  mögen  auf  diesem  wie  auf  anderen  gebieten  ungern  gemeinschaft 
des  Altdeutschen  und  des  Altnordischen  einräumen.  Es  war  eine  abhand- 
lung^  von  dem  herm  C.  Rosenberg  erschienen,  deren  absieht  war,  den 
glauben  an  einen  wesentlichen  unterschied  zwischen  dem  altnordischen 
und  dem  altdeutschen  metrum  zu  stärken,  indem  zu  befürchten  stand, 
dass  die  theorieen  der  deutschen  metriker  den  Dänen  das  vergnügen  an 
dem  heroischen  verse,  dem  verse  der  Eddalieder,  einigermassen  vorleiden 
möchten.  Ein  versuch,  diese  gefahr  (oder  ganz  ähnliche  gefahren  auf 
anderen  gebieten ,  z.  b.  dem  mythologischen)  ^u  beschwichtigen  oder  zu 
verschleiern ,  ist  immer  hier  in  Dänemark  der  günstigsten  aufnähme  sicher.  — 
Die  hergebrachte  dänische  lehre  ist,  dass  der  alliterierende  heroische  vers 
(halbvers  nach  gewöhnlichster  deutscher  art  die  zeilen  zu  drucken)  but 
zwei  wirkliche  hebungon  habe.  Für  den  altdeutschen  alliterierenden  vers 
(„halbvers,"  „halbzeile")  behaupten  bekanntlich  die  deutschen  metriker 
vier  hebungen,  welchen  satz  die  dänischen  gelehrten  auch  recht  gern 
zugeben  möchten ,  doch  unter  der  bedingung,  dass  derselbe  nicht  auch 
auf  den  altnordischen  heroischen  vers  anzuwenden  sei,  was  ebenfalls  den 
dänischen  dichtem  eine  sehr  unangenehme  Verlegenheit  bereiten  würde, 
indem  sie  schon  lange  dieses  metrum  als  ein  zweifüssiges  reproducieren, 
und  zwar  in  dem  wahne,  sich  dadurch  ein  abbild  altnordischer  kraft 
angeeignet  zu  haben,  in  welchem  verfahren  ihnen  übrigens  auch  die 
schwedischen  dichter  gefolgt  sind.  —  Die  abhandlung  dos  herm  Rosen- 
berg rief  die  meinige  als  Widerlegung  hervor.  —  Da  meine  ansichten 
nicht  eben  vollständig. mit  der  lehre  deutscher  metriker  übereinstimmen, 
möchte  ich  dieselben  auch  in  deutscher  spräche  vorlegen,  umsomehr  als 
es  innerhalb  der  dänischen  littoratur  (wo  die  Kopenhagener  Zeitungs- 
schreiber durchaus  dominieren)  leicht  eine  in  mehr  als  einer  beziehnng 
sehr  undankbare  arbeit  bleibt,  nur  mit  dem  wünsche  nach  feststellimg 
der  Wahrheit  zu  schreiben. 

Obgleich  meine  darstellung  schon  in  ihrer  dänischen  gestalt  (zum 
theil  wegen  des  engen  disponiblen  platzes)  an  zu  grosser  gedrängtheit 
litt,  finde  ich  es  doch  thunlich  hier  noch  etliches  wegzulassen,  indem 
ich  ja   bei  deutschen  lesem   kenntnis   der  deutschen   forschungen  voraus- 

1)  In :  Nordisk  üniversitetstidskrift.  Bd.  VIII.  18G2. 
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setzen  darf;^  wogegen  ich  andererseits  hier  an  keine  übertriebene 
kürze  des  ausdrucks  gebunden  bin,  obschon  ich  mit  so  bescheidenem  bei- 
trage den  kleinsten  möglichen  platz  einnehmen  möchte.  —  Rücksichtlich 
der  spräche  und  des  ausdruckes  dürfte  mir,  als  einem  fremden,  vielleicht 
einige  nachsieht  zu  theil  werden. 

Von  den  seit  1862  erschienenen  arbeiten  über  metrik  habe  ich 
keine  kenntnis  genommen,  und  kann  dies,  äusserer  Verhältnisse  wegen, 
jetzt  durchaus  nicht  nachholen. 


Die  Quantität  der  vocale  bezeichne  ich  hier  mit  -  und  ^  (z.  b. 
lüt^ndaz)\  also  die  länge  weder  mit  dem  circumflex,  wie  in  der  alt- 
deutschen grammatik,  noch  mit  dem  acutus,  wie  in  der  altnordischen 
üblich  ist. 

Den  accent  bezeichne  ich  mit  dem  acutus  und  dem  gravis,  nämlich 

mit  dem  acutus  den  hauptton  („  hochton  ^^),    mit  dem  gravis  den  nebenton 

(„tiefton")   (z.  b.  lüündäz).     In   den  zu  citierenden  versen  setze  ich  diese 

beiden  zeichen  nur  über  silben,  die  zugleich  eine  hebung  des  verses  aus- 

machen,  z.  b. 

ünsar  tröhttn  hdt  faradlt 

wo  der  nebenton  in  timar  und  tröhttn  keine  hebung  bildet. 

Den  auftact  bezeichne  ich  hin  und  wider  durch  ein  ),  so  auch 
wo  meine  auffassung  desselben  von  der  gewöhnlichen  abweicht;  z.  b. 

ant)umr€Ua  Undb  ^ 

wo  meiner  ansieht  nach  der  hauptton  in  dntwürtUa  in  den  auftact  gestellt 
ist,  wie  dergleichen  ja  auch  heute  noch  erlaubt  ist. 


Dem  germanischen  (deutschen  und  nordischen)  verse  liegt  der 
accent,  und  nicht  die  quantität  zu  gründe.  Eine  silbe  wird  im  verse 
hebung  oder  Senkung  immer  zufolge  ihres  gewichtes,  nie  zufolge  ihres 
masses. 

Freilich  ist  das  gewicht  vom  masse  nicht  vollkommen  unabhängig : 
ein  langer  vocal  kann  nicht  denselben  grad  der  tonlosigkeit  erreichen 
wie  ein  kurzer. 

In  den  älteren  germanischen  sprachen  konnte  der  accent  der  neben- 
silben  (ableitungs  -  und  biegungs  -  silben)  von  der  quantität  der  je  zuvor- 

1)  Inwiefern  ich  von  diesen  abweiche,  was  also  mein  specielles  eigentum  ist, 
wird  der  kundige  leser  leicht  ersehen. 

2)  Vgl.  Lachmanns  scandierung  dieser  worte. 

8* 
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gehenden  silbe  abhängen:  in  mehrsilbigen  Wörtern  folgte  auf  lange  silbe 
keine  tonlose  silbe,  sondern  nur  eine  mit  dem  nebenton.  Z.  b.  in  litten' 
däz  (läutendes)  hatte  -end-  einen  nebenton,  weil  lüt-  lang  war,  und 
ebenso  -az  einen  (obschon  schwächeren)  nebenton,  weil  -end-  lang  war 
(durch  Position).  Die  betonung  dieses  wertes  war  also  vormals  wie  z.  b. 
die  in  statswirtschaft.  Die  silbe  -ewd-,  jetzt  im  verse  regelmässig  Sen- 
kung, war  damals  hebung.  Demnach  pflegen  die  deutschen  metriker  zu 
sagen,  der  altdeutsche  vers  sei  beides,  sowol  quantitierend  als  accen- 
tuierend,  gewesen,  was  jedoch  ein  ungenauer  ausdruck  ist:  die  silbe 
-ewd-*war  hebung,  nicht  weil  lüt-  lang  war,  sondern  weil  sie  selbst  den 
nebenton  hatte.  Dass  dieser  nebenton  von  der  quantität  der  vorherge- 
henden silbe  abhängig  war,  ist  nicht  als  ein  gesetz  des  versbaues  aufzu- 
fassen, sondern  als  ein  Sprachgesetz. 

Aber  auf  andere  weise  macht  sich  auch  in  dem  accentuierenden 
Versbau  das  zeitmass  geltend.  Das  wesen  des  verses  ist  der  tact.  Sowol 
die  tactreihe  als  jeder  einzelne  tact  hat  ein  festes  zeitmass.  Wo  irgend 
ein  tact  oder  tactteil  mit  silben  nicht  ausgefüllt  ist,  muss  statt  dessen 
eine  pause  eintreten.  Sonst  würde  der  gesamte  tact  des  verses  oder 
der  Strophe  zerfallen.  Moderne  beispiele  wünsche  ich  wegen  leicht  ver- 
ständlicher rücksichten  aus  der  modernen  behandlung  des  „Nibelungen- 
metrums" herbeizuholen,  was  mich  nötigt,  mich  an  dänische  dichter 
(Öhlenschläger  und  Winther)  zu  halten,  da  mir  kein  deutscher  dichter 
bekannt  ist,  der  dieses  metrum  mit  solcher  freiheit  behandelt,  dass  eine 
hinlängliche  anzahl  hier  anwendbarer  beispiele  leicht  aufzutreiben  wäre. 
Natürlich  beweist  hier  die  eine  germanische  spräche  eben  so  viel  wie 
die  andere.  Dem  ersten  beispiele  entsprechendes  möchte  auch  bei  deut- 
schen dichtem  keineswegs  unerhört  sein: 

j^  j^9^^  *wd  i  i>'dden  skov  min  gode  ganger  graa 

den  hest  som  mig  har  haaret        sJcal  ingen  sidde  paa 

Hier  entspricht  der  vierten  hebung  in  dem  ersten  gliede  eine  pause  in 
dem  dritten  gliede.  •  Solches  kann  sogar  mitten  im  gliede  eintreten; 
wie  in: 

den  kongsgaard  var  hygget  ved  floden  —  paa  ntBs 

ebenso  in 

min  holde  svend  imorgen  er  der)  atter  —  en  dag 

ferner  in 

de  snekken  lad  i  fjorden  med  cn)  vogter  —  staa 

In  den  beiden  ersten  dieser  drei  beispiele  Hesse  sich  das  mass  freilich 
auch  dadurch  herstellen,  dass  man  den  tonlosen  silben  in  floden  und 
atter  (in  abweichung  von  natürlicher  ausspräche)  den  nebenton  verliehe, 
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um  sie  so  zu  hebungen  zu  machen ,  was  nach  kurzer  silbe  in  atter  ^  eben 
so  wol  wie  nach  langer  in  floden  thunlich  wäre.  In  dem  dritten  bei- 
spiele  würde  dasselbe  bei  vogter  gar  zu  gewaltsam  sein,  weil  keine  ton- 
lose silbe,  sondern  die  hebung  staa,  unmittelbar  folgt.  Hier  geht  der 
tact  also  nur  durch  eine  pause  zu  retten.  Winther,  der  in  sprachlichen 
dingen  feiner  ist  als  Öhlenschläger,  will  in  solchen  fallen,  wie  das  der 
sinn  der  einzelnen  stellen  ergibt,  eine  pause  oder  doch  ein  verweilen  auf 
dem  vorhergehenden  werte  (z.  b.  atter),  indem  ihm  ein  künstlicher 
nebenton  widerstreben  mag.  Denkt  man  sich  den  vers  von  saitenspiel 
begleitet  (was  bei  den  alten  heroischen  liedern  wol  gewöhnlich  der  fall 
war),  dann  wird  die  notwendigkeit  der  pausen,  wo  die  werte  für  die 
melodie  zu  knapp  waren,  vollends  einleuchtend:  man  muste  natürlich 
die  gehörige  anzahl  griffe  in  die  saiten  thun,  wenn  man  gleich  lücken 
in  den  werten  zuliess. 

Übrigens  muss  man  auch  da  eine,  wenn  auch  weit  kleinere,  pause 
machen,  wo  zwei  hebungen  unmittelbar  zusammenstehen,  wie  in: 
en  mörkebläa  kjörtd  om  de  ranke  lemmer  loa 

de  snehvide  cermer  til  hdandleddet  naa 

wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  der  laut  einer  vorhergehenden  „con- 
tinua"  sich  verlängern  lässt,  so  dass  er  die  pause  ausfallen  kann;  so 
kann  man  z.  b.  auf  dem  n  in  haandleddet  stark  verweilen  (das  d  nach 
dem  n  ist  stumm). 

Accentuierende  verse  gestatten  keine  feste  gränze  1)  zwischen  einem 
trochäus  und  zwei  hebungen,  2)  zwischen  einem  dactylus  und  zwei 
hebungen  mit  einer  Senkung.  So  fügt  sich  z.  b.  die  erste  der  beiden 
folgenden  zeilen 

tvedrägt  grümme  fl^  frä  vor  Strand 

hvem  har  vist  dig  vej       til  vort  arme  föddand 

ebensowol  in  ein  vierfassiges  metrum 

tvedrägt  grümme  fly  fra  vor  Strand 
snart  du  öder  det  fattige  land 

indem  der  nebenton  auch  für  die  Senkung  taugt 

Nach  diesen  einleitenden  bemerkungen  gehen  wir  zu  den  alten  ger- 
manischen sprachen,  zuerst  zu  der  hochdeutschen  über,  indem  wir  sowol 
beim  Deutschen  wie  beim  Nordischen  die  accentuationsgesetze  berück- 
sichtigen, ehe  wir  vom  metrum  sprechen. 

1)  Die  Verdoppelung  tt  ist  nur  auf  dem  papiere  da  und  dient  zur  bezeichnung 
der  kürze  des  a;  sie  wird  nämlich  nicht  wie  die  romanische  und  altgermanische  Ver- 
doppelung, d.  h.  nicht  wie  die  scheinbare  Verdreifachung,  z.  b.  betUuch,  ausgespro- 
chen, macht  also  keine  „position''  (ihr  mass  ist  <  1). 
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Hochdeutsch. 

Accentuationsge  setze, 

welche  wir  hier  mit  der  nummer  I  bezeichnen,  gelten  für  alle  perioden 
der  deutschen  spräche: 

I  1.    Die  Wurzelsilbe  hat  den  hauptton. 

I  2.  Mehrere  ableitungssilben  haben  den  nebenton,  als  -ung,  -niss, 
-sal,  'lein,  -inn,  u.  a. 

I  3.    Composita  haben  den  hauptton  auf  der  Wurzelsilbe  des  ersten 

gliedes,  den  nebenton  auf  der  des  zweiten,  z.  b.  königskrone, 
königreich,  königtum. 
Ausgenommen:  in  wirklich  zusammengesetzten  verben  und  von 
diesen  abgeleiteten  nominalwörtern  hat  das  zweite  glied  den  hauptton, 
und  nicht  das  erste,  als  ^e-,  he-,  ent-,  er-,  ver-,  zer-,  durch-,  um-, 
über-,  unter-,  hinter-,  wider-,  voll-;  auch  zum  theil  miss-.  Dies  ist  bei 
ge-  überhaupt  durchaus  der  fall,  selbst  wo  die  composition  nichts  verba- 
les hat.  Auch  all-  und  un-  können  .den  ton  verlieren.  Hierzu  kommen 
noch  composita  der  art  wie  zurück,  heran,  u.  s.  w. 

I.  2  und  I.  3  sind  ihrem  wesen  und  Ursprünge  nach  ein  gesetz, 
das  wir  hier  nur  aus  rein  practischen  rticksichten  in  zwei  paragraphen 
zerlegen.  Jede  ableitungsendung  war  ursprünglich  ein  wort.  Derivation 
ist  fossile  composition.  Die '  Wörter  unter  I.  2  sind  composita ,  die  als 
solche  nicht  mehr  lexicalisch,  wol  aber  an  der  accentuation  zu  erkennen 
sind.  Es  gibt  ableitungssilben,  an  denen  auch  das  letztere  kennzcicbon 
schon  im  Althochdeutschen  geschwunden  war,  ableitungssilben,  die  kei- 
nen eignen  ton  besassen,  sondern  ihn  nur  nach  den  alten  tongesetzen 
erhielten,  die  wir  gleich  unter  der  nummer  II  auffuhren  werden.  Zwi- 
schen I.  2  und  I.  3  kann  eben  so  wenig  eine  feste  grenze  sein,  wie 
zwischen  derivation  und  composition;  so  kann  man  z.  b.  königtum  jetzt 
ebensowol  unter  I.  2  bringen. 

Althochdeutsch. 
A  ccentuation. 

Hier  herscht  für  nebensilben,  die  unter  I.  2  gehörigen  abgerech- 
net, folgendes  gesetz,  das  wir  hier  unter  die  nummer  11  bringen: 

II  Nebenton  folgt  auf  lange  silbe  und  auf  tonlose  silbe.    Also  hat 
II  1.  nach  langer  Wurzelsilbe  die  erste  nebensilbe  einen  nebenton, 

II  2.  nach  kurzer  Wurzelsilbe  die  zweite  nebensilbe  einen  nebenton, 
während  die  erste  tonlos  ist. 
Für  noch  mehr  silben  gilt  das  gesetz  ebenso  weiter  fort    Jeder 
folgende  nebenton  ist  schwtlcher  als  der  vorhergehende.    Nebenton  nach 
gesetz  II  ist  schwächer  als  der  nach  gesetz  I. 
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Somit  ergibt  gesetz  II  folgende  betonungsformen : 

II  1.  a.    br^nnän  (brennen) 

II  1.  b.    blind^mÖ  (blindem) 

lüt^ndä^  (läutendes) 

II  1.  c.    trdisk^mÖ  (irdischem) 

ttal^mb  (eitelm)        u.  s.  f. 

n  2.  a.    hdnö  .  sag^n  (bahn  .  sagen) 

II  2.  b.    nir^tä  .  sägetä  (nährte  .  sagte) 

n  2.  c.    mdnägemö  (manchem)        u.  s.  f. 


Also  hat  kein  wort  zwei  tonlose  silben  neben  einander:  keins  ent- 
hält einen  echten  dactylus.  Zwei  tonlose  silben  beisammen  (also  im 
verse  zweisilbige  Senkung)  hat  man ,  wo  eine  tonlose  endsilbe  vor  tonlo- 
sem präfix  steht,  auch  wo  ein  tonloses  wörtchen  (pronomen,  partikel) 
mit  tonloser  endsilbe  oder  vorsilbe  zusammentrifft.  Um  einiges  werden 
solche  fälle  jedoch  dadurch  reduciert,  dass  von  zwei  zusammenstossenden 
vocalen  der  eine  verstummen  kanif. 

In  den  obigen  beispielen  sagen  y  sägetä  (wo  über  dio  länge  des  e 
.  kaum  ein  zweifei  zulässig  wäre),  so  wie  in  allen  ähnlichen,  kann  der 
lange  vocal  unmöglich  denselben  grad  der  tonlosigkeit  erreichen,  wie  ein 
kurzer.  Es  Hessen  sich  demnach  folgende  fragen  stellen:  1)  haben  wir 
hier  einen  nebenton,  der  zur  hebung  untauglich  ist,  und  kann  überhaupt 
ein  langer  vocal  tonlos  genannt  werden?  2)  müssen  wir  also  dennoch 
behaupten,  dass  es  ein  wirklich  metrisches  gesetz  sei,  dass  auf  kurze 
silbe  keine  hebung  folgt?  Die  letztere  frage,  meine  ich,  ist  unbedingt 
zu  verneinen  (vgl.  unten  ganz  besonders  die  stellen  Otftid  III,  15,  10 
und  Iwein  4862,  wo  ein  nach  gesetz  I.  2  eintretender  nebenton  unmit- 
telbar nach  kurzer  Wurzelsilbe  hebung  macht.  Vgl.  auch  oben  das  bei 
der  dänischen  halbzeile  er  der  atter  en  dag  bemerkte).  In  beziehung  auf 
dio  erstere  frage  mtlssen  wir  bedenken,  dass  nicht  allein  in  den  spra- 
chen überhaupt  mit  einander  verglichen,  sondern  wol  auch  in  jeder  einzel- 
nen, keine  überall  verfolgbare  grenzlinie  zwischen  nebenton  und  tonlosig- 
keit existiert,  dass  also  eine  durchaus  giltige  antwort  hier  vielleicht  nicht 
möglich  wäre,  dass  es  aber  practisch  ist,  einen  zur  hebung  untauglichen 
langen  vocal  tonlos  zu  nennen,  obschon  sich  das  ohr  sogleich  überzeugt, 
dass  er  den  äussersten  grad  der  tonlosigkeit  bei  weitem  nicht  erreicht. 

Quantität.  Da  die  gesetze  n  unter  dem  einflusse  der  quantität 
stehen,  möchten  wir  hier  an  die  (übrigens  für  die  sprachen  überhaupt 
giltigen)  quantitätsbestimmungen  erinnern:  Kurzer  vocal  =  1.  Kurzer  unbe- 
tonter vocal  oft  V:  1  (so  im  Neudeutschon  und  Dänischen).    Langer  vocal 
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>  1 ,  und  wol  gewöhnlich  (wenigstens  im  Germanischen)  ==  2.  ^  Conso- 
nant  normal  =  ^s-  Consonantenhälfte  (wie  z.  b.  das  halbe  m  in  stummy^ 
wo  wenigstens  gewöhnlicherweise  die  zweite  hälfte  wegfällt)  nonnal  =  ^j^. 
Zwei  vollständig  articulierte  consonanten  nach  einander  normal  =  1  („Po- 
sition ").  Kurze  silbe  <  2.  Lange  silbe  =  2 ,  und  auch  >  2.  —  Wo, 
wie  dies  im  Griechischen  geschehen  kann,  ein  langer  vocal  ohne  folgen- 
den consonanten  kurze  silbe  bildet,  ist  er  also  zwar  >  1,  aber  doch. 
<  2.  —  Wo  zwei  consonanten  keine  position  bilden,  muss  gewöhnlich 
entweder  mindestens  eine  von  den  vier  consonantenliälften  fehlen,  oder, 
falls  der  eine  consonant  mit  der  zunge,  der  andere  mit  den  lippen  arti- 
culiert  wird,  die  articulation  des  zweiten  anfangen,  ehe  die  des  ersten 
zu  ende  ist,  so  dass  der  gesamte'  zeitteil  der  beiden  consonanten  <  1 
bleibt.  —  Continuä  und  weiche  laute  sind  einer  Verlängerung  fähig ,  die 
ihr  zeitmass  mehr  oder  weniger  ausdehnen  kann.  So  nimt  rr  in  herrlieh 
mehr  zeit  mit  als  in  herr;  ebenso  das  n  im  englischen  werte  thin  mehr 
zeit  als  im  deutschen  dünn.  Die  bestinmiung  „consonant  =  Yj"  ^st  also 
nur  approximativ.  Die  consonanten  unter  einander  verglichen  möchten 
sich  im  Deutschen  ziemlich  ungleich  stellen.  So  füllt  das  mm  in  stumm^ 
obgleich  es  nur  ein  halber  consonant  ist,  vielleicht  nicht  weniger  zeit  aus 
als  das  U  in  BlaU^   das  doch  beide  hälften  bewahrt. 

Die  gesetze  des  Versbaues 

sind  im  Altdeutschen  wesentlich  dieselben  wie  im  Neudeutschen;  aber 
die  spräche  stellte  zum  theil  andere  bedingungen.  Sie  zwang  zu  so  häu- 
figer weglassung  der  Senkung,  dass  feste  Zählung  der  Senkungen  &st 
eine  Unmöglichkeit  wurde,  dass  also  nur  die  hebungen  regelmässige 
berechnung  gestatten,  was  sich  auch  so  ausdrücken  lässt,  dass  eine  län- 
gere reihe  von  trochäen  oder  jamben,  geschweige  denn  von  dactylen 
oder  anapästen,  schwer  aufzutreiben  war. 

Zur  hebung  taugen  (wie  im  Neudeutschen)  der  hauptton  und  der 
nebenton  (der  letztere  war  weit  häufiger  als  im  Neudeutschen).  Beide 
bilden  regelmässig  hebungen,  ausgenommen  wo  ihnen  eine  gewichtigere 
tonsilbe  unmittelbar  folgt,  in  welchem  falle  der  eine  wie  der  andere, 
wenigstens  normaler  weise,  zur  Senkung  herabgesetzt  wird. 

1)  Im  Dänischen  ist  ein  gewöhnlicher  langer  vocal  (wie  im  appellativiim  krp- 
ger)  =  2;  einer  mit  dem  sogenannten  ,, tonhalt"  („stosstbn")  (wie  im  proprium  JTn- 
ger)  <  2. 

2)  Ein  gewaltiger  irrtnm  J.  Grimms  war  es,  silben  wie  stumm,  bkUt,  wegen 
der  scheinbaren  Verdoppelung  fiir  lange  silben  zu  halten;  tt  in  blattist  nur  ein  con- 
sonant, mm  in  stumm  nur  ein  halber. 
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Jede  Silbe  wird  an  ihren  Umgebungen,  besonders  an  der  folgenden^ 
Silbe  gewogen:  um  eine  hebung  zu  bilden,  muss  die  silbe  regelmässig 
schwerer  als  die  folgende,  braucht  aber  nicht  so  schwer  wie  die  vorher- 
gehende zu  sein.  Hieraus  folgt,  dass  ein  nebenton,  wenn  er  in  der 
hebung  steht,  regelmässig  mittelst  einer  Senkung  von  einem  folgenden 
hauptton  zu  trennen  wäre.  Dennoch  finden  sich  verse  der  art  wie  der 
oben  besprochene  dänische 

tvedrägt  grümme  fty  fra  vor  Strand 

wo  also  eine  deutliche  pause  die  Senkung  ersetzen  und  die  schwache 
hebung  beschützen  muss.  Am  ende  des  verses  muss  der  nebenton  not- 
wendig eine  hebung  machen,  weil  ihn  nur  eine  folgende  schwerere  silbe 
zur  Senkung  herabdämpfen  kann.? 

Die  Senkung  kann  überall  wegbleiben.  Zufolge  des  gesetzes  11 
geschieht  dies  fast  nur  nach  langer  silbe.  Das  gesetz  I.  2  ergibt  jedoch 
einige  formen  mit  kurzer  Wurzelsilbe  unmittelbar  vor  dem  nebenton ,  wie 
manüngäy  gütmnä  (mahnung,  göttin).  Auch  in  Wortfolgen  wie  qudd  er, 
man  älter  stehen  zwei  hebungen  neben  einander ,  von  welchen  die  erstere 
kurz  ist.^ 

Die  wortformen  führen  es  mit  sich,  dass  die  Senkung  gewöhnlich 
einsilbig  ist  Zweisilbige  Senkung*  entsteht  vorzüglich  in  folgenden 
fällen: 

1.  tonlose  endung  und  praefix:  rSt^mo  gifänge. 

2.  leichttonige  Wörter,   allein,   oder  zusammen  mit  tonloser  silbe: 
sagen  dir  dd^, 

3.  tonlose  silbe  und  folgender  nebenton  vor  einem  haupttone:   bito- 
tun  hiar, 

4.  bisweilen  nebenton  und  folgende  tonlose  silbe  vor  einem  haupt- 
tone, indem  man  sich  schon  damals  erlauben  konnte,  diesen  haupt- 

1)  Deutsche  metriker  sagen :  „  die  senkuug  wird  an  der  vorhergehenden  hebung 
gemessen/*  in  welchem  satze  die  hauptsache  vergessen  ist. 

2)  Auch  heute  so :  reben  trägt  der  weinstock  (ein  von  Simrock  citiertes  beispiel) 
enthält  4  hebungen. 

3)  quad  ist  unzweifelhaft,  und  man  (obgleich  ursprünglich  mann)  höchst  wahr- 
scheinhch  kurz.  —  Es  ist  nicht,  wie  es  deutsche  metriker  lehren,  ein  metrisches 
gesetz,  dass  nach  kurzer  silbe  die  Senkung  nicht  fehlen  dürfe;  nur  ist  es  eine  folge 
der  alten  betonungsformen ,  dass  sie  in  solchem  falle  nur  selten  fehlt. 

4)  Deutsche  metriker  läugnen  zweisilbige  Senkung ,  aber  mit  unrecht.  Sie  fin- 
det sich  'ein,  so  oft  es  die  wortformen  mit  sich  führen,  was  weit  seltener  der  fall  ist 
als  heut  zu  tage.  „Synalöphe,"  „anlehnung"  (wie  zur,  am),  und  kürzungen  (wie 
dar  =  dara,  nan  =  inan)  sind  bei  weitem  nicht  hinlänglich,  um  die  zweisilbigen 
Senkungen  zu  beseitigen.  Die  Vorstellung  von  der  möglichkeit  wesentlichen  Unter- 
schiedes zwischen  altem  und  neuem  versbau  ist  ein  Irrlicht. 
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ton  den  nebenton  trotz  der  dazwischen  stehenden  tonlosen  silbe 
übertönen  zu  lassen  (ganz  wie  sckneeweisse ,  goldgelbe  u..s.  w. 
heutzutage  als  dactylen  nicht  verschmäht  werden):  gtiati  gitüe; 
einem  manüngü  (I.  2). 

Wie  auch  heutzutage  ist  dreisilbige  Senkung  eine  Unregelmässigkeit 
und  selten:  managenio  seltsän(\ 

Der  auftact  (Senkung  vor  der  ersten  hebung)  kann  einsilbig  und 
zweisilbig,  seltener  dreisilbig  sein;  viersilbiger  ist  nicht  beispiellos. 

Abtact  (Senkung  nach  der  letzten  hebung;  d.  i.  „klingender" 
versschluss)  ist  in  den  allitterierenden  versen  immer  gestattet.^  In  reim- 
versen  hingegen  ist  klingender  versschluss  äusserst  selten;  meines  wissens 
sind  nur  9  beispiele  aufgefimden.  Also  vermeidet  der  reimvers  fast 
immer  einen  versschluss  mit  den  betonungsformen  U.  2.  a.;  IL  2.  c; 
n.  1.  b.  erstes  beispiel;  ü.  1.  c.  erstes  beispiel. 

Nur  ^in  metrum  ist  in  althochdeutschen  gedichten  aufgefunden 
worden,  nämlich  das  viertactige  (vierfussige).^  In  reim  versen  werden 
immer  alle  vier  hebungen  mit  Silben  ausgefüllt.  In  den  allitterierenden 
versen  hingegen  ist  es  erlaubt  eine ,  mitunter  sogar  zwei  hebungen  durch 
pause  zu  ersetzen;  im  letzteren  falle  sind  also  nur  zwei  hebungen  ver- 
wirklicht (z.  b.  noh  üfMmil.y  Natürlich  ist  es  vorerst  die  vierte  hebung, 
welche  pausieren  kann ,  und  demnächst  wol  am  ehesten  die  zweite ,  doch 
vielleicht  auch  die  dritte.  Man  möchte  also  das  gesetz  so  abfassen:  das 
volle  mass  des  allitterierenden  verses  sind  4  tacte  (fusse),  welche  jedoch 
zu  3  oder  bisweilen  2  herabsinken  können,  indem  1  oder  2  von  den  3 
letzten  durch  pause  ersetzt  werden  können. 

Die  spräche  fuhrt  es  mit  sich ,  dass  die  erste  und  die  dritte  hebung 
am  häufigsten  die  schwersten  werden:  die  erste  muss  von  selbst  immer 
eine  Wurzelsilbe,  also  ein  hauptton,  sein;  die  nebensilben  fallen  femer 
von  selbst  häufiger  auf  die  zweite  und  die  vierte  als  auf  die  dritte.  Ein 
metrisches  gesetz  ist  dies  nicht:  der  vers  ist  an  keine  bestimte  zahl 
und  Ordnung  schwerer  tonsilben  gebunden.  In  zwei  handschriften  des 
Otfridschen  reimwerkes  sind ,  zur  erleichterung  beim  hersagen ,  die  schwe- 
reren hebungen*  (1,  2,  3  oder  alle  4)  mit  einem  accent  versehen.    Die 

1)  Deutsche  metriker ,  vor  allen  Simrock ,  läugnen  klmgenden  versschlnss  durch- 
aus. Simrock  behauptet  sogar,  dass  z.  b.  queman  im  verschluss  als  quemman  aus- 
zusprechen sei.  Wir  sehen  hier  die  folgen  des  Vorurteils ,  dass  sich  der  versbau  heut- 
zutage verändert  habe. 

2)  Ich  folge  der  nordischen  und  englischen  auffassung,  wonach  das;  was  die 
Deutschen  gewöhnlich  halbvers  oder  halbzeile  nennen,  vers  (zeile)  ist. 

3)  Dies  scheinen  die  deutschen  metriker  nicht  einräumen  zu  wollen. 

4)  „Hebung''   und  „Senkung"  sind  misslungene  ausdrücke;   man  muss  von 
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„  Stäbe "  (d.  h.  die  allitterierenden  laute)  fallen  von  selbst  auf  die  schwe- 
reren hebungen,  und  sind  dadurch  sehr  natürlich  auf  höchstens  zwei  in 
einer  zeile  beschränkt ,  indem  ja  die  meisten  verse  gerade  zwei  schwere 
Wurzelsilben  enthalten. 

Die  reimverse  reimen  paarweise,  eben  wie  auch  die  allitteration 
ein  verspaar  verbindet.  In  den  allitterierenden  versen  ist  ein  unter- 
schied zwischen  den  beiden  zeilen  des  paares  bemerkbar:  die  zweite 
zeile  („halbzeile")  hat  nicht  mehr  als  einen  stab  (während  die  erste  zwei 
st&be  haben  kann);  ferner  sind  pausen  vielleicht  etwas  häufiger  in  der 
zweiten  zeile  als  in  der  ersten.  In  den  reimpaaren  hingegen  stehen  beide 
Zeilen  einander  völlig  gleich. 

In  reimgedichten  sind  gewöhnlich  zwei  verspaare  (also  vier  Zei- 
len oder  nach  deutscher  auffassung  halbzeilen)  durch  wortfugung  und 
sinn  verbunden.  In  den  wenigen  resten  allitterierender  poesie  möchte 
sich  ähnliches,  oder  sogar  weiter  eine  strophe  von  8  zeilen,  spüren 
lassen.^ 

Die  germanische  allftteration  besteht  in  gleichlautendem  wur- 
zelanlaut,  doch  so  dass  alle  vocale  unter  einander  allitterieren. 

Der  reim  ist  nur  „stumpf";  oder  besser  ausgedrückt:  nur  die 
letzte  Silbe  braucht  zu  reimen  (ginerjän  :  man).  Aber  reim  zum  über- 
mass,  über  2,  3  Silben  sich  erstreckend,  wird  nie  verschmäht,  wo  er 
sich  darbietet  (fündän  :  gibtindän;  firlSrarie  :  gihSrane).  Der  zweisil- 
bige ist  nicht  im  modernen  sinne  „klingend,"  indem  er  ja  zwei  hebun- 
gen  enthält;  klingender  reim  ist  aber  später  aus  solchem  zweifussigem 
reime  hervorgegangen.  Endigt  der  vers  unregelmässig  mit  einer  Sen- 
kung, dann  braucht  dennoch  nur  die  letzte  silbe  zu  reimen  (gSte  :  himile; 
(ütßrddron  :  bergan),  so  dass  der  reim  also  dennoch  nicht  klingend  ist, 
obschon  der  vers  ein  klingender  ist. 

Wo  ein  auslautender  und  ein  anlautender  vocal  zusammenstossen 
(ee  imo),  verstummt  gewöhnlich  der  eine.  Dies  bezeichnen  zwei  Otfrie- 
dische  handschriften  durch  einen  punkt  unter  dem  nicht  auszusprechen- 
den. Dass  eine  wirkliche  verstummung  und  nicht  eine  der  romanischen 
ähnliche  „verschleifung"  gemeint  ist,  ergibt  sich  daraus ,  dass  eine  hand- 
schrift  dieselben  vocale  weglässt,  welche  jene  beiden  unterpunctieren. 

schwerem  tone,  also  auch  von  schwerer  ,,hebuiig*^  sprechen;  das  schwere  sinkt  aber. 
In  meiner  dänischen  darstellung  heisst  hebung  nedslag,  Senkung  opslag. 

1)  Wahrscheinlich  in  den  zauberformehi ,  nnd  in  den  resten  eines  heidnischen 
gesanges,  die  im  Muspil  und  im  Weissenbrunner  gebet  vorliegen,  nicht  aber  in  den 
hinzudichtungen;  auch  nicht  im  Hildebrandslied. 
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Beispielsamlung  aus   althochdeutschen   gedichten. 

Am  sichersten  ersieht  man  die  gesetze  sowol  der  accentuation  als 
des  metrums  aus  den  reimversen,  weil  die  festen  vier  hebungen  nur 
eine  berechnungsart  gestatten. 
„St.  Peter"  str.  1. 
ünsar  tröhtin  hat  farsdlt        unser  herr  hat  gegeben 
sdnde  petre  giwdlt  (dem)  St.  Peter  gewalt, 

dd^  er  mdc  ginerjän  dass  er  mag  retten 

ze  imo  dingenten  man  (den)  zu  ihm  „dingenden"  mann.^ 

unsar,  troJdin,  sancte,  petre,  ginerjän  :  11.  1.  a.;  imo  :  II.  2.  a.; 
dingenten  11.  1.  b.  zweites  beispiel.  —  Der  nebenton  in  zweiter  silbe 
von  unsar,  trohtin,  sancte  ist  Senkung,  weil  hauptton  folgt;  in  petre 
ist  er  hebung,  weil  tonlos  folgt;  in  der  zweiten  silbe  von  dingenten 
hebung,  weil  leichterer  nebenton  folgt,  in  der  dritten  aber  Senkung,  weil 
hauptton  folgt;  in  der  dritten  von  ginerjän  hebung,  weil  nichts  folgt.  — 
dd^  er  oder  da^  er. 

Otfried.    I  17,  49 
ih  wülu  färan  Mton  ndn  Ich  will  (hin)  fahren  ihn  (anzu)beten; 

so  riet  mir  ftlu  manag  man    so  rieth  mir  viel  mancher  mann. 
Hier  haben  wir  8  Jamben;  wol  ein  ziemlich  seltener  fall. 

Beweise  för  gesetz  I.  2: 

in  1 ,  32  gilokko  mir  thaz  mtnaz  muat  so  mtiater  kindilme  düat 

III  23,  38  ni  er  hlintiVingon  werne  joh  sero  firspurne 

in  20,  20  in  tMmo  finstarmsse  fhes  sin  sie  io  giwisse 

in  15,  39  thar  ward  tho  ih  sägen  thir  mürmulünga  mich/d^ 

in  15,  10  th^ra  sämanungu  zi  eineru  mdnüngu 

Diese  letzte  stelle  gibt  amch  ein  beispiel  für  das  fehlen  der  Senkung 
nach  kurzer  silbe,  ein  Verhältnis,  dessen  möglichkoit  ferner  aus  folgen- 
den stellen  hervorgeht: 

m  23,  50    ih  wüle  iu  iz  zelten  qudd  er      er  ist  lazarus  hilibaner 

I  15,  1         thar  wds  ein  man  alter  zi  Saigon  gizaiter 

ni  12,  25     uns  (Ulefi  thdz  giwis  ist  thuz  thu  sdbo  krist  bist 

Vers  ohne  Senkungen: 
12,5      thaz  ih  lob  thmaz  st  lätentaz 

I  5,  50    ftmzfäUbnti  int  ^nan  ErevUi 

I  2,  3      fingär  thtnan  dua  änan  mund  mtnan 

1)  D.  h.  den  mann,  der  sich  nntcr  den  rechtlichen  schütz  Peters  stellt  (den 
heiligen  Peter  zu  seinem  patron  erwählt). 

2)  Ungenauer  reim. 
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In  dem  letzten  beispiele  ist  in  fingar  ein  nebenton  hebung ,  obgleich 
hauptton  folgt;  eine  pause  muss  diese  schwache  hebung  beschützen. 

Beweise  für  zweisilbige  (und  dreisilbige)  Senkung: 
IV  23,  5     giang  Jcrist  tho  in  tMmo  gange        mit  rot^mo  gifdnge 
I  20,  22     ni  sah  man  iö  ih  sagen  fhir  thdz     tMsemo  güichaz 
IV  23,  39  ant)wurMa  lindo  ther  Jceisor  ewintgo  tho 

n  14,  57    unsere  aUfordöron  thiebetotunhiarinbergbn 

« 

in  15,  10  th^a  sämanungu  zi  einem  m^nüngü^ 

m  6,  7       bi  mänag^mo  seltsäne  joh  toüntdron  zi  wäre 

Salomoni  Otfridus,  3 
aUo)  guati  gidüe  thio  sin        thie  biscofa  er  thar  habetin 
Femer  I  1,  1.     12,  5,  13.     15,  1.     11  3,  11,  20.    16,  25.    22,  42. 
UI  13,  1.     15,  27.     19,  38.     20,  42.     23,  50  (2.  hälfte).     IV  23,  41. 
25,  14.     V  2,  1.  u.  s.  w. 

Beispiele  „klingenden"  versschlusses : 
I  4,  9       ünh^ra  was  thiu  quena  kindb^  zeiz^ro 

Wäre  die  bezeichnung  Grimms  (Gram.  I  722):  -era,  -eru,  -ero  rich- 
tig, dann  würde  die  letzte  hälfte  kindo  zeizerb  zu  accentuieren  sein. 
Der  reim  fehlt. 

I  5,  3         tho  quam  bSto  fona  gSte  engil  ir  himile 

n  9,  31       drühtin  kos  hno  einan  wtni       untar  wöroUm^nigi 
n  12,  31     nist  ther  in  htmilrichi  quime    ther  geist  joh  wdzar  ndn  nir- 

b^re 
TL  14,  57    unsere  dltßrdöron  thie  Mtotun  hiar  in  bergon 

Gedicht  „Samariterin" 

weisz  ih  ddz  du  war  sSgist      ddz  du  gömmen  ne  hebist 
Innerhalb  der  reimgedichte  kenne  ich  nur  diese  9  beispiele.     In  dem 
übrigens  allitterierenden  Muspil  steht  folgendes  reimpaar: 

denr^  värant  engila  Uper  dio  marha 

welches  wol  hier  mitgelten  darf. 

In  den  allitterierenden  gedichten  sind  die  berechnungen 
unsicherer,  weil  die  vier  hebungen  nicht  alle  verwirklicht  zu  sein  brau- 
chen ,  und  weil  somit  der  auPbact  mitunter  von  der  ersten  hebung  schwer 
zu  unterscheiden  ist.  —  In  diesen  gedichten  kann  man  in  versen  wie 
herjo  meista  oder  hwtte  skilti  (vgl.  oben  fingar  thtnan  bei  Otfried)  nicht 
entscheiden,  welche  von  den  beiden  möglichkeiten  jedesmal  anzunehmen 
sei:  1)  4  hebungen  herjb  meista^  2)  3  hebungen  hSrjo  meista^  wo  es 
denn  entweder  die  vierte  oder  die  zweite  sein  kann,   welche  pausiert. 

2)  Siehe  denselben  vers  etwas  weiter  oben. 

3)  Vgl.  fingar  oben,  Otfir.  I  2,  3. 
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(Im  singenden  vortrage  möchte  die  erstere  der  beiden  alternativen ,  näm- 
lich 4  hebungen,  die  gewöhnlichere  gewesen  sein).  Um  mich  nicht  zu 
entscheiden,  setze  ich  nach  jedem  solchem  schwankenden  nebentone  einen 
pmikt:  herjo  '  nieistä^  womit  ich  also  bezeichnen  will,  dass  die  vorher- 
gehende Silbe  allda  sich  sowol  als  hebung  wie  als  Senkung  scandieren 
lasse.  Ganz  ebenso  verhält  sich  z.  b.  -tiw  in  dat  sägetun  •  mi,  wo  wir 
entweder  3  oder  2  hebungen  haben;  ferner  dat  iro  ni  •  was,  ebenfalls 
3  oder  2;  u.  s.  w. 

Die  allitterierenden  reste  sind  sehr  übel  niedergeschrieben.  Wer 
mit  der  altnordischen  und  der  altenglischen  (angelsächsischen)  poesie 
vertraut  ist,  wird  es  leicht  fühlen,  dass  partikeln  und  artikel  mehrfach 
auf  sehr  prosaische  weise  eingeschoben  werden,  so  dass  sie  sogar  nicht 
selten  das  metrum  stören.  Solche  auswüchse  klammere  ich  ein,  auch 
da  wo  sie  noch  mit  dem  metrum  vereinbar  wären. 

Zauberformel  (Merseburg). 
phöl  ende  wodän  [thu]  higilol  en  •  wödän 


vuorün  zi  holzä 
[du]  wart  [demo]  holderes  vSlon 

sin  mio^  birenkit 
[thu]  bigüol  en  •  sinthgünt 

sünna  ira  sunster 
[thu]  bigtiol  en  '  früä 

völla  tra  swister 


[so]  he  wöia  condä  ^ 
sose  benrhiJä 

sose  blüotrenki  * 
ben  zi  •  benä 

hhiot  zi  '  blüodä 
lid  zi  '  gdiden 

sose  giltmMa  sin 


Tilgt  man  die  worte  der  liandschrift  sose  lidirenki,  dann  hat  man 
zwei  achtzeilige  strophen,  ganz  wie  die  altnordischen  gebaut.  Die  andere 
Merseburger  formel  macht  eine  solche  strophe  aus.  Die  Wiener  formel 
möchte  aus  zwei  solchen  Strophen  entstellt  sein  (wie  das  auch  schon  von 
andern  bemerkt  worden  ist,  falls  mein  gedächtnis  mich  nicht  trügt). 
Aus  dem  Weissenbrunner  gebete: 
dat  ga)fr(^gin  ih  mit  firahhn        das  erfuhr  ich  unter  (den)  Leuten, 

firiuhzzo  meistä  (das)  gröste  (der)  rätsei, 

dat  ^ro  ni  •  was  dass  erde  nicht  war, 

noh)  üfh\mil  noch  „aufhinmiel." 

1)  Im  singen  ist  es  möglich  sogar  eine  tonlose  silbe  vor  einer  schwereren  silbe 
zur  hebung  zu  machen;    im  einfachen  hersagen   ist  das  immer  unnatürlich,  obgleich 

,  in  neueren  sprachen  nicht  unerhört ;  vgl.  das  früher  über  die  dänischen  verse  wd 
flode^i  paa  nas  und  er  der  atter  en  dtig  gesagte.  In  solchem  falle  setze  ich  indessen 
nie  den  punkt;  also  nicht  he  toöla  *  condüf  indem  die  natürliche  ausspräche  hier  nur 
drei  hebungen  gestattet. 

2)  sose  lidirenki  ist  offenbare  interpolierung  des  Schreibers ,  der  nicht  bemerkte, 
dass  „bein  und  bluf  (d.  h.  knochen  und  ader)  zusammen  ein  ausdruck  für  ,,glied" 
ist,  und  sogleich  im  parallelen  ,»glied  zu  gliede"  widerholt  wird. 
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Falls  ero  gar  kein  wort  ist,  sondern  nur  Schreibfehler  für  erda, 
accentuieren  wir  dat  erdä  ni  was  mit  drei  hebungen. 

Aus  dem  Muspil: 
[der]  wdrch  Ist  giwdßnit  Der  „wolf"  ist  gewaffinet; 

[denne]  wirdit  [urUar  inj)  wie  arhäpan  ^    dann  wird  unter  ihnen  kämpf 

erhoben. 

[pidiu]  scal  er  in  [deru])  wicstSti  Deshalb    soll    er    auf    der 

kampfstätte 
wünt  pifdUän  wund  niederfallen, 

enti  in  ddmo  sinde  und  dieses  (eine)  mal  (?) 

sigaibs  werdän  sieglos  werden. 

Einige  der  entstellungen  sind  sehr  barbarisch,  wie  dar  ni  mäc 
denne  mäk  andremo  helfan  vora  denio  muspiUe ,  wie  natürlich  kein  dich- 
ter sprechen  würde;  man  denke  sich  etwa: 

mac  ni)  mäk  ändrhno        Nicht  kann  (ein)  verwanter  (dem)  andern 
vöra)  müspille  Mlfän      vor  dem  Muspil  helfen. 

Die  Worte,  wie  sie  in  der  handschrift  stehen,  bilden  hier  keine  verse. 

Aus  dem  Hildebrandsliede :  * 

dat  sägetun  '  mi  Das  sagten  mir 

seoUdänte  seefahrende  (leute), 

westar  Ühar  wentilseo  westlich  über  Wendelsee, 

deU  ^nan)  tote  fumdm  dass  ihn  (der)  kämpf  wegnahm. 


heuwun  harndicb  (Sie)  hieben  zornig 

hwtte  '  sküti  weisse  Schilde 

Eben  so  wenig  in  diesem  liede  wie  im  „Muspil"  möchte  ich  spu- 
ren des  aus  dem  Angelsächsischen  bekannten  längeren  metrums  anerken- 
nen. Die  prosaisch  erweiternde  entstellung  ist  zu  fühlbar.  Man  denke 
sich  statt  spenis  mih  mit  dinem  wortun,  wüi  mih  dinu  speru  wer- 
pan  etwa: 

sp^is  mih  wortün 

wtli)  spiru  mih  werpän 
statt  ih  wallöta  sumaro  enti  wintro  sehstic  ur  lante: 

wdUbt  ih  sümarb  oder  wdllot  ih  ur  länte 

sehstic  ur  Idnte  wintro  '  sehstic 

1)  wirdit  mnB8  im  auftact  stehen,  am  vierfache  alliteration  zu  vermeiden, 
welche  nur  sehr  selten  anzunehmen  ist. 

2)  Mag  wol  hier  mitgenommen  werden,  obgleich  demselben  die  hochdeutschen 
„lautverschiebungen'^  noch  zum  theil  fehlen.  Gehörte  vielleicht  einer  gegend  an, 
wo  dieselben  erst  im  werden  waren. 
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und,  versteht  sich,  für  der  si  doh  nu  quad  hiltibrant  argosto  ostar  liuto: 
der  si  doh  nu  drgbstb 
östarViutb 
indem  quad  hiltibrant  ja  nur  eine  note  isi 

Dass  man.  das  allitterierende  und  das  reimende  metrum  als  eins  und 
dasselbe  fühlte,  ergibt  sich  daraus,  dass  sowol  in  reimwerken  allitterie- 
rende paare  ohne  reim  vorkommen,  z.  b. 

Otfrid  I  18,  9  I  4,  9 


thdr  ist  lib  äna  töd  '  '^ 

lioht  dna  fmstri 


ünhera  was  thiu  qmna 
kindo  •  zeiz^ro 


als  auch  in  allitterierenden  gedichten  reimpaare,  z.  b.  im  Muspil: 


diu  nidrha  ist  farprünnan 
diu  sela  stet  pidwüngän 


ni  wei^  mit  wiu  ptio^e 
sar  verit  si  za  wi^e 


Beim  und  allitteration  war  etwas  unwesentlicheres,  das  metrum 
hingegen  die  hauptsache.  (Die  scandinavischen  metriker  vergessen  bei 
den  altern  sprachen  das  metrum  fast  ganz  über  der  allitteration  und 
dem  reime). 

Mittelhochdeutsch.  ^ 

Accentuation. 

Eücksichtlich  der  gesetze  11  bemerken  wir,  dass  im  vergleich  mit 
dem  Althochdeutschen  das  gewicht  der  nebensilben  abgenonmien  hat, 
was  sich  auch  darin  zu  erkennen  gibt,  dass  fast  sämmtliche  vocale  der- 
jenigen nebensilben,  die  unter  gesetz  11  gehören,  in  ein  (immer  kurzes) 
e  geschwächt  sind. 

Der  nebenton  (derjenige  nach  gesetz  II)  befindet  sich  auf  dem  wege 
zur  tonlosigkeit ,  so  jedoch,  dass  er  im  12.  — 13.  Jahrhundert  sich  zum 
grossen  theile  behauptet,  besonders  wo  er  der  erste  von  2  oder  mehre- 
ren im  werte  war  (liutendez,  ttehne),  aber  auch  schon  so  ermatten  kann, 
dass  er  den  namen  eines  nebentons  nicht  mehr  verdient.  Position  dient 
ihm  zum  schütze  (ze  Santen  genant).  Feste  regeln  sind  kaum  möglich, 
indem  die  Schwächung  immer  fortschreitend  war.* 

Die  tonlosen  silben  nehmen  gleichfalls  eine  schwankende  Stellung 
ein,  indem  ihr  vocal  auf  dem  wege  zur  verstmnmung  ist.  Sie  sind  so 
geschwächt,  dass  sie  im  verse  willkürlich  zählen  und  nicht  zählen,  dass 

1)  12.  — 15.  Jahrhundert. 

2)  Deutsche  mctriker  sagen:  ,, althochdeutscher  nebenton  ist  tonlos  geworden; 
tonlos  kann  hebung  sein.'*  Wie  ist  es  aber  möglich  sich  so  auszudrücken?  Wie 
beweist  man,  dass  eine  regelmässige  hebung  tonlos  sei?  In  accentuiorendcn  Ver- 
sen kann  eine  tonlose  silbc  regelmässig  nur  zwischen  zwei  andern  tonlosen  hebung 
machen. 
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sie  also  als  silbe  sowol  gelten  als  uicht  gelten  können ;  ^  so  zählt  z.  b. 
sägefi  willkürlich  als  zwei  silben  und  als  eine.  —  Nach  l,  r,  oft  nach 
M,  m  (sonst  aber  selten)  ist  in  dem  vorhersehenden  dialect  diese  bewe- 
gung  vollends  zu  ende  gelaufen,  so  dass  dies  tonlose  e  gänzlich  ver- 
stummt ist,  und  daher  nicht  mehr  geschrieben  wird;  so  heisst  z.  b.  das 
althochdeutsche  ni^rita  im  Mittelhochdeutschen  zweisilbig  nerte,  indem 
das  tonlose,  halblautende  c,  welches  das  ältere  tonlose  i  ersetzen  sollte, 
ausgefallen  ist.  ^ 

Die  gesetze  II  wären  demnach  etwa  so  zu  formulieren: 
IL   Die  nebensilbe ,  welche  auf  eine  lange  silbe  oder  auf  eine  ursprüng- 
lich (d.  h.  schon  im  Althochdeutschen)  tonlose  silbe  folgt,   enthält 
ein  zwischen  dem   nebenton  und  der  tonlosigkeit  schwebendes  Cy 
jedoch   so,    dass  (wenigstens  im   12. — 13.  Jahrhundert)    gewöhn- 
lich noch 
II  1.  die  nebensilbe  unmittelbar  nach  langer  Wurzelsilbe  schwachen  neben- 
ton hat; 
II  2.   die  zweite  nebensilbe  nach  kurzer  Wurzelsilbe  gleichfalls, 

während  die  ursprünglich  tonlosen  silben  einen  noch  äusserlicheren  grad 

der  tonlosigkeit  erreicht  haben. 

Somit  ergibt  gesetz  II  folgende  formen  der  betonung: 

n  1.   hr ernten  (hrennen)    \    ,  ^  x-  y  <^  i  \ 

n^  js      ,7  7'  j     \     \  ebenso  nerte  (nerte) 
Umaem  (hhndem)     * 

Hütende^  (Hütende^) 
irdisehem  (ird)schem) 
ttelnie  (itelme)        u,  s.  f. 

n  2.   sägen  (hän,  als  einsilbig,  geht  ab) 

sägete  (sägete) 
inäneghn  (mänegem) 

Also  enthalten  die  wortformen  insofern  noch  immer  keine  echten 
dactylen ,  als  von  zwei  auf  einander  folgenden  nebensilben  fast  immer  die 

1)  Etwa  wie  in  dänischen  versen  söer,  gaaet ,  staaet  (ohne  merklichen  unter- 
schied der  ausspräche),  und  in  englischen  rise^i,  given,  heaven  willldirlicli  als  eine 
oder  als  zwei  silhen  zählen. 

2)  Da  deutsche  metriker  das  zur  hebung  taugliche  e  der  nebensilben  „tonlos" 
nennen,  müssen  sie  für  das  zur  hebung  unbrauchbare  (wie  in  sägen)  eine  andere 
benennung  wählen,  und  nennen  es  „das  stumme,"  obgleich  es  beweislich  einen  wirk- 
lichen laut  bezeichnet;  diese  benennung  habe  ich  nicht  aufgenommen.  Ferner  behauj)- 
ten  sie,  dies  sogenannte  ,. stumme"  e  sei  im  verse  gar  nicht  zu  zählen  (also  weder 
hebung  noch  Senkung).  Die  Wahrheit  lässt  sich  nur  mittelst  derjenigen  verse  finden, 
die  auch  die  Senkungen  fest  zählen  (trochäen,  Jamben).  Diese  beweisen  aber,  dass 
dies  e  willkürlich  zählen  und  nicht  zählen  kann. 

ZB1T9CHR.   P.    DEUTSCHT!   PHTLOL.    BD.  II.  \) 


130  jKSPEy 

eine  ilireii  nebentou  nocli  niclit  entschieden  aufgegeben  hat,  die  andere 
nicht  mehr  entschieden  als  silbe  zählt.  -  Formen  wie  mdnünge  ent- 
halten einen  starken  nebenton  (nach  gesetz  I  2.)  und  einen  schwachen 
(nach  gesetz  IJ). 

Im  verlaufe  des  14.-15.  Jahrhunderts  verschAvindet  allmählich  der 
nebenton  dos  gesetzes  11:  jede  hieher  gehörige  silbe  wird  tonlos.^  Indem 
ferner  die  meisten^  kurzen  antepenultimaj  verlängert  worden  sind  (sagen), 
und  in  der  Schriftsprache  die  übrig  gebliebenen  ursprünglich  tonlosen 
vocalo  zu  einem  geringeren  grade  der  tonlosigkeit  zurückgekehrt  sind 
(also  einen  etwas  stärkeren  laut  wider  erreicht  haben),  so  dass  sie  not- 
wendig im  verse  mitzählen,  ist  im  Neuhochdeutschen  das  gesetz  II  ver- 
schwunden. 

Die  metrischen  gesetze 

sind  wesentlich  dieselben  wie  im  Althochdeutschen. 

Zur  hebung  taugt  noch  immer  der  nebenton  des  gosetzes  11, 
sowol  vor  leichterer  silbe  (w/rhrndoi  sdch;  Sdntm  genant;  minne  den 
srlidff)  als  am  schluss  des  verses  (halbverses)  (mSri  :  Ixcrv;  sagenh  :  kJa- 
gcne).  Doch  können  schon  im  12.-  13.  Jahrhundert,  obgleich  seltener, 
versschlüsse  wie  nuvre  :  Ixerc  als  nur  eine  hebung  gelten,  also  den  neben- 
ton verlieren. 

Die  arten  der  zweisilbigen  Senkung  bleiben;  aber  sehr  beschränkt* 
ist  die  zahl  der  falle,  wo  beide  silben  zu  denen  gehören,  die  metrisch 
notwendig  mitzählen  (doch  z.  b.  in  hinten  von  Beehelären). 

Dass  die  ursprünglich  tonlosen,  nun  halbtönenden  silben  eine  Sen- 
kung bilden  können  (aber  nicht  immer  mitzählen),  ersieht  man  aus  den 
trochäischen  und  jambischen  gedieh ten,  während  gedichte  ohne  feste 
Senkungen  hierüber  keine  auskunft  zu  geben  vermögen. 

Reime  wie  hfvre  :  nuere.  sdgene  :  kldgene  erheischen  nun  dtis 
mitnehmen  der  wurzelhaften  silbe;  es  ist  nicht  mehr  genug,  dass  die 
letzte  silbe  reime;    dennoch   sind  diese  reime  noch  immer  zweiffissige, 

1)  Die  letzte  nehoiisilbo  ist  jetzt  ein  wcnij^  schwerer  als  ilio  vorletzte  (h'iufen' 
des),  eben  wie  im  Diinischen,  was  sich  mit  dem  alten  ß^esetzc  „nebenttm  nach  ton- 
loser silbe**  ver^'leirhen  lässt. 

2)  Niclit  alle;  denn  die  verd(>])|)elun«,'  (z.  b.  in  blatt<'r)  ist  ja  nnr  scheinbar. 

3)  Zufolge  des  neuen  jfosetzt's  II.  —  l>ics  zusammen  mit  ..  synalöjdie *'  und 
verkürzunjjcn  (z.  b.  rinren  für  nrlorrfi,  (leistf  für  (htz  ist)  hat  deuischc  metriker  ver- 
anlasst es  auch  hier  als  ein  metrisches  j^esetz  darzustellen,  dass  senkunf?  nur  ein- 
silbig sei.  Wie  wäre  aber  ein  s(dches  metrisches  gesetz  denkbar?  So  oft  es  die 
s])rachfürm  h«'rbeiführt .  ist  die  Senkung  zweisilbig;  abiT  die  mittelhoclideut**clio 
spracbform  fidirt  es  mit  sich,  »lass  die  eine  <b»r  beiden  silben  gewöhnlich  (nicht 
immer)  ein»*  nur  halbtön»'n«b*  ist. 
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ausgenommen  die  woniger  häufigen  fälle ,  wo  sie  als  wirklich  „klingende" 
auftreten,  indem  der  nebenton  auf  dem  e  entweicht.  —  Reime  me 
Mägen  :  sägen  ^  mit  kurzer  antcpenultima ,  die  das  Althochdeutsche  ver- 
mied, sind  im  Mittelhochdeutschen  gewöhnlich;  natürlich  sind  sie  als 
„klingende"  aufzufassen,  insofern  das  halbtönende  c  eine  silbe  bildet. 
Es  folgt  von  selbst,  dass  es  am  versschluss  (der  gewöhnlichen  metra 
unmöglich  ist  zu  entscheiden,  ob  diese  silbe  zählt  oder  nicht* 

Die   allitteration  ist  nicht  mehr  gebräuchlich. 

Das  vorherrschende  metrum  ist  noch  das  viertactige,  welches  in 
zwei  hauptgestalten  auftritt :  1)  reimpaare  ganz  wie  die  althochdeutschen, 
alle  vier  hebungen  immer  ausgefüllt;  2)  „Kürenbergs  strophe,"  aus  acht 
gliedern  (versen,  oder,  wenn  man  es  vorzieht,  halbversen)  bestehend, 
von  denen  das  zweite,  vierte  und  sechste  (aber  bei  Kürenberg  und  im 
Nibelungenliede  regelmässig  nicht  das  achte)  den  vierten  fuss  durch  eine 
pause  zu  ersetzen  pflegen.  Der  reim  in  dieser  strophe  fallt  regelmässig 
nur  auf  glied  2,  4,  6,  8  und  ist  da  fiist  durchgängig  ein  einfüssiger, 
was  im  achten  gliede,  im  gegensatz  zu  den  sieben  andern,  die  schwer- 
sten Silben  am  häufigsten  auf  die  zweite  und  vierte  hebung  wirft,  statt 
auf  die  erste  und  dritte.  —  Die  andern  und  neueren  metra  sind  uns 
hier  von  geringerem  interesse. 

Auch  trochäen  und  Jamben  (d.  h.  Zählung  der  Senkungen)  sind 
gebräuchlich.  Es  gibt  mehr  Wörter  als  im  Neuhochdeutschen ,  die  hierzu 
nicht  genau  passen,  also  entweder  vermieden,  oder  ungenau  betont  wer- 
den müssen  (oder  auch  den  vorsbau  unregelmässig  machen). 


Beispiele   aus  mittelhochdeutschen  gedichten. 


Klage   (reimpaare). 
V.  1-8. 
Me  hef)et  sich  ein  mSrh 
da^  ist  vil  redebeere 
unt  auch  vil  güot  ze  sagenl' 
niwan  da^  e^  ze  Tdageni^ 
den  Unten  allen  so  gezimt 
swer  e^  zeinem  mal  verninit 
der  müo^  e^  j^m^rVtche  Mägen 
unt  immer  jdmer  davon  sagen 


Hier  hebt  an  eine  erzählung; 

die  ist  sehr  berühmt, 

und  auch  zum  hersagen  passend, 

wenngleich  sie  zu  beweinen 

allen  leuten  so  geziemet, 

dass  wer  sie  einmal  vernommen, 

der  muss  sie  jämmerlich  beweinen 

und  inuner  jammer  davon  sagen. 


1)  Reime  wie  mgen  :  klagen  beweisen,  dass  die  letzte  silbe  keine  hebung 
macht;  keineswegos,  wie  es  deutsche  metriker  (z.  b.  Schleicher  d.  spr.  s.  308)  behaup- 
ten, dass  sie  keine  Senkung  mache. 

9* 
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V.  35  -  36. 
ah  ?ms  da^  hnoch  gesdgct  hat 
ein  Mnic  Mez  duner ät 

Wir  sehen  liier ,  dass  versschlüsse  wie  mcere  und  Danerat  einander 
metrisch,  niclit  aber  im  reim,  gleichstehen,  indem  der  nebenton  des 
gcsetzes  II  noch  ganz  wie  der  des  gesetzes  I  zur  hebung  taugt,  wäh- 
rend der  erstere  für  den  reim  nicht  mehr  hinlänglich  ist ,  wie  er  es  doch 
im  althochdeutschen  war.  Ferner,  dass  die  reime  der  art  wie  m^re  : 
beere  (sä(/ene  :  Jdägene)  sich  den  modernen  „klingenden"  („weib- 
lichen") nicht  genau  vergleichen  lassen,  indem  die  nebensilbo  metrisch 
noch  nicht  überschüssig  ist,  was  dagegen  in  reimen  wie  sägen  :  Magen 
der  fall  ist,  in  denen  aber  die  nebensilbe  nur  halbtönend  ist. 

Nibelungenlied  ^  (Kürenbergs  strophe). 
Str.  409. 

ir  setele  ivöl  gestünH  Ihre  Sättel  wol  l)esteint, 

ir  furbüege  smdl  ihre  brustriemen  schmal, 

si  rtten  herVwJihi  ritten  sie  stattlich 

für  PriinKüde  ml  vor  Brünhilds  saal,  — 

dar  an  so  Mengen  sehelhHi  daran  hiengen  schellen 

V071  liehtem  göldv  rot  von  lichtem  golde  rot;  — 

si  Jcdnmi  zuo  dem  hbuh'  sie  kamen  in  das  land, 

als  ez,  ir  eilen  in  gehdt  wie  es  ihnen  ihr  mut  gebot. 

Hier  suid  im  achten  gliede  die  zweite  und  die  vierte  hebung  die  schwer- 
sten, sonst  ohne  zwang  die  erste  und  dritte  (nur  im  dritten  gliede  die 
erste  und  zweite).  Dies  Verhältnis  muss  fast  durchgängig  einen  noben- 
ton  auf  die  vierte  hebung  des  ersten,  dritten,  fünften,  siebenten  gliedes 
werfen,  und  zwar  gewöhnlich  einen  ohne  vorhergehende  Senkung;  eine 
solche  ist  indessen  erlaubt,  wie  das  von  selbst  folgt;  z.  b.: 

119,  2. 
er  nwlite  Ilägeyie^i  swvstersün  von  Troncge  r?7  wol  sin 

2403,  1. 
do  sprdch  meist  er  Ilildehrant  ziviti,  ver)wizet  ir  mir  das. 

Hauptton  auf  vierter  hebung  dieser  vier  glieder  wird  leicht  übellauteud, 

wie  in: 

1010.  2. 
si  leiten  in  nf  eineti  sehlt  der  was  von  golde  rot 

weil  das  ohr  an  schwere  dritte  hebung  gewöhnt  ist,  und  einm  in  natür- 

1)  Holtzniuiuis  ausjfabo  1857. 
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lieber  ausspräche  leichter  ist  als  schilt,^  -  Selten  wird  die  vierte 
hebung  des  zweiten,  vierten,  sechsten  gliedes  ausgefüllt: 

798,  3. 
des  Imlf  mit  großen  znhten  Giselhrr  und  Gernot 

Selten  ist  in  diesen  drei  gliedern  die  dritte  hebung  ein  nebenton : 

1563,  1. 
da^  wa^er  was  engoz^en  diu  schif  verhörgm 

wo  übrigens  auch  eine  lücke  statt  der  zweiten  hebung  denkbar  wäre: 

dittr  schif  —  verhörgm 
wie  ebenfalls  in  folgender  zeile  von  Kürenberg: 

des    -'  gehdz^e  got  den  dinen  lip^ 

Kürenberg  liefert  auch  noch  beispiele  des  im  nicht  singenden  vortrage 
eigentlich  kaum  statthaften  alten  gebrauches  eines  nebentons,  wo  vor 
einem  haupttone  eine  hebung  stehen  sollte: 

der  tmikel  '  sterne  der  blrget  -  sich 

wovon  früher  gesprochen  wurde.  —  Dahingegen  wird  es  schwerlich  als 
eine  Unregelmässigkeit  zu  betrachten  sein,  wenn  der  nebenton  vor  leich- 
terer Silbe  hebung  macht;  im  gegenteil  ist  das  dem  stand  des  Mittel- 
hochdeutschen vollkommen  gemäss: 

46,  1. 
swa^  man  mich  ir  minne  der  werbenden  sdch 

19,  4. 
nidene  hi  dem  Eine  diu  was  ze  Sdnten  genant 

329,  4. 
si  schoi^  mit  snellen  degenen  ümhe  minne  den  scJidft 

Beispiele  zweisilbiger  Senkung,    wo    von   beiden  silben  keine  nur 
halbtönig  ist,  sind: 

1919,  3. 
do  Jcömen  von  Becheldren  die  Bikdegeres  man 

1910,  2. 
liet  lernen  gesdget  £zelen  diu  rehtcn  -  mcere 

Parzival  (reimpaar)  (Wackernagel  2.  ausg.  s.  401 ,  4.  s.  429.) 
swie  si  da  vor  tvcere  verzagt  do  sprach  si  sun  iver  hat  gesagt 

Rücksichtlich  des  tongesetzos  I  2,  imd  als  beweis,   dass  Senkung 
nach  kurzer  silbe  ausbleiben  kann,  bemerke  man: 

1)  In  der  früher  citierten  dänischen  zeilc 

jeg  jager  ud  i  vilden  skov        min  gode  ganger  graa 
ist  kein  solcher  mislaut,  indem  rÄlden  schwerer  ist  als  skov. 

'2)  Um  je  mehr  pausen  statthaft  sind,  um  so  weniger  sicher  erweist  eine  vers- 
art  die  tongesetze.  So  ergibt  sicli  der  nebenton  in  märe,  gehaz:^  sicherer  aus  dem 
viertactigen  reimpaaro  als  aus  Kürenbergs  strophe. 
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Iwein  (reimpaar)  v.  48«)  1  —  'J. 

man  sagt  daz  in  hvdwnntjr.  diu  tinrc  mdnungc  ^ 

Vgl.  Iwein  64-14.     KJa«,'e  17. 

Wie  trochäisclie  uiul  jamhisclie  vorse  ^  das  Verhältnis  der  halbtöni- 
gen  Silben  erweisen ,  mögen  folgende  boispiele  aus  gedichten  Walthers  von 
der  Vogelweide  und  anderer  im  12. — 1:>.  Jahrhundert  darthun: 

solche  Silbe  gezählt:  ungezählt: 

Wackem.  379  (aOS).  305  (313). 

do  der  sumer  komen  was  mir  ist  Icömen  ein  hiigc^ider  toan 

383  (402).  705  (771). 

der  Jceinc^  lebet  ane  ha^  ja  lebet  er  alters  eine 

382  (400).  370  (30«). 

öder  ir  sint  toren  oder  ich  maoz,  an  fröiden  horgm 

626  {^'1).  Vy2(^  (662). 

von  mir  und  von  dem  böten  min    ich  und  min  böte  loir  giengen  dm 

Übergang  zum  Neudeutschen. 

Bisher  sahen  wir  den  nel)cnton  des  gesetzes  II  bewahrt  und  schwer 
genug  um  am  ende  des  verses  hebuug  zu  machen.  Sehen  wir  nun,  wie 
er  schwindet. 

Versuche  finden  sich  im  12. --13.  Jahrhundert  dactylische  verse 
zu  machen,  und  zwar  so,  dass  der  nel)enton  mit  folgender  leichterer 
silbe,  nicht  nur  als  ausnähme,  sondern  regelmässig  in  die  Senkung 
gestellt  wird,^  was  freilich  ein  ziemlicli  schlecht  gelungener  versuch 
bleibt.    Z.  b.: 

Wackern.  306  (315). 
leiÜiche  bli/ce  und  grauliche  riuwe 

637. 
wil  iemen  nach  eren  die  zit  wol  vertriben 
ze  scciden  sieh  keren  bi  freuden  beliben. 
Die  Schlusssilbe  der  Wörter  mit  betonung  II  1.  a  fangt  schon  im 
12.—  13.  Jahrhundert  fast  bei  allen  dichtem  an  hie  und   da,   und  bei 
einigen  häufig,  „abtact"  zu  sein,  d.  h.  keine  hebung  zu  bilden,*  z.  b.: 

Wackcni.  410  (445). 
ich  tvil  in  doch  pds,  bediuten 
von  disen  jdmerbkren  Hüten 

1)  Vgl.  oben  Otfried  ITI  15 ,  10. 

2)  Solche  haben  freilich  auch  den  versschluss  II,  1.  a,   der,    so  lange  er  zwei 
hebungen  ausmacht,  den  versbau  hier  zerbricht. 

3)  Vgl.  oben  unter  dem  Althochdeutschen :   zweisilbige  Senkung  no.  4. 

4)  Wackernagel  (Litt.-gesch.)  sagt,  dies  sei  bei  Gottfried  von  Strassburg  und 
Konrad  von  Würzburg  unerhört. 
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in  welchem  viertactigen  reimpaare  ein  walirhaft  „klingender"  reim  aus 
dem  zweitactigen  hervorgegangen  ist;  d.  h.  das  alte  gesetz,  „auf  lange 
Silbe  folgt  hebungsfähiger  neben  ton,"  ist  beseitigt  Im  14.  Jahrhundert 
wird  dies  häufiger,  und  im  15.  mag  wol  der  nebenton  ganz  verschwun- 
den sein. 

Auf  den  vers  kann  dies  auf  zweierlei  weise  wirken:  er  kann  einen 
fuss  wirklich  einbüssen ,  oder  ihn  auf  andere  weise  ausfüllen ,  so  dass  ein 
überschüssiger  klingender  versschluss  (abtact)  entsteht. 

Wird  der  fiiss  im  viertactigen  reimpaar  nicht  regelmässig  nachge- 
füllt, dann  kann  dies  ferner  entweder  nur  die  verse  mit  ausgang  II  2.  a 
oder  alle  verse  mit  sich  ziehen.  Im  letzteren  falle  wechseln  also  drei- 
fussige  und  und  vierfüssigo  verse  ganz  willkürlich. 

1.  Der  fuss  wird  (immer  oder  gewöhnlich)  nachgefüllt,  so  dass  der 
vers  vier  hebungen  behält,  bei:  Thomasin  von  Zirclar,  Italiener  von 
geburt,  aus  Friaul,  schrieb  um  1216  (z.  b.  schallen  und  geudeu  sinf 
mir  sivcbre;  aber  schimpfen  das  stet  ivipUch  mit  nebenton  nach  I  2, 
der  auch  hier  hebung  bildet).    „Mariengrüsse"  (Haupt,   zeitschr.  VIII); 

13.  Jahrhundert?  Hugo  von  Trimberg;  Ostfranken?;  um  1300.  Philip; 
Preussen?;  14.  Jahrhundert.?    Heinrich  der  Teichner;  Oestreich;  spät  im 

14.  Jahrhundert^ —  Auch  in  vielen  niederrheinischen ^  Schriften,  als 
„Marienlieder"  (Haupt  X)  um  1200.  Hagens  reimchronik  1270.  u.  a. — 
Solche  verse  sind  also  von  denjenigen  modernen ,  wo  Senkungen  nicht 
regelmässig  gezählt  werden,  in  nichts  verschieden  (nur  dass  sie  die 
halbtönigen  silben  in  doppelter  weise  behandeln).  In  „  Mariengrüsse ," 
wo  stumpfe  und  klingende  reime  genau  kennbar  sind,  gelten  diejenigen 
mit  der  form  H.  2.  a  sowol  als  klingende  (zweisilbige)  wie  als  stumpfe 
(einsilbige).    Trochäen  wie 

icis  gegnie^et  keisers  ädel 
wei^engarhen  voller  stadcl 
wol  mit  liljen  uhersticJcet 
da  sini  rosen  in  gezwicJcet 

sind  von  modernen  trochäen  nicht  zu  unterscheiden. 

2.  Der  fuss  wird  nicht  regelmässig  nachgefüllt;  ausgang  II  2.  a 
folgt;  d.  h.  verse  mit  klingendem  schluss  haben  willkürlich  vier  oder  drei 

1)  Sein  Schüler  Suchenwirt  folgt  dem  alten  gesetz. 

2)  Niederrheimsch  ist  ein  mittelglied  zwischen  Hochdeutsch  und  Niederdeutsch; 
mag  aber  hier  mitlaufen.  —  Das  bruchstttck  Adolf  von  Nassau  (Haupt  III)  folgt 
dem  alten  gesetz. 
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hebungen,    die  stumpfen  vier.     So  bei  Jeroschin;    Preussen-/   um  1340 

(Pfeiffers  beitrage,  s.  8  und  9): 

diz  huck  durch  sine  bete  dem  ich  diss  dinstis  bin  ein  leister 


daz,  i^  tverd  gezeme 


nu  sol  ich  ouch  hie  nennen  mich 


3.  Der  fuss  wird  nicht  regelmässig  nachgefüllt;  ausgang  jeder  art 
wird  mitgezogen,  so  dass  drei  und  vier  hebungen  ohne  regel  wechseln. 
So  bei:  Hugo  von  Langenstein,  Schwaben,  um  1293.  Ottocar  von  Steier- 
mark, 14.  Jahrhundert. 

Fügen  wir  noch  beispiele  aus  dem  15.  Jahrhundert  hinzu  aus  gedich- 
ten ,  deren  versification  in  nichts ,  auch  nicht  in  der  Zählung  der  Senkun- 
gen, von  modernen  trochäischen  und  jambischen  abweicht. 

Meistergesang  (Pfeiffers  Germania  III.  316): 
es  ist  ein  singer  kumen  her  man  sol  im  bieten  zucht  und  er 

ivarmit  tvel  ivir  im  schenken  ein      das  dend  mir  hie  bekunde 

Muscatblut  (Wackern.  4.  ausg.  1160): 
wol  auf  du  arger  winder  hon  muost  du  ivinder  haben 


und  heb  dich  bald  hin  hinder 
wan  es  ist  an  der  zeit 


dich  aus  dem  lande  traben 
freut  euch  ir  jungen  hmben 
der  lieben  summerzeit 


(Wackern.  4.  Ausg.  1173): 
woluff  ivoluff  du  Werder  gast  \  dein  trost  dein  trost  und  frimytlidi 

die  falken  uff  der  stangen  wort 

tuond    schivingen    nach    des    tages  durchdringet  mein  gelider 

glast  doch  bitt  ich  dich  mein  höchster  hört 

darnach  sy  tuot  iwrlangvn  fueg  dich  nun  2>cild  herwider 

(Wackern.  2.  ausg.  961,  4.  ausg.  1240): 
junck  man  hob  got  vor  äugen  nicht  gar  wenig  bisz  bereit 
sprich  übel  reynen  wyben  da  man  vil  brisz  und  wirdikeit 

die  lug  soltu  zu  hertzen  schrybcn       herwerben  sol  nach  guter  art 

973  (1179).     976  (1182).     997  (1209). 

Ferner  ebenso  im  16.  Jahrhundert:  Wackern.  (2.  ausg.)  32.  36.  43. 
107.  123.  179,  verse  ganz  ähnlich  denen  der  jetzigen  poesie,  uml  mit 
Zählung  der  Senkungen. 

1)  Die  lifländischc  cbroiiik,  um  1290,  folgt  dem  alten  gesctze.  —  Was  ich 
unter  den  nummern  1,  2,  3  hier  ül>er  den  gehrauch  einzelner  dichter  sage,  gründet 
sich  auf  (las  was  ich  selbst  in  aller  eile  vor  sechs  jähren  bei  schneller  dnrclisiebt 
beobachtete,  möchte  aber  doch  vielleicht  ziemlich  zuverlässig  sein.  Ich  kann  dio 
arbeit  des  durchsehens  leider  jetzt  nicht  wieder  aufnehmen. 
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Wie  man  denn  lehren  kann,  es  sei  Opitz,  im  17.  Jahrhundert,  der 
zuerst  die  neueren  grundsätze  der  metrik  eingeführt  habe,  ist  mir  ein 
rätsel.  Regelmassige  „ffisse"  (mit  regelmässigen  Senkungen),  regelmässige 
trochäen  und  jamben,  sind  jalirhunderte  älter,  und  schon  in  der  besten 
mittelhochdeutschen  zeit  versucht  worden.  Die  Veränderung  der  tonge- 
setze  (die  nur  mittelbar  Veränderungen  in  der  metrik  mit  sich  führt) 
ist  ebenfalls  Jahrhunderte  älter  als  Opitzens  zeit,  und  war  ein  ganz  all- 
mäliger,  durch  Jahrhunderte  sich  hinziehender  Umschwung. 

Niederdeutsch. 

Die  altsächsiscben  allitterierenden  verse  (im  Heljand)  sind 
den  althochdeutschen  wesentlich  ähnlich,  z.  b. 

miitspelU  cämid  Muspill  kömmt 

an  thiusfrja  '  naht  in  düstrer  nacht, 

also  thiof  ferid  wie  (ein)  dieb  fährt 

ddrno  niid  is  dddjün  verborgen  mit  seinen  thaten.    # 

nur  dass  grössere  häufigkeit  der  pausen  im  zweiten  gliede  kaum  deutlich 
hervortritt,  und  dass  eine  längere  versart,  ähnlich  der  angelsächsischen 
langem,  sich  spüren  lässt  (z.  b.  in  Schmellers  ausgäbe  s.  107,  2  f.,  Könes 
V.  6982  f.).  Uebrigens  ist  das  metrum  im  Heljand  so  schlecht  behan- 
delt, der  tact  oft  so  wenig  fest,  dass  man  das  gedieht  zum  theil  nur 
allitterierende  prosa  nennen  möchte.  —  Die  verse  gruppieren  sich  nicht 
in  feste  strophen.* 

In  den  frisi sehen  gesetzen  findet  sich  hie  und  da  allitterierende 
prosa,  die  sich  bisweilen  in  verse  ordnet,  wol  nur  zufällig,  z.  b. 

setfon  tha  selna 
sundroge  menota. 

Die  angelsächsische  allitterierende  poesie  verhält  sich  ganz 
wie  die  altsächsische,  nur  dass  die  gedichte  gewöhnlich  metrisch  viel 
besser  sind. 

Beowulf  V.  432  —  35.. 

gewdt  da  Öfer  wceghblm  Schritt  da  über  (die)  wogenmasse 

mnde  (jefysed  (vom)  winde  getrieben 

flSta  fdmigheals  das  schiff,  schaumhalsig, 

fügU  geltcost  (einem)  vogel  am  ähnlichsten. 

1)  Die  plattdeutschen  und  niederländischen  gedichte  aus  dem  8p«ätem  mittel- 
alter  folgen  meines  Wissens  nicht  dem  tongesetz  11 ,  weshalb  wir  sie  hier  nicht  mit- 
nehmen. 
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V.  270H-     11. 

///V;  äifiid  '  Und  Scliatten  -  land 

wdrjait  '  wtUfhlroifu  bewohnen  sie,  wolfes-halden, 

wuurKjf'  ncessas  stürraige  vorgebirgo, 

frrv.nv  '  fnKjelhd  wilde  moorgegend. 

Die  längere  versart  möchte  vielleicht  eigentlich  dieselbe  sein,  nur 
mit  den  drei  (zwei)  stäl)en  auf  vier  statt  auf  zwei  glieder  verteilt,  und 
so  dass  das  vierte  glied  ausfallen  kann?  Vgl.  (jasett  hcefde  he  hie  |  swa 
gcsfdicUce  renne  hcefde  he  |  swa  sividne  geivorhfne,  was  viergliodrig 
sein  möchte ,  wohingegen  stonnas  itccr  \  stancllfu  beofan  dcer  hiui  stcarn 
oneicml  als  um  ein  glied  abgekürzt  aufzufassen  sein  möchte. 

Aus  der  „angelsächsischen"  periode  haben  wir  freilich  einige  ver- 
suclie,  den  reim  zu  gebrauchen,  aber  kaum  reimpaare  so  regelmässig 
gebaut,  dass  sie  die  tongosetze  mit  hinlänglicher  Sicherheit  darlegen 
könnten.  Aus  dem  13.  Jahrhundert  lassen  sich  dagegen  englische 
gedichte  in  reimpaaren  ganz  ähnlich  den  mittelhochdeutschen  anführen. 

Hörn  und  Kimenhild  (ed.  Michel) 

V.  1  — 10.  !  V.  21— 1>4. 

(die  beon  he  blfpt^'  twelf  fvrhi  he  hddde 

pat  fö  wy  Song  lytlir,  ■     pat  he  alle  wifh  htm  Idddr, 

a  sang  ich  schal  goii  singr  '      alle  riche  mdnnes  sSnes 

of  Mürry  pe  Jcingr,  .      and  alle  hi  ivere  faire  (jomes. 

hing  he  tvds  be  ivrsfr  v.  15  —  40. 

so  hinge  so  hit  Idsfr.  j      a  pdyn  hit  of  hrrdr 

G6dh)ld  het  his  quen  and  htm  wel  sSne  answärede 

fairer  ne  mihie  non  bhu  \  wo   der   hauptton   in   dnswärcde  in 

he  hddde  a  sSne  pat  het  Ilorn  '  Aer  Senkung  steht ,  ganz  wie  solches 

ßirer  ne  mihte  non  beo  born.        ^^^  .^^^  betonung  y   in  moderner 

poesie  geschehen  kann. 

V.  107  — 74. 

ivhdnnes  beo  ye  faire  gämen  bi  gml  pat  me  makcdi' 

pat  her  to  lönde  beop  ieionen?  a  swieh  fair  tveradi' 

alle  pröttene  I      ne  sdiv  ie  in  ndne  stmule 

of  bödie  swipe  IcenA  bc  ivosthie  londr, 

V.  203      4. 
,sv'/V  me  chdd ,  n-hat  Is  pi  mime, 
ne  sehdltu  harc  bdte  game. 

Hier  sehen  wir  die  altdeutschen  tongesetze  genau  beobachtet.  Das 
gedieht,  in  der  auftowahrten  bearbeitung,  gehört  in  eine  klasso  mit"  den- 
jenigen mittelhochdeutschen,  die  den  nebenton  des  gesetzes  II  am  vers- 
schluss  bisweilen  aufgeben,  wie  das  aus  folgenden  beispielen  hervorgeht: 
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V.   1349  —  50. 

Höni  liim  gdn  to  take 
and  seile  knlht  aivake 


V.  1241— lii. 
hc  wipcde  fat  bhike  nf  liis  swerc 
and  sede  qum  so  siceie  and  dere 

und  die  beiden  letzten  Zeilen  bringen  den  text  ausserdem  in  eine  klasse 
mit  dem  Jeroschinschen  (siehe  oben). 

In  dem  „Ormulum"  (ed.  White),  aus  dem  anfang  des  13.  Jahrhun- 
derts, haben  wir  reimt reie  verspaare  dieser  form: 

piss  hoc  iss  ncmmnedd  Orrmnlum 
forrjn  ]uät  Orrm  itt  ivrohhie 

wo  das  zweite  glied  den  versscliluss  IL  2  a  fast  durchaus  vermeidet 
(doch  löfe  V.  1445),  ein  beweis,  dass  Orm  auch  dies  zweite  glied  als  ein 
eigentlich  viertactiges  betrachtete. 

Ähnlich  verhalten  sich  78  ^  paare  (39  Strophen)  in  Hickes'  The- 
saurus I  222  f.  (in  sclilechter  aufzeichnung) ,  mit  demselben  metrum  wie 
das  Ormulum,  jedoch  mit  reimen,  und  ohne  feste  Zählung  der  Senkun- 
gen (d.  h.  nicht  jamben) : 

hevetie  and  erde  and  all  daf  is    \     sende  snm  (jod  hivoren  htm 


biloken  is  on  las  honde 
he  ded  all  dcet  his  icille  is 
on  se  and  cc  on  londe. 


mcn  de  ivile  to  hevene 
for  hctere  is  on  elmesse  hivöre 
danne  hen  efter  sevene. 


Zu  Chaucers  zeit  (1400)  war  das  gesetz  II  vollständig  verschwun- 
den, und  die  englische  versification  durchaus  schon  die  moderne  sämt- 
licher germanischen  sprachen,  llegelmässige  jamben  gebrauchte  übrigens 
schon  Orm,  im  anfang  des  13.  Jahrhunderts. 

Rücksichtlich  des  tongesetzes  I.  2  bemerken  wir,  dass  die  pailici- 
piale  endung  -and  hn  ältcni  Englischen  wol  hieher  gehörte.  —  Die  aus- 
nahmen  von  I.  3   sind   zahlreicher   als  im  Hochdeutscheu   (so  up-^  out-^ 

Nordisch. 

Accentuation. 
Die  gesetze  I  sind  dieselben  wie  im  Deutschen ,  jedoch  so  dass  die 
grenzen  des  gesetzes  I.  2  nicht  ganz  dieselben  mögen  gewesen  sein,  und 
dass  die  ausnahmen  des  gesetzes  I.  3  viel  beschränkter  waren  als  im 
Deutschen,  ohne  jedoch  ganz  zu  fehlen.  Der  Eddalieder  tonloses  pleo- 
nastisches  um  vor  verben  (wenngleich  als  ein  wort  fiir  sich  geschrieben) 
ist  dem  deutschen  tonlosen  nm^  in  verbaler  composition  zu  vergleichen. 

1)  Da  wortschluss  II.  2.  a  in  den  germanischen  sprachen  bei  weitem  nicht  der 
häafigsto  ist,  muss  man  immer  eine  beträchtliche  zahl  vcrse  vor  sich  haben,  um  das 
yenneiden  desselben  zu  behaujiten.    78  ist  schon  etwas. 
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Auch  for-  (fyrir-)^  bei  verben  (fordfmia,  fyrinlcvwa)  war  wol  (wie 
jetzt  im  Danischen  und  Schwedischen)  zum  theil  tonlos,  obschou  es  im 
heutigen  Ishlndischen  meines  wissens  immer  den  ton  hat.  Die  deutschen 
tonlosen  „untrennbaren  partikeln"  ((je-,  he-  u.  s.  w.)  fehlten,  und  sind 
erst  in  spätem  Jahrhunderten  aus  dem  Deutschon  ins  Dänischo  und 
Schwedische  wider  eingedrungen.^  —  Ausnahmen  der  art,  wie  das  heu- 
tige ucmMUj,  oder  wie  Kalundhorg,  lassen  sich  fürs  Altnordische  ver- 
muten. 

Das  gesetz  II  ist  für  das  Altnordische  niemals  von  den  skandina- 
vischen forschem  anerkannt  worden,  was  wider  damit  in  Verbindung 
steht,  dass  dieselben  der  altnordischen  allitterierenden  zeile  („halbzeile") 
nur  zwei  hebungen  zuerkennen.  Es  gibt  nun  auch  wirklich  eine  ganze 
menge  zeilon,  und  sogar  eine  anzahl  ganzer  Strophen,^  die  sich,  wenn 
das  gesetz  II  aus  dem  spiele  bleibt ,  recht  natürlich  als  zweifüssige  lesen 
lassen.  Diese  haben  die  skandinavischen  grammatiker  als  die  normalen 
angesehen;  und  die  gewaltige  menge  zoilen,  die  sich  hierein  durchaus 
nicht  fügen  wollen,  haben  sie  mit  der  voreiligen  annähme  bei  seite 
geschoben,  dass  die  allitteration  das  wesentliche  der  alten  poetischen 
form  sei,  und  dass  sich  um  die  beiden  schweren  hebungen  eine  uube- 
stimte  anzahl  anderer  silben  anhäufen  könne,  so  dass  kein  fester  metri- 
scher tactschlag  nötig  wäre,  eine  ansieht,  die  man  mit  fug  als  eine 
absurde  bezeichnen  kann;  denn  was  ist  ein  vers  als  eben  nur  eine  tact- 
folge?  Es  ergibt  sich  denn  nun  auch,  und  zwar  auf  den  ersten  blick, 
dass  mit  dem  gesetze  II  die  structur  der  altnordischen  allitterierenden 
zeile  mit  derjenigen  der  altdeutschen  völlig  identisch  wird,**^  und  den  gehö- 
rigen tactschlag  erhält,  so  dass  die  zeile  ein  wirklicher  vers  wird,  und 
nicht  eine  polternde  conglomeration  von  silben,  nur  durch  alliteration 
von  der  prosa  unterschieden.  Die  Dänen  werden  übrigens  nicht  aufhö- 
ren, sich  gegen  diese  Wahrheit  zu  sträuben,  die  ihnen  in  mehr  als  einer 
boziehung  nur  unangenehm  sein  kann. 

Ein  Zeugnis  für  die  giltigkeit  der  gesetze  II  haben  wir  in  dem 
bisher  (meines  wissens)  unbeachteten  umstiinde,  dass  mehrere  reimende 
versarton,  nämlich  y.drotfkva'äi^''  „hrynhotda'^  und  gewisse  „rimur'^ 
den  versschluss  U.  2.  a  regelmässig  vermeiden.  In  Olafsrinm^  Skahlhd- 
(furimtir,  in  der  Lilja  (80(J  verse);   in  llarmsol ,   Lilniarhraut  und  Z^/- 

1)  (i)ul',  ör-  behielten  wol  iiiuiier  den  ton.  ■  Von  dem  ge-  Ojti-)  hatte  das 
Altiiordl.s('ho  übcrre.stc,  z.  b.  ff-reida,  mit  unsiall  des  voeaU,  so  ilass  das  pracfix 
nichts  mehr  mit  der  betonun^  zu  tlmn  hatte. 

2)  Die  ll3'nns<iiü(la  last  durchaus. 

i\)  Wol  ein  weni^  ärmer  an  scnkunj^en  als  tlie  alt(lonts<lie,  wehren  der  vielen 
weggefallenen  endungen. 
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(tarvisan  (zusamineu  129G  verse);  iii  den  67  Strophen  (536  versen)  dröft- 
kvceäi  und  hrynhcnda,  die  im  JIditatal  als  beispiele  der  metrischen 
regeln  dienen,  würde  sich  kaum  ein  beispiel  des  versschlusscs  IL  2.  a 
finden.*  Dahingegen  kann  man  wol  in  den  sagas  Strophen  citiert  finden 
wo  das  gesetz  niclit,  oder  doch  mit  wenig  strenge,  beobachtet  ist.^  Das 
gesetz  war  für  diese  versarten  kein  erfordernis  des  reimcs,  was  sich 
daraus  ersehen  lässt,  dass  es  für  das  krdkumul  gilt,  wo  das  metrum 
dasjenige  der  droffl'vrcdi  ist,  aber  mit  reimen  nur  im  schlusspaare  der 
Strophe.  —  Umgekehrt  besteht  die  nr.  17  im  Ildttalyldll  Itögnvaldar 
jarls  aus  16  versen  mit  dem  ausgang  IL  2.  a.^ 

Die  auf  Island  niedergeschriebenen,  aus  Scandinavien  und  Däne- 
mark (oder  vielleicht  nur  aus  Dänemark?)  importierten  „Kcempcviser'^ 
{fornkvcedi,  von  S.  Grundtvig  und  Sigurdsson  herausgegeben)  verhalten 
sich  wie  diejenigen  mittelhochdeutschen  gedichte,  die  das  gesetz  gewöhn- 
lich, aber  doch  nicht  immer,  beobachten: 

*  nr.  1. 

olafr  reid  med  hjörcjum  fr  am        Jm  mimt  ei  sva  hedan  fära 


lütti  fyrir  ser  dlfa  rann 

pdr  kom  nt  hin  onnur 
helt  a  silfrkönnu 

nr.  16. 
htm  leit  undir  hllda 
sinn  kißra  födnrinn  rlda 

nr.  34. 
drifur  döggin  kalda 
konur  kltßdum  halda 

nr.  51. 
hann  vildi  mig  i  moldu 
en  pig  a  grcerini  foldii 


ad  pu  munir  oss  kossin  spära 

olafr  lauf  um  södnlWga 

kysti  hann  fru  med  half  um  huga 


htm  leit  pa  i  pridja  skära 

hnn  sa  hvar  sinir  sjö  magar  fära 

hver  a  petta  hloduga  hofud 
hangir  vid  minn  södidhöga 

drottningin  star  undir  loptsins  sola 
hlyddi  hvad  hennar  kongr  red  täla 


Die  dänischen,  schwedischen  und  norwegischen  „Kcempeviser"  in 
ihrer  einheimischen  aufzeichnung  (und  somit  zum  theil  volksgesänge  bis 

1)  Ein  paar  scheinbare  ausnahmen  beseitigen  sich  von  selbst,  so  utan,  wo  die 
ursprüngliche  ausspräche  ütan  zu  behaupten  ist.  Ebenso  Lilja  3,  88,  99  vörum, 
lies  cörrum.  —  Man  vergleiche  die  67  ersten  Strophen  des  Hdttatal  mit  den  fol- 
genden (in  andern  versarten) ,  wo  ausgang  II.  2.  a  wimmelt. 

2)  Gylfaginning  1  liöfuä.  Krakumäl  2ü  äuga.  In  solchem  falle  fehlt  also  eine 
hebung.    (Vgl.  jedoch  hwtpt,  taugen). 

3)  Speciellcre  litterarische  Verweisungen  sind  durch  den  bekannten  Catalogus 
des  lierrn  Möbius  überflüssig  geworden ;  in  demselben  wird  der  leser  über  die  genann- 
ten Schriften  nöthige  auskunft  finden. 
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auf  den  lieiitigon  ta^O  niöt/eii  weuigstenfl  insofern  nacliwirkungen  des 
j^esetzes  aufwoisen,  als  sie  im  eigentlichen  reimpaare  drei-  und  vier- 
lussige  klingende  zoilen  den  vierfüssigen  stumpfen  untermischen.  Ebenso 
schwedische  reim  werke  („Kufhniavlacr'')  aus  dem  spateren  mittelalter. 

Metrisches. 

Hebung,   Senkung,   auftact  wie  im  Altdeutschen. 

Alliteration  gleichfalls. 

Reime  (in  gewissen  versarten  go])rriuchlich,  und  zwar  immer  nur 
neben  der  alliteration)  sind  theils  schlussreimo  (rnnhcmlhuj),  theils  „zei- 
lenreime'*  (ein  und  derselben  zeile  angehörig),  die  entweder  „vollreime" 
((uMlicndlmj),  oder  „halbreime**  (d.  h.  consonantische  reime,  skofhen- 
ding)  sind. 

Die  stroplie  (crmdi  oder  rts(f)  ist  ac.htzeilig,^  im  Ijodahdffr  (dia- 
logischem verse)  jedoch  sechszeilig.  Die  strophe  zerlallt  in  zwei  hälf- 
ten  (hchiüngr),  die  je  aus  zwei  versi)aaren  (ßf'^rdmif/r)  besteifen, 
jedoch  im  Ijodahdffr  aus  1  \^ ,  indem  ein  vers  wol  als  ausgefallen  -  zu 
betrachten  ist  (so  dass  sein  zeitmass  walirsclieinlicli  durch  saitenspiel 
ausgefüllt  zu  denken  wäre). 

Die  zeile  (ord)  hat  in  allen  sehr  alten  versartcMi  vier  hebungen,  von 
welchen  jedoch  in  reimfreien  gedichten  eine  und  mitunter  zwei  ausfallen 
können ,  so  dass  eine  pause  das  zeitmass  eines  wegbleibenden  fusses  aus- 
füllen muss.  Die  pausen  fallen  wol  stärker  auf  die  zweite  zeile  des 
paares  als  auf  die  erste.  In  der  dritten  zeile  der  halbstrophe  des  Ijtkta' 
hdfir  sind  die  pausen,  obschon  unbedingt  zulässig,  doch  verhältniss- 
mässig  unhäufig.  —  Von  dem  achtzeiligen  reimfreien  metrum  (fümyrita- 
lag)  giebt  es  eine  jüngere,  abgestumpfte  al)art  (iffddrnlng  glaube  ich 
ist  ihr  technisclier  name),  wo  die  vierte  hebung  durchaus  wegbleibt^ 
Von  den  reimenden  versarten  (die  von  geringerem  interesse  sind)  nenne 
ich  nur  den  drottkcrrdr  lidtir,  wo  die  vier  hebungen  alle  immer  ausge- 
füllt,  und  die  drei  ersten  mittelst  ausgefüllten  Senkungen  getrennt  wer- 

1)  In  den  rimur ,  die  ja  einer  si)ät<rn  zeit  nnj;«Oinren.  vier/.eili^.  Sic  sind  den 
Kii'mpeviser  inetriscli  ver^'lcirhbar,  und  wie  diese  theils  eivrentlieljo  reini|>anrc,  thoilrt 
Strophen  der  Kürenberj,nselien  älinlirli.  jedoch  (das  ,^(hnkrn(b^  abjjereehnet)  nur 
vit-r^liedrij?. 

2)  Her  iliui  zukounnende  stab  kann  der  vorlnn-«;tlu'nden  dritten  zeile  der  halb- 
strophe zufallen .  SD  dass  diese  zeile  entweder  \\  t)der  2  stäbe  für  sich  hat. 

8)  Im  llaleimintid  uml   im  Ynglliigatid.  In  «»in   i>aar  jtinfreren   holdenlic- 

dern  der  Kdda.  besonders  im  Athttmil ,  herrscht  unijjrkehrt  ein  iil»elklinj?endo8.  nicht 
]iur  pausenarmes .  s<»ndern  zum  theil  ülH?r{nlltes  metrum  (mulahnitr),  falls  man  ob  als 
ein  metnnn  und  nirht  als  allit4Tierende  prosa  l»etraehtfn  will.  (Ks  ist  Jemjcnijjon  dos 
englischen  Layamon  nicht  unverKh'i<'hbar). 
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den,  während  die  vierte  hebung  (um  den  versschluss,  also  die  gränze 
zwischen  den  zeilen,  zu  markiren)  immer  ein  nebenton  olme  vorherge- 
hende Senkung  ist.^ 

Beispiele. 
Aus  der  VöliiS2>(i  ( „fornyräalag" ) : 


lUjaTs  bid  ek  ciliar 

Mlgar  •  kimVir 
m/dri  dk  minm 

mi(ju  heimdallär 
vüfu  dt  ek  vulfbitr 

vel  frdmtcljä 
fornspjbll  fträ 

pau  ek)  fremsf  um  man 


Um  stillheit  bitte  ich  alle 

heiligen  geschlechter, 

die  grössern  und  kleinern 

söhne  Heimdalls. 

Willst  du,  dass  ich,  walvater, 

wol  (?)  hersage 

der  menschen  ursagen, 

die  ich  als  die  ältesten  behielt. 


Aus  der   Völundarkvidu  („fornyr dalag"): 


meyjar  flugu  sminän 

mi/rkv\d  igegnüm 
dlvdr  üngä 

orlbg  dri/gjä 
J)<kr  a  scevar  strond 

settusk  at  hvtläsk 
drösir  südroenär 

dyrt  Un  spnnnit 


Mädchen  flogen  vom  Süden  her 

durch  den  dunkelwald 

—  die  junge  Alwitr  — 

um  das  Schicksal  zu  verwirklichen. 

Auf  den  seestrand 

setzten  sie  sich,  zu  ruhen. 

Die  südländischen  Jungfrauen 

spannen  theure  leinwand. 


Aus  dem  Vafprüdnismal  (Ijödahdttr  ^) : 


rdd  pu  mer  nu  frigg 

alle  mik)  fara  tuTir 
ai  vitja  vdfprüdti)s 

föruitni  miklä 

kved  ek  mer  a  fornum  stdfum 
viä  pdnn  inn  (üsvmna  jötunn 


rathe  du  mir  nun,  Frigg, 

da  ich  reisen  muss, 

den  Wafthrudnir  zu  besuchen. 

Grosse  neugierde, 

gesteh  ich,  fiihle  ich  in  alterthümern 

diesem  alten  Jotun  gegenüber. 


1)  Die  „hry}iJienda"  hat  eine  hebung  mehr.  —  Die  reimenden  mctra  arten 
oft  in  blosse  silbenzählung  aus.  —  Es  gibt  reimende  Strophen,  die  an  die  achtzahl 
nicht  gebunden  sind. 

2)  Es  finden  sich  hin  und  wider  zeilen  im  Ijödahdttr ,  welche  drohen  über  das 
maass  hinauszuschreit^n ,  z.  b.  aegäu  pat  it  iiUmda;  es  wäre  aber  möglich,  dass  der 
letzte  von  zwei  nebentönen  desselben  wertes  nicht  notwendig  eine  hebung  bildete. 
üebrigens  lassen  sich  mehrere  der  bezüglichen  steUen  durch  annähme  mehrsilbiger  Sen- 
kung beseitigen. 
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Aus  dem  Skirnisnidl  (,ylj6(tahdttr^'): 

$('(j(tu  m/r  pat  frvyr  Sage  du  mir  das ,  Freyr, 

f(Ukväldi  go(ta  lierscher  der  götter, 

oJc  cTc)  tnlja  •  rifa  und  ich  möchte  es  wissen: 

hvi  Jju)  ihm  sltr  warum  du  alleine  sitzest 

endlänga  sali  in  den  weiten  sälen, 

mhin  drotfmn  um  däija  mein  fürst,  zu  tagen. 

Aus  dem  YfigUngatal  (abgestumpftes  fornyrdalaij) :  ^ 

J)ar  er)  fjölhynt  Da  ist ,  weltberülimt, 

um  fylkis  hrdr  um  des  fürston  grab, 

sUini  merld  mit  dem  steine  bezeichnet, 

strdumhyjar  nea  das  Vorgebirge  der  Stromö. 

•  •  •  • 

6k  amtmarr  Und  das  ostmeer 

jöfri  sdmMim  dem  schwedischen  fürsten 

gymü  Ijöit  das  Gymis-lied  (den  riesengesang) 

at  gdmni  hvedr  zur  freude  singt. 

Für  den  „dröffJcvcedr  hdftr^'  begnügen  wir  uns  mit  dieser  halbatrophe : 

fylkir  Jet  cn  fljotü 
flaust  er  leid  at  haust) 
sJidut  i  hif  par  er  lult)r 
Iwdfnseyrr  konungr  sfdfni 

Wie  wir  sehen,  ist  gewölmlich  kein  auftact  in  dieser  vei-sart.  In  die- 
sem beispiele  liaben  zeile  1  und  3  der  halbstrophe  den  „halbreim" 
(let :  fljot-;  skaut :  heit-),  zeile  2  und  4  den  „vollreim"  (flaust :  Imust-; 
hrafn- :  sfafn-).    Es  gibt  verschiedene  Variationen  dieses  metrums. 

Da  ich  oben  aus  den  reimpaaren  der  auf  Island  aufgezeichneten 
„  k(jßmi)evlser "  („  fornkrrpdi ")  beispiele  gab ,  mögen  hier  auch  einige  bei- 
spiele des  andern  metrums  dieser  lieder,  nämlich  einer  der  Kürenbergi- 
schen  ähnlichen  form,  als  hinzugäbe  mitfolgen: 

nr.  5. 


par  komu  üpp  loppür 
og  par)  komu  iq^p  kldr 

diu  upp  undir  olnhoga 
lödnar  vdni  pkr 


mödir  tök  ser  güllkamh 
og  kemhdi  sirinsins  hdr 

hl  med  hcerjum  lökkimhn  * 
pa  felldi  fruin  tdr 


1)  Im  Ildleyffjfttnl  steht  die  zeile  mein  r^miöndum ,  welche  freilich  regelmässig 
4  liebungen  machen  sollte.  Hier  ist  aber  ein  liaui)tton  in  den  auftact  gestellt,  wie 
dergleichen  auch  heute  noch  erlaubt  ist. 

2)  Der  vokal  dos  artikels  muss  wol  (nach  I.  2  oder  I.  ;l)  stärkeren  nebcnton 
haben.  —  Unter  I.  2  mögen  auch  biegungsen düngen  gehören,  da  diese  ebenfalls 
ursprüngliche  compositionsglieder  sind  (so  am  deutlichsten  das  -da  des  Präteritums). 
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nr.  48. 
pnä  er  hnn  fruhi  mdrgrH  .<jo  fdtta  hemu 

B^stir  '  tnin  fdrm  a  kfnn 

hun  sikenJcir  mjoithi '  firm  hnv  hdfi  nfhrert  smn 

6g  find  slci7'a  vin  \  rerit  nnnnstun  pin 

rborWIck. 

Geschichte   der  betonung. 

Der  hauptton  der  Wurzelsilben  (und  des  hauptgliedes  der  compo- 
ßita)  ))€steht  von  alters  her  unveränderlich.  In  fernster  vorzeit  hat  jedes 
Suffix  (als  ursprüngliches  wort)  einen  nebenton  gehabt.  In  den  ältesten 
germanischen  sprachen  hatte  die  mehrzahl  der  suffixo  ihren  nebenton 
unmittelbar  nach  kurzer  Wurzelsilbe  aufgegeben.  Die  übrigen  fälle  des 
nebentons  in  suffixen  schwanden  im  spätem  ,,  mittelalter ,"  am  spätesten 
wol  im  Hochdeutschen  und  im  Isländischen.  Einige  suffixe  jedoch  (in 
welchen  die  art  ihres  Ursprunges  weniger  verwischt  war),  behielten  den 
nebenton,  und  zwar  unabhängig  von  der  quantität  der  Wurzelsilbe,  und 
behalten  ihn  zum  theil  auch  noch,  obgleich  ihre  anzahl  sich  im  verlauf 
der  Zeiten  verkleinert  (freilich  konmien  neue  hinzu,  nämlich  compositions- 
glieder,  in  welchen  sich  der  Ursprung  verwischt,  z.  b.  -tmn) 

Geschichte   des   motrums. 

Das  „fomyräalag"  ist  das  älteste  und  gemeinsjime  metrum  der 
Germanen ,  in  den  ältesten  germanischen  sprachen  ein  alliterierendes  vier- 
tactiges  (vierffissiges)  metrum,  dessen  vier  hebungen  durch  pausen  zu 
drei,  bisweilen  sogar  nur  zwei,  herabsinken  können.  Wahrscheinlich  ist 
die  Strophenform,  nämlich  vier  verspaare  dui'ch  wortsinn  und  melodie 
zusammengehalten,  gemeinsam  gewesen,  obgleich  sich  bei  den  Deutschen 
mit  voller  gewisheit  nur  fortlaufende  strophenlose  reihen  alliterierter  vers- 
paare aufweisen  lassen. 

Aus  diesem  metrum  entsprang  sehr  fi'ühe 

1)  im  Nordischen  der  ,Jj6Sah(iitr'^  durch  pausierung  des  vierten  und 
achten  gliedes  der  strophe; 

2)  im  Deutschen   „die  längere  zeile"   vielleicht  durch  vertheilung  der 
drei  stäbe  auf  zwei  paare  statt  auf  eins ; 

und  später,  nach  oder  mit  dem  aufkommen  des  reims 

3)  im  Nordischen  (u.  a.  besonders)   der  „dröftiveedr  hdftr,"   mit  „zei- 
lenreim"  neben  der  allit<jration ,  und  ohne  pausen  statt  hebungen; 

1)  Siehe  amnerknng  2.  r.  144. 
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4)  im  Deutschen  und  Nordischen  das  „reimpaar,"  wo  der  reim  zwei 
viertactige  glieder  verbindet; 

5)  im  Deutschen  und  Nordischen  das  reimende  doppelpaar,  wo  der 
reim  zwei  paare  (vier  glieder)  verbindet,  d.  i.  die  Kürenbergische 
Strophe,  und  das  entsprechende  metrum  in  „Jccemj^eviser"  und  in 
englischen  liedern. 

Ob  das  Nordische  und  das  Doutsclie  von  einander  unabhängig  die 
beiden  loteten  versailen  (4  und  5)  ausgebildet  haben,  oder  ob  ;^was  mir 
wahi-scheinlicher  vorkönmit),  dieselben  urspi-üuglicli  nur  im  Deutschen 
entstanden  und  aus  Norddeutschland  in  Dänemark  und  Soandinavieu  ein- 
geführt sind  (SO  dass  die  vei-sarteu  der  ^^hi^mperiser^'  nicht  ursprüng- 
lich nordisch  wären),  wird  sich  vielleicht  nie  mit  Sicherheit  entscheiden 
lassen. 

In  gewissen  jüngeren  isländischen  metren  (wie  dem  galdralag  und  der 
hrynJienda)  ist  freilich  die  altgermanische  viertactigkeit  aufgegeben  wor- 
den, wol  durch  eine  willkürliche  sjuelerei  der  spätem  skalihMi.  Auch  ist 
es  wahr,  dass  sidi  das  volk  in  dreitactige  glieder  finden  kann,  indem  es 
die  „  klingenden "  als  viertactige  singt ,  und  übrigens  eine  ])ause  das  \ierto 
glied  vertreten  lässt.  Aber  abg(»sehon  hiervon  sind  alle  nicht  viertactigeu 
(vierfüssigen)  metra  im  germanischen  unvolkstümlich ,  späteren,  künstlichen, 
gewöhnlich  fremden  ui'sprunges ,  und  ni(;ht  im  stände ,  sich  bei  der  grossen 
„ungebildeten'"  masse  eingang  zu  verschaffen  (so  namentlicli  die  fünfRlssi- 
gen  Jamben  und  der  hexameter.  Die  ei-stern  kann  der  gemehie  mann 
nur  mit  scliwierigkeit  und  unbeholfen,  den  letztem  gar  nicht,  hei-sagen.) 

Der   germanische   versbau 

war  im  altertuift  schon  derselbe  wie  noch  jetzt.  Kein  wesentlicher  unter- 
schied hat  sich  entwickeln  können.  Nur  hat  die  scliwierigkeit  regelmässi- 
ger Zählung  der  Senkungen  immer  mehr  abgenommen,  doch  nur  zufolge 
der  Veränderungen  in  der  betonung.  Die  betonung  hat  sich  nämlich  inso- 
fern verändert,  als  der  nebenton  ausserordentlich  beschränkt  worden  ist. 
Wo  er  noch  übrig  ist  (I.  2  und  I.  3),  macht  er  auch  noch  hebung, 
sowol  am  versschluss  als  vor  leichterer  silbe;  zusammen  mit  folgender 
leichterer  silbe  kann  er  zwar  in  der  Senkung  stehen;  aber  auch  das  war 
im  altertum  keinesweges  unerhört  (siehe  oben:  zweisilbige  Senkung  nr.  4). 

Durch  diese  eigenschaften  des  nebentons  zusammen  mit  dem  gesotze 
II  der  betonung  verschwindet  der  vermeintliche  unterschied  zwischen  der 
deutschen  und  der  nordischen  alliterieremlen  zeile. 

Dass  die  ursprüngliche  zahl  der  liebungen  nicht  zwei  sein  konnte, 
folgt  daraus,  dass  bei  zwei  liebungen  die  niehrzahl  der  vi^rse  (zufolge 
der  tongesetze)  in  der  germanischen  grundsprache ,  und  noch  in  den  ein- 
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zelneu  altgermanischen  sprachen,  nur  aus  einem  wort  hätten  bestehen 
können ,  und  dass  viele  Wörter  obendrein  aus  den  versen  hätten  wegblei- 
ben müssen.  Der  viertactige  vers  gieng  aus  dem  wesen  der  germanischen 
spräche  hervor. 

KOPENHAGEN.  E.   JESSEN. 


DIE   AGS.  BRECHUNG  EA. 

In  den  folgenden  zeilen  versuche  ich  entstehung  und  wesen  des 
ags.  ea,  das  Grimm  mit  dem  namen  brechung  bezeichnet  hat,  zu  erklä- 
ren. Indem  sich  die  darstellung  auf  dieses  allein  beschränkt,  so  sind 
andere  ea  auszuscheiden. 

1)  Hinter  g  ist  e  als  aussprachezeichen  eingeschoben  und  dieses 
bewirkt  vor  a  scheinbar  die  brechung  m,  s.  Heyne,  kurze  laut-  und 
flexionslehre  der  altgermanischen  sprachstämme ,  s.  120.  So  entsteht 
ags.  geat  (öifnung,  thor,  pl.  gatu  geatu),  gcat  (er  hielt,  be-geatB.  1147. 
be-get  2873.  an- geat  1292.  on-geat  14),  gea})  (Öffnung),  .(/ert/*  (gab), 
ä-gef  Luc.  9,  42.  ä-geaf  B.  2930.).  Die  Nordhumbrischen  evangelien 
(Durham-Book)  haben:  gcct  Mth.  7,  13.  ön-gcd  22,  18.  ä-gaf 
Marc.  15,  37.  for-geaf  Mth.  18,  27.  Während  im  alts.  far-gat,  gaf 
und  im  Altn.  gut,  gut,  gap,  gaf  bleibt,  bezeugt  das  Altfriesische  die 
weichere  ausspräche  in  jet,  gaf  gef  jef  und  das  Neuangelsächsische 
erweist  sie  in  Qcef,  for-ßai  for-get  for-gat,  geaf  gef  gcpf  gaf  in 
Layamon.  Die  festeren  formen  gate  neben  gate  forr-gaft  bi-gatt  bei 
Orm  sind  altnordischem  einflusse  zuzuschreiben.  Auch  im  Ae.  und  Me. 
zeigt  sich  noch  der  weichere  laut  in  gat  EG.  540.  yate  PP.  12600.  tjoi 
Morris,  Early  Engl.  Poems  1,  10.  gaf  gef  yaf  etc.,  und  erst  im  Ne. 
wird  derselbe  durch  den  härteren  im  Nordenglischen  erhaltenen  conso- 
nanten  verdrängt. 

2)  Hinter  se  und  wahrscheinlich  auch  hinter  e  wird  ebenfalls  e 
eingeschoben,  um  die  weichere  ausspräche  der  tenuis  zu  bezeichnen,  so 
dass  widerum  fiir  a  scheinbares  ea  entsteht,  s.  Grinmi,  gramm.  I.  s.  326. 
356.  Daher  ags.  ceaflas  (rächen),  sceaj)  (fass,  gefäss),  scejjcn  B.  2915. 
sceapen  (geschaffen),  sccuean  B.  2743.  sceacen  2307  (schütteln),  sceat 
(geldstück),  scadu  sceadu  (schatten)  etc.;  got.  skatt(a)s,  slcada-s;  alts. 
hiflös,  skap,  gi'Skapen^  skakan,  skat,  skado;  afiries.  skep,  skepen  sehe- 
pen,  sket  sehet  sehat;  nags.  ehaefles  cheiiele  Lag.,  shapenn  Orm.;  ae. 
scheap  shap,  sehapen^  sehat,  schade  sehadue  selmdewe,  Dass  hier  e  zu  e 
oder  sc  gefügt  ist  zur  bezeichnung  der  ausspräche ,  beweist  ausser  der  ent- 

10* 
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Wicklung  des  lautes  besonders  der  umstand,  dass  es  nicht  nur  vor  ande- 
ren vocalen  steht  (scucca  srcurca,  gc-acdd  (jc-sircdd,  scMav  sceädan), 
sondern  auch  noch  dann  vor  a,  wenn  dieses  nach  o  übergeht;  ags.  scamu 
sceamn  scowu  sceowa  (schaam),  ncamian  sccawlnn  scomian  sceomtan 
(sich  schämen),  t^canca  scmnca  sconca  nceonca  (schenkel),  scand  sccavd 
scond  scco)id  (schände);  nags.  sname  sro))ir  scrome  Lag.,  fthame  0.,  sha- 
mrnn  ().,  Rconkv  sonlic  Lau.,  scluanilc  0.,  sconde  sond  Ljiq. ,  shufide  0. 

Nach  diesen  ausscheidungen  bleibt  uns  die  brechung  ca.  Sie  liegt 
ziemlich  zahlreich  vor  und  steht  im  Westsächsischen  allein,  oder  neben 
andern  lauten  schwankend,  bald  unterschieden,  bald  nicht  unterschieden. 

1)  Ags.  ea  steht  allein  in  bearu  hearo  (Hain,  ole-hcnrn  D.  Mth. 
2G,  30:  nags.  haru  Lag.),  speanca  spcarnwa  (sperling,  sparua  D.  Mth. 
10,  29.  got.  spar-va'(n),  ahd.  sparo,  altn.  spörr:  ae.  "JJjr^r/rr/ev,  spar- 
wc)^  dcarr  (wage,  got.  dars,  alts.  gl -dar:  nags.  der  Lag.,  darr  0.), 
earm  (arm,  arm  Eushw.,  got.  art)f((i)s  für  urd-ma-a,  alts.  arm,  ahd. 
arm  aram ,  afries.  arm  vrm :  nags.  arm  Lag. ,  arm  ON  ( =  Owl  and  Nigh- 
fingalc  -  fde  and  nihfegalr) ,  carm  (ann,  arm  T).  Bush.,  got.  arm(i)s, 
alts.  ahd.  arm,  afries.  arm  arm:  nags.  m-m  arm  Lag.),  hearm  (schoss, 
barm  D.  Luc.  0,  .-$8.  baorm  Rush.  Job.  1.-),  23,  bcarm  D.  Job.  1,  18. 
got.  barm(i)s,  alts.  barm ^  ahd.  parm ,  afries.  barm-  wahrscheinlich 
in  barm ' bracco y  braco  parrm^,  kleiner  Jagdhund),  ttrarm  (warm,  alts. 
afries.  warm,  ahd.  waram,  skrt.  ghar-ma-s:  nags.  warrm  0.),,  earw 
(adler,  mni  D.  Mattli.  24,  28,  got.  ar-a,  ahd.  aro  PI.  rne/.  gr.  oq-vi-j;: 
arn  (crncj  Lag.,  rern  0.),  fearn  (farnkraut,  altndd.  farn,  ahd.  farm 
farn:  me.  /Vt;?),  mmrn  (trauerte,  vergl.  got.  maarnan,  ahd.  momen, 
lat.  moer-r-rr),  fipearv  (trat,  vgl.  ahd.  far-sjmrnan  verletzen),  /rar/ 
(heftig.  Grein  vergleicht  ndd.  r/m??),  .yycarca  (funke,  nil.  mparkc ,  S])€ric: 
S2)arc  spare  Lkq^, ,  *di^.  spcark  sparJ:  sprrk),  mearg  mearh  (mark,  afries. 
mcrg,  altn.  mcrg-r,  ahd.  marg  marr:  me.  marfi  mcrgh  marngh  merow% 
mcarg  mcarh  mrar  (pferd,  ahd.  marah)  und  daneben  mcra  (mähre,  ahd. 
meriha  mcrha:  ae.  mare  mrrr),  carh  rar  (pfeil,  got.  ar~vazna,  zend 
ishn-s:  arrwr  Laa.  ae.  arcuw  p<irpivr),  brarh  (barg,  alts.  gl -barg;  ae. 
bargh),  wcarp  (warf,  gc-wcarp  \).,  alts.  ivarp.  afries.  ivorp,  ahd.  Wflrr/: 
warp  Lag.  OX.  0.  ae.  ivvarp  warp),  darf  (schnitt,  afries.  kcrf:  carf 
fY^>-/" Lag.) , />m>7'  (bedarf,  got.  parf,  alts.  fharf,  ahd.  darf,  darb),  pearf 
(bedarf,  [fot.  fittrbft ,  alts.  fbarf,  ahd.  darba:  parfv  0.),  pearfa  (bettler, 
got  Jiffrbfi),  s/m/'/' (starb,  alts.  sfarb^  afries.  sfrrf  sforf\  ahd.  starb;  ae. 
sfarf  sfrrf).  carfhlv  (schwer,  altn.  vrfvd-r  mühsam:  arfrfiO.  ae.  rarveS 
arvrd  rrrrd),  rar/htr  (arbeit,  altn.  rrftdi),  /v/y/brf  (arbeit,  alts.  arahnl 
arbrd,  afries.  arbcid  arbrd,  ahd.  arapvit).  ivvart  (warze,  ahd.  warzn, 
j»l.  auirxw ,  afries.  a-artr:  me.  /rn/f  trarfr),  rard  (boden,  mrr?  D.  Rush. 
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alts.  ard,  ahd.  art,  afries.  erde,  das  sich  in  dor  bedeutung  mit  erthe 
irihe  gemischt  hat:  cerd  earde  Lag.  cerd  0.  erde  ON.),  ieard  (hart, 
afries.  herd  bird,  altn.  feard,  ahd.  ^j/^rf;  6eard  fert?rrf  A.  beord  B.  Lag.), 
Ä^arrf  (hart,  got.  hardu-s,  alts.  Äarc?,  afries.  herd,  ahd.  /rnr^i  Äer^/: 
heard  herd  Juerd  hard  Lag.  Äarrd  0.),  iveard  (wächter,  got.  vard(a)s, 
alts.  ward,  ahd.  M?ar^;  tvarde  Lag.),  iveardian  (bewachen,  alts.  wardon, 
afries.  wardia,  ahd.  ivartön:  ae.  «;ar(?),  iveard  (ward,  w;^r^  wearä  D., 
got.  var^,  alts.  ward,  afries.  tvarth,  ahd.  ward;  weard  wcerd  ward  Lag. 
warrp  0.),  preasc  (drasch,  ahd.  drasc).  —  Ferner:  ^ea/^  (nahm),  /baÄ^, 
(focht,  gi'f(eht  Eush.,  ahd.  va/^^;  /baA^  feht  fceht  faJdLsL^^.),  eaxl  (ach- 
sel,  alts.  ahsla,  afries.  Gfd;?e,  altn.  öxl ,  ahd.  ahsala;  exle  Lag.),  iveaxan 
(wachsen,  tvcej^d  D.  Mth.  6,  28.  Eush.,  ivexa  Cod.  E.,  got.  vahsjan, 
altn.  vexan,  ahd.  wahsan,  afries.  tvaxa:  waxenn  0.  ae.  «t^a;r  t(;e;r).  — 
Ags.  ic;c«Z?  t(;eai  (wall,  mauer,  Eush.,  alts.  afries.  wal,  lat.  valluni;  wal 
Lag.  0.),  feallan  (fallen,  alts.  afries.  faUan,  ahd.  vallan,  altn.  /eBa; 
/oZ^w  Lag.),  iveallan  (wallen,  Eush.,  alts.  ahd.  wallan,  altn.  vella:  wal- 
lenn  0.) ,  stealh'an  (statthaben :  ae.  stallen) ,  liealm  (halm ,  alts.  ahd.  halm, 
lat.  calamus,  skrt.  kala-nm-s:  me.  halm),  healp  (half,  alts.  Aa//>,  afries. 
7iM?jp,  wol  w  aus  dem  plur.  vorgedrungen:  hdp  halp  Lag.  hallp  0.), 
rfeai/" (grub ,  alts.  bi-dalb;  ae.  fZai/'EG.),  wea?^  (schmolz,  ahd.  s-malz), 
swedlt  (starb,  alts.  swalt:  swcelt  Ißi^y.  sivaUtO.),  liealt  (lahm,  altn.  AaZ^, 
ahd.  hah:  halt  0.),  tcealcan  (hin  und  her  bewegen,  ahd.  walchan;  ae. 
walken),  fnealc  (molk),  bealh  (zürnte,  alts.  ahd.  balg;  bcelh  abalh  Lag.), 
swealh  (schlang,  ahd.  far-sualh;  swalh  0.),  fealh  übergab,  alts.  W- 
falah,  afries.  bi-fd,  ahd.  xn-fdlh).  Während  hier  das  Westsächsische 
überall  ea  hat,  zeigt  das  Northumbrische  öfter  a:  spartia,  arm,  arm, 
parf, parfe,  ivall,  ivalla;  seltener  ea:  bearu,  cearf,  pearf,  earn;  oder 
(ß  und  e:  berg,  ge-fccht,  wcexa.  Schwankungen:  barm  bearm  baorm, 
bam  beorn,  ge-ward  wcerd  weard. 

2)  Ags.  a  und  ea  stehen  neben  einander:  warud  warod  B.  234. 
wearod  Met.  8,  30.  (ufer,  ward  weard  D.,  ahd.  warid  werid  werder, 
insel:  ae.  ivarp),  bam  Ex.  115,  beani  (kind,  bearn  beorn  Eush.,  got. 
bar-nfa-m),  alts.  bam,  afries.  barn  bem  bim,  altn.  bam,  ahd.  parn: 
bearn  btem  bem  Lag.  barm  0.) ,  wamian  wearnian  (warnen ,  ahd.  war- 
non),  swart  sweart  (schwarz,  alts.  afries.  altn.  swart,  ahd.  swarz:  swcert 
Lag.  10189.  ae.  swart).  —  Ags.  balu  bealu  (schrecklich),  balu  bealu 
bealo  (übel,  alts.  afries.  balu,  altn.  bot,  ahd.  palo:  bale  Lag.),  swalewe 
stvealwe  (schwalbe,  altn.  svala,  ahd.  swalawa;  ae.  swaleive  sivalu  swalö), 
half  healf  (halb ,  half  D. ,  goi  halb(a)s ,  alts.  afries.  half,  altn.  half-  r, 
ahd.  halp:  half  luelf  Lag.),  salt  sealt  (salzig,  salt  D.,  afries.  salt;  me. 
säK),  bald  beald  (kühn,  bal-Uce  Eush.  66,  2,   got.  balp(a)s ,  alts.  bald, 
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afries.  adv.  hnlfh,  alul.  pnU:  bald  Lag.  0.)»  ^^'^^  ^'^^'^^  (^-It,  nhlJ),  cdd-o 
Mth.  21,  23.,  alts.  afries.  did,  alid.  ^/7^.'  ^/W  Lag.  0.),  ivahl,  we/dd  (ge- 
walt,  alts.  waldy  afries.  tmW^^  ?f'öW^^  weide,  altn.  rr^W,  ahd.  raft:  wald 
0.,  ae.  tmW  ivold),  waldan  wealdan  (walten,  got.  v(ddan,  alts.  waldan, 
altn.  velda,  ahd.  walta;  weiden  wcelden  wählen.  Lag.),  haldan  healdan 
(halten,  halda  D. ,  got.  alts.  afries.  haldan,  ahd.  haUan,  altn.  hdda; 
halden  hceldoi  Lag.,  haJdenn  0.),  «Wor  eahlor  (alter,  aWor  D.,  alts. 
aldar,  afries.  alder,  ahd.  altar),  aldor  eahlor  (ältere,  fui'St,  «7rfor  D., 
alts.  aldiro  aldro,  afries.  «/(/c^r  eldera,  ahd.  a/ffro  eltiro:  ccldre  ddrc 
Lag.),  haldor  healdor  (fürst),  tvalca  wealca  (rollende  woge),  alh  ealh 
(tempel,  got.  alJi-s,  alts.  ahd.  alaJt),  alda  eahfa,  cehto  D.  Luc.  2,  21. 
(acht,  alts.  ahto,  afries.  achta  achte  acht,  ahd.  ahto;  exihte  (chte  ehte 
Lag.),  hals  heals  (hals,  got.  hal-sfa-s),  vorgl.  coll-u-m,  alts.  afries. 
ahd.  altn.  Aa/s:  /?a?s  0.).  —  Ebenso  hado  beadu  (kämpf),  hafda  kea- 
föla  (köpf),  nafela  neafola  (nabel),  atol  eatol  (furchtbar). 

3)  Ags.  ea  steht  neben  ce  oder  e  oder  beiden :  snear  snerc  (schnür, 
altn.  snara,  ahd.  snwe  sner  saite;  es  kann  auch  sein  ahd.  snora  für 
snorja,  daher  ags.  srwre  und  aus  diesem  sne^ir.  oder  got.  smr-jo  ein 
aus  seilen  geflochtener  korb,  ahd.  snor  snuor  und  dann  ags.  smre;  ae. 
snare),  mearu  merive  (zart,  ahd.  maro  marawi:  nags.  meniwe  ON. ,  ae. 
menigh),  hearm  herm  (härm,  harni  hearm  D. ,  alts.  ahd.  härm,  afries. 
Ä^.rw«:  härm  hcerm  herm  hearm  Lag,),  sUer  stcern  stern  stearn  (staar), 
star  (Sperling)  D.  Mth.  10,  29.  s/e«msEush.,  ahd.  stara  starn  stcniida; 
ae.  ster  star),  hearfest  harfest  hoirfest  herfest  (herbst,  ahd.  herp-ist, 
afries.  herfst;  hervest  Lag.),  hwearf  hwerf  SC.  G33  AG.  (kehrte  um,  altn. 
hvarf,  ahd.  hwarb),  mearc  merc  (ziel,  gränze,  got.  alts.  marka,  afries. 
ymrke,  ahd.  marcha:  merrhe  0.  ae.  marche),  hear<f  hery  B.  3073.  hcerg 
in  hcerg-trtpf  B.  175.  götter-zelt  (die  den  göttern  geweihte  statte, 
opferstätte,  altn.  hörg-r,  2ÜiA,haruc),  wearh  wearg  werg  (wolf,  geäch- 
teter, alts.  warag,  altn.  varg-r,  ahd.  warg  warch  und  daneben  ags. 
werig  (bösartig,  tverig-nis  maUtia  D.  Mtli.  6,  24:  warien  (elende)  Lag., 
ae.  tveri  ivari),  e^ars  cers  ars  (arsch,  ahd.  altn.  ars;  ae.  ap'S  ers),  for- 
bearst  for -beerst  Exon.  70,  3  (zerbrach,  alts.  altn.  brast:  hrassf  0.  for- 
berst  'barst  Lag.).  —  Ags.  ge-feah  ge-feh  B.  221)9  (freute  sich,  ahd. 
gi'fah),  seah  ge-seh  An.  849  (sah,  ge-Sfch  1).  Mth.  8,  14.,  alts.  sah, 
afries.  sag:  sreh  Lag.  sahh  0.),  ge-neahhe  ge-nehhe  ge-nc/ihe  gc-nehe 
(genug,  adv.  ge-fieahhiey  -neahhige,  -nehhige  Grn.;  es  erinnert  au  ahd. 
ga-nah  [es  genügt)  und  ist  mit  /  gebildet,  wie  ahd.  ga-nogi),  acas 
cex  eax  (axt,  acas  D.  Mth.  3,  10.  acasa  Luc.  3,  9.,  got.  aqvizi,  altn. 
öx  öxi,  ahd.  achus  acas  ahis;  ax  aex  Lag.  ax  ().),  fcax  fex  (haar, 
fcex  D.,  alts.  fahs,   afries.  altn.  fax,   ahd.  vahs  vahsi;  ra^x  Lag.),  Icax 
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Ic-x  Wr.  IK)  (lachs,  altn.  lax,  alid.  lahs;  ae.  lax),  scax  sex  siex  B.  2905 
(messer,  alts.  ahd.  sahs,  afries.  altn.  sax:  sax  (sex)  scexe  Lag.,  sax 
sex  RG.),  weax  wcex  tvex  (wachs,  wcexD,,  afries.  wax,  sltn,vax,  ahd. 
wahs:  wexLdLQ^,),  eaht  (cht  eht  (Schätzung,  afries.  acJdc  acht,  ahd.  ahta: 
aht  Lag.),  ealitian  elttian  (achten,  alts.  ahtian,  ahd.  ahfon,  ?  ahtian), 
leahtor  leahfer  lehtcr  An.  1218  (tadel,  hcJder  Rush.).  —  Ags.  all  eall 
cal  (all,  got.  all(a)s,  alts.  afries.  all  dl,  all  D.  Marc.  4,  34.  oMl  Mth. 
4,  9.  (bI  R.  Joh.  11,  50:  aT);  al-  eal-  cel-  el-  (all-,  got.  ala-  all-,  alts. 
o/a-,  alo-,  afries.  eile-  el-,  ahd.  ala-  al-:  al-  Lag.),  ge-teal  -tcel  -fei 
(zahl,  tal  D.  Mth.  14,  21,  alts.  tal  gi-tal  n,,  taJa  f,,  afries.  tale  tele: 
talc  Lag.),  steal  stal  sUel  sfel  (stelle;  es  kann  ahd.  stal  (ort)  und  stdli 
(stelle)  sein:  stal  Lag.  0.  ON.).  —  Ags.  ge-sceaft  -scceft  -seeft  (geschöpf, 
s(keft,  sceaeft  seeaft  D.,  got.  ga-shaft(i)s,  alts.  gi-skaft:  shafft  0.  ON. 
Plur.  scefte  schefte). 

4)  Ags.  ea  neben  e  und  y,  i:  earmian  yrnian  ge-yrnmn  (elend 
machen,  ahd.  armiati),  earming  erming  yrming  Grn.  (armer,  bettler, 
erming  D.  Luc.  4,  19.,  ahd.  arming:  ccrming  Lag.),  eanmi  ermä  yrmä 
(armut,  ahd.  ir-h-armiäi:  cermde  Lag.).  —  Ags.  nieaht  nueht  meht 
miht  mieht  myJit  (macht,  I).  mceht,  got.  maht(i)s,  alts.  ahd.  mäht, 
afries.  nuicht  mecht:  vKpJite  milde  Lag.  mahht  mihht  0.),  neaht  tieht 
niht  nyht  (nacht,  nceht  iieht  D.,  got.  naht(i)s,  skrt.  tmk-ti-s,  alts. 
ahd.  naht,  afries.  nacht:  nahht  nihht  0.  niht  Lag.).  —  Ags.  wealm 
W(elm  wdm  tvylm  (wallen,  wogen,  ahd.  walm:  tvabn  Lag.  ae.  wdm), 
feall  fall  fd  fyl  (fall,  fcell  D.  Mth.  7,  27.,  alts.  fal,  afries.  fal  fd,  ahd. 
val:  f(d  V(el  Lag.  fal  fall  0.). 

Der  name  brechung,  den  Grimm  nicht  glücklich  gewählt  hat,  darf 
zunächst  nicht  zu  der  annähme  verleiten,  dass  ein  einfacher  laut  in 
einen  zwiefachen  übergegangen  sei.  Auch  darf  man  eben  so  wenig 
annehmen,  dass  die  lautveränderung  im  wesen  und  in  der  natur  des 
ursprünglichen  a  begründet  sei.  Grimm  schon  erkennt,  dass  ea  unter 
der  einwirkung  der  nachfolgenden  consonanz  eingetreten  ist,  yor  rm,  rn, 

rPy   ^fj   *"^>   ^^^   '^Qy    ^^h    >*^^    ^<^y  ^S ;   Uu ,    Ip ,    If,    Iw ,   Ic,    lg,   Ik,   It ,    M,    Is 

und  h,  ht,  hs  oder  x.  Wenn  er  dagegen  annimt,  dass  a  dem  ea  zu 
gründe  liegt  und  letzteres  dadurch  entsteht,  dass  i  dem  a  vorgeschoben 
wird  und  dadurch  ia,  ea,  eigentliche  entsteht,  so  ist  das  eine  annähme, 
die  durch  nichts  erwiesen  ist;  denn  dass  y  neben  ea  liegt  und  als  des- 
sen Umlaut  von  Grimm  aufgefasst  wird,  ist  kein  beweis.  Für  die  not- 
wendige Vorschiebung  des  i  oder  e  lässt  sich  auch  gar  kein  grund  den- 
ken, da  ja  gerade  die  dunkeln  vocale  sich  leicht  mit  r,  h  und  l  verbin- 
den und  hellere  sogar  dunkel  färben.  Will  man  erkennen,  was  ea  ist 
und  wie  es  entstanden  ist ,  so  wird  man  zuerst  untersuchen  müssen ,  wel- 


152  KOCH 

eher  laut  liegt  demselben  vor  und  wie  wird  dieser  laut  durch  die  nach- 
folgenden /*,  h  und  /  zu  ea. 

I.  Die  ags.  lautgesetze  dürfen  als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 
Nach  denselben  steht 

1)  ags.  ea  da,  wo  c  als  uuilaut  von  (got.)  ursprünglichem  a  zu 
erwarten  ist.  So  in  carm  (arm),  beurm,  cur  car-n  (adler),  ald  eald 
etc.,  denn  got.  ann(i)s,  barm(i)s,  alp(ei)Sy  ahd.  aro,  pl.  er-ni.  Bis- 
weilen liegt  noch  e  daneben  oder  das  ähnlich  klingende  ae:  ags.  ermifig 
(i/rming)  earming ,  eriHit  (yrmä)  earnut,  herfost  ha^rfest  hearfest  und 
sogar  harfesi ,  nicht  (mild)  mceJd  meaJd ,  neJd  (niJd)  netihf,  fei  (fyl) 
feall  f(dl;  'dhd.  ,armiin(j  zwar,  aber  ags.  imj  zeugt  bisweilen  den  umlaut 
s.  HG.  III  a.  1U3,  ahd.  annida  oder  armidi  in  u-h-annidi,  ahd.  her- 
2Jisf'.  got.  m(dd(i)s,  nald(i)s,  dhi.fal,  pl. /«//i,  dat.  faUin.  Ja  manche 
haben  sogar  nur  e  (cc)  und  dessen  ausschreitung  in  /,  y:  ags.  erfe  yrfe 
und  in  Thorpes  Anal,  erbe  ist  got.  arbi  ^  alts.  erbi ,  afries.  crve,  das  sich 
festsetzte  vielleicht  zur  Unterscheidung  von  einem  verschwundenen  erfa 
earf'a,  das  gotischem  arbja  und  altfriesischem  crm  entsprechen  würde. 
Letzteres  wurde  verdrängt  durch  yrfc-nmnn ,  yrß-weanL  Ags.  ge- 
ncrwan  (je-nyrivan  (beengen)  ist  mit  ja  abgeleitet  und  der  umlaut  unter- 
scheidet dies  verb  von  ncarivian  (eig.  eng,  enger  werden,  sich  beengen, 
sich  ängstigen).  Ags.  hyrdan  ä-hyydau  (/c-hyrdan  fui  herdian  (härten, 
alts.  herdian,  afries.  Iterda  hirda)  bleibt  zur  Unterscheidung  von  hear^ 
dian  (hart  werden ,  ahd.  harten  hartou).  Ags.  feUan  fyUan  (fallen ,  alts. 
fellian,  ahd.  vaJllan  rellan)  ist  die  umlautform  von  feallan,  alts.  afries. 
falhuL  In  celdran  eldran  yhlran  (altern,  alts.  aldiron  eldiron,  afries. 
alderen  leideren,  ahd.  altiron  eUiron)  kann  e  der  umlaut  sein  in  folge 
der  comparativbildung ,  wenn  man  es  nicht  als  gotischem  aJpeis  ent- 
sprechend nehmen  will.  Für  letzteres  liesse  sich  a'td  neben  ahl  in  Durh. 
anführen.  —  Ags.  celd  eld  yld  hat  sich  entwickelt  aus  got.  alp(i)s  und 
celdu  eldii  yidu  weist  auf  vermutliches  got.  afp -ja,  alts.  eldi,  afries. 
elde,  ahd.  elti  alter.  —  Ags.  eldan  ddan  yldan  (verzögern,  eig.  alt 
machen,  ahd.  alt  lau)  unterscheidet  sich  durch  den  umlaut  von  aldian 
e(ddlan  (alt  werden,  ahd.  alien). 

Hier  steht  also  noch  e  oder  ea,  und  weil  jenes  ea  gegenüber  zu 
wenig  als  umlaut  sich  geltend  macht,  so  ist  helleres  /  oder  y  daneben 
getreten  oder  sogar  dafür  eingetreten. 

2)  Ags.  ca  steht  da,  wo  man  a:  zu  erwarten  hat.  Ags.  te  steht 
nicht  nur  vor  einfachem  r  und  /,  wie  b(er  (trug),  ye- seeer  (schor),  tter 
(zerriss),  beer  (nackt),  fe^r  (fahrzeug),  weer  (vorsichtig),  eelan  (bren- 
nen), d(sJ  (thal),  hcele  (iliann),  liatled  (held),  hw(rd  hweela  (wallfisch), 
scel  (hof),    wcel  (niderlage)  etc.,    sondern  auch   vor  mehrfacher  couso- 
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nanz:  a^rning  (lauf),  leernan  (brennen),  hcern  (meer  An.  531.  altn. 
hrönn),  fcerbii  (färbe),  wcerc  {schmer/.),  dcerste  (hoieusBiz),  (elf  (elf), 
htdc  (stolz),  hcelc  (decke).  Manchmal  steht  ce  (e)  und  ea  neben  ein- 
ander: ge-tcel  ge-tel  (zahl),  dat.  ge-teale  Men.  63.  hwcerfeä  (es  dreht 
sich,  V.  htvearfan)  Met.  20,  211.  hwcerfd  20,  217.  Am  lehrreich- 
sten zeigt  sich  got.  smal-s,  alts.  ahd.  smal,  afries.  smd,  Ags.  snicel 
entspricht  gotischem  smals,  im  ags.  smalan  wird  ursprüngliches  a  durch 
den  dunkeln  vocal  zweiter  silbe  erhalten ,  aber  in  smml  Boeth.  29 ,  1 
zeigte  sich  die  dem  ags.  eigentümliche  Umgestaltung  des  a  zm  ea,  — 
Hierher  gehören  a)  die  Wörter,  die  im  gotischen  mit  a  abgeleitet  sind 
und  die  im  ags.  ca  (bisweilen  auch  a)  für  got.  a  haben:  barn  bearn, 
eann  (arm),  wearm,  tveard,  healm,  meahn,  hals  Jwals,  waldan  weal- 
dan,  haldan  healdan:  got.  barn(a-m),  arm(a)s,  vard(a)s,  mal- 
ma(nj,  halsfa-s),  skrt.  gharma-s,  alts.  ivarm,  skrt.  Jcalanm-s, 
Sogar  pearfa  (bettler) ,  got.  parba ;  —  b)  die  präterita  starker  verben, 
die  sonst  (e  und  vor  r,  h  und  /  mit  nachfolgender  consonanz  ea  haben ; 
niearn,  sjyearnj  bcarh ,  ivearp,  cearf\  pearf,  hwearf,  stearf,  iveard, 
Preasc,  for-bearst;  healp,  dealf,  uiealf ,  stvealf,  meale,  bealh,  swealh. 
Als  ursprünglichen  ablaut  weist  hier  gotisch  und  altsächsisch  a  nach, 
als  ags.  trübung  des  reinen  lautes  ersclieint  (b  nicht  nur  in  beer  teer 
ge-scter  hrel  shel,  sondern^uch  in  beerst  By.  284,  for-bcerst  Exon. 
70,  13.  Manche  zeigen  sogar  e  neben  ea:  seah  ge-seh  An.  714.  849. 
994.  1006.  1011.  ge  - feah  B.U24:.  ge-f eh  827.  2298.  Im  Altnord- 
humbrlschen  ge-seah  ge-scegh  Mth.  2,  16.  3,  16.  ge-seeh  8,  14. 
ge-seh  3,  6.  Der  gang  des  ablauts  scheint  demnach  (a)  ce  e  ea  gewe- 
sen zu  sein. 

Liegt  nun  hier  e  oder  ce  zu  gründe,  oder  richtiger,  liegt  hier  e 
oder  (e  unmittelbar  vor  m,  so  hat  man  den  vorliegenden  laut  in  e  und 
nicht  in  a  zu  suchen;  e  ist  nicht  verschlag  von  a,  sondern  der  haupt- 
laut; a  ist  nicht  hauptlaut,  sondern  der  dunkele  nachschlag,  der  durch 
die  Verbindung  des  hellen  c- lautes  mit  r,  h  und  l  notwendig  wird. 

n.    Betrachten  wir  die  lautung  dieser  consonanten! 

Über  die  ausspräche  des  ags.  /•  liegen  keine  angaben  vor.  Bedenkt 
man  aber,  dass  es  nach  seinem  Ursprünge  verschieden  ist,  entweder 
ursprünglich,  oder  aus  got.  s  hervorgegangen  (Heyne  s.  115.  HG.  I,  118), 
und  dass  es  im  ags.  theils  beharrt ,  theils  verklingt ,  so  darf  man  wol 
annehmen,  dass  die  ausspräche  verschieden  war.  Bedenkt  man  ferner, 
dass  r  und  h  den  gleichen  einfluss  auf  vorstehende  helle  vocale  haben, 
dass  r  auch  später  seine  verdunkelnde  kraft  übt,  sogar  an  dem  eindrin- 
genden romanischen  stoflfe  und  sanä  sareivi  neben  servi  (Lag.)  stellt  und 
dark  (Wr.  Potit.  Songs)  zu  derh^   so  lässt  die  gleiche  Wirkung  auf  die 
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gleiche  Ursache  schlicssen  uiul  luau  erkennt  in  r  eine  ilem  k  ähnliche 
lautung,  die  man  die  gutturale  nermen  könnte  —  eine  lautung,  die  man 
in  manchen  Ortschaften  Tliüringens  hört  und  die  darra  und  dache,  mirr 
und  nach  ziemlicli  gleicli  erklingen  lässt.  Die  ausspräche  des  englischen 
r  ist  ebenfalls  verscliieden.  Wenn  aber  Max  Müller  sich  nicht  getraut, 
die  verschiedenen  r  auszusprechen  (Vorlesungen  IL  3.  s.  129),  so  kann 
ich  es  noch  weniger  und  darf  mich  mit  ihm  auf  eine  der  höchsten  auto- 
ritäten  auf  diesem  gebiete  berufen.  A.  J.  EUis  (Universal  Writing  and 
Printing,  1856)  sagt:  „In  den  flüssigen  consonanten  liisst  man  den  athem 
mit  hinlänglicher  stärke  hervorströmen,  um  die  Vibration  nicht  blos  einer 
membrane,  sondern  weit  ausgedehnterer  weiclier  theile,  wie  des  Zäpf- 
chens, der  zunge  oder  der  lipi)en  hervorzubringen.  In  dem  arabischen 
(frli  {(jylnini),  welches  dem  hnry  in  Nordhum))erland  {hurgrh,  Uaxjrliiut 
für  Jfarriof)  uiul  dem  französisch  -  proven9alischen  r  (jrasseyc  gleich- 
komt,  hegt  das  Zäpfchen  längs  des  hinteren  theiles  der  zunge,  ist  nach 
den  zahnen  hingerichtet  und  gerät  sein*  deutlich  in  Schwingungen.  Wenn 
die  zunge  liölier  gehoben  und  diese  scliwingung  undeutlich  oder  sehr 
seil  wach  wird,  so  ergibt  sich  daraus  das  englische  r  in  more,  poor, 
während  eine  noch  bedeutendere  liebung  der  zunge  das  r  hervorbringt, 
wie  es  nach  palatalen  vocalen,  z.  b.  in  licar,  nairc,  fere  gehört  wird.'* 
EUis  bezeugt  also  eine  dreifache  aussprache^des  r.  Wemi  derselbe  aber 
fortfahrt:  „diese  zitterlaute  sind  so  vocalischer  natur,  dass  sie  unabhän- 
gige Silben,  wie  in  surf,  scrf,  fur,  fir,  virfue,  honoiw  bilden  und  sich 
nur  mit  mühe  von  den  vocalen  lostrennen  lassen,"  so  scheint  der  aus- 
druck  nicht  genau  zu  sein.  Er  will  wol  sagen,  die  eigentümliche  ein- 
wirkung  auf  die  vorstehenden  vocale  ist  so  stark,  dass  diese,  obgleich 
sie  an  sich  ganz  verschieden  lauten,  wie  r,  u,  i,  ou,  vor  r  zu  gleicher 
lautung  gelangen.  Eher  könnte  von  Am>-,  ntcrc,  fire  behauptet  werden, 
dass  r  eine  besondere  silbe  bilde.  Hat  nun  das  ags.  r  jenen  starken  laut 
gehabt,  wie  noch  jetzt  in  Nordhumbrien ,  so  erklärt  sich  ca  aus  a  oder 
re  vollständig.  Mit  den  dunkeln  vocalen  lässt  sich  dies  r  bequem  spre- 
chen, mit  den  holleren  dagegen  (und  (c  wurde  wol  mehr  nach  tt  als 
nach  a  hin  gesprochen)  weniger  leicht.  Es  schiebt  sich  deshalb  vor  ;• 
ein  erleichterndes  u  ein.  Ags.  cna  wird  zu  c-arm,  ags.  wierd  zu 
(wfcard)  wcard,  s.  iVff-alh,  Wir  haben  hier  denselben  lautlichen  Vor- 
gang, der  sich  im  spätem  Englisch  widerholt:  ags.  hmvr  hrcr,  nags. 
hrry  0.  1)212,  ae.  brnc  K(i.  r>i)51,  me.  hnm  Ch.  1501,  ne.  bri-ar.  — 
Korn,  /'rrirc  fröre,  ae.  frcrc  11(5.  inlo;},  mc.  firre,  ne.  fri-ar.  Und  in 
fhr  und  iron  klingt  ein  dunkler  laut  mit  r ,  ohne  dass  er  jetzt  noch 
geschrieben  wird;  fi-rr  steht  Sevon  Sages  ed.  Wright  25.l>5.  -  Dass 
angelsächsischem   ra  der  r-laut  zu  gründe  liegt,   dafür  lässt  sich  über- 
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dies  noch  anführen,  dass  das  nahestehende  Altfriesische  vor  r  gewöhn- 
lich e  hat,  wie  her  (nackt),  htm  (kind),  derve,  therve  (bedürfnis),  erve 
(erbe),  gers  gres  (gras),  herd  (hart),  Jierfst  (herbst),  herm  (hanii),  icrde 
(land),  nierg  merch  (mark),  nierk  merke  merike  (marke),  merkia  (merken), 
sierk  (stark) ,  sterf  (starb) ,  werdere  (wärter) ;  bisweilen  sogar  e  und  i : 
herd  hird  (hart),  herda  hlrda  (härten).  Selten  dagegen  steht  a  neben 
e:  hania  herna,  arg  erg  erch,  artn  erm  (arm),  ars  ers,  warna  werna. 
Nur  hinter  verdunkebdem  tv  hat  sich  der  dunkle  laut  erhalten:  swarde, 
swnrt,  wardia,  tvarm,  warte,  tvarth,  und  zu  werj)  (warf)  ist  sogar  tvorj) 
getreten. 

Was  von  ags.  r,  das  gilt  in  höherem  grade  von  ags.  h.  Es  ist 
die  aspirate  der  gutturale  und  mag  gelautet  haben  T\de  das  schweizerische 
eh.  Mit  a  und  o  verbindet  es  sich  leicht,  u  förbt  es  dunkler  und  die 
ausspräche  mit  den  hellen  vocalen  erleiclitert  ein  eingeschobener  dunkler 
laut:  ags.  fihtanYniA  fi-ohtan  fe-ohtan.  Hinter  e  ist  dunkles  a  einge- 
treten: Sfch  seh  se-ah,  ge-fceh  ge-feh  ge-fe-ah,  fceht  feht  fce-aht 
fe-aht  Man  braucht  nicht  anzunehmen,  dass  ce  immer  erst  zu  e  wer- 
den musste,  und  dass  dann  erst  der  dunkle  laut  aus  dem  consonanten 
hervortrat.  In  späterer  zeit  ändert  sich  die  ausspräche,  so  dass  sie  der 
unseres  mitteldeutschen  ch  gleicht.  Dieses  ist  nämlich  nicht  an  ein  festes 
organ  gebunden,  sondern  seine  ausspräche  verbindet  sich  eng  mit  dem 
vocale:  in  aeh,  oeh  klingt  es  aus  der  kehle,  in  eck  ich  vom  im  munde. 
Auch  das  Nags.  schon  muss  diese  ausspräche  gehabt  haben,  weil  hinter 
e  ein  /  aus  h  hervortritt:  seeh  A.  seh  B.  Lag.  13830,  isah  A.  21975. 
iseh  18644.  is(eih  A.  1351.  iseih  A.  scge  B.  553.  Diese  lautminde- 
rung  veranlasst  das  spätere  verklingen. 

Englisches  /  wird  zwar  anders  hervorgebracht  als  r  und  h.  Es 
entsteht  dadurch,  dass  sich  die  zunge  an  die  zahnreihen  anlegt  und  die 
Seitenränder  derselben  in  Schwingung  geraten.  Aber  das  hat  l  mit  jenen 
lauten  gemein ,  dass  es  hinter  helleren  vocalen  mit  einem  dunkleren  laut 
erklingt:  ne.  will,  well,  daher  ags.  feil  (Durh.  fcell)  fe-all;  snmlan 
Boeth.  16,  2.  sm<el  Raet.  4,  82.  sme-al  Boeth.  29,  1;  ge-tcel  ge-td, 
dat.  ge-teale.  Men.  63.  Hier  liegt  sogar  ein  beispiel  vor,  das  uns  zeigt, 
dass  auch  hinter  ^  das  dunkle  a  auftritt.  Von  tvealh  (fremd)  bringt 
Grein  Walas,  Wealas  und  wce-alh  Wr.  s.  18. 

Fassen  wir  das  vorstehende  zusammen,  so  ergibt  sich:  Liegt  die- 
i^^m  ea  wirklich  (B  oder  e  vor,  so  hat  man  dieses  in  dem  ersten  laute 
des  ea  zu  suchen  und  der  zweite  ist  der  dunkle  laut,  der  mit  r,  h  und 
l  hörbar  wird. 

IlL  Ist  e  der  hauptlaut  und  a  nur  ein  dunkler  nachschlag,  so 
muss  auch  die  entwicklung  des  lautes  dein  entsprechen.    Die  beiden  quel- 


15*i  KOCH 

len  des  Neaangelsächsischen  Lagamon  und  Orm  sind  nun  freilich  ver- 
schieden. Orm  zeigt  durchaus  eine  reine,  feste,  dunkle  vocalisation ,  so 
dass  in  derselben  der  nordische  einfluss  unverkennbar  ist,  ein  einfluss, 
der  in  gleichem  masse  nicht  einmal  bei  den  nordhumbrischen  evangelien, 
beim  Durham-Book  anzunehmen  ist.  Lagamon  dagegen  zeigt  uns  die 
fortbildung  im  Süden  und  westen  Englands,  die  nelfachen  lautschwan- 
kungen  mögen  ihren  grund  wol  hauptsächlich  in  dem  streben  haben, 
dem  laute  gerecht  zu  werden  und  dieser  lässt  sich  aus  jenen  heraus- 
finden. 

In  den  Wörtern,  in  welchen  man  e  als  umlaut  von  a  zu  erwarten 
hat  und  in  welchen  dieser  umlaut  zu  ea  geworden  ist,  hat  Lagamon  rc 
m  b(crm  30261,  cermde  16143,  fcel  635,  cf^Id  (alter)  11546,  mming 
(sorge);  selten  c,  wie  in  hervesf;  cc  und  e  in  ceni  erne^  ce  und  a 
in  cerm  arm;  a^  ff'  und  e  in  maJd  mceht  nicht,  aldren  celdren  eldren, 
fallen  f (eilen  fhllcn.  Hier  scheint  also  der  e-laut  vorzuherschen.  Ein 
unleugbarer  beweis  aber  ffir  denselben  ist  beard  heord  10735,  1672, 
denn  nur  verklingendes  a  und  o  können  neben  einander  stehen.  — 
Orm  hat  fUde  (alter),  eldenn,  ellderne-mann  neben  alldernnan  und  aJd 
(alt),  herrfeosf,  errfe;  aern;  arrm ,  schaffte,  fal,  maliht  miMit,  nahht 
nihht. 

In  den  nags.  Wörtern,  in  welchen  man  ea  für- fe  anzunehmen  hat, 
findet  sich  dasselbe  schwanken.  Lag.  hat  in  den  prät.  starker  verben: 
Cfirf  A.  carf  B.  4012,   i-weard  A.  294.  iwerd  A.  hvard  B.  2040.   ward 

A.  2927,  for-hcrst  A.  for-harst  B.  1912,  hcl})  A.  halp  B.  9263,  feaht  A. 
1591.    feht  A.  11279.  ffcht  A.    faht  B.  27747.    faht  4353,   Sfph  A.  seh 

B.  13830.  isah  A.  21975.  iseli  18694.  Iscih  A.  i^cfie  B.  553.  Ismh  A. 
1351,  siVfcU  A.  26567,  an-lfclh  A.  an-balh  B.  26359.  Lag.  A.  hat 
also  (e  und  e,  seltener  a,  Lag.  B.  gewöhnlich  a:  Orm  überall  a,  sogar 
in  dem  bei  Lag.  vielfach  schwankenden  sahh.  Ebenso  in  andern  Wör- 
tern: Lag.  weiden  Wfclden  waldcn,  hearn  bivrn  harn,  (crm  (arm),  felh 
feole  fcallc,  marke  etc.  Orm  haldcnn  waldcnn  barm  etc.  Wenn  Lag. 
neben  hceldcn  und  haldcn  auch  holden  B.  5232.  21218.  A.  2788  eintritt, 
so  muss  ä  vorliegen,  denn  ags.  d  pflegt  nach  nags.  6  überzugehen. 

rV.  Ausser  den  oben  angeführten  Wörtern,  in  denen  m  vor  r,  h 
und  /  steht,  kommt  ea  nur  selten  vor,  wie  in  beadu  beado  (kämpf,  altn. 
böd  Grn.),  eafora  afora  afera  afara  (nachkomme,  söhn,  alts.  äbaro, 
wol  von  got.  afar  uachkommenschaft) ,  hfifeJa  hrafola  (haupt ,  skrt.  kajpär 
la-s,  gr.  TLtq^ctU)^  nafda  ncafola  (nabel,  skrt.  nabhi  nabhi-Ia-s,  ahd. 
nabil  nabel  nabele  weisen  mit  dem  dat.  pl.  nabalin ,  wie  altn.  iiafli  auf 
ableitung  mit  H,  und  afries.  navla  auf  la),  heafo  (meer,  acc.  pL),  atol 
eatol  (furchtbar).    Wenn  hier  Grimm  auf  die  consonanten  hinter  ea  liin- 
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weist  und  in  diesen  den  grund  der  brechung  sucht,  so  liegt  dazu  auch 
nicht  der  mindeste  grund  vor.  Vielmehr  scheint  es  hier  aus  verschiede- 
ner Ursache  eingetreten  zu  sein.  In  headn,  das  gemeinsame  wurzel  mit 
hed  hat,  ist  die  bildungssilbe  n  und  vollständig  jn  jo,  got.  jö,  skrt.  yu. 
Das  ausgefallene  j  mag  den  umlaut  bewirkt  haben;  wie  wracu  neben 
tvr(ece  und  tvrece  stellt;  s.  Grein.  Der  dunkle  vocal  zweiter  silbe  wirkt 
zurück  und  veranlasst  sowol  die  einschiebung  als  die  rückkehr  des  dun- 
keln vocals:  headn  heado  hadn,  Für  den  umlaut  spricht  das  von  Grein 
angeführte  altn.  höd.  HG.  Hl  a.  77.  -  Ags.  ufom  eafora  zeigt  die 
gleiche,  aber  masculine  bildungssilbe  ja,  s.  HG.  HI  a.  78;  doch  kann 
auch  die  Schwächung  des  or  ar  zu  er  und  ir  den  heilern  laut  bewirkt 
haben.  Eben  so  erklären  sich  hafda  heafoln ,  nafela  neafola;  in  c 
scheint  ableitendes  i  zu  liegen,  das  den  umlaut  bewirkt.  —  Für  den 
acc.  pl.  hexifo  (m.eere)  B.  2478  setzt  Heyne  den  nominativ  heaf  an.  Grein 
wol  richtiger  luef,  das  unter  der  einwirkimg  des  antretenden  o  zu  hmi- 
fo  heafo  wird.  —  Ags.  atol  eafol  entsprechen  altn.  afall  (Grein)  und 
ötul  (Ettm.).  Die  bildungssilbe  -ol  in  adjectiven  ist  sehr  zahlreich;  der 
dunkle  vocal  aber  ist  nicht  immer  ursprünglich,  wie  man  aus  den  andern 
deutschen  sprachen  sieht,  s.  HG.  III  a.  87,  und  aus  aielic  B.  784.  Bed. 
4,  32.  Die  Schwächung  des  ableitungsvocals  bewirkt  auch  hier  wol 
erhellung  des  wurzellautes.  Es  liegt  demnach  dem  ea  auch  hier  re 
oder  e  zu  gründe  und  die  einschiebung  des  a  ist  veranlasst  durch  den 
dunkeln  vocal  zweiter  silbe  ganz  wie  o  bei  i:  niman  nioman  D.  Mth. 
26,  52.    neonian  Bed.  4,  11. 

V.  Ist  c  der  hauptlaut  und  a  nur  der  dunkele  nachschlag,  dann 
erklärt  es  sich  auch,  dass  in  späterer  zeit  sich  eo  und  ea  mischen.  Beide 
laute  0  und  a  sind  gleich,  indem  sie  aus  dem  folgenden  consonanten 
hervortreten  oder  selten  durch  den  dunkeln  vocal  zweiter  silbe  veranlasst 
werden,  o  hinter  i,  a  hinter  e  oder  ce.  Wird  nun  jenes  lo  zu  eo,  so 
hat  es  den  gleich  oder  ähnlich  klingenden  laut  des  e  in  ca  und  hinter 
diesem  e  kann  a  leicht  eintreten.  Eine  mischung  findet  sich  im  Ags. 
selbst,  wie  in  ehur  efor  eofor  eofur  eofer  und  eafor  (eher,  ahd.  ehar 
ebur  ebir  eher,  pl.  obere),  —  Got.  fün  (viel)  lässt  ags.  felo  feolo  als 
entsprechende  formen  erscheinen  und  feala  als  ausschreitung.  —  Ebenso 
eador  neben  edor  eder  eodor  eodur  zäun,  alts.  edor,  altn.  iadar,  ahd. 
etar,  —  Ag.  f'eorm  fearm  (mahl)  liegt  mlat.  firma  DC.  zu  gründe, 
nags.  veorm  Lag.  14426.  Man  sollte  hier  überall,  imi  ursprüngliches  i 
anzudeuten,  m  schreiben.  Aus  demselben  gründe  erklärt  sich  auch  der 
zahlreiche  Wechsel  von  ?,  io,  eo  uad  ea  im  Alt-Nordhumbrischen,  wie 
bifia  beofa  heafa  (beben) ,  (hrinna)  biorna  Mama  hearna  brennen ,  crorfa 
cearfa  schneiden  etc. 
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ll«?sultiit:  1)  der  brechuug  m  liegt  c  oder  a-  zu  gründe:  e  in  cn 
ist  daher  der  hauptlaut,  —  2)  a  ist  durch  die  nachfolgenden  consonaii- 
ten  /',  li  und  /,  selten  durch  dunkele  ^*ocale  zweiter  silbe  veranlasst:  es 
fügt  sich  daher  als  leiser  nachschlag  zu  e, 

i:isena(;h.  c.  frikdr.  koch. 


DIE   PARTIKKL    GA  ALS    HILFSMITTEL   BEI   DER 

GOTUISCIIEN  CONJUGATK  )N. 

Indem  ich  die  partikel  cia  im  Zusammenhang  mit  der  gotischen 
conjugation  betrachte,  also  nachzuweisen  suche,  inwiefern  (ja  die  bedeu- 
tung  der  verschiedenen  verbalfoniien  bestimt  und  modificiert,  glaube 
ich  nichts  überflüssiges  zu  thun,  da  weder  Grimms  darstellung,  so  mei- 
sterhaft und  bahnbrechend  sie  ist,  in  allen  punkten  ausreicht,  noch  sonst 
wo  der  gegenständ  meines  wissens  erschöpfend  behandelt  worden  ist, 
trotz  der  unleugbaren  bedeutung ,  die  er  für  die  gescliichte  der  deutscheu 
spräche  hat.  Stellen  wie  Lc.  XVI,  ü  nlm  Jnis  holcoa  jah  (jasitands 
Hprauto  gamclel  (yQciiffor)  fimf  ticfuns  und  ibid.  7  nim  pus  hokos  jah 
mein  (yQdij.fov)  ahfaufchund  waren  mir  schon  längst  aufgefallen  und  hat- 
ten mich  zu  einer  eingehenden  Untersuchung  herausgefordert,  deren  ergeb- 
nisse  ich  nunmehr  vorlege. 

Natürlich  muste  ich  mein  augenmerk  dabei  vorwiegend ,  wenn  nicht 
ausschliesslich,  auf  die  nicht  geringe  anzahl  derjenigen  Zeitwörter  rich- 
ten ,  welche  sich  mit  ga  ohne  wahrnehmbare  qualitative  Veränderung  des 
shmes  verbinden,  also  ob  mit  ga  zusammengesetzt  oder  nicht,  demsel- 
ben oder  einem  gleichbedeutenden  griechischen  verbum  entsprechen, 
wobei  diejenigen  nicht  auszuschliessen  w^aren,  bei  denen  f/a,  wie  bei 
(/alajtoii  (Lc.  XV,  0  galapojß  frijonds  ar/Acdel  und  1.  Cor.  VII,  18  yala- 
pods  rarp  ix).i^xh^)  oder  gastandan  (.Tli.  VIII,  :U  gastandip  in  vanrda 
mcinamma  fiaivt^ca  und  Lc.  VI,  8  toreisands  gastip  tan])  in  mehrfacher 
bedeutung  vorkonuut. 

An  den  begiiff  der  Vereinigung,  der  der  partikel  ga  ursprüng- 
lich zu  gründe  liegt  und  deutlich  in  vielen  nominalen  und  verbalen 
Zusammensetzungen  hervortritt  (gasandjan  itQOjnfisitiv^  garinnan  oi*v^q- 
Xtoll^ai ,  galisan  ovmyetv,  gaha'dan  övy/.ixltiVy  gatiipan  sis  avvtli>ta^tti 
rft\),  schliesst  sich  der  nah  vorwante  des  zustandebringens  an.  So  bezeich- 
net in  gahahan  YMt^x^tr,  y.qiuaivj  gasmipon  /MTeQya^ea^ai^  gahrlkan 
avviQi(ihiVy  YMTavLläv  die  partikel  die  vollständige  durchführung  der 
handlnng  oder  die  erreichung  des  ziels.     Für  diese  anwendung  derselben 
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sind  folgende  stellen  bezeichnend:  Mc.  X,  42:  qa]>  du  im  vltup  patei 
(paiei)  pnggkjaml  reiicinon  pimlom  (/fifraujinond  (xaTay,vQi€vovaiv)  im. 
ip  pai  mikilaus  iza  gavaldand  {yxtTe^nvoiciCoviJiv)  im,  ip  ni  sva  sijai 
in  levis  etc.  PVaujinon  und  vahian  erscheinen  nur  hier  mit  ga,  und 
der  sinn  desselben  kann  nur  der  sein ,  dass  es  die  herschaft  als  eine 
vollständige  und  unbedingte  bezeichne.  Oft  kann  man  den  sinn  die- 
ses ga  durch  „wirklich"  ausdrücken,  wie  Lc.  Vni,  10  ei  saihvan- 
dans  ni  gasaihvaina  jah  galiausjandans  ni  frapjainu,  d.  h.  „damit  sie, 
obwol  sehend,  nicht  wirklich  sehen,  und  obwol  wirklich  hörend,  nicht 
verstehen."  Hiermit  vergleiche  man  Mc.  IV,  12:  et  saihvmidans  sai- 
hvainn  jah  ni  gaumjaina  jah  hansjandans  hausjaina  jah  ni  frapjaina, 
und  man  wird  leicht  fühlen,  dass  bei  dieser  wendung  des  gedankens  ga 
nicht  hätte  zu  saihvaina  und  hausjaina  treten  dürfen.  In  solchem  sinne 
berührt  sich  ga  öfters  mit  us,  wie  R.  IX,  28;  ei  gakannidedi  gabeln  vul- 
PaiiS  seiniSy  22:  yvcogiaai  uskannjan,  undMt.  XI,  5.  Lc.  VII,  22:  hlin- 
dai  nssalhvand,  baiidal  gahansjand,  S.  auch  Mc.  VII,  37.  Lc.  X,  24: 
qipa  auk  levis  patei  managai  praufetels  jah  pludanos  vlldedim  salhvan 
(idslv)  patel  jus  saihvlp  {ßXt7reTe)  jah  nl  gaschrim  {alöov)  jah  hausjan 
(äy.oveiv)  patei  jus  gahauseip  (axouece)  jah  nl  gahausldedun  (ijxovaav). 
An  dieser  stelle,  auf  die  wir  unten  noch  einmal  zurückkommen,  heisst 
ni  gasehvun  —  ni  gahausldedun  „sie  haben  es  nicht  dahin  gebracht 
zu  sehen  und  zu  hören,"  patel  jus  gahauseip  „was  ihr  ^virklich  hört." 
Ebenso  Mc.  VIII,  18  augona  habandans  ni  gasalhvlp  (seht  nicht  wirk- 
lich) ,  jah  ausona  habandans  nl  gahauseip  jah  ni  gamunup.  Vgl.  II  Cor, 
XII,  6.  Mt.  XI,  4.  Wie  nalie  die  begriffe  der  Vereinigung  oder  des 
zusammenbringens  und  des  zustandebringens  einander  liegen,  zeigt  sich 
deutlich  bei  denjenigen  verben,  welche  vermittelst  der  partikel  ga  aus 
einem  nomen  gebildet  sind,  z.  b.  Eph.  VI,  14:  gapaldodal  brunjon 
garnihteins  von  palda  xctiov^  II  Cor.  VIII,  19:  gat^^vlps  niipgaslnpa 
X€iQOTOvr]x^€ig  avyey.6r]f,iog ,  von  teva  T(iyf.ia  (I  Cor.  XV,  23),  unled^-gaun- 
ledidd  $lk  iirriix^vaev,  bllnds-gablhuljan,  fagrs-gafahrlda ,  dl  ups - 
gadiiipida  cet.  Noch  bestimter  tritt  der  begriff  der  erreichung  des  ziels 
hervor  in  gafrehun  patel  (rjyLovod-r]  ort),  also  „sie  erfragten"  Meli,  1, 
in  gatilon  Tiyxavfi/v  zivog  von  tll  (ziel,  gelegenheit)  und  in  garinnan 
I  Cor.  IX ,  24 :  sva  rinnalp  ei  garlnnalp  ovvcjg  TQexeze  %va.  -KOxaXdßrjve^ 
also  garimuin  soviel  als  „erlaufen."  Massmanns  conjectur  ganlnmlp  ist 
vollkommen  öberflüssig. 

Bezeichnet  also  ga  den  eintritt  der  handlung  in  die  Wirklichkeit 
oder  die  erreichung  des  zieles,  so  wird  es  in  Verbindung  mit  dem  impe- 
rativ diesem  einen  inchoativen  sinn  oder  eine  intensive  Verstärkung  geben. 
Mc.  IV,  39  urrelsamls  gasok  vlnda  jah  q((J>  du  mareln  gaslaval  {ükojiu). 
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(1.  h.  werde  still  oder  .,fiiiige  an  zu  schweigen,"  was  Lc.  VTH,  24  durch 
ana  ausgedruckt  ist  (f/asoJ:  rimJa  jah  pammn  vrffa  vafins  jah  anaslavai- 
dpdun  i/vataca^co).  Lc.  IX,  GO  {fof ]>nna  daupavs  usfilhan  srhmns  navins, 
tj)  pH  gaffg  jnh  f/aspillo  (dicr/ye/lt)  J/nuimufn rdja  gnj)s)  bedeutet  gaspillo 
„fange  an  zu  verkünden."  Lc.  XVI,  6  {uiw  Jms  hokoR  jah  gasitnnds 
spraufo  gampJel  fiwf  tiguns,  vgl.  7  nini  J)ns  hoJcos  jalt  melei  ahtaute- 
hund)  scheint  der  zusatz  von  ga  zum  ersten  tueloi  durch  spranfo  veran- 
lasst; vf3.iige  an  zu  schreiben,"  d.  h.  „schreibe  sofort."  Dieser  zusatz 
schien  beim  zweiten  mrlei  nicht  mehr  nötig,  ebenso,  wie  im  griechi- 
schen raxiojg  niclit  widerliolt  Avurde.  Dagegen  ist  das  ga  mehr  intensiv 
zu  fassen  TT  Tim.  IT,  2:  virrci  raurd ,  stand  uhtcigo  unuldo.igo,  gasnJ:, 
gaplaih.  gahroin  in  allai  Hsheifutai  j(di  laiseinai ,  also  „strafe,  tröste, 
drohe  wirklich,"  d.  h.  „mit  aller  kraft."  Ebenso  steht  gasalc  Lc.  XVII,  3. 
I  Tim.  V,  20. 

Tn  ähnlicher  weise  tritt  ga  vor  den  conjunctiv  der  auflforderung 
oder  des  Wunsches.  Tnchoativ  steht  Lc.  IX,  33:  garaurkjaima  Meißros 
prinfi  {non]aioiav)f  intensiv  galaisja?  sil-  uarOcivho)  T  Tim.  II,  11  (vgl. 
I  Tim.  V,  13  laisjand  sik  fucüO^dvnvoir) ,  TCor.  XT,  28  gakiftsai  (öoy.i- 
(.la-^iioj)  siJ:  silbnn  nwnna  (gerade  so  das  simplex  Gal.  VI,  4),  gaprafsf- 
jai  {nciQU'/xiXtacu)  Itairfona  israra  (das  simplex  z.  b.  T  Th.  IV,  18). 

Die  fähigkeit  der  partikel  ga ,  den  eintritt  der  handlung  in  die 
Wirklichkeit,  den  beginn  eines  neuen  zustandes  zu  bezeichnen,  erklärt 
auch  die  erscheinung,  dass  es  sich  gern  mit  den  passivischen  Zeitwörtern 
auf  nmi  verbindet,  wo))ei  es  sich  von  dem  hier  ebenfalls  vorkommenden 
in  nicht  wesentlich  unterscheidet  {gadrohnan  und  indrohnan  lagarrKT- 
i^ai),  das  hier  gleichfalls  imr  den  eintritt  in  einen  neuen  zustand  aus- 
drückt, und  sich  auch  mit  r^/' berührt,  das  hier  den  begriff  der  Verände- 
rung enthält  (vgl.  afdaidman  und  gah1i)fdnan).  Unter  den  58  verbis  auf 
nan  sind  nur  10  simplicia,  20  sind  mit  ga,  2  mit  /;/,  7  mit  af  zusam- 
mengesetzt. 

Es  ist  bekannt,  dass  duginnan  an  mehreren  stellen  dazu  dient  das 
griechische  futur  zu  umschreiben,  so  Lc.  VI,  25  gaunon  jah  grvtan  du- 
ginnid  nevOt'jOtie  '/.cd  y.'/xiiveie,  Phil.  I,  18  faginon  duginna  xccQfjOoinat, 
Dies  bietet  willkommene  erläuterung  einer  eigentümlichen  Verwendung 
von  ga  zu  demselben  zwecke.  Lc.  XVII,  8:  manrri  hra  da  naht  umf- 
jau  jah  —  a)nlhahtei  ntis,  uvfe  maija  jah  drigla ,  jah  hipe  ganiafjis 
jah  gadrigJcais  pH  {(fciytaai  /xci  ;iUam  al),  eigentlich  „dann  tritt  für 
dich  das  essen  und  trinken  ein."  Gawafjav  kommt  nur  noch  Mt.  VIII,  8 
gamaiidedun  jah  sadai  ratnptof,  gadriglan  nur  hier  vor,  Jh.  XVI,  16 
Iviid  nauh  jah  )n  saihvip  (yhiogelre)  mik  jah  affra  leifif  jah  gamihvip 
{(}\ifkaiye)  wih\   ebenso  ibid.  17.  19.     Ro.  IX,  15  gaarma  (fhr^ato)  pnnei 
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nrma  (ov  av  eleo))  jah  gahleißja  {olxTeiQ/jaai),  Von  sonstigen,  weniger 
Hchlagenden  belegen,  die  sehr  häufig  vorkommen,  gebe  ich  noch  fol- 
gende: T  Cor.  XIII,  8  friapva  aiv  ni  (fadriiisij)  (iytjtimei,  aber  It.  exci- 
def),  ip  jappe  p  raufet  ja,  (fatairaiida  (xaTaQyrjd-rjOovrai) ,  jdpp^  razdos, 
gahceiland  (jraiaovTai) ,  jappe  kiwpi  (ßafaurnip  (xaTagy^jd^rjasrai),  Lc.  X, 
15  und  haija  gadmusjaza  (y.aiußtßaa^rjatj).  Mt.  VIII,  7  ik  (jbnunds 
gahaiija  ina  {^eQanevauj).  Lc.  III,  5  all  hlaine  gahnaivjada  {rajieivo}- 
d-rflerca).  In  diesen  stellen  kehrt  mehrmals  das  präsens  des  passivs 
wider ;  mit  diesem  vereinigt  sich  ga  auch  sonst  gern ,  wie  mit  den  ver- 
bis  auf  nan.  Folgende  verba  erscheinen  im  activum  mit  und  ohne  ga, 
dagegen  im  präsens  passivi  ausschliesslich  mit  ga: 

aivlskmi,  arnmn,  hairan,  halrhtjan,  dailjan^  daupjan ,  fahan ,  fastan, 
füll  Jan,  hneirjan,  hrainjan,  kiiisan,  lagjan,  Jausjan  y  yimrzjan,  sai- 
hvan,  valjan,  vasjan,  vaijjan. 

Je  nach  dem  zusanmienhaug  kann  es  aber  auch  kommen,  dass  das 
präsens  mit  ga  ein  griechisches  Präteritum  vertritt,  wo  dieses  eine  in 
der  gegenwart  fortdauernde  oder  fortwirkende  handlung  bezeichnet.  So 
Ko-  VII,  2  jahai  gasviUip  aha,  {qens)  galausjada  (yMTTJQyrjTac)  afpamma 
vitoda  abins,  d.  h.  „es  wird  erreicht,  dass  sie  gelöst  wird."  Jh.  XIV,  7 
fram  himnia  kummp  {yivwaTLexe)  ina  jah  gasaihvip  (ecjQoxaTe)  hm,  ^ 
Lc.  V,  26  gasaihvam  (ecdoituv)  valpaga  himma  daga,  Phil.  1 ,  30  po 
sahi07i  haifst  habandans  poei  gasaihvip  (d'deve)  in  mis  jah  nn  hauseip 
(a'Aovife)  in  mis.  Eine  ähnliche  stelle  aus  späterer  zeit  wird  in  Müller 
nnd  Zarncke  I  p.  491  angeführt:  alse  du  sat  getrinkis,  vil  lutzil  du 
gedenkis  da^  du  etc.    Vgl.  auch  Wackernagel ,  Altd.  Wörterbuch  s.  v.  ge. 

Zum  conjunctiv  präsentis  tritt  ga  sehr  häufig  zur  deutlicheren 
bezeichnung  der  zukunft,  wie  Eph.  VI,  22.  Col.  IV,  8  ei  gaprafstjai 
{TtaQanaXiofj)  hairtona  izvara,  11  Th.  III,  3  saei  gatulgeip  (aTtjQi^ei) 
izvis  jah  galausjai  (q)vkd^€i),  II  Cor.  IX ,  10  vahsjan  gafaujai  (av^i^aei) 
akrana,  Mc.  XI ,  41  saei  gadragkjai  isvis  (og  iav  Tiorlorj),  II  C.  XIII,  1 
ana  munpa  tvaddje  imtvodje  gastandai  {A  gastandip)  {oTadrjoexca)  all 
vaurde.  * 

Besonders  wichtig  und  ausgedehnt  ist  die  Verbindung  von  ga  mit 
dem  Präteritum.    Es  gibt  eine  anzahl  von  Zeitwörtern,  deren  Präteritum 

')  An  dieser  stelle  hat  jedoch  merkwürdigerweise  auch  der  Brixianus  (f)  „uidetis," 
*)  Bei  einer  anzahl  von  stellen  ist  es  mir  zweifelhaft,  ob  nicht  bei  daneben 
stehendem  alh  oder  einem  ähnlichen  worte  in  ga  der  ursprüngliche  begrift'  des  „zu- 
sammen" enthalten  sei.  Mt.  V,  29.  30.  jah  ni  all  ata  leik  pein  gadrimai  (ßlfi&j) 
in  gaiainnati.  Ro.  XI,  32  ei  allans  gaarmai  {IXeriaiJ).  II  Tim.  U,  10  iiiuJh  pis  all 
gapula  (ino/ti^va)).  Vgl.  I  Th.  IV,  1.  I  Cor.  XUI,  V.  Col.  IV,  7.  9.  Mt,  X,  30. 
Mc.  IX,  12.    Jh.  XV,  15. 
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des  indicativs  ausschliesslich  in  Verbindung  mit  ga  erscheint ,  so  baidjan, 
bindmi,  dailjan,  drohnan,  fdhnn,  fidljan,  fulhian,  haftjan^  hailjan, 
hamijmi,  hilpan ,  horinon,  kaiisjan,  kannjan,  laisjariy  lausjan,  ^la^jan, 
raidjan  {raidida  in  der  Skeireina)  si(/lj(tu,  steigan,  taiknjan,  ßiuhan. 
Bei  anderen  ist  die  form  des  präteritum  mit  ga  wenigstens  überwiegend; 
so  erscheint  lagida  6mal,  galagida  lOmal,  melida  3mal,  gayndidn 
llmal,  sahv  19mal,  gnsahc  39mal,  satida  Imal,  gasntida  12mal,  skop 
Imal,  gaskop  3mal,  stop  7mal,  gastop  llmal,  tauh  Imal,  gatauh  brnKl^ 
tavida  13mal,  gatavida  57mal,  vanrhia  ^mal,  gavatirlfta  15mal.  Nicht 
mit  unrecht  hat  man  daher  das  ga  mit  dem  griechischen  augment  ver- 
glichen. Es  hat  jedoch  auch  hier  seine  bestirnte  bedeutung ,  und  dient, 
das  eintreten  der  handlung  in  die  Wirklichkeit,  das  erreichen  des  ziels 
zu  bezeichnen.  Jh.  XVII,  12  pan  i^as  miß  im  in  pamtna  fairkvau,  ik 
fastaida  (ivrjQOvv)  ins  in  namin  pcinamm/i ,  panzvi  atgaft  mis,  gafa-- 
staida  (tcfvXa^a),  Nicht  der  unterschied  zwischen  (fvXdaaeiv  und  Tt-Qeiv 
veranlasste  den  Übersetzer  gafasfaida  zu  setzen  (vgl.  ibid.  6  gafasimde-' 
dm?  cez/jQt-ytav  und  Lc.  VlIT,  29  fasfaips  ras  (fv?Mao6iiiavog) ,  sondern 
gafasfaida  heisst  „es  ist  mir  gelungen,  sie  zu  bewahren,"  und  so  ste- 
hen die  composita  mit  ga  oft,  um  den  gegensatz  des  strebens  und  des 
erreichten  deutlich  zu  bezeichnen.  Vgl.  Lc.  XVII,  10  patei  shddeduin 
faujan  (noiriaai)  gafavidr.duw  {n€Jc<Hrj7tcxf.i€v)y  „haben  wir  wirklich  getan/' 
Lc.  X,  24  gipa  auk  izvis  patri  managai  praufdois  jah  piudanos  wBfe- 
dim  saihran  paM  jus  saihrip,^  jah  ni  gasflirmi ,  jah  hausjan  patei  jti8 
gahauseip,  jah  ni  gahaiisidcdun.  Recht  deutlich  tritt  der  begritf  der 
vollendeten  handlung  auch  hervor  Jh.  XVTI,  26  jah  gakannida  {iyvci- 
Qioa)  im  naino  peinafa  jah  htnnja  (yvwQioio).  Mt.  V,  2H  hrazuh  mei 
saihvip  qinon  du  hision  izos  ja  gahorinoda  {ef^ioiyeiaev)  isai.  Mc.  VIll,  8 
gamatidcdun  jah  sadai  cauipun. 

Auf  solche  weise  konnte  ga  dem  Goten  zum  willkommenen  hilfs- 
mittel  werden ,  um  der  armut  seiner  conjugation  im  gegensatz  zum  reich- 
tum  des  Griechischen  einigermassen  al)zuhelfen ;  es  konnte  ihm  dazu  die- 
nen ,  den  aorist  oder  auch  das  perfect  vom  impcrfect  zu  unterscheiden. 
So  steht  fitnridr.dun  Lc.  XVII ,  28  für  oV/.näofinvv  (sama/ciko  jah  »ve 
rarp  in  dagam  Lodis:  etun  jah  drugkun,  hauhfcdun  jah  frahauhtedun, 
saf idedun,  fimridedun)^  dagegen  Mt.  VII,  21.  20.  Mc.  XII,  l.  Lc.  VII,  5 
gafimrida  für  (/fxodoiitfjoev,  Iksouders  deutlich  tritt  die  aoristische 
bedeutung  von  ga  bei  den  Zeitwörtern  hervor,  welche  eine  ruhe  oder 
einen   zustand   bezeichnen,   mit  ga  zusammengesetzt  aber  die  vorherge- 

\)  Man  sollte  awch  hier  gasaihn'p  orwiirtoii.  liulos  ist  der  Übersetzer  in  boI- 
clien  (liii^on ,  welche  ihm  iiielii  ilnreli  seinen  ^n'it'chi.sclien  text  vorjfesohrirben  wurden, 
vielt'iic'h  inconsejiiient. 
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hende  handlung.  Sltan  heisst  „sitzen/*  gasitan  „hIcIi  setzen."  6?«^'- 
tan  komt  im  präsens  nicht  vor,  nur  einmal  im  infinitiv  für  y,a&rjad^at, 
Mc.  IV,  1  {galesun  sik  du  imma  manageins  filii,  svasce  hm  gdloipandan 
in  skip  gasitan  in  marcirt) .  wo  jedocli  der  gotische  ausdruck  dem  sinn 
besser  entspricht.  Sat  also  heisst  e/.ad^/jinrjv ,  gasat  tTLad^ioa,  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  gastandan ,  wenn  dies  nicht  fxiveiv  bedeutet;  gastan- 
dan  heisst  nämlich  „bei  oder  auf  etwas  stehen,"  also  „bleiben,"  vgl. 
Jh.  VIII,  31  jabni  jus  gastamlip  {(.itm^ze)  in  vaiirda  meinamma  lind 
Luc.  I,  56  gastöp  {efxeivev)  3Iariam  mip  izai;  daneben  aber  entspricht 
goMop  dem  griechischen  eoTrjV  „ich  stellte  mich,"  wieLc.  VI,  8  qap  du 
Pamma  mann  —  urreis  jalt  stand  (arrjO-i)  in  midjaim.  parnh  is  urrei- 
sands  gastop  (larrj),  vgl.  Lc.  VI,  17.  VIII,  44.  VII,  14.  XVII,  12, 
während  stop  mit  ausnähme  von  Mt.  XXVII ,  1 1  stop  (iaTad-r])  fanra 
kindina  das  griechische  eioTriXstv  widergibt,  vgl.  Jh.  VII,  37.  XVIII, 
5.  16.  18  und  VI,  22.  XII,  29.  Wenn  es  aber  Ro.  XI,  20  heisst/?/ 
galaubeinai  gastost  {earrj/Mg,  Itala  stas)  und  Jh.  VIII,  44  in  smijai  ni 
gastop  {l'atrjTiev,  aber  Itala  stetit),  so  beweisen  diese  stellen,  dass  dem 
Übersetzer  die  ursprüngliche  perfectbedeutung  von  Xarr^Aa  „ich  habe  mich 
gestellt"  gegenwärtig  war;  sonst  wird  %OTrf/,a  durch  standa  gegeben. 
Ein  drittes  Zeitwort,  das  für  die  inchoativbedeutung  der  partikel  ga 
deutliche  belege  gibt,  ist  slepnn ;  slepan  heisst  xa^eideiv  und  einmal 
xentoifirjad-ai ,  saisiep  r/,ux>evdev  Mt.  VIII,  24.  Gaslepan  ist  nur  I  Cor. 
XI,  30  im  präsens  vorhanden:  in  izvis  numagai  siuhii  jah  unhailai 
jag-gaslepand  {y,oi^uowcti  d;  h.  „schlafen  ein")  ganohai;  im  Präteritum 
heisst  es  „ich  schlief  ein,*'  oder  „ich  bin  eingeschlafen."  Jh.  XI,  11 
Lazarus  frijomls  unsar  gasaizlcp  {y,iy,o'mr^ai),  panuh  qepnn  pai  sijwn- 
jos:  jabai  slepip  (x€7iolf.irjTai)  h<nls  vaiypip,  I  Cor.  XV,  6  pizeei  pai 
nrnnagisfans  sind  und  hita,  sumaip-pan  gasaizhpun  {eytotjLnjd^rjaav), 
Auch  hier  berührt  sich  ga  mit  ana,  vgl.  I  Thess.  IV,  14:  paus  paiei  ana- 
saislepun  (roig  KOiftr]x)^evTag), 

Die  aoristische  bedeutung  des  ga  erklärt  nun  auch  zum  theil, 
warum  eine  anzahl  von  verbis  im  Präteritum  immer  oder  vorwiegend 
mit  (jfa  verbunden  erscheinen;  in  der  einfachen  spräche  des  Neuen  Testa- 
ments ist  überhaupt  der  aorist  viel  häufiger  als  das  schildernde  imper- 
fectum.  Freilich  wird  dadurch  nicht  erklärt,  warum  eine  ganze  anzahl 
selbst  häufig  vorkommender  verba  niemals  ga  haben,  wie  bidjan,  bin- 
dan,  briggan,  daupjan,  dreiban,  faginon,  O'^fpjfif^,  giban,  giutan,  gil- 
dan,  graban,  gretan,  hafjan,  haldan,  letan,  ligan,  nierjan,  reisan, 
raisjan,  saian,  rodian,  slahan,  svaran ,  t-ahsjan,  vairpan  u.  a. 

In  Verbindung  mit  dem  conjunctiv  des  Präteritum  findet  sich  ga 
ziemlich  oft  in  absichtssätzen  nach  vorausgehendem  Präteritum  im  haupt- 

11* 
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satz  für  den  griechischen  conjunctiv  des  aorist,  und  es  bezeichnet 
vielleicht  hier,  wie  beim  präsens,  die  handlmig  als  eine  zukünftige. 
Mc.  XVI,  1  ushauhtcdun  uronuita  ei  gasalhodedcina  {aXaixpcooiv)  ina. 
Lc.  XIX,  4  usstaiy  ei  (fasehr i  (i'cJjj)  /w//.  Jh.  VIII,  5G  Abraham 
sifaida  ei  gaaelivi  (?%)  dag  nieiwma,  Jh.  VII,  32  insandidedun 
ei  gafaifaheina  {iridaioaiv)  ina,  vgl.  VII,  44  fahan  ni&aaL.  Mc. 
X,  48  hrotidedun  imnia  ei  gapahaidedi  (auonr^orj)^  dagegen  Lc. 
XVIII,  39  andhifun  ina  ei  pahaidedi  {oiyr^aij),  Jh.  XI,  19  qemun  ei 
gajtrafstidedeifia  {Traqa^iid^rflcovTm),  Doch  finden  sich  auch  zahlreiche 
fälle,  wo  ga  nicht  steht,  wie  Lc.  ü,  27  itmatfauhun  pafa  barn  ei  tavi- 
dedeina  (rov  7coi^aai),  Vgl.  Jh.  VI,  15.  Ebenso  verhält  es  sich  wol 
in  der  sogenannten  indirecten  frage :  Lc.  XIX ,  48  ni  bigeitm  hva  gata- 
vi  dedeina  (/rotrjawatv)  y  aber  VI,  11  rod  idedun  du  sis  misso  hva  favide-' 
deina  (ri  av  jvonfjaeiav).  Lc.  V,  18  sokidedun  hvaiva  ina  galagide-- 
deina  {d-elvai).  Anders  ist  jedoch  Mc.  VIII,  23  aufzufassen:  frah  hm 
ga-u-hra-sehvi  (ein  ßUTtei),  d.  h.  „ob  er  wirklich"  oder  „schon  etwas 
sehe."  Die  Vollendung  der  handlung  ist  durch  ga  bezeichnet  Jh.  XII,  18 
hauaidednn  ei  gafai'idedi  {autov  Tre/ioirjxevai)  faihi,  Lc.  XIV,  29  niu 
frumist  gasifands  rahneij),  nmnvifio  habai-u  du  usfiuhany  ibai  aufto, 
bipe  gasatidedi  {d-ivrog  aitov)  grunduvaddju  etc.  Lc.  XIX,  15  ei  gahm- 
naidedi  hr({  hvarjizuh  gavaurJifedi  (öienqctYiKnavaaTo). 

In  hypothetischen  Sätzen  scheint  der  conjunctiv  des  Präteritums  mit 
ga  dem  giiechischen  aorist  zu  entsprechen,  dagegen  der  conjunctiv  ohne 
ga  dem  griechischen  impeifect.  Jh.  XV,  24  ip  po  raursfva  ni  gatavi- 
dedjau  {tir^a^a),  aber  Jh.  VIII,  39  ip  vesrip  —  favidedeip  {iTtoieixB  av). 
Lc.  X,  13  /^  i^aurpeina  mahteis  -  airis  pan  ga'idreigodedeina  (av  /i€tc- 
voTjOav),  Mt.  XI,  21  freilich  scheint  nur  idreigodedeina  gestanden  zu 
haben.  Vielleicht  ist  auch  Jh.  XI,  32  ip  veseis  her  ni  pauh  gasvidU 
hierher  zu  rechnen,  wenngleich  snilfun  auch  sonst  fast  stets  (nur  einmal 
svalt)  mit  ga  verbunden  ist.  Unsicher  ist  auch  Mc.  XIII,  20  jah  ni  frauja 
gamrmrgidedi  {e-Koloßioaev)  J)anfi  dagans  —  akei  in  pise  garalidane  - 
gamanrgida  (ixoldßcoaev) ;   maurgjan  kommt  nicht  ohne  ga  vor. 

Das  participium  der  Vergangenheit  erscheint  schon  im  gotischen 
bei  denjenigen  verbis,  welche  überhaupt  das  tempusbildende  ga  zulassen, 
überwiegend  mit  ga  verbunden,  und  es  vertreten  solche  participien  sel- 
ten das  griechische  particip  präsentis,  wie  gagahaftip  av^ißtßaU^isvov 
Kph.  IV.  16  und  II  Thess.  t,  7  izris  gapraihayuiim  vfiiv  rolg  d'lißofii- 
rnig  (vgl.  II  Cor.  IV,  8  praihanai  x)^liß6iievoi),  meist  das  griechische 
particip  des  aorists  oder  perfecta  oder  in  Verbindung  mit  i'isan  und  vair- 
pan  den  indicativ  dieser  zeiten.  Dass  aber  ga  auch  hier  oft  den  ver- 
bulbegrifl'  nicht  qualitativ  verändert,    sondern  nur  den  im  particip  schon 
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enthaltenen  begriflf  der  vollendeten  handlung  verschärft,  zeigen  stellen, 
wie  Jh.  Xn,  16  bipe  gasveraips  vas  (edo^da&rf)  Jesus  verglichen  mit  23 
qam  hveila  ei  sveraidau  (do^ao&^rj)  sunus  nmns,  und  IC.  X,  19  ptitei 
galiugam  saljada,  20  patei  saJjand  (&vovaiv)  piudos  neben  VIII,  10 
galiugagudam  gasalip  {xä  eldiokodvra)  und  X,  28  pata  gaUugam  gasa- 
lip  ist  (tovto  leQo^vTov  iaziv).  Ausschliesslich  mi  ga  zusammengesetzt 
erscheint  das  particip  folgender  verba:  bairan,  dailjan,  domjan,  ßhan, 
arman,  hailjan,  hausjan,  huljan,  kiiisan,  lekinon,  laisjarij  lagjati, 
lau^an,  nmrzjan,  sigljan,  supon,  straujan,  svinpjan,  stojan,  timrjany 
taujan,  trudan,  saiJivafiy  valjan,  sakan,  ftdlaveisjan.  In  anderen  fällen 
ist  wenigstens  das  particip  mit  ga  häufiger,  wie  bei  bindan,  manvjan, 
satjan,  tiuhan,  vasjan,  veihan,  meljan  (einmal  melips,  über  funfzigmal 
gamelips).  Nur  einmal  finden  sich  digans  und  gadigans,  kannips  und 
gakannips,  lapops  fünfmal,  galapops  dreimal;  dagegen  nur  baidips,  bru- 
kaihs,  vagips  und  f'astaips,  nicht  gabaidips,  gabrukans,  gavagips  und 
gafastaips. 

Zum  Infinitiv  tritt  zweimal  ga  auf  solche  weise,  dass  dadurch  der 
infinitiv  eines  griechischen  perfects  ersetzt  zu  werden  scheint,  n  C.  XI,  5 
man  auk  ni  vaihtai  mik  minnizo  gataujan  (voTeQrpcevac)  paini  ufar  mikil 
visandam  apaustaulum,  und  Phil.  III,  13  ik  mik  silban  ni  pau  tnan 
gafahan  (KCCT€ilrjg>evai) ;  indes  ist  hier  doch  wol  anders  zu  erklären; 
gataujan  heisst  „wirklich  thun,"  „zu  stände  bringen,"  und  in  gafahan 
entspricht  ga  dem  griechischen  xora.  Vgl.  Joh.  XII,  29  qepun  peihvon 
vairpan  (yeyovivat). 

Nicht  zu  verkennen  ist  die  neigung  des  Goten,  dem  infinitiv  nach 
mag  ein  ga  zuzusetzen;  wie  es  scheint,  findet  dieses  besonders  dann 
statt,  wenn  mag  die  negation  bei  sich  hat;  ni  mahta  gabitidan  heisst 
„  er  konnte  es  nicht  dahin  bringen  zu  binden."  So  heisst  es  Mc.  III,  26 
ni  mag  gastandan  (ara-^vac)  (aber  24.  25  zweimal  ni  mag  standan 
{atadfpfott)  y  bezeichnend  für  die  geriage  modification  des  sinnes,  die  ga 
hervorbringt  und  die  daraus  entspringende  inconsequenz  in  der  anwendung 
desselben),  ferner  ni  magt  gataujan,  ni  magud  gataujan,  ni  mahta  gatau^ 
Jan,  niu  mahta  gataujan,  ni  mag  gasaihvan,  gayiiman  ni  m^gun,  ni 
mahta  gahindan,  ni  mahta  galaugnjan,  ni  mahta  gavagjan,  nih  gasviltan 
mag ,  ni  mahtedun  gafahan.  Ohne  negation :  iieimdil  magt  7nik  gahrainjan, 
magun  gabauan,  ei  mageima  gaprafstjan,  ei  mageip  gafahan,  mahtedi 
gaiausjan.  Daneben  stehen  freilich:  hvaiva  7)iag  manna  taujan,  7nagup 
im  vaüa  taujan,  fnagjau  taujan,  mag  tiuhan,  magutsu  drigkan ,  hvaiva 
magum  kunnan  und  mit  negation:  ni  magup  taujan,  ni  mahtedi  tau- 
ja/n,  ni  magup  drigkan,  ni  mahtedun  matjan,  ni  manna  mag  vaurkjan. 
Bei  der  Umschreibung  des  Infinitivs  passivi  mit  mahts  im  steht  dreimal 
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ga:    hraim  mahfs  ist  ubanna  (fcibairan,    ni  mahta  vas  (fuleikmon,    ni 
mäht  Ist  (fatairnn  fiata  (jamelido,  dagegen  auch  filhan  ni  mahta  sind. 

Zum  Schlüsse  haben  wir  noch  die  Verbindung  von  ga  mit  dem  par- 
ticip  des  activs  einiger  verba  zu  besprechen ,  wo  es  dazu  diente  das  grie- 
chische particip  des  aoiists  oder  perfects  auszudrücken.  So  heisst  es 
Mc.  V,  26  manag  gajyalandei  (uai^ovaa).  aber  Col.  III,  13  Jmlandans 
Izvis  misso  {avbyo^ievoi  ci?,kin?U'jv),  Mc.  VII,  13  blaapjandans  {äxvQovv- 
T£g)  raurd  gnps  und  Col.  II,  15  gahlanpjands  (ifgiafiiievaag)  po  bairh- 
taba  in  sIs.  Lc.  VI.  3r)  rairpaid  h/eipjandans  (olyiiiQftoveg)  und  Mc, 
IX,  22  gahleijijnndfi  {ajila^'xviad^eig),  Lc.  I,  iS\  Jnnpjands  (evkoyojv)  und 
Mc.  VIII,  7  gapiupjavds  (ecloy/joag) ,  II  C.  X,  5  tiiihandans  (ayovzeg) 
und  Lc.  V,  11  gatiahuvdans  (xatayayoPTeg),  Vairpamls  steht  zweimal 
für  (icOliov,  und  Mc.  XII,  4  sfainam  rairpandans  (?u&oßoXr^aayrag)  hau- 
hip  vundaif  hrahtodun  wäre  das  particip  des  präsens  dem  sinne  ange- 
messener, garnirpands  steht  einmal  für  giilfag.  Taujands  steht  17mal 
für  das  part.  präs.,  Tmal  für  das  part.  aoristi  an  stellen  wie  Lc.  X,  25 
hva  fanjands  /ihainais  aiveinons  arhja  vairpa,  (vgl.  über  diesen  Sprach- 
gebrauch Krüger  Gr.  Sjn*.  §.53,  6  a.  8),  nur  einmal  (Mc.V,  32)  erwartet 
man  ein  particip  der  Vergangenheit;  dagegen  steht  gatanjands  zweimal 
für  ein  particip  des  aorists  oder  perfects.  Standands  steht  lömal  für 
fOTtpiojg,  2nial  für  azdg  und  avadeig,  gastandands  2mal  für  arag  und 
öTdi^elg.  Gaslepands  iieisst  Tioifitjd^eig  oder  /,6xoif^it]inirog,  slepands  xa&ev- 
dwvy  gasitands  4mal  Tiad-laag,  sitand.i  Mc.  IX,  :15  /.ad-ioagj  sehr  oft 
'/M&rjUtvog,  gahausjands  37mal  «xot'(T«v?,  Imal  «zotW,  hausjands  V2m9l 
chnvwv,  8mal  dy.oiaag,  Saihrands  endlich  komt  7mal  vor  und  steht 
nur  Jh.  XI,  45  für  den  aorist,  gamihvands  dagegen  steht  49mal  für 
Wr/Jr  und  nur  Luc.  XFV,  29  für  dsioQovvTtg.  Es  ist  also"  jedestalls  eine 
neigung  des  Übersetzers  vorhanden,  bei  gewissen  verben  dem  mangel 
eines  particips  der  activcn  Vergangenheit  durch  die  Zusammensetzung  mit 
ga  abzuhelfen;  gasaihrands  konnte  ihm  bedeuten  „zum  sehen  gelangend'^ 
und  war  also  von  „gesehen  habend"  nicht  weit  entfernt.  In  anderem 
sinne  wurde  ga  mit  dem  particip  verbunden  in  aui^ona  gahausjandona, 
wofür  auch  zwemial  haia^jandona,  einmal  du  ham^jan  steht:  es  hiess 
hier  „wirklich  hörend.*'  Mit  unverkennbarem  nachdruck  steht  ga  Mc. 
XV,  29  0  sa  gafairands  (zaiaAt'wr)  po  a/h  jah  gatimrjands  {ntiiodofiwv) 
po  („der  du  es  so  weit  bringst  dass**).  und  ähnlich,  fast  concessiv 
Ro.  X,  20  higitaiis  rarp  paim  mik  ni  gasokjandam  Qrjtovaiv),  svikunpa 
varp  paim  mik  tii  gafraihnandam  {i/iegiort^ioiv), 
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DIE   INTENSIVEN   DER   DEUTSCHEN   SPRACHEN. 

Herr  dr.  Gerland  hat  vor  kurzem  eine  schritt  über  die  intensiv  a 
und  iterativa  und  ilir  Verhältnis  zu  einander  herausgegeben ,  deren  inhalt 
ja  allen  beifall  verdient,  nur  dass  sie,  wie  uns  scheint,  zu  eng  gefasst 
ist;  er  findet  die  bildung  der  deutschen  intensiven  beruhend  auf  einer 
kürzung  des  wurzelvocals  und  auf  einer  Verschärfung  des  die  wurzel 
schliessenden  consonanten,  wie  es  z.  b.  der  fall  ist  zwischen  „raufen'* 
und  „rupfen,**  zwischen  „neigen*'  und  „nicken.*'  Einfacher  ausgedrückt 
steht  aber  die  sache  so,  dass  von  den  drei  ablautstufeu  zweie  dem  Prä- 
teritum anheim  fallen  und  dass  verbale  ableitungen  der  zweiten  ablaut- 
stufe, welche  dem  singul.  präteriti  zufällt,  die  factitiven,  die  der 
dritten  ablautstufe,  welche  dem  plur.  präteriti  zufällt,  die  intensiven 
gewähren ,  die  allerdings ,  wenn  sich  noch  andere  consonantische  anwüchse 
der  ableitung  auschliessen ,  auch  zuweilen  noch  iterative  und  andere  nüan- 
eierungen  der  bedeutung  mit  der  intensiven  bedeutung  verbinden.  Die 
Intensität  des  sinnes  besteht  übrigens  oft  nur  in  einer  stärkeren  Indivi- 
dualisierung und  specialisierung  —  so  wenigstens  ist  es  ganz  offenbar  in 
der  angelsächsischen  und  altnordischen  mundart,  höchstwahrscheinlich 
war  es  jedoch  auch  so  in  der  altsächsischen ,  denn  an  einigen  stammen 
lässt  es  sich  nachweisen  durch  beispiele ,  und  dass  wir  es  nicht  bei  noch 
mehreren  können ,  liegt  offenbar  nur  daran ,  dass  die  zahl  der  uns  erhal- 
tenen Wörter  eine  verhältnismässig  geringere  ist,  als  die  der  angelsäch- 
sischen und  altnordischen,  und  diese  besonders  nur  in  einem  ernsten 
gedichte  und  wenigen  anderen,  aber  auch  durchaus  ernsten  aufzeichniin- 
gen  enthalten  sind ,  während  intensiva  hauptsächlich  lebendigeren,  nament- 
lich auch  subjectiveren  Stimmungen  ausdruck  gebenden  äusserungen 
anzugehören  pflegen.  Im  althochdeutschen  steht  die  sache  im  wesent- 
lichen dem  angelsächsischen  gleich  —  hingegen  weiter  hinauf  im  goti- 
schen finden  sich  keine  belege  mehr  dieser  erscheinung.  Es  folgt  übri- 
gens ganz  einfach  und  regeliecht  aus  diesem  verhalten  intensiver  verbal- 
bildung,  dass  sie  nur  statt  haben  kann  bei  den  verbis,  die  den  vier 
ablautsreihen  i  au,  i  a  ä,  i  ei  i,  und  iu  au  u  angehören,  bei  den 
von  Grimm  s.  g.  verbis  der  reduplication  zweiter  potenz  aber  eben  so 
wenig  eintreten  kann,  wie  bei  denen  der  ablautsreihe  a,  6  —  weil  diese 
verba  keine  vocalisch  unterschiedene  ablautsstufe  für  den  pluralis  prä- 
teriti besitzen.  Wir  wollen  nun  zunächst  die  sache  an  beispielen,  und 
zwar  zunächst,  weil  sie  da  am  deutlichsten  und  vollständigsten  hervor- 
tritt, an  angelsächsischen  beispielen  näher  betrachten: 

1)  findan,   fand,    fundon  —   invenire;   fundan,    experiri  — 
also  nicht  bloss  ein  finden,  sondern  ein  erfolgreiches  vorwärtsgehen,  stre- 
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ben.  -  Dies  beispiel  ist  eines  der  belege,  die  auch  für  das  altsäch- 
sische gelten,  da  fiwdon  ebenfalls  ein  intensiv  von  findan  im  altsäch- 
sischen ist.  Fnndjan,  funden  und  fundon  scheinen  auch  althochdeut- 
sche intensiva  von  findan  zu  sein. 

2)  J)rin(jan^  prang ,  prungon  -  -  urgere ;  pryccan,  premere ;  * 
auch  althochd.  scheint  drukkian  die  an  die  stelle  von  drung^ian  getre- 
tene form  des  intensivs  von  dringan  zu  sein. 

3)  st  ring  an,  strayig,  strungon,  scharf  angezogen  sein,  starren, 
rigere;  strycan,  midgere^  melken;  daher  strycel,  der  euterstrich. 

4)  stingan,  stang,  stungon,  stechen,  stosseu,  stimulare;  sty- 
cian,  styccan,  imngerc;  im  ahd.  stungan  intensiv  von  stixigan. 

5)  drincan,  dranc,  drimcon,  bibere;  drtmcian,  dryncan^ 
2)otare. 

6)  speortian,  spearn,  spurnon^  calci trare;  sptirnian^  spur- 
nan,  calcaribus  uti,  spornen;  sporn  et  an,  öfter  und  plötzlich  mit  den 
fersen  schlagen;  alts.  spur  nan,  zertreten.  Auch  ahd.  spurnan  intensiv 
von  spirnan, 

7)  b'eorgan,  bearh,  htrgon,  tueri,  absconderc;  borgian,  borgen, 
sequestrarc^  burigan,  byrgan,  sex)clire.  Auch  ahd.  borgen  intensiv 
von  bergan, 

8)  girr  an,  gär,  gurron,  striderc;  gnrran,  garirc,  gyretan, 
öfter  und  plötzlich  aufbrüllen,  rugire. 

9)  b'erstan,  b'eorstan,  barst,  btirston,  runq^i;  burstian,  sich 
anstellen,  als  wenn  man  bersten  wolle,  daher  sinnlich:  vom  sich  aufrich- 
tenden starrenden  haar  gebraucht  (börste ,  bürste) ;  sittlich :  sich  brüsten, 
sich  aufblasen,    alts.  brustian,  aufbrechen  wollen,  sprossen, 

10)  bregdan,  br'edan,  brägd^  bnigdon,  inveHere,  suhvcrtere; 
bryddan  (aus  brugdian  entstanden),  illaqncare,  necfere;  brodetan, 
omnino  suhccrsitm  esse,  tremerc,  convulsum  esse. 

11)  gipan,  gäp,  gcepon,  orepatido  stare;  gäpan,  gtßpan,  deri- 
dere,  gäfelan,  deridere. 

12)  hnipan,  linäp,  hn<epon,  caput  iiKlinare,  procumbere,  cadere; 
hnäpian,  hncepan,  dormire,  ahd.  näfizan,  dormitare. 

13)  biddan,  bäd,  bcedon,  ad  gcnua  alicnjus  procumbere,  rogare; 
b  red  an,  precibus  aliquem  molestare. 

14)  sittan,  sät,  sceton,  sedere;  S(etan,  in  insidiis  snbsiderc. 

1)  Diese  wandehing  des  w/jf  oder  nk  in  cc,  die  im  altnordinchen  weit  häufiger 
ist,  begegnet  doch  auch  im  angelsäclisischeii  öfter,  z  b.  von  stri)Hfan  ist  das  fac- 
titiv  streccun  neben  Mrcngan  für  stramjjan;  neben  fatujan  findet  Bicli  als  factitiv 
feccan;  —  mit  lang  ist  offenbar  vcrwant  Uiccan,  t'a.««scn,  ergreifen,  herbeilangen. 
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15)  screpan,  scräp,  screepon,  scalpere,  rudere^  schröpfen; 
scrcepan,  strigillare. 

16)  recan,  räc,  rcecon^  cmistituere ,  in  ordinem  redigere ,  regere; 
rtecan,  fortlter  rem  ad  finem  perducere. 

17)  sprecariy  spräc,  spr<ßcon^  loqui;  sprcecan,  continuo  alicui 
interloqui,  dinlogum  habere  cum  aliquo.  Auch  ahd.  sprächa^i,  sprä- 
chen und  sprächön  intensiv  von  sprehhan. 

18)  v'egan,  v(ig,  vcegon,  agitari,  moveri;  vägian,  V(ßgan,vacil' 
lare.    Auch  ahd.  wägon  intensiv  von  w'egan, 

1^)  etany  ät,  ceton,  edere;  eetan,  edacem  esse.  Auch  ahd.  äzig 
edax. 

20)  m'etan^  mät,  mceton,  metiri;  mcetian,  alicui  fines  2>onere^ 
aliqtiid  cohibere,  temper are;  ahd.  mäzon  intensiv  von  m'ezan. 

21)  l'esan,  las,  Iceson,  colligere,  legere;  Icesan,  docere,  aliquem 
digere,  ut  sequatur;  ahd.  leran  und  leren  intensiv  von  lesan. 

22)  heran,  bär,  bayron,  ferre;  ge-bceran,  se  gerere,  sich  geba- 
ren; auch  ahd.  gabäran  und  gabäron  intensiv  von  feeran. 

23)  s'eohan,  seah,  sävon  (ältere  form:  scegon)^  videre;  for-sce- 
van^  contannere,  cmisulto  negligere. 

24)  f'eohan,  feah,  fcegon,  Icetari;  fägetan,  Icetitia  cölorem 
mtUare,  erubescere;  auch  ahd.  fäginm  exuUare,  intensiv  zu  fehan. 

25)  vi  tan  animadvertere ,  noscere  (daher  vitan,  novisse^  vät,  novi, 
viian)  —  vitian^  vitan,  animadvertere  in  aliquem ,  imputare^punire. 

26)  blican,  bläc,  blicon,  album  esse,  splendere;  blican,  palli- 
dum fieri,  stupefieri,  attonitum  esse;  blies  an,  corniscare,  fulgurare. 
Auch  ahd.  blichan  intensiv  zu  blichan. 

27)  clifan,  cläf,  clifon,  adhcerere,  conjungi;  clibbian,  clib- 
ban,  adhcesitare. 

28)  hivan,  häv,  hivon,  formari,  creari,  formam,  colorem  adi- 
piscij  pingi;  hivian,  sinmlare,  fingere,  mentiri. 

29)  spivan,  späv,  spivon  oder  spigon,  spuere;  spivan,  sjni- 
tare^  spi getan,  plötzlich  und  heftig  anspucken,  spützen. 

30)  s mit  an,  smat,  smiton,  adiposiim,  hitosum,  liibricum  fieri; 
smitian,  cacare.  Das  ahd.  hat  zu  smtzan  m<iculari,  contaminari 
ebenfalls  das  intensiv  smizzan  in  dem  compositum  bismizzan,  ddibiiere, 
iUinere. 

31)  snivan,  snäv,  snivon,  ningere;  snivan,  continuo  et  spisse 
ningere. 

32)  rthan,  räh,  ricon,  jüngere,  seriem  constituere;  ricetan, 
suepe  et  firme  jüngere,  viriliter  cantinere,  regere. 
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33)  lifan,  Idf,  lifon,  relinquiy  remaiiere;  lifjan,  libban,  cot^ 
tinuo  remanere,  vivere;  ebenso  alts. :  liban,  mauere,  lihbian,  vivere. 
Geradeso  ahd.  das  Verhältnis  zwischen  liban  (biliban)  und  leben,  vivere. 

34)  beögan,  beäh,  bugan,  -indinari,  vergere;  bogan  (aus  bugian) 
curvari,  bog  et  an,  pluries  curvari^  amfractus  habere.  Ebenso  ahd.  Wo- 
(/t(Mund  dessen  intensiv  bogen,  {bycgan  ist  denominativ  von  beah,  annu- 
lus,  byg,  amfractus;  die  ältesten  münzen  der  germanischen  weit  waren 
ringe:  daher  bycgau,  annulos,  niimmos  dare,  pendere,  emere,  auch 
alts.  biiggean,  pendere,  zahlen,  kaufen). 

35)  beödan,  beäd,  budon,  offerre,  irrogare;  bodian,  enuntiare. 

36)  fleögan,  fleali,  flugon,  volare;  flocgan,  agminatim  volare^ 
flogetan,  volitare.  Ebenso  ahd.  fliogan,  volare  und  flogarön  oder  flo- 
gazjan,  volitare. 

37)  cleofan,  deäf,  cliifon,  findi,  dissecari  (auch  transitiv,  fin- 
dere,  dissecare);  dyppan  (aus  clufßan)  ambabus  manibus,  brachm  pre- 
hendere;  däum  bidypxtan,  unguibus  prehendere). 

38)  deöfan^  deäf,  dufon,  mergi;  diifan,  totcditer  niersum  esse, 
dementefn  esse,  toben;  doppetan,  intermittendo  mergi,  dann  und  wann 
plötzlich  untertauchen ,  wie  wasservögel.  Ahd.  entsprechen  hier  die  Wör- 
ter: tiufan,  mergere;  toben,  insanire,  mente  exddere, 

39)  dreösan,  dreäs,  druson,  fcrri,  cadere;  drusian,  läbi, 
excidere. 

40)  preotan,  preät ,  pruton ,  taedio  affici ,  prudian,  Uedio  esse ; 
ahd.  driozan,  tcedere,  drozjan,  protrahere,  detinere. 

41)  spreotan,  spreät,  spruton,  excrescere^  spriessen;  spryttan 
für  spruttian,  pullulare,  sprossen. 

42)  sie  dp  an,  sleäp,  shipon^  silenter  intrare  vel  äbire,  repere, 
schliefen,  induere;  slupian,  schlüpfen;  ahd.  sUtifan,  repere  und  slu- 
pMn,  indusre,  exuere. 

43)  reofan,  reäf,  rufon,  frangere,  dirumpere,  solvere;  ryfian, 
laxier are,  dissecare. 

44)  reocan,  rede,  rucon,  fumare;  rocetan,  rülpsen. 

45)  leofan,  leäf,  lufonj  tueri,  diligere;  lufian,  lofian,  amare. 
laudurc,  ly  ff  et  an  blandiri;  alts.  lobon,  ahd.  liuhan  und  lobon. 

'i&)lütan,  leät,  luton,  humilem  esse ^  partum  esse,  proeunAere, 
latcre;  lutian,  deliiescere,  torpere. 

Betrachten  wir  nun  ebenso  eine  reihe  beispiele  der  altnordischeu 
mundart;  es  tritt  übrigens  schon  aus  dem  angefahrten  deutlich  heraus, 
dass  nicht  überall  das  intensiv  auf  kürzung  des  stammvocales  beruht, 
sondern  bei  der  ablautsreihe  i  a  ä  im  gegenteil  auf  Verlängerung. 
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1)  svella,   svall,  sulhitn,  tiirgere;  syla,  constipari,  cmtcrescere, 
gdare, 

2)  vella,  voll,  ullum,  ebulUre,  fervere;  ylia,  calefacere, 

3)  brenna,  bramiy  hrunnum,  arder e^  uri;  brynna,  reficere. 

4)  spirna,   sparn,   spumum,  edlcitrare;   sporna,  terram  cal- 
care,  contra  calcitrare,  resisterCy  sistere,  cohihere, 

5)  snerta,  snart,  snurtum,  tangere;  snyrta,  abstergere, ptirgare. 

6)  sitia,  sat,  sätum,  sedere;  sceta,  siibsidere  in  insidiis. 

7)  reJca,  rak,  räkum,  pdlere;  rcekja,  expellere. 

8)  biarga,   barg,   bürg  um,   tueri;   byrga,  necessaria  submini- 
strare,  bürge  sein,  geld  darbieten,  borgen. 

9)  gina,  gein,  ginum,  hiare;   ginna,   stidtum   agere,  dedpere 
alium  se  stultum  sinndando,  inescare,  seducere. 

lü)  hrina,  hrein,  hrinum,  clamare;  hrinna,  freniere,  crepare, 

11)  siga,  seig,   sigum,   lente  decidere,  deorsum  ferri;  siga,  in- 
citare., 

12)  svipa,  sveip,    snipum,    vibrare,    celerare;    svipa,   celeriter 
inovere  und  moveri,  festinare, 

13)  klifa,  Meify  klifum,  scandere,  klimmen;  klifa,  mühsam  in 
die  höhe  steigen, /odiose  loqtiendo  repetere, 

14)  rifa,  reif,  rifum,  lacerare,  rumpere;  rifja,  vertere,  evolare, 
explicare. 

15)  hnita,  hneit,  hnitum,  confringi;  hnita,  concutere,  compinr- 
gere,  nieten. 

16)  blika,  bleik,  bliktan,  album  esse,  splendere;    blikja,  ftdgu- 
rare^  splendere. 

17)  svika,  sveik,  svikum,  proposito  non  stare,  failere;    svikja, 
falsare. 

18)  vikja,  veik,  vikum,   cedere;    vikja,  nioveri,   misceriy   mis- 
cendo  perire. 

19)  kliüfa,  klauf,  klufum,  fmdere;  klyfia,  dirumpere, 

20)  liüka^     lauk,    lukum,     daiidere;     lykja,    circumcludere, 
ocdudere. 

21)  briota,  braut,  brutuni,  frangi;  brytia,  frustatim  concidere. 

22)  fliota,  flaut,  flutum,  fluere;  flytja,  deportare,  evehere. 

23)  hniota^  hnatit,  hnutum,  nectere;  hnyta,  ligare. 

24)  niota,  naiU,    nutum^   idi,   adhibere;    nyta,   in  usum  con- 
vertere, 

25)  hrioäa,  hrauä,  hruäum,  nuda/re,  evacuare;  hryäja,  devor- 
sta/re. 
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26)  rioda,  raitd,  rudum,  cruentare,  rubefacere;  rydja,  rtibrum 
reddere  (ist,  wie  es  scheint,  denominativ). 

27)  hiiiosa,  hnaus,  hnusum,  sternutare;  hnosa,  niti  sine  studio 
et  energia. 

28)  Jciosa,  kaus,  Jcusum  (oder  Jcurum)  digere,  optare;  kyssa^ 
oscularL 

Ob  Qun  das  gotische  schon  ähnliche  intensiva,  wie  wir  sie  eben 
in  sächsischen,  altnordischen  und  hochdeutschen  mundarten  gefunden 
haben,  gehabt  hat,  und  sie  nur  noch  weniger  zum  Vorschein  kommen 
als  in  der  altsächsischen  mundart  und  aus  denselben  gründen,  oder  ob 
die  gotische  mundart  diese  Verwendung  des  dritten  ablautsvocales  zu 
ableitungen  noch  gar  nicht  gebraucht  hat,  mag  zuletzt  ganz  unentschie- 
den bleiben;  es  scheint  indessen  doch  das  wahrscheinlichere,  dass  zugleich 
mit  den  ablautgesetzen  überhaupt  in  unserer  spräche  auch  diese  art 
ableitungen  ebenso  wie  die  der  factitiven  mit  dem  zweiten  ablautsvocal 
in  gang  gekommen  seien,  für  welche  ansieht  das  auffinden  eines  auf 
demselben  ableitungsgesetz  ruhenden  intensivum  im  gotischen,  wenn  ein 
solches  entweder  in  ganz  unentdecktem  sprachmaterial  oder  durch  noch 
sinnigere  durchleuchtung  des  schon  vorhandenen  sich  erfinden  Hesse,  den 
voUgiltigen  beweis  führen  würde. 

Diese  einfachere  zugleich  und  allgemeinere  fassung  der  deutschen 
intensivbildung  hat  referent  übrigens  bereits  1861  in  einem  artikel  des 
Staats-  und  gesellschaftslexicons  von  Wagener  (band  VI.  s.  184  flf.)  dar- 
zulegen gehabt. 

HALLE.  DR.   LEO. 

FREIDANKS  GRABMAL   IN  TREVISO. 

Schon  in  seiner  ersten  ausgäbe  von  Vnd<xnkes  bescheidenlieit  (1884) 
Imtte  Wilhelm  Grimm  die  ansieht  aufgestellt,  dass  unter  dein  verfas^ 
sernam-en  Vr^idanc  sich  Walther  vo7i  der  Vogelweide  verborgen  habe^ 
dass  also  Vridanc  und  Wcdther  identisch  seien,  Zugestimt  hat  dieser 
mit  unablässigem  fleisse,  gelehrsamkeit  und  sctiarfsinn  lebenslänglieh 
V071  ihm  gepflegten  liehlingshypotliese  Wilhelm  Wackernagd  (GesMchte 
der  deutschen  litteratur,  Basel  1853,  §.  79,  s.  '^79).  Ernstlich  bekämpft 
haben  die  älteren  germanisten  sie  eben  so  wenig  wie  Jacob  Grimfns 
gleichwertige  und  gfeiche^'weise  gepflegte  lieblingshypothese  ton  der  ideii- 
tität  der  Goten  und  Geien,  Wuste;n  sie  dodh,  dass  diese  beiden  lieb^ 
lingsJiypothesen  keinen  ernstlichen  schaden  stiften  tmrdet^,  und  dass  auch 
die  irrtümer  bedeutender  forscher  indirect  der  unssenschaft  erheblichen 
und  bleibenden  gewinn  bringen,    Jacob  Grimm  begnügte  sich  in  einigen 
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gdegenÜichm  saften  (1S44)  seine  abweichende  ansieht  auszusxyirechen 
(Gedichte  des  mittrlalters  auf  könig  Friedrich  L  den  Staufer.  S.  10), 
und  Lachmann  beschränkte  sich  (1843,  zu  Walther  14,  38)  auf  die 
wenigen  meisterhaften  Zeilen ,  die  ein  muster  feiner  und  zarter  und  doch 
zugleich  wahrer  und  aufrichtiger  kritik  bleiben :  „  dass  Freidanks  gedieht 
davon  [von  iiberwtmdener  trüber  Sehnsucht]  nichts  hat,  und  überhaupt 
nichts  lyrisches,  auch  nicht  ganz  Walthers  strenge  in  der  politischen 
gesinnung  und  in  der  sittlichen,  macht  mir  W.  Grimms  meinung,  Frey- 
dank  sei  Walther,  unwahrscheinlich,  indem  ich  beider  gedichte  lese: 
ich  zweifle  wider,  wenn  ich  in  seiner  feinen  beweisführung  die  menge 
des  treffenden  betrachte,^^  Eine  ausführliche  Widerlegung  schrieb  noch 
bei  W.  Grimms  lebzeiten  Franz  Pfeiffer  (Zur  deutschen  litteraturge- 
schichte.  Stuttg.  1855,  s,  37  —  87),  auf  welche  W.  Grimm  (1855,  im 
zweiten  nachtrage  zu  seiner  akademischen  abhayidlung  Ober  Freidank) 
in  umrdigster  weise  antwortete. 

Der  Schwierigkeiten,  die  seiner  ansieht  entgegentraten,  tvar  sich 
W,  Grimm  gar  wol  bewusst,  und  ist  Urnen  auch  keineswegs  ausgewichen; 
im  gegenteil  hat  er  selbst  redlich  beigetragen,  sie  ans  licht  zu  zielten. 
Zu  ihnen  gehört  namentlich  auch  der  umstand,  dass  noch  zwei  per- 
sonen  des  gleichen  namens  auftauchen,  von  denen  zu  ermitteln 
und  zu  erweisen  blieb,  ob  sie  von  dem  Verfasser  der  bescheidenheit  ver- 
Sfhieden  seien  oder  nicht. 

In  den  1844  im  vierten  bände  der  Hauptschen  Zeitschrift  für  deut- 
sdies  altertum  durch  Tli,  von  Karajan  veröffentlichten,  zwischen  1295 
und  1298  verfassten  gedickten  des  Österreichers  Seifrid  Helbeling  erschien 
ein  Bernhard  Freidanc,  voyi  welchem  Helbeling  eine  anzahl  Sprü- 
che in  seine  gedichte  aufgenommen  hatte ,  die  sich  zum  theil  auch  in  der 
Bescheidenheit  vorfinden. 

Für  identisch  mit  dem  Verfasser  der  Bescheidenheit  erachtete  die- 
sen Bernhard  Freidanc  Jacob  Grimm  (Gedichte  auf  Friedrich  I,  s.  10), 
jedoch  ohne  einen  beigefügten  beweis.  Derselben  ansieht  schien  Franz 
Pfeiffer  beizupflichten  (Zur  deutschen  litteraturgeschichte  s,  66),  doch 
ohne  sich  näher  und  bestimter  darüber  auszusprechen.  Dagegen  erklär- 
ten ihn  von  Karajan  (Haupts  zeitschr,4,  246),  Haupt  (W.  Grimm, 
über  Freidanc  s,  22),  Wacker^mgel  (Litteraturgeschichte  §,  79  s.  281) 
und  Wilhelm  Grimm  selbst  (über  Freidanc  s.  22  fgg.)  mit  guten  grün- 
den für  einen  Zeitgenossen  und  einen  österreichischen  oder  tirolischen 
landsmann  Hdbdings,  der  die  Bescheidenheit  des  älteren  Freidanc 
tmgeschickt  und  plündernd  nachgeahmt,  oder  in  roher  weise  verderbend 
überarbeitet  habe. 
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Schon  1841  j  im  ersten  hande  der  Hauptschen  mtschrift,  hat  Wil- 
helm (rrimm  selbst  eine  deutsche  grahschrift  eines  deiitsdien  dichters 
Freydanck  mitgeteilt  ^  die  der  Nürnberger  Mrger  Hartmann  Schedel  um 
das  jähr  14 GG  in  Trcviso  gefmiden  und  abgeschrieben  hatte.  Diesen  zu 
Treviso  begrabenem  Freydanclc  halten  WacJcernugel  (Litferaturgeschichfe 
§,79  s,281)  und  Wilhelm  Grimm  (Haupts  Zeitschrift  1,  31,  Über 
Freidank  s,  25  und  Über  Freidank,  zweiter  nachtrag  ,s\  4)  für  einen 
weit  späteren^  von  dem  Verfasser  der  Bescheidenheit  durchaus  verschie- 
denen mann,  „Fin  Freidank  der  art  [wie  der  rohe  reimer  Bernhard 
Freidanc  bei  HeJbeling  erscheint]  mag  nach  Treviso  berufen  und  dort 
begraben  sein^*'  sagte  Wilhelm  Grimm  (über  Freidatik  s,  25),  und 
belegte  sein  urteil  mit  triftigen  gründen.  Jacob  Grimm  (Gedichte  auf 
Friedrich  L  p.  10)  tvar  nicht  ahgenciift  die  grabschrifl  auf  den  Verfas- 
ser der  Bescheidenheit  zu  bezichen,  doch  ohne  sich  bestirnt  darüber  aus- 
zusprechen, Franz  Pfeiffer  dagegen  (Zur  deutschen  litt  erat  Urgeschichte 
s,  68  fgg.)  bekämpfte  auch  diese  ansieht  Wilhelm  Grimms,  und  suchte 
zu  erweisen,  dass  die  trer isaner  grabschrift  tv irklich  dem  dichter  der 
Bescheidenheit  gegolten  habe. 

So  stehen  sich  also  über  Freidanc  noch  mehrere  einander  wider- 
sprechende ansichten  und  auf  Stellungen  gegenüher,  und  je  höher  wir  den 
wert  der  Bescheidenheit  zu  schätzen  hahcn,  desto  willkommener  und 
wertvoller  wird  uns  auch  jeder  beitrug  zu  mdgiltiger  erledigung  dieser 
Streitfragen  erscheinen  müssen.  Zu  bequemerer  würdicjung  der  nachste- 
henden abhandl  ung ,  welche  uns  endgilt  ig  beweist,  dass  wir  in  dem  zu 
Treviso  begrabenem  Frei/dank  nicht  den  i'erfasser  der  Bescheidenheit, 
auch  nicht  den  Bernhard  Freidank  Helbelings,  auch  keinen  lyriker  der 
guten  mittelhctchdeut scheu  zeit,  sondern  einen  Spruchsprecher  (vgLWacker- 
nageis  litteraturgeschichte  §,  f)5  s.  307  fg.)  aus  der  zweiten  hälftc  des 
vierzehnten  Jahrhundert  zu  erblicken  haben,  lasse  ich  noch  den  Wortlaut 
des  Schedeischen  berichtes  folgen,  wie  ihn  Wilhelm  Grimm  aus  der 
Miinchener  handschrift  cod.  tat,  710.  bL  204  in  Haupts  Zeitschrift  U  '"iOfg. 
mitgeteilt  hat, 

„De  Tarvisio. 

Inter  opuscula  niea  bmmrum  literarum  opus  Fridanci  Rithfnanim 
autoris  extabat:  quem  mercatores  ob  sua  lepida  dicta  ad  ur}}em  Vene- 
torum  vocar  untj  in  urbe  Bat a  vi  na  mortem  ohiisse  referebant. 
qua  re  moti  eius  sepulchrum  in  ea  pei'quisivimus,  tamkm  in  muro 
primär iae  ecclesiae  ab  extra  eius  imaginem  depictam  reperimuSf  et 
eius  epigramma  telis  arcuiearum  per  (rcorium  Pfintzing  praefatuin  [er 
war  Schedels  begleit  er] ,  mihi  omni  benevolentia  coniunctissimum,  pletie 
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muncUUum  taleni  scripturnm  liferis  ac  sermone  theotonico  exaratamper- 
speximus,    sui  quoque  rifhmi  laiina  ac  theotonica  litera  perscripti  sunt 

Epitaphium  Fridanci  sepulfi  in  Tarvisio, 

Hye  leit  Freydanck 

gar  on  all  sein  dancJc 

der  alweg  sprach  und  nie  sanck:  —  " 

Zacher» 

Der  in  Treviso  begrabene  deutsche  dichter  Freydanck 
ist  daselbst  In  den  Jahren  1384-— 88  gestorben  und  ist  demnach 
mit  dem  Verfasser  der  Bescheidenheit  und  mit  Helbliugs  Bernhard  nicht 
zu  verwechseln.  Schedel  berichtet  ja,  dass  die  kaufleute  den  dichter 
nach  Treviso  berufen  hatten,  als  die  stadt  den  Venezianern  gehörte 
(ad  urhem  Venetor  um  vocarunt) ,  und  dass  sie  im  jähre  1466, 
80  jähre  nach  Freydancks  tode ,  aussagten ,  der  dichter  sei  in  der  stadt 
gestorben,  als  diese  den  Paduanern  gehörte  (in  urbe  Patavina 
ohiisse  referebant).  In  Treviso  haben  die  Paduaner  ein  einziges  mal 
geherscht,  und  zwar  vom  2.  februar  1384,  an  welchem  tage  Franz  von 
Carrara  in  die  dem  österreichischen  hause  abgekaufte  stadt  einzog,  bis 
zum  14.  december  1388,  wo  sich  Treviso  der  venezianischen  republik 
unterwarf,  die  dasselbe  schon  früher  einmal  vom  jähre  1339  bis  1381 
besessen  hatte.     S.  Vereins  storia  dctla  marca  trivigiana. 

Der  ein  Jahrhundert  nach  Schedel  lebende  trevisaner  litterat  Bar- 
tholomaeus  Burchelati  hat  im  jähre  1616,  bereits  68  jähre  alt,  ein  com- 
mentariorum  memorahilium  historiae  tarvisinae  locuples  promptuarium 
veröffentlicht,  aber  leider  darin  nur  die  vorzüglichem  marmornen  grab- 
mäler  beschrieben ;  p.  37  steht  das  Verzeichnis  derselben.  Derselbe  Bur- 
chelati hat  1583  (die  Jahreszahl  p.  336,  und  findet  p.  47  des  Fromptuu- 
rium  bestätigung)  unter  dem  titel  Fpitaphiomm  dialogi  Septem  in  Vene- 
dig ein  anderes  werk  herausgegeben  mit  dem  vorwürfe,  quaecmnque 
modo  existunt  in  antiqua  ac  magnifi<:a  Patrum  Minoritarum  Basilica 
hie  Tarvi»ii  constituia  in  nmris  sepulchrisve  monumenta  mentione  digna 
latinis  characteribi^  exarata  in  unum  codicem  acervare  (pag.  2).-  Er 
beschränkte  sich  leider  auf  die  lateinisch  geschriebenen  denboiäler,  weil 
er  kein  Sterbenswort  deutsch  lesen  konnte,  wie  er  selbst  pag.  228  zu 
der  unter  den  Germanorum  ^nonumetitis  aufgeführten  grabschrift.  Hie 
jacet  Antonius  Bissinger  de  Weschendorff,  bemerkt:  quis  hie  fuerit,  et 
quomodo  verba  eiusmodi  valea^ü  pronuntiari,  certe  ignoro.  Deshalb  hätte 
er  auch  Freydancks  Inschrift  literis  ac  sermone  theotonico  exaratam  ver- 
nachlässigen müssen,    falls  sie  bei  dieser  kirche  zum  h.  Franciscus  zu 
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lesen  war.  Denn  in  dieser  hatten  <lie  Deutschen  ihre  gi-abmäler,  da 
Burchelati  sagt,  dass  das  alfan\  hei  dem  Bissingers  denknial  stand, 
satls  consfaf  qnod  a  Thanfouici s  hie  l'arvisii  frcquen- 
i'rui^  waiorifiKc  in  vopia  ant iquitus  commorantihus  e rec- 
tum atgue  dotaffUH  fnif,  qiti  dcinde  ad  inhumanda  cada- 
rera  qua  f  nor  .^ihi  su  i sqar  jfostfr  ifi  scjfu Ifnra.^,  duas  extra 
tempJum  in  sr.pnlch  refo  stih  dio,  duas  istas  parifcr  hie 
ante  aram  cedifica runt.  Hier  würde  darum  auch  Freydancks  grab 
zu  suchen  sein,  wenn  Schedels  werte  es  nicht  absolut  verwehren. 

In  Burchelatis  Promptuarium  p.  13i  ist  bei  der  eiivähnung  der 
herlichkeiten  der  domkirche  zu  lesen:  quid  dieam  de  seput ehret is 
ae  ei mrterijs  hine  inde.  intns  et  extra,  sah  fornieibus, 
finh  dio?  nisi  quod  grandia  ownia  et  sibi  invieem  respon- 
de7itia.  Wenn  dies  letztere  keine  rhetorische  figur  ist,  so  wüi'de  das 
an  der  wand  gemalte  denkmal  des  deutsclien  dichters  bei  derselben  kir- 
che  sicherlich  keinen  ganz  entsprechenden  platz  finden  können.  Die 
Ka^ade  der  trevisaner  domkirche  wird  gegenwartig  von  einer  in  jüngster 
zeit  ausgewTisstcn  vorluille  im  römischen  stil  gebildet,  wo  man  keine 
inschriften  zu  sehen  bekömmt.  Von  den  zwei  seitonmauern  ist  nur  eine 
nicht  angebaut,  und  in  dieser  ist  ausser  ein  paar  lateinischen  steinen 
weder  eine  inschrift  noch  überhaupt  ein  anwuif  zu  sehen,  worauf  eine 
maierei  gestanden  haben  mochte.  Auch  die  aussenseite  des  presbyte- 
riums  ist  ohne  an^vurf;  nur  in  einem  eck  findet  sicli  in  beträchtlicher 
höhe  ein  gemaltes  heiligenbild. 

Ich  will  damit  nicht  hehilupten ,  dass  hier  Freydancks  verse ,  unter 
andern  Verhältnissen,  nicht  dennoch  mochten  gestanden  haben.  Gegen- 
wärtig ist  von  den  grab-  und  nihestätten  der  domkirche  nichts  zu 
erblicken,  obwol  deren  vor  dritthalb  Jahrhunderten  sich  nach  der  aus- 
sage des  Trevisaners  eine  ganze  herlichkeit  vorfand.  Nur  möchte  ich 
mich  überreden ,  dass  unter  Schedels  worten  iu  nniro  priumriae  eeclesiae 
ab  eatra  nicht  ohne  weiteres  die  domkirche  als  die  unstreitig  vorzüglich- 
ste und  älteste  kirche  der  stadt  zu  verstehen  sei,  sondern  dass  Schedel 
damit  möglicherweise  auch  die  Franziscanerkirche  gemeint  haben  kann, 
welche  in  ihrem  bau  zum  theil  uralt  ist,  und  wegen  ihrer  uelen  und 
besonders  wegen  der  deutschen  denkmäler  für  einen  deutschen  reisenden 
als  die  merkwürdigste  und  sehenswerteste  um  so  eher  golUni  konnte,  als 
ja  selbst  ein  Trevisaner  sie  vor  allen  andern  kirchen  der  stadt  mit  einer 
csigenen  beschreibung  ihrer  Sehenswürdigkeiten  auszeichnen  zu  müssen 
glaubte.  Bei  ihrer  hauptpforte  von  aussen  war  das  grabmal  des  fürsten 
(Sherardo  da  Camino  bis  in  den  anfang  des  g(^genwärtigen  Jahrhunderts 
zu  sehen. 
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Stand  Freydancks  denkmal  in  der  mauer  des  domes,  so  ist  es 
nicht  mehr  zu  finden;  stand  es  aber  bei  der  1300  den  Minoriten  über- 
gebenen  kirche,  so  könnte  es  möglicherweise  noch  entdeckt  werden.  Die 
Minoriten  sind  seit  18lu,  als  Napoleon  die  klöster  aufhob,  nicht  wider 
in  ihren  alten  wohnsitz  eingezogen;  bis  186G  diente  die  kirche  als  artil- 
leriemagazin.  Die  fa^ade  und  eine  seite  schauen  auf  einen  platz,  das 
presbyterium  stand  mit  dem  wohngebäude  der  mönche  in  Verbindung; 
die  andere  längenmauer  bildete  die  eine  seite  des  viereckigen  friedhofs. 
Spätere  Jahrhunderte ,  das  16.,  17.,  18.  hatten  au  den  vier  einschliessungs- 
mauern  des  friedhofs  geräumige  hallen  angebracht,  die  zur  bestattung 
der  wohlhabenden  dienten.  Diese  hallen  wurden  im  September  1858 
niedergerissen  und  die  grabsteine  mit  inschriften  schonungslos  zertrüm- 
mert. An  der  seitenmauer  der  kirche,  wo  ein  Schwibbogen  der  halle 
abgerissen  war,  sah  ich  unter  der  Überkleidung  des  mörtels  einen  mit 
schreiend  roten  und  gelben  färben  gemalten  Spitzbogen  hervortreten, 
welcher  der  obere  theil  einer  gemalten  nische  gewesen  sein  wird.  Würde 
man  den  mörtelanwurf,  der  die  maiereien  durch  Jahrhunderte  vor  der 
Ungunst  der  Witterung  geschützt  hat,  von  dieser  mauer  abnehmen,  die 
frische  der  von  mir  gesehenen  färben  bürgt  dafür,  dass  auch  eine  bloss 
gemalte  schriffc  leicht  noch  zu  lesen  wäre;  und  vielleicht  könnte  Frey- 
dancks  grabschrift,  könnten  einige  seiner  —  freilich  unwichtigen  —  verse 
noch  inmier  entdeckt  werden. 

VERONA,    S.JANUAR  1869.  JUSTUS   GRION. 
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In  einer  von  dem  metropoliten  von  Malvasia,  Dorotheos,  verfass- 
ten  allgemeinen  Weltgeschichte,  die  im  jähre  1763  zu  Venedig  in  „ver- 
mehrter und  verbesserter"  aufläge  erschien,  befindet  sich  eine  auzahl 
sagen  eingeflochten ,  welche  ich  aus  dem  übrigen  wüste  der  sechstehalb- 
hundert  quai'tseiten  herauszusuchen  mir  die  mühe  genommen  und  hier 
deshalb  mitteile,  weil  sie  manches  nicht  uninteressante  bieten  und  gele- 
gentlich auch  für  germanistische  Studien  einigen  wert  haben  möchten. 
Das  buch,  selbst,  dessen  freundliche  mitteilung  ich  Kausler  verdanke, 
trägt  folgenden  titel:  „Biß?Jov  ^lavoQiyMv  jieqiiyov  ev  avvoiffei  öiacfOQOvg 
xal  a^icmoi'OTOvg  iazoQiag.  liqyo^ievov  gljio  ycTiaewg  Koa/iiov  f.uxQ^  '^^^ 
aXwüeiog  KtovaTaviivo/ioketog,  xa/  i/rexeiva,  ^vklayd^iv  ....  Ttaqa  tov 
^leqwrcdiov  MrjfCQOTioHzov  Movef-ißaalag  TiVQtov  Jtoqod^lov  ....  Nvv 
fieTceTVTTio&iv ,  av^rj^iv,  xal  fierä  7i?MaTrjg  BTCi^ieXeiag  diOQd^cod'iv,   'Eve- 
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Th^at  .  ra''f/. "     Seine  quellen  luit   der  Verfasser  nirgends  angeführt  und 

nur  in  einem   einzigen  falle  bin  ich  im  stände  gewesen,  diesem  mangel 

abhilfe  zu  leisten;   dagegen  habe  ich  sonst  hie  und  da  einige  nachweise 

hinzufügen  können. 

I.  Kain. 

Obwol  im  alter  erblindet  lässt  Lamech  trotzdem  von  seinem  lieb- 
lingsvergnügen ,  der  jagd ,  nicht  ab ,  auf  der  ihn  dann  stets  jemand  beglei- 
ten und  ihm  den  bogen  richten  muss.  So  geschieht  es  denn  eines  tages, 
dass  er  durch  ein  versehen  seines  führers  den  Kain  mit  einem  pfeile 
tötet  und  sich  darüber  sehr  grämt.  Der  leichnam  Kains  blieb  jedoch 
im  walde  unbegraben  liegen  und  aus  seinem  köpfe  entsprang  eine  stin- 
kende quelle,  aus  der  sich  eine  art  bis  dahin  unbekannter  würmer 
erzeugte;  sie  hatten  vier  füsse,  köpf  und  obren  aber  waren  so  gross  wie 
die  der  grossen  thiere  {(ueycda  vjguv  'Cvjm);  und  glauben  einige  leute, 
dass  von  jenen  Würmern  {a'/,nvli/ju)  die  hunde  (axr/o/)  herkommen.  — 
Man  sieht,  dass  der  gleichklang  der  letztern  beiden  worte  so  wie  über- 
haupt  der   von  Kaiv   und    vxiov  anlass   zu    dem    entstehen    dieser  sage 

gegeben. 

IL    Der  bekehrte  gcizhals. 

Einem  hartherzigen  geizhalse  wird  einst  von  einem  schriftgelehrteu 
in  der  Weisheit  Salomonis  der  Spruch  gezeigt:  „Wer  barmherzig  ist  ^ider 
den  armen,  der  leiht  gott."  Da  verteilt  er  alsobald  seine  ganze  habe 
unter  die  bedürftigen  und  behält  nur  zwei  geldstücke  übrig,  so  dass  er 
von  der  zeit  ab  sehr  kümmerlich  leben  nmss.  Endlich  wird  seine  not 
so  gross,  dass  er  voll  bitterkeit  des  herzens  nach  Jerusalem  zu  gehen 
und  gott  darüber  vorwürfe  zu  machen  l)eschliesst ,  weil  sein  wort  ihn  iu 
so  tiefes  elend  gestürzt.  Tnterwegs  begegnet  er  zweien  männern,  die 
zusammen  einen  edelstein  gefunden  hatten  und  darüber  stritten,  wem  er 
gehören  solle.  Als  jener  die  Ursache  des  zwistes  vernommen,  kauft  er 
ihnen  den  stein  für  ilie  zwei  noch  in  seinem  besitz  befindlichen  geld- 
stücke ab,  welche  sie  nun  friedlich  unter  einander  theilen  können,  wäh- 
rend er  selbst  seinen  weg  fortsetzt.  \\\  Jerusalem  angelangt  zeigt  er  den 
edelstein  einem  goldschmidt,  der  denselben  alsobald  als  den  nämlichen 
erkennt,  welchen  vor  längerer  zeit  schon  der  oberpriester  von  seinem 
leibrocke  verloren  hatte,  so  dass  die  ganze  stadt  darü]»er  in  die  gröste 
bestürzung  versenkt  war;  er  rät  deshalb  dem  derzeitigen  besitzer  des 
edclsteins,  ihn  ohne  Verzug  dem  oberpriester  wider  zu  bringen,  da  er 
des  reichsten  finderlohnes  sicher  sein  könne.  Jener  folgt  dem  rate,  der 
sich  auch  als  ein  ganz  vortreftlicher  erweist:  denn  ein  engel  des  horrn 
hatte  bereits  den  oberpriester  von  dem  vorgefallenen  in  keimtnis  gesetzt 
imd  ihm  befohlen,  den  widerbringer  des  steines  mit  jeglichem  reiehtum 
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ZU  Überhäufen,  zugleich  aber  auch  ihn  wegen  seines  geringen  Vertrauens 
auf  gott  und  die  heilige  schrift  zurechtzuweisen,  was  denn  auch  geschieht; 
80  dass  der  nun  wider  reich  gewordene  zwar  voll  freude,  aber  auch  mit 
erneutem  glauben  den  tempel  verlässt. 

in.  Jeremias. 

Auf  befehl  gottes  zieht  Jeremias  mit  dem  ganzen  jüdischen  volke 
bei  nacht  und  nebel  aus  der  babylonischen  gefangen schaft  fort  und  nach 
Jerusalem  zurück  (?),  woselbst  er  eines  tages  während  des  gebetes  tot 
niderfällt.  Als  man  sich  nun  anschickt  ihn  zu  begraben,  erschallt  vom 
himmel  eine  stimme ,  welche  dies  untersagt ,  da  Jeremias  noch  lebe.  Man 
bewacht  ihn  also  drei  tage  lang,  worauf  er  auch  wirklich  wider  leben- 
dig wird  und  gott  den  vater  so  wie  seinen  söhn  Jesus  Christus,  den 
widererwecker  der  toten ,  laut  zu  lobpreisen  beginnt.  Als  das  volk  dies 
vernimt  und  sich  erinnert,  dass  um  der  nämlichen  Verkündigungen  Avil- 
len  der  prophet  Jesaias  von  ihren  vätern  mit  hölzerner  säge  durchsägt 
worden  war,  so  will  es  auch  Jeremias  zu  tode  steinigen.  Er  aber  fleht 
zu  gott,  dass  ein  von  seinen  Jüngern  Baruch  und  Abimelech  auf  sein 
begehren  herbeigebrachter  stein,  der  ungefähr  eben  so  gross  ist  ^vie  er 
selbst,  so  lange  seine  gestalt  annehme  und  die  ihm  zugedachte  strafe 
erdulde,  bis  er  alles,  was  er  im  himmel  gesehen  und  gehört,  laut  ver- 
kündet habe.  Sein  gebet  wird  erhört  und  das  volk  komt  erst  dann  von 
seiner  Verblendung  zurück,  als  Jeremias  selbst  nach  beendigung  seiner 
rede  freiwillig  aus  seiner  unsiclitbarkeit  heraustritt,  worauf  er  den  stei- 
nigungstod  erleidet.  Seine  beiden  jünger  begraben  ihn  alsdann  und  setzen 
auf  sein  grab  jenen  stein,  der  seine  gestalt  angenommen,  mit  der 
Inschrift :  ,yOvTog  sivai  6  kiO^og  6  ßori^og  'l€Qaf.iiov" 

IT.    Augustus. 

Der  römische  kaiser  Augustus  war  der  buhlerei  sehr  ergeben  und 
namentlich  zwang  er  ehemänner  ihm  ihre  schönen  frauen  in  den  palast 
zu  bringen.  Sein  weiser  lehrer  Athenodoros  hatte  ihm  oft  schon  Vor- 
stellungen über  dieses  laster  gemacht,  stets  aber  vergeblich;  da  begeg- 
nete er  eines  tages  einem  vornehmen  manne,  der  bittere  thränen  ver- 
goss  und  welcher  ihm  auf  befragen  mitteilte ,  dass  der  kaiser  Dim  befoh- 
len, sein  weib  in  eine  kiste  eingeschlossen  in  den  palast  zu  senden. 
Athenodoros  heisst  den  klagenden  gutes  mutes  sein ;  er  wolle  selbst  statt 
der  frau  in  die  kiste  steigen  und  es  so  einrichten ,  dass  jenem  daraus 
keine  üblen  folgen  erwüchsen.  Das  anerbieten  wird  angenommen  und 
die  den  Athenodoros  enthaltende  kiste  dem  kaiser  überbracht,  welcher, 
allein  geblieben,  dieselbe  voll  lüsterner  erwarfung  öifnet;  da  mit  einem 
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male  springt  sein  lehrmeistor  mit  gezücktem  Schwerte  aus  der  kiste 
hervor  mid  überhäuft  Augustus  mit  den  heftigsten  vorwürfen  wegen  sei- 
nes thuns.  Voll  todesfurcht  wirft  sich  dieser  ihm  zu  füssen  und  schwört 
einen  feierlichen  cid  nimmer  wider  die  ehre  fremder  ehefrauen  antasten 
zu  wollen,  welchem  gelöbnis  er  denn  auch  wirklich  treu  bleibt,  indem 
er  „von  jener  zeit  an  dem  teufelswerk  des  ehebruchs  entsagt." 

V.   Titus. 

Als  Titus  einst  im  sommer  an  der  spitze  seines  heeres  den  ganzen 
tag  hindurch  marschiert  war,  bekam  er  in  folge  der  austrengang  und  der 
brennenden  Sonnenhitze  so  heftiges  nasenbluten,  dass  er  darob  dem  tode 
nahe  kam.  Als  nun  sein  bruder  Domitian  sah ,  dass  er  durch  den  gros- 
sen blutverlust  und  den  übermassigen  Sonnenbrand  so  schwer  litt,  Hess 
er  eine  hölzerne  kiste  mit  schnee  anfüllen  und  ihn  hineinlegen.  Aber 
umsonst,  denn  Titus  starb  trotzdem. 

yi.   Die  standhafte  Jungfrau. 

IJei  der  allgemeinen  Christen  Verfolgung  zur  zeit  Diocletians  wider- 
stand auch  eine  Jungfrau  allen  lockungen  und  martern,  durch  die  mau 
sie  zum  abfall  von  ihrer  religion  verleiten  wollte,  so  dass  man  sie  end- 
lich einem  Soldaten  überlieferte,  damit  dieser  sie  zur  unkeusdiheit  ver- 
führe. In  dem  hause  desselben  angelangt ,  versprach  sie  ihm ,  wenn  er 
sie  unangetastet  Hesse,  eine  salbe,  die  ihn  gegen  jede  waffe  unverwund- 
bar machen  sollte  und  welche  sie  denn  auch  alsobald  aus  wachs  und  öl 
bereitete;  zimi  beweise  aber,  dass  diese  salbe  die  ihr  zugeschriebene 
eigenscliaft  besässe,  bestrich  sie  damit  ihren  hals  und  liiess  nun  den 
Soldaten  mit  seinem  Schwerte  aus  allen  kräften  einen  streich  gegen  den- 
selben führen.  Dies  geschah;  das  ergebnis  aber  entsprach  keineswegs 
der  erwartung  jenes,  wenn  auch  vollkommen  dem  wünsche  der  Jung- 
frau; denn  ihr  köpf  flog  ohne  verzug  vom  rum]>fe,  so  dass  sie  den  dop- 
pelten zweck  erreichte,  ihre  unbeHeckte  reinheit  bewahrt  und  die  kröne 
des  martyrertums  erworben  zu  haben.  -  Diesi»  legende  findet  sicli 
auch  im  Orient  wider,  aus  welchem  sie  vielleicht  herstamt:  denn  die 
arabischen  Christen  erzählen  einen  ganz  gleichen  vorl'all,  wonach  eine 
ägyptische  nonno  sich  durch  die  nämliche  list  vor  diui  angriilen  dos 
khalifen  Marvan  schützte  und  dabei  zur  märtvrin  der  keuschheit  wurde. 
S.  Herl)elot  s.  v.  Marvan  (Deutsche  übers.  .",  ;JL>r)b). 

VII.    Eine  seltsame  sitle. 

In  Koni  herschtc  ehedem  die  sitte,  dass  man  jede  ehebrecherin  in 
das  öttentliche  bordoll  l)rachte  und  ihr  zur  schände  dort  mit  pauken  und 
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andern  Instrumenten  musik  machte.  Kaiser  Theodosios  schaifte  jedoch 
diese  sitte  ab.  —  Genaueres  über  dieselbe  berichtet  Socrates  Eist.  Eccles. 
5,  18,  wonach  die  schuldigen  ehefrauen  sich  in  einer  kleinen  zelle  jedem, 
der  da  kam,  preiszugeben  gezwungen  waren  und  dabei  mit  glöckchen 
geschellt  werden  muste,  damit  ihre  schände  oifenbar  würde.  Auch 
Socrates  nennt  Theodosios  als  den,  der  diese  seltsame  strafe  aufhob.^ 

>TQ.   Zanberspiegrel. 

In  der  kaiserburg  zu  Constantinopel  befand  sich  ein  von  kaiser  Leo 
dem  Philosophen  verfertigter  zauberspiegel ,  worin  man  alles,  was  in  der 
weit  vorhanden  ist  oder  vorgeht  oder  beabsichtigt  wird,  auf  das  deut- 
lichste sehen  konnte.  Als  nun  jemand  dem  in  woUüsten  lebenden  kaiser 
Michael,  dem  söhne  der  Theodora  (also  dem  dritten  dieses  namens,  der 
aber  vor  kaiser  Leo  dem  philosophen  regierte)  eines  tages  die  nachricht 
hinterbrachte,  er  habe  in  dem  Spiegel  die  kriegsrüstungen  der  Türken 
gegen  Constantinopel  gesehen  und  Michael,  der  eben  an  der  tafel 
schwelgte,  sich  nicht  stören  lassen  wollte,  so  Hess  letzterer  den  Spiegel 
durch  einen  abgesanten  diener  in  kleine  stücke  zertrümmern.  —  Diese 
so  wie  die  folgenden  sagen  stammen  vielleicht  aus  Glykas.  Über  zau- 
berspiegel im  allgemeinen  vergleiche  meine  bemerkung  in  Benfeys  Or.  u. 
Occid.  3,  360  und  in  Pfeiffers  Germ.  10,  410;  ferner  Bayle  Dict.  Grit. 
8.  V.  Pj'thagore  3,  746  *-^-  (ed.  1730).  Dass  die  im  Or.  u.  Occ.  erwähnte 
spiegelburg  auch  bei  Mousk^s  (nicht  Monoket)  vorkomt,  habe  ich  in 
den  Gott.  Gel.  Anz.  1866  s.  1926  angeführt;  was  aber  die  Tor  de' 
specchi  betriift,  so  bemerkt  Comparetti  in  seiner  schönen  abhandlung 
über  Virgil  im  mittelalter  und  den  zauberer  Virgilius  (Nuova  Antologia. 
Firenze  1866.  heft  L  1867  heft  IV  und  VIII)  folgendes:  „Clie  il  nome 
Tor  de'  specchi  portato  tuttora  da  una  via  di  Romu  si  riferisca  cdlo 
specchio  maraviglioso  di  Virgilio  e  un'  idea  falsa  di  Keller,  Hagen, 
Massmann  ed  altri,  Gregaravius  (Die  Stadt  Rom  im  Mittelalter  IV 
pag.  629)  ha  ragione  di  credere  che  il  nonie  di  quella  via  provenga  dallu 
famigliaDe  Speculo  o  De'  Specchi  che  ivi  ebbe  la  sua  torre.  Vero 
e  perb  che   cht   visitava  Romu  av&ndo  in  viente  le  legende   virgüiane 


1)  Ei  jjl(o  inl  fiotxi((c  yi>vVi  ov  SioQd^toOiVy  äXXa  TiQoad^rjxri  jijg  nfiaqjCaq 
ijtuiOQovvTo  TJji'  TTTafaaaav»  'Ev  yäo  jioQVslip  arevfp  xardxXeiaTov  noirianvreg ,  dvac- 
Sdig  (noCovv  TtoQvei ead-ai ,  xcj^cjvug  t€  asUaO-ai  x«r«  rov  xatQov  rrg  axU'd-ttQJov 
nott^tcjg  inoCovVj  ilntag  av  fdij  XavO^uvri  xovg  naQovTag  [1.  TtttQiotTagl  t6  yivof^evov' 
aX}^  fx  rov  ^x^^'  ^'"*''  o^tofA^VMV  x(o^(6v(ov  rj  i(fvßQi(fTog  rifjioiQCa  ToTg  naatv  lyrto- 
Qf^tro.  TavTtt  ovx  rjvfyxev  6  ßaaiXfvg,  Tivd^o/nevog  jtjv  avai^rj  awridsiav  '  dXXa  xar^- 
Xvtfi  Trt  aeToTQK  {ovrta  yitQ  h'ouK^tro  tcc  roictvrcc  noQVita)  rotg  aXXoig  vnoninjciv 
vofAOtg  rag  dXovaag  inl  fAoix^Cf^  xiXevaag. 
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pofrva  creclvrc  <U  frorare  in  qucste  la  spicqazionc  tlel  nomc  portato  da 
qiielUi  loralita,  e  forse  la  S plcgelhury,  a  cni  iina  versione  tedesca 
dd  Mi  r  ah  lila  rlferlscc  II  racconlo  rlnilllano,  mm  e  rcfämcntc  ultra 
che  Tor  dt'  apecchl.  Cf.  Massmaim ,  Kaiaerchronik  III  pag.  454." 
In  bcziig  auf  die  deutschen  Mirabilia  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass 
sie  die  virgilianische  erzälilung  nicht  eigentlich  auf  die  Spiegelburg 
selbst,  sondern  auf  ein  neben  derselben  stehendes  gemäuer  beziehen,  s, 
Massmann  a.  a.  o. 

IX.  Die  marmorne  schildkrVte. 

Kaiser  Leo  der  philosoph  verfertigte  auch  eine,  oder  nach  andern 
angaben  zwei  marmorne  Schildkröten ,  welche  in  der  ganzen  stadt  umher- 
kriechend alle  unreinigkeiten  in  den  Strassen  wegfrassen.  Und  immer^ 
wann  sie  voll  waren,  begaben  sie  sich  ans  meeresufer  und  spieen  das 
gefressene  hinein ,  worauf  sie  ihren  umzug  von  neuem  begannen ,  so  dass 
in  der  stadt  jederzeit  die  grösste  reinliclikeit  herschte.  Diese  Schildkrö- 
ten ])efinden  sich  zur  zeit  noch  in  dem  kaiserlichen  stall  zu  Oonstan- 
tinopel. 

X.   Die  rieliterliaud. 

Derselbe  kaiser  Leo  verfertigte  ferner  eine  tafel  aus  rotem  mar- 
mor  (?va  ucigfiagor  noqrfVQoi)  und  befestigte  daran  eine  rothe  band,  die 
er  den  „gerechten  richter"  ((J'//.a/o/.^u/yc)  nannte  und  zu  folgendem 
zwecke  bestimte.  Immer  nämlicli ,  wenn  bei  einem  handel  käufcr  und 
Verkäufer  über  den  preis  nicht  einig  werden  konten,  so  begaben  sie 
sich  zu  jener  band  und  ersterer  legte  dann  so  lange  geldstücke  in  die- 
selbe, bis  sie  sich  schloss,  was  ein  zeiclien  war,  dass  die  summe,  ob 
gross  oder  klein,  als  kaufpreis  liinreichc  und  der  Verkäufer  muste  damit 
zufrieden  sein.  So  geschah  es  aucli  eines  tages,  dass  zwei  loute,  die 
um  den  preis  eines  sehr  wertvollen  rosses  nicht  einig  werden  konnten, 
vor  die  band  liintraton  und  diese  sich  schon  schloss,  als  der  käu- 
fer  erst  ein  emziges  goldstück  hineingelegt  hatte.  Indes  es  war  nichts 
zu  thun,  Widerrede  nicht  zulässig  und  der  Verkäufer  begnügte  sich  also 
mit  dem  goldstück,  obwol  alle  umstehenden  sich  über  den  so  geringen 
preis  eines  so  Iferrliclien  i)ferdes  wunderten.  Allein  dies  starb  in  der 
nämlichen  nacht  im  stalle  des  käufers ,  der  für  die  abgezogene  haut  des- 
selben gerade  ein  goldstück  erhielt,  so  dass  die  tadellose  gcrechtigkeit 
der  band  sich  aufs  neue  glänzend  bcwälirte.  Auch  dieses  zauberwerk 
befindet  sich  nocli  Jetzt  zu  Constantinopel  im  stalle  des  sultans,  allein 
die  halbe  band  mit  der  handHäche  und  den  Ungern  fehlt  daran,  was  an 
das  bekannte  Lichtenbergsche  messer  ohne  klinge  erinnert. 
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XL   Die  räche  des  genarrten  kalsers. 

Endlich  wird  von  dem  nämlichen  kaiser  noch  berichtet,  dass  eine 
voftiehme  dame,  in  die  er  sehr  verliebt  war,  ihn  einst  dazu  beredete, 
sich  des  nachts  in  einem  korbe  zu  ihr  emporziehen  zu  lassen,  wobei  sie 
ihn  aber  auf  halber  höhe  bis  zum  andern  morgen  schwebend  erhielt,  so 
dass  er  von  allen  leuten  auf  dem  öifentlichen  platze  gesehen  und  aus- 
gelacht wurde.  Für  diesen  schimpf  rächte  der  kaiser  sich  durch  aus- 
löschung  alles  feuers  in  der  stadt,  welches  dann  von  jedem  einwohner, 
der  neues  haben  wollte,  zwischen  den  schenkein  der  nackt  auf  dem 
markte  hingestellten  dame  geholt  werden  muste.  —  Man  erkennt  hier 
alsobald  eine  genau  übereinstimmende  episode  aus  der  geschichte  des 
Zauberers  Virgilius,  mit  welcher  letztern  auch  andere  der  oben  erwähn- 
ten Wunderwerke  übereinstimmen;  so  z.  b.  der  zauberspiegel,  über  wel- 
chen s.  Val.  Schmidt,  Beiträge  zur  Gesch.  der  romant.  Poesie  s.  137. 
Born,  des  Sept.  Sages  ed.  Keller  v.  3972  —93;  mit  der  marmornen 
Schildkröte  vergleiche  man  den  die  Strassen  von  Rom  des  nachts  auf 
kupfernem  pferde  durchreitenden  mann  von  gleichem  metall,  der  diesel- 
ben von  allem  schlechten  gesindel  reinigt;  s.  Simrock,  Volksbücher  6, 
345  flf.;  die  richterhand  endlich  ist  eine  bocca  ddla  veritä  in  ihrer  art. 
Wie  dem  aber  auch  sei,  es  zeigt  sich  eine  oifenbare  verwantschaft  zwi- 
schen diesen  den  zauberkundigen  Leo  und  den  zauberer  Virgilius  betref- 
fenden sagen,  die  höchst  wahrscheinlich  östlichen  Ursprungs  sind,  wie 
ich  namentlich  in  bezug  auf  die  sage  vom  ausgelöschten  feuer  in  Pfeif- 
fers German.  10,  414  ff.  nachgewiesen  habe. 

Die  übrigen  in  dem  oben  genannten  buche  enthaltenen  sagen  bie- 
ten nur  bekantes  oder  unbedeutendes,  was  ich  übergehe. 

LÜTTICH.  FELIX  LIEBRECHT. 


SETMUNT   IN  GOTTFRIEDS   TRISTAN. 

Die  herausgeber  des  Tristan  sind  von  Groote  bis  auf  Bechstein 
(1,  8.  XXVTI)  über"  Gottfrieds  werte  307,  22  so  wirf  min  herze  sä 
eestnnt  grcßzer  dankte  Setmunt  in  zweifei  gewesen:  s.  Pfeiffers 
Oerm.  12,  321.  Offenbar  ist  nicht  das  Siebengebirge  gemeint,  sondern 
der  Septimer,  über  den  man  im  mittelalter  häufig  aus  dem  südwest- 
lichen Deutschland  nach  Italien  zog.  In  den  Stader  annalen  M.  G.  16,  340 
heisst  es:  qui  sunt  de  Suevia  et  hujusinodi  regionibtis,  lacum  Ciinmntim 
transeunt  et  vadunt  per  Sete  Munt  in  sims  regiones.  Lappenberg  citiert 
dazu  zwei  stellen  aus  Ekkehards  casus  s.  Galli,  M.  G.  2,  82.  102;  in 
der  ersten  wird  gesagt:   per  lovis  itaque  niontem  transiens  ibat,  per 
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Sepflmum  cmtcm  rediens,  und  ebenso  nennen  die  glossen  zu  Heinrici 
summarium  (Germ.  9,  24)  neben  einander  ü/ows  iouis  munt  ioh.  Sep- 
tem monfefi  septimont.  Die  deutschen  kaiser  und  fursten  zogen  zwar 
gewöhnlich  über  den  Brenner  nach  Italien ,  doch  zuweilen  auch  die  Strasse 
über  Chur,i  ^^  ^^  Otto  1.  im  jähre  96G  (Giesebrecht  l^,  492),  Otto  HI. 
996  (ebend.  074),  Konrad  von  Zäringen  1127  (Otto  von  Freisingen  7, 
17),  Heinrich  VI.  1194  (Th.  v.  Mohr,  cod.  dipL  Cur-Eätiens  1,  232).« 
Auch  Friedrich  II.  zog  vielleicht  1212  über  den  Septimer,  da  er  die 
gewöhnliche  Strasse  bei  Trient  verlassen  musste  und  sich  nach  Chur 
wante ,    dessen  bischof  sich  ihm  sofort  anschloss   (Schii'rmacher  1 ,  82). 

Die  erste  bestimte  erwähnung  (vgl.  Tac.  bist.  3 ,  8)  des  weges  über 
den  Septimer  scheint  im  Itinerarium  Antonini  (Vetera  Rom.  Itineraria  ed. 
Wesseling  p.  277)  zu  sein:    a  Brigantia  per  lacum  Mediolanmn  usque 
31.  P.  CXXXVIII.  Sie.  Cm'ia  M.  P.  L.  TimuMone  (Tinzen)  M.  P.  X^, 
Muro  (Castclmur  im  Bregeller  thal)  M,  P.  XV.  summo  lacu  (la  Riva 
am  Comer  see)  M.  P.  XX.  —     In  Th.  v.  Mohrs   cod.   dipl.   wird  öfter 
die  ecclesia  henti  Pcfri  montis  Septimi  genannt,   zuerst  1,  32  als  soio- 
doehinm  sancti  Petri  in  einer  Urkunde  Ludwigs  des  Frommen  von  825 
(die    falsclie    Ortsbestimmung   der   anmerkung  wird    im   register  s.  447 
berichtigt).     Schenkungen    an   dieses   liospiz   kommen  widerholt  vor  bis 
zum  jähre  1337;   hernacli  muss  es  verfallen  sein.     Tschudi,  Grundtliclie 
vnd  warhaftte  beschreibung   der  vralten  Alpischcn  Rhetie  u.  s.  w.  Basel 
1538,    nennt  es  nicht,    obwol  er  öfter  den  weg  über  den  Septimer  be- 
schreibt,  z.  b.  Liij,  rw. ,    wo  er  auch  das  „  wanderbüchlin '•  des  Antoni- 
nus  erwähnt  und  Lij ,  rw. :    Vbcr  ih'sen  EWclcn  ist  die  gmein  strasa  von 
Chur  in  Emjadin   zu  wandern.    Der  Settmer  lifjt  zerurss  am  Julien, 
das  dorff  StaUa  zu  oberst   in  ivildinen  geJeijen,   vor  zyten  Biniiim,   vnd 
noch  in  Churwäheh  Beuio  genannt ,  ron  wegen  das  sich  daselhs  die  weg 
teyleml  über  die  Alpen y    gat  der  ein  zur  lineken  idter  den  Julien,    der 
ander  zur  rechten  über  den  Settmer.     Der  Julien  ist  nit  alweg  wandel- 
bar,   von  wegen  sin^r  höhe  vnd  wilde.  —     Noch  ein  wichtiges  Zeugnis 
dafür,   dass  man  im  mittelaltor  von  Cliur  aus  lieber   über  den  Septimer 
gieng  als  über  den  Splügen  (imitin.  Anton,  wird  dieser  weg  auch  schon 
beschrieben),   bietet  Mohrs  cod.  dipl.  1,  397:    zwisclien   1272  und  1275 
bittet  der  bischof  Konrad  II.   von  Clmr  das  provinzialcapitel  dos  predi- 
gerordens   zu  Regensburg  angelegentlich  ein  haus  in  Cliur  zu  errichten 

1)  Die  Urkunde,   welche  den  übergrang  des  orzbischofs  Hatte  von  Mainz  Über 
den  Septimer  berichtet  (im  jähre  913,  v.  Mohr  1,  58).  ist  unecht:  Gieaebrecht  1»,  808. 

2)  TÖche,    Heinrich  VI.  s.  831  sajft  zwar  „über  den  Sidftgen;'»    die   re^osten 
B.  668  geben :  22.  Mai  Chur ,  26.  Mai  Chiavcnna. 
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und  fügt  hinzu:  preterca  cum  cimtas  nostra  in  pede  montis  Septimi  sita 
sit,  damum  ordmis  vesM  pro  fratribus  alpes  in  Lombardiam  transitu- 
ris  ficcessariam  haberetis,  ut  fratres  transituri  monfana  confortationem 
ad  fidurum  laborem  ibidem  reci2)erent ,  reuertentes  autem  propter  labo- 
rem  recreatiane  neccssaria  eis  et  valitudine  fouerent,  nee  oportet  }}robos 
et  honesf-os  fratres  eonfrinyi  de  cetero  siout  hactenus  per  montes. 

Indem  Gottfried  den  Septimer  erwähnte,  war  er  seinen  zuhörem 
und  lesem  verständlich,  zumal  in  Strassburg.  Dass  er  selbst  über  die 
Alpen  gezogen,  lässt  sich  natürlich  aus  seinen  werten  nicht  sicher 
schliessen ;  mir  kommt  es  aber  wahrscheinlicher  vor  als  dass  er  den  berg 
nur  nach  dem  hörensagen  sollte  genannt  haben.  Die  urkundliche  nach- 
weisung  E.  H.  Meyers ,  Walther  von  der  Vogelwoide  usw.  s.  5 ,  passt  sehr 
wol  dazu. 

Noch  eine  bemerkung  über  die  form.  Im  lateinischen  ist  der  ste- 
hende name  mons  Septimus,  ein  paar  abweichungen  davon  zeigen  die  im 
eingang  angeführten  stellen.  Im  habsburgisch  -  österr.  urbarbuch  s.  140 
werden  die  grenzen  der  grafschaft.  Lacs  angegeben:  diu  seTbiu  gräf- 
schaft  .  .  .  välie^  an  an  dem  wasser  das  heissef  Langwar  unde  gät  tinz 
üf  den  Sepmen  ze  sant  Fefer  usw.,  Pfeiffers  irrtümliche  deutung  des 
8.  Peter  berichtigt  v.  Mohr,  cod.  dipl.  2,  170.  Die  form  Septemer 
begegnet  wol  zuerst  in  den  Drachenkämpfen  str.  155  (v.  d.  Hagen), 
K.  V.  d.  Ron  str.  51  hat  Seitmen,  s.  Haupts  zeitschr.  12,  510.  Wacker- 
nagel, die  umdeutschung  fremder  Wörter,  2.  ausg.  s.  11),  führt  ausser 
Setmunt,  Settimunt,  auch  Seftimont  und  Seftemunt  an: 
sefremunt,  wie  in  der  Heidelberger  hdschr.  des  Tristan  stehen  soll, 
ist  gewiss  verlesen  für  seftemunt.  Die  Verderbnisse  der  hss.  BOR 
erklären  sich  leicht  aus  setmunt,  Massmanns  septimunt  ist  ohne 
handschrift  gesetzt. 

WRIEZEN,    17.   APRIL    1869.  OSKAR  J^ENICKE. 


EINE   ALTE   BEARBEITUNG  DER  „BÜRGSCHAFT." 

Die  sage,  die  Schiller  in  seinem  gedichte  behandelt,  scheint  im 
mittelalter  sehr  bekannt  gewesen  zu  sein.  Vermutlich  lernte  man  sie 
aus  Valerius  Maximus  kennen,  der  einer  der  verbreitetsten  und  gelesen- 
sten  römischen  schriftsteiler  in  damaliger  zeit  war.  In  die  gesta  Roma- 
norum c.  108  ist  sie  bereits  aufgenommen  (Keller  p.  164.  Grässe  p.  212), 
und  in  den  Fiori  di  virtü,  einem  um  das  Jahr  1320  geschriebenen  werke, 
welches  dem  Tomaso  Leoni  zugeschrieben  wird  (Haupts  zeitschr.  X,  259), 
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begegnet  sie  uns  in  folgender  gestalt:^  Ddla  vhtü  iFamorc  si  legge  ndle 
storic  Bomane  che  voJemlo  lo  re  Dionisio  fagliare  la  tesfa  a  ufia,  che 
avea  nome  Pifia,  ella  awlb  a  domamlare  termine  otto  di  2)er  andare 
a  casa  sua  a  ordinäre  sue  cose,  e  7  re  rispose  per  hoffe  che  lo  farehbe, 
s'  ella  (lesse  mio  ]}er  stia  sicHrtä,  che  s'  ohllgasse  di  jjerdere  il  caj}0, 
s'  ella  non  formiSi^e,  Allora  Pitia  mando  j>er  uno,  che  avea  nonte 
DamonCf  il  qualc  V  ajmiva  sopra  tutte  le  cose  dcl  mondo,  e  a  Im  disse 
il  fatto,  IncoiUancnie  Damone  ando  al  re,  e  ohbligossi  per  Pitia  a  fag- 
liare la  tesfa,  se  ella  non  tornasse;  e  Pitia  si  ando  a  ordinäre  le  sue 
cose;  ed  essendo  presso  al  termine,  ogni  persona  si  facea  heffe  di  costui 
per  la  matta  ohbligasione,  ch^  egli  avea  faffa,  e  egli  non  tenwn  niente, 
tanto  era  la  fede  e  lo  amore  della  sua  amica;  sieche  alla  fine  dd  ter- 
mine Pitia  forno,  secondo  cW  ella  avea  xn'ome^so.  Lo  re,  veggemlo  il 
perfctfo  amore,  ch-  avevano  cosforo  insieme,  sl  le  perdonb  la  morte, 
accioche  cosi  Icale  amore  giammai  non  si  2)artisse  da  loro.  —  Aus  dem 
itiilienischen  originale  nahm  Hans  Vindler^  diese  erziililung  in  seine  „plue^ 
men  der  tugcnt'^  herüber  und  gibt  si  in  folgender  weise: 

Von  der  tugmt  der  lieh  liest  7nan  das, 
850     das  ze  Rom  ain  chunig  was, 

der  I^imiisi  was  genant. 

für  den  pracM  inmi  zehmit 

aiyi  weil:  die  hiez  Physoia, 

der  selben  frawen  loolt  man  da 

dm  haubt  haheth  ah  geslagen. 

si  sprach:  ^^her  chunig^  nu  lat  euch  sagen, 

wann  ich  heger  an  ewer  gnady 

das  ich  mir  acht  tag  zil  hah^ 

so  toil  ich  hin  haim  in  mein  haus 
860     und  ml  dn  mein  diyiJc  richten  aus,**^ 

der  chunig  S2>raeh  in  schimpf  also, 

er  xcolt  es  tuen^  macht  si  im  do 

ain  guet  sicfierhait  gegeben^ 

ob  si  also  nit  gar  ebefi 

auf  das  selb  zil  c?idm, 

das  man  dem  purgefi  dan  das  haupt  mm. 

1)  Ich  thcile  dieselbe  nach  der  ausgäbe  von  Agenorc  GcUi,  Firenze  1855, 
p.  19  mit. 

2)  Hans,  und  niclit  Conrad,  wie  ich  auf  den  schlnsK  ilcr  Innsbrncker  hdschr. 
und  die  tradition  gestützt  früher  annahm  (s.  Haupts  zcitschr.  X,  257),  verfertigte 
wenigstens  grösstenteils  dies  gedieht. 


ALTDEUTSCHE  BEAEB.   DER  BÜBOSCHAFT  187 

Physoia  die  schickt  do  alzeJiant 

nach  ainem,  der  was  Amore  genant, 

den  selben  het  »i  aus  erlesen 
870    für  alle  weit  in  ireni  wesen. 

si  sprach:  „ich  pit^  Amore ^  dich^ 

das  du  dich  hie  stellest  für  mich, 

wann  ich  mus  ee  richten  mein  ding,^^ 

der  chunig  sprach  do  zu  dem  iungeling: 

yy Amore,  ich  wil  dir  das  hie  sagen, 

chumpt  Physoia  nicht  in  acht  tagen, 

so  wirt  dir  zwar  dein  haupt  geturnten, 

und  sol  Physoia  nicM  auf  das  zil  wider  choffien.^^ 

iedoch  versprach  Amore  der  rain. 
880     Physoia  die  gieng  haim 

und  richtet  aus  alles  ir  ding. 

iedermun  spottet  des  iungeling, 

das  er  als  närrisch  het  getan, 

Physoia  die  wurd  in  lassen  verstan. 

aber  Amore  der  wag  es  gar  ring, 

wann  er  west  wol,  d<is  sein  freundin 

in  nicht  Hess  in  solher  not, 

wann  si  lag  ee  tausent  tode  tot, 

und  do  das  zil  her  zu  nu  cham, 
890     do  cham  Physoia  und  liez  Amore  gan, 

als  si  vor  verhaissen  het. 

das  sach  der  chunig  an  der  stet, 

das  die  ganze  lieb  was  in  in, 

da  lies  er  erwaichen  seinen  sin, 

das  er  ir  alle  schuld  vergab 

darumb,  das  ain  soleich  lieb  nicht  ab 

solt  also  von  trewen  verderben, 

und  also  wendet  Amore  Physoia  ir  sterben. 

Meines  wissens  ist  dies   die  älteste   deutsche  bearbeitung    dieses 
Stoffes  und  deshalb  wol  einer  Veröffentlichung  wert. 

IKSBRUCK.  ZINGERLE. 
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ZU   SCHILLERS   TELL. 

Nachtrag  zu  bd.  1  s.  353  dieser  Zeitschrift. 

Die  zwei  Übersetzungsfehler  Schillers,  die  Jänicke  da  endlieh  zur 
spräche  gebracht  hat,  sind  nicht  die  einzigen.  Eben  in  den  von  Jänicke 
angeführten  werten  ist  noch  einer: 

bü  dasz  wir  vor  die  fehenphtte  kämen. 

Tschudis  werte  Uss  man  für  dieselb  hlattcn  Mvie  sind  zu  übersetzen: 
bis  man  über  die  platte  hinaus,  an  ilir  vorbei  käme,  genauer:  gekom- 
men wäre ;  d.  li.  der  vorspringende  fels  wird  von  Teil  als  die  schlimmste 
gefahr  des  Scheiterns  dargestellt,  niclit  als  ort  der  rettung.  Die  schiflF- 
knechte  sollen  nur  bis  dahin  noch  sich  anstrengen,  von  da  an  wäre  es 
nicht  mehr  so  nötig.  Bei  Schillers  auffassung  der  werte  hätte  aber 
Teil  fürchten  können,  seine  wahre  absieht  zu  verraten. 

Übrigens  sind  wir  w^ol  dabei  Schillern  die  erklärung  schuldig ,  dass 
wir  von  ihm  eine  richtige  Übersetzung  des  Altdeutschen  zu  verlangen 
gar  nicht  das  recht  haben.  Denn  wie  nocli  Janicken  das  vor  gleich  für 
entschlüpft  ist,  so  ist  es,  den  gedruckten  Zeugnissen  nach,  noch  gar 
nicht  lange  bekannt,  dass  ziehen-  auch  kui'zweg  und  formlich  rudern 
bedeutete ,  ja  so  entschieden  ist  das  noch  gar  nicht  gedruckt  ausgespro- 
chen. Im  mild.  Wörterbuche  sind  die  beiden  da  angeführten  stellen,  die 
es  beweisen  konnten,  ohne  erklärung  gelassen  und  auseinandergerissen 
(3,  921^  36.  923^  28),  und  die  nur  durch  „rudern"  verständlichen 
stellen  in  Hartmanus  Greg.  787.  804  fehlen.  Dass  sich  die  bedoutung 
aber  bis  ins  Nhd.  frisch  erhielt,  dafür  sind  vielleicht  ein  paar  belege 
willkommen.    Von  dem  gescheiterten  Odysseus  heisst  es: 

mit  aehwimmen  er  Icreftiglich  zuy 

zum  ßo8z  und  wider  darauf  sas  (setzte  sich) 

H.  Sachs  1,  149«*  (1558) 

vom  rudern  mit  den  armen ,  wie  wir  ja  noch  reden.  Ebenso  von  einem, 
der  in  der  see  badet  und  von  einem  meerweibe  verscheucht  wird: 

ic?i  kcret  umh  und  zoch 
zu  land  mit  allen  hreften, 

der».  1,  290%  auch  291«. 

m  dem  grossen  schiff  sol  er  (der  gemeindeferge)  haben  dri  rasten  (ablö- 
sung  im  rudern),  und  weihen  er  heisst  sielten,  der  sol  e^tuon.  Weisth. 
4,  353;  hnnpt  ein  wind  aus  dem  mer  uns  enttfefien,  also  wir  das  segl 
streichen  und  die  marinari  an  (d.  i.  an'n)  rudern  fort  siehen  muesfcn  .... 
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das  wir  mit  rudern  foiizogen.  Die  reisen  des  Sam.  Kiechel  (bibl.  des 
litt  Vereins  in  Stuttgart  bd.  80)  s.  181.  —  Ob  man  die  fehler  in  Schil- 
lers Übersetzung  jetzt  noch  berichtigen  dürfte?  Er  selbst,  könnte  man 
ihn  fragen,  würde  es  sicher  gutheissen  und  dafür  danken. 

LEIPZIG.  R.   HILDEBRAND. 


EINE  ERGÄNZUNG   ZUM  BRIEFWECHSEL   ZWISCHEN 
GÖTIIE  UND  DEM  HERZÜGE  CARL  AUGUST. 

Vor  langen  jähren  ward  mir  eine  kleine  autographensammlung 
geschenkt,  in  welcher  sich  auch  ein  eigenhändiges  briefchen  Goethes 
nebst  der  zugehörigen  eigenhändigen  antwort  des  herzoges  Carl  August 
befand.  Beide  briefchen  beziehen  sich  auf  ein  gastspiel  des  tenoristen 
Antonio  Brizzi,  damals  kammersängers  in  München.  Sie  reihen  sich  an 
die  übrigen  auf  denselben  Brizzi  bezüglichen  in  dem  von  dr.  Vogel  her- 
ausgegebenen „Briefwechsel  des  Grossherzogs  Carl  August  mit  Goethe. 
Weimar  1863."  no.  273.  274.  270.  277.  278.  280.  285.  286.  288,  und 
zwar  würden  sie  band  2  s.  30  zwischen  no.  274  und  276  einzuschal- 
ten sein. 

Beyliegend  erhalten  Ew.  Durchl.  einen  unerfreulichen  Brief  von 
Brizzi ,  unser  Engagement  war  froylich  sehr  förmlich  und  er  kann  anfuh- 
ren dass  er  seine  Zeit  nicht  anders  habe  nüzen  können.  Vielleicht  fin- 
det Ew.  Durchl.  Einsicht  dieser  verwundeten  Sache  ein  Mittel. 

6. 

22.  10.  10. 

(den  22.  October  1810.) 

Wenn  man  die  Moralität  der  Religion  der  Italienischen  Künstler 
kennt ,  so  kan  man  nicht  läugnen  dass  Brizzi  zu  folge  seiner  Mor.  Relig. 
Grundsätze  recht  hat.  Ein  Luther,  moralisirter  Künstler,  der  eben  darum 
nicht  auf  10  Monathl.  ührlaub  engagirt  ist,  hätte  vieleicht  änderst  gehan- 
delt. Jezt,  da  wir  im  Unrechte  gegen  einen  Ital.  uns  befinden  wäre  es 
wohl  am  rathsamsten,  für  unser  zu  bezahlen  nöthiges  Geld,  doch  wenig- 
stens etwas ,  sey  es  auch  vorübergehende  Töne  zu  haben ,  und  Brizzi  her 
kommen  zu  lassen:  ihm  aber  dabey  zu  schreiben  dass  aus  dem  Sturme 
auf  Lacerta  schwerl.  etwas  werden  würde ,  man  aber  gerne  ihn  sehen 
und  hören,  auch  das  Wohlgefallen  an  seinem  Talent  und  Person  ihm 
hier  bezeugen  würde.  C.  A. 
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Der  gütigen  Vermittlung  des  herru  buclihändlers  dr.  S.  Hirzel  in 
Leipzig  vordanke  ich  liierzu  die  nachfolgende  selir  erwünschte  erläute- 
rung  des  herrn  geheimen  hofrathes  und  oberbibliothekars  dr.  Scholl  in 
Weimar : 

„Diese  oper  hab'  ich  nicht  gleich  constatieren  können,  vermuthe 
aber,  dass  sie  der  Sturm  aufLacerda  hiess,  und  den  sieg  der  Spa- 
nier über  die  Franzosen  daselbst  im  j.  1793  zum  Inhalt  hatte.  Dann 
begreift  sich,  dass  1810  in  dem  damals  dem  Elieinbunde  Napoleons 
annectirten,  von  den  französischen  behörden  zu  Erfurt  mit  mistrauen 
überwachten  Weimar  ihre  aufführung  hätte  übel  vermerkt  werden  kön- 
nen. Vielleicht  war  das  vorausgegangene  „sehr  förmliche  Engagement" 
des  damals  in  München  als  kammersänger  blühenden  Brizzi ,  auf  welches 
Goethes  anfrage  zurück  weist,  im  Zusammenhang  mit  dem  project,  diese 
oper  in  Weimar  zu  montiren,  auf  ein  mehrmonatliches  gastspiel  abge- 
schlossen worden,  und  hatte  man,  als  in  Weimar  die  Vorbereitungen 
begannen,  diese  oper  bei  näherer  kenntnis  bedenklicli  gefunden  und  unter 
der  nothwondigkeit ,  ein  anderes  repertoir  zu  entwerfen,  Brizzia  beru- 
fung  zurückgenommen.  Brizzi  kam  mit  2  söhnen  und  einem  dieuer  am 
J7.  November  nach  Weimar  und  sang  den  Achill  (in  Paers  oper)  am 
28.  November  und  am  1.  8.  15.  und  19.  December  1810.  Er  hatte 
Wohnung,  tisch,  bedienung  und  wagen  vom  liof  und  erhielt  eine  tüch- 
tige summe  ducaton  zum  honorar  (wie  viel,  weiss  icli  nicht  mehr;  erin- 
nere mich  aber,  dass  ich  sie  im  hoffurierbuch  notirt  sali  und  sehr 
beträchtlicli  fand.)" 

HALLE.  J.   ZACIIEK. 


EINIGE    BEMEßKrNGEN    ÜBER    HILDEBRANDS 

RIIETNISCUIEN   ACCUSATIV. 

Nachdem  herr  prof.  Hildebrand  auf  der  Würzburger  versiimlung 
der  germanistischen  section  einige  mitteilungen  über  den  von  ihm  so 
bezeichneten  „rheinischen  accusativ"  gemacht  hatte ,  fand  der  unterzeich- 
nete nocli  im  vorigen  jähre  gelegenheit  an  ort  und  stelle  8el))st  diesem 
merkwürdigen  gebrauche  nachzuforschen  und  erkundigungen  über  den- 
selben einzuziehen.  In  wie  weit  die  resultate  dieser  nachforschuugen  mit 
den  Hildebrandschen  mitteilungen,  die  nun  aucli  ausführliclier  im  1.  bände 
dieser  Zeitschrift  nidergelegt  worden  sind,  übereinstimmen,  mögen  die 
folgenden  Zeilen  darthun,  die  vielleicht  um  so  mehr  von  interesse  sein 
werden,  weil  sie  gerade  den  dunkelsten  tlieil  der  bisherigen  Untersuchun- 
gen, den  Mittelrhein  betreffen.     In  bezug  auf  Darmstiidt  (vergl.  a.  a.  o. 
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8.  446)  will  ich  zwar  nicht  in  abrede  stellen,  dass  dort  durch  dienstbo- 
ten  aus  dem  Odenwalde  und  von  der  Bergstrasse,  vielleicht  auch  durch 
solche  aus  Oberhessen,  ein  accusativ  de  statt  den  eingeführt  ist;  allein 
weiter  angestellte  beobachtungen  lassen  es  mir  doch  glaublicher  erschei- 
nen, dass  man  in  diesem  de  nicht  den  nominativ,  sondern  den  accu- 
sativ erkennen  muss.  Es  ist  nämlich  eine  vielfach  widerkehrende  und 
allgemein  bekante  uachlässigkeit  der  spräche  des  volkes,  das  n  am 
ende  unbetonter  silben  wegzulassen,  wie  z.  b.  im  infinitiv  der  Zeitwör- 
ter (man  hört  in  jener  gegend  immer:  (fehe,  finde,  nehme,  hänge  u.  a. 
für  gehen,  finden,  nehmen ,  hängen).  In  Würzburg  hat  de  Vries  diese 
nachlässigkeit  als  erklärung  für  das  niederländische  de  (nominativ  und 
accusativ)  gelten  lassen  wollen,  und  nach  meiner  ansieht  hat  das 
de  in  Darmstadt  die  nämliche  entstehung.  Gerade  im  Odenwalde  und 
an  der  Bergstrasse  wird  das  n  am  ende  unbetonter  silben  so  allgemein 
weggelassen,  dass  es  nicht  befremden  kann,  wenn  in  Darmstadt  nicht 
allein  die  kinder  gebildeter  häuser,  sondern  auch  deren  eitern,  von  den 
unteren  klassen  der  bevölkerung  gar  nicht  zu  sprechen,  sich  im  ver- 
kehr mit  den  bewohnern  der  benachbarten  orte  des  Odeuwaldes  diese 
nachlässigkeit  der  ausspräche  angeeignet  haben. 

Etwas  anderes  ist  es  im  bairischen  Unterfranken  und  namentlich 
im  Spessart.  Dort  wird  nämlich  der  nominativ  der  (im  dortigen  dialekte 
dar)  sehr  häufig  anstatt  des  accusativs  den  gebraucht,  namentlich  aber 
wenn  der  artikel  ohne  Substantiv  steht  und  betont  ist.  Hier  lässt  sich 
denn  das  oberhessische  uf  der  tisch  öfters  wider  finden,  und  das  von 
Hildebrand  mitgeteilte  „kenseht  der  da''  kann  hier  in  analogen  beispie- 
len  nachgewiesen  werden.  Vielleicht  würde  nun  zu  erörtern  sein,  ob 
nicht  die  betonung  auf  den  gebrauch  von  der  statt  den  einen  wesent- 
lichen einfluss  ausübt,  und  es  wäre  dann  gerade  darin  der  ausgangspunkt 
für  eine  spätere  gründlichere  Untersuchung  zu  finden. 

QERA,    DEN    17.   OCTOBtiR   1869.  DR.   LUDW^IO  BOSSLER. 


NIBELUNGENL.  1405,  4.  (L.) 

ich  w<ene  niht,  da^  (Hagene)  iiich   noch  vergisdt  hat  (AB),. 

Diese  vielfach  erklärte  stelle  erhält  licht  durch  eine  stelle  aus  der 
chronik  des  franciscaner  lesemeisters  Detmar  (herausgegeben  von  Grau- 
toflF,  Hamburg  1829),  bd.  1,  s.  103. 

In  der  tyd  wart  de  koningh  van  Denemarken  lofe   Jäten  unde  fin 

föne  umnie  viftich   dtife^U  mark des  satte  he  ghizde  dre 

fine  föne  ufide  finer  besten  mafme  vele. 
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Nu  werket  rechte  wrake  over  den  hmimih!  Alfo  he  den  olden 
(ßreven  arle  vernfh  unte  eme  nam  /in  (jud  imde  ran  em  ghizele  nam,  alfo 
WfU't  em  mit  di^rftdcen  mate  weder  mcten:  he  wurde  ranyhen  unde 
hefehaitet  unde  rorghizelet. 

Hier  ist  es  ganz  deutlicli,  dass  vorghiselen  heisst:  jemand  dazu 
nötigen ,  dass  er  geisein  stelle ,  wie  auch  in  Eikes  von  Repgow  Zeitbuch 
(licrausgegel)en  von  Massmann,  Stuttgart  1857)  s.  470:  he  wart  x^orgi- 
fclt  im  lateinischen  texte  heisst:  ohfides  ponere  coactus  est.  —  So  ist 
auch  vielleicht  im  Nibelungenliede  die  stelle  so  zu  deuten:  „Folget 
Hagens  rat,  der  immer  gut  gewesen  ist;  er  hat  euch  nie  in  Unglück 
gestürzt  und  in  die  läge  gebracht  geisein  stellen  zu  müssen."  Unbe- 
quem ist  nur,  icli  gestelie  es,  der  activische  ausdruck;  das  vergiseln  ist 
Sache  des  Siegers  und  nicht  dessen,  der  Ursache  der  niederlage  gewesen 
ist;  passivisch  ge^vendet  ich  wane  niht  da^  durch  Hagene  ir  noch  ver^ 
giselt  Sit  wäre  der  ausdruck  klar  und  unzweideutig.  Es  ist  indes  zu 
bemerken,  dass  eine  solclie  prägnanz  des  ausdruckes,  wonacli  das,  was 
jemand  bewirkt,  woran  er  schuld  oder  veranlassung  ist,  so  dargestellt 
wird,  als  habe  er  es  sell)er  getan,  weder  den  alten  noch  den  neueren 
sprachen  fremd  ist. 

USIK  (MIII).   UNSICID. 

Die  form  des  accus,  plur.  des  pron.  der  ersten  person  unsichj  die 
mhd.  im  13.  Jahrhundert  nur  noch  selten  begegnet  (s.  Gr.  Gr.  1,  782. 
Mhd.  "VVB.  3,  190)  findet  sich  im  Mittelniederd.  noch  im  14.  Jahrhun- 
dert, z.  b.: 

vor  OS  eh  vnde  vor  alle  dhegene,  de  dor  ofeh  don  ende  latm  fcdlvi, 
....  vor  osek  vnde  vor  alle  rfe  crren  .  .  .  Urk.  v.  LHIT).  Sudend. 
Braunschw.  Lüneb.  ürkb.  I,  s.  148,  IH  u.  31. 

wi  hetughet  .  .  .  dat  wi  osek  rorhundeu  hcl/ltet  usw.  Urk.  v.  1324. 
Das.  I,  222,  27. 

se  scholeu  r/ck  vnde  dat  fulue  stgchtc  rordegedingen  weder  allvr- 
malken.     V.xk.  v.  1338.     Das.  1 ,  318,  22. 

AI  duffe  rorfcreueu  stueke  loue  ik  Gheucrd  rnde  Ihr  Segehand  vor 
ufik  rnde  vfen  erucn  usw.  Urk.  v.  13(>8.  Lüneb.  Urkb.  15.  abth. 
s.  121. 

OUiENKrUO.  A.  lChben. 
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BRIEFWECHSEL   ÜBER  DAS   NIBELUNGENLIED 

VON 

0.  LAOHMANN  und  WILHELM  GKIMM. 

Der  püte  des  homi  Heniiau  Grinnii  in  Berlin  verdanke  ich  die  mitteflung 
eines  briefwcchsels ,  den  sein  vater  "Wilhelm  Grimm  mit  Lachmann  über  das  Nibe- 
lungenlied geführt  hat.  Es  sind  acht  bricfe,  reichend  vom  18.  märz  1820  bis  zum 
20.  sept.  1821 ,  und  zwar  fünf  briefe  Lachmanns  im  original  und  drei  briefe  W.  Grimms 
in  sorgsam  geschriebenem  concepte.  Welchen  wert  W.  Grimm  selbst  auf  diese  briefe 
gelegt  hat,  geht  daraus  hervor,  dass  er  sie  nicht  nur  hat  in  buchform  sauber  ein- 
binden lassen,  sondern  dass  er  auch  auf  hinter  ihnen  eingehefteten  blättern  sich 
ein  register  über  ihren  inhalt  angelegt  hat.  Und  in  der  that  erregen  und  verdienen 
diese  briefe  noch  heute  unser  lebendiges  interesse.  Wir  erblicken  in  ihnen  die  bei- 
den nieister,  denen  wir  hauptsäclilicli  die  grundlage  für  die  echte  wissenschaftliche 
erkenntnis  und  behandlung  der  deutschen  lieldensage  überhaupt  und  des  Nibelungen- 
liedes Insonderheit  verdanken,  in  ihrer  Werkstatt,  und  begleiten  sie  bei  ihrer  arbeit 
des  ontdeckens  und  Schaffens.  Wir  sehen,  wie  sie  eifrig  und  redlich  streben,  sich 
aus  dem  banne  damals  gangbarer  irriger  ansichten  zu  befreien ,  und  aus  dem  dunkel 
und  defli  irrtum  die  richtigen  wege  zu  klarer  und  wahrer  erkenntnis  zu  finden.  Wir 
Erkennen  die  keime  und  die  ersten  entwicklungsstufen  dessen,  was  sie  später  als 
gereifte  fruchte  in  ihren  gedruckten  werken  dargeboten  haben.  Wir  stossen  dabei 
zuweilen  auch  auf  äusserungen,  die  sie  später  in  ihren  gedruckten  werken  entweder 
wesentlich  verändert  ausgesprochen  oder  auch  ganz  zurückgehalten  haben;  von  diesen 
aber  gilt  dann  was  Willi.  Grimm  im  siebenten  briefe  so  hübsch  bemerkt:  „Ich  will 
Ihnen  so  bestirnt  und  kurz  als  möglich  meine  Ansicht,  aber  nur  aus  freier  Hand, 
niederschreiben,  wie  es  sich  grade  fügen  will.  Ich  thue  dies  sehr  gern,  weil  ich 
Ihrem  Scharfsinn  und  glücklichen  Tact  viel  verdanken  möchte,  und  aucli  ungern, 
weil  ich  gezwungen  bin,  was  zum  Theil  nur  Vermuthungen  und  schwankende  Ideen 
sind,  die  ich  absichtlich  noch  nicht  festsetzen  will,  auszusprechen;  doch  ein  Brief 
ist  kein  Buch,  und  sollten  Sie  in  diesem  einmal  etwas  anderes  fin- 
den,  80  dürfen  Sie  mich  nicht  aus  jenem  widerlegen.** 

Es  war  eine  höchst  schwierige  und  mülisamc  arbeit ,  welche  diese  beiden  män- 
ner  unternommen,  und  welche  sie  mit  seltenem  talent  und  ernstem  einsichtigem 
fleisse  derart  gefördert  haben,  dass  sie  eine  gediegene  grundlage  scliufen,  von  so 
bleibendem  werte,  dass  jede  spätere  forschung  immer  wider  auf  sie  zurückgehen  und 
an  sie  anknüpfen  muss.  Wir,  die  wir  uns  im  vollgenuss  des  von  ihnen  erarbeiteten 
befinden ,  unterschätzen  nur  allzuleicht  die  Schwierigkeiten ,  welche  sie  zu  überwinden 
hatten.  Das  material,  zum  grossen  theil  durch  die  eifrige  aber  unkritische  tliätig- 
keit  von  der  Hagens  zusanmiengebracht,  war  noch  sehr  unvollständig  und  überdies 
höchst  unzuverlässig,   die  beurteilung  desselben  aber    noch   sehr  unreif,    unklar  und 

SEITSCKR.    F.   DEUTSCHE    PUILOLOOIK.       BD.  U,  13 
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schwankend.  Abgesehen  von  Laohniann  und  den  brüdern  Grimm  selbst  hatte  bis 
dalün  bei  weitem  das  beste  über  die  ^libelungen  A.  W.  yehlegel  gesagt,  sclion  18Ö3 
in  seinen  zu  Berlin  gehaltenen  aber  ungedruckt  gebliebenen  Vorlesungen,*  und  weiter 
in  einigen  1812  im  Deutschen  Museum  seines  bruders  veröttentliehten  abhandluugen. 
Umfassende  litteraturkenntuis,  feiner  sinn  für  poetische  form  und  eigene  dicliterischo 
begabung  befähigte  ihn,  aucli  in  der  auffassung  und  beurteilung  des  Nibelungenlie- 
des seine  Zeitgenossen  zu  überflügeln,  und  überdies  seine  ansieht  in  fesselnder  und 
bestechender  darstellung  auszusprechen.  Kein  wunder  also ,  dass  auch  so  kundige  und 
selbständige  forscher,  wie  Laclunann  und  Grimm ,  schien  bedeutenden  einfluss  empfan- 
den und  einige  mühe  hatten,  das  blendende  und  irrige  in  seiner  darstellung  voll- 
ständig als  solches  zu  erkennen  und  von  dem  wahren  und  bleibenden  abzusondern. 
Seiner  natürliclien  beanlagung  gemäss  sehen  wir  Lachmann  auch  hier  ausgehen  von 
der  thatsächlich  vorhandenen  Überlieferung,  diese  mit  scharf  und  tief  eindringendem 
kritiscliem  blicke  und  sicherer  methode  prüfen ,  und  von  da  aus  seine  Schlüsse  ziehen. 
W.  Grimms  ebenfalls  in  seiner  naturanlage  wurzelnde  stärke  erblicken  wir  aber  grade 
in  dem,  worin  eine  haupt^schwäche  A.  W.  Schlegels  lag.  Die  sage,  ihr  Wesen  und 
ihr  leben .  waren  für  den  reflectierenden  kunstrichter  und  kunstdicliter  Schlegel  noch  so 
gut  wie  unerkannte  und  unbegriffene  dinge;  Wilhelm  Grimm  dagegen  lauscht  mit 
der  Unbefangenheit  und  hingebung  eines  kindesgemütes  dem  wehen  und  weben  des 
Volksgeistes,  und  zum  lolme  dafi'ir  offenbart  und  vertraut  ihm  dieser  seine  geheini- 
nisse,  so  dass  W.  Grimm  der  erste  wurde,  der  uns  eine  würdige  und  richtige  Vor- 
stellung vom  wesen  und  leben  der  sage  vermittelte. 

Diese  briefe  bieten  aber  zugleich  ein  ebenso  ehrenvolles  wie  liebenswürdiges 
Zeugnis  für  den  geist ,  der  die  beiden  forsclier ,  wie  überhaupt  unsere  grossen  altmei- 
stcr  beseelte.  Lachmann  und  "VV.  Grimm,  zwei  so  verschieden  angelegte  uaturcu, 
suchen  einander  gegenseitig ;  mit  liebevollster  theilnahme  strebt  jeder  den  andern  zn 
begreifen  und  ihm  gerecht  zu  werden,  aber  keiner  verhehlt  auch  dem  andern  seine 
bedenken  und  zweifei,  keiner  verschweigt  seine  abweichende  oder  widersprechende 
ansieht.  Das  aber,  was  sie  dennoch  vereinigt  und  keinen  miston  aufkonnnen  lässt. 
was  sie  ihr  ganzes  leben  lang  in  ungetrübter  freundschaftlicher  einigkeit  erhalten 
hat,  ist  die  in  einem  gediegenen  und  edeln  character  wurzelnde  höhere  eiuheit  des- 
selben neidlosen  und  uninteressierten  strebens  nach  der  Wahrheit  und  nur  nach  der 
Wahrheit. 

Der  Wortlaut  der  briefe  ist  mit  sorgsamer  treue  widergegeben  worden;  doch 
bin  ich  überzeugt  durchaus  im  geiste  der  sclireiber  gehandelt  zu  haben,  wenn  ich 
eine  auf  einen  noch  le]»enden  bezügliehe  äusserung  derselben  zurückgehalten  habe. 
Da  aber  die  ausgaben  und  bücher,  auf  welche  sich  diese  briefe  fortwährend  bezie- 
hen ,  grossenteils  fast  versclioUen  sind  und  sich  nur  selten  noch  im  besitz  eines  Pri- 
vatmannes zusanmicnfiuden,  habe  icli  zur  erleiehtening  für  den  leser  den  citaton 
die  Umschrift  in  die  bezifferung  der  jetzt  gangbaren  ausgäbe]»  in  eckigen  klamuiem 
beigefügt ,  auch  in  anmerkungen  unter  der  seite  die  titid  der  betreffenden  btteher. 
abhandlungen  und  recensionen  vollständig  angegeben,  so  wie  auch  den  wortlant  der 
angezogenen  stellen  mitgeteilt,    und   in  dieser  beziehung  lieber  etwas  zu  viel  als  zu 


1)  Gedruckt  ist  iluvoii  meines  wissonji  nur  der  eine  absehniti  „  ri»cr  das  Mittel- 
alter** in  Trioilr.  Schlegels  Dcutsc^hem  Museum  2,  ATJt — 402.  Die  nähere  kenntnis  de* 
übrigen  verdanke  ich  der  gute  einer*  herni  coUegen ,  welcher  mir  die  linndsehrit^  der  Vor- 
lesungen freundlichst  mitgeteilt  h:it. 
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wenig  thun  wollen.*    Alle  meine   Zusätze   aber   in  den   anmerkungen  habe  ich  durch 
ein  beigesetztes  Z.  von  dem  inhalte  der  briefe  selbst  unterschieden. 

HALLE,    OCTOBER    18G9.  J.    ZACHER. 


I. 

TiACHMANN  AN  WILHELM  GRIMM. 
An  Herrn  S.  T.  Wilh.  Grimm. 

Königsberg  13  Merz  1820. 
Sehr  grosse  Freude  hat  mir  Ihr  neulicher  lieber  Brief  gemacht.  Ich  hoffe, 
wir  werden  uns  wohl  verständigen,  und  mir  ist  es  lieb  die  alten  fast  vergessenen 
Untersuchungen  wieder  aufzunehmen.  Längst  schon  liätt'  ich  geschrieben;  aber  erst 
heut  ist  es  mir  gelungen  die  Leipziger  Litteratur- Zeitung  aufzutreiben.  Die  Haupt- 
einwendung gegen  Ihre  Recension*  hab'  ich  doch  neulich  ganz  recht  angegeben; 
aber  eben  des  Hauptmissverständnisses  wegen  konnten  Sic  meine  Paar  Worte  in 
meinem  Briefe  an  Ihren  Herrn  Bruder  nicht  verstehn.  Das  Einzelne  ganz  abgerech- 
net, geb*  ich  zweierlei  zu:  1)  An  allem,  was  Sie  niclit  in  meinem  Sinn  aufgefasst 
haben ,  will  ich  mich  ohne  Beweis  schuldig  bekennen.  Ich  hatte  niemand ,  mit  dem 
ich  die  Sache  durchsprechen  konnte,  und  hiiteti*  mich  also  nicht  so  vor  Undeutlich- 
keit.  2)  Manches  hatte  ich  wohl  selbst  nicht  klar  durchgedacht,  und  ich  leugne 
nicht ,    die  damahligen  Äusserungen  Sclilegels  *  hatten  mich  et^vas  bethört ,    so    dass 

2)  Bei  der  beschäftigung  mit  dieser  litteratur  regte  sich  wider  recht  lebendig  der 
Wunsch  nach  einer  Sanilung  der  kleinen  Schriften  Wilhelm  Grimms.  Wie 
gegenwärtige  briefe  und  die  recension  des  buches  Über  die  ursprüngliche  Gestalt  des 
Gedichts  von  der  Nibelungen  Xoth  zu  dem  besten  und  bedeutendsten  gehören  was  Lach- 
mann gegenüber  geltend  gemacht  worden  ist,  so  enthalten  überhaupt  die  vielfach  ver- 
etrcuten  und  oft  der  uamensunterschrift  entbehrenden  abhandlungen  und  recensionen  Wil- 
helm Grimms  eine  solche  fülle  von  gelehrsamkeit  und  einen  solchen  schätz  feiner  und 
anregender  gedankcn,  dass  es  im  interesse  der  Wissenschaft  sehr  zu  beklagen  wäre,  wenn 
nie  in  solcher  Zersplitterung  und  theilweison  Verborgenheit  verkomm"fen  sollten.  Dass  eine 
Samlung  der  kleinen  Schriften  Lachmanns  nicht  minder  ein  längst  gefühltes 
bedürfnis  ist,  bedarf  kaum  der  criunerung. 

1)  Wilhelm  Grimms  recension  von  „Carl  Lachmann  über  die  ursprüngliche  Gestalt 
des  Gedichts  von  der  Nibelungen  Noth.  Berlin  1816."  Anonym  gedruckt  in  der  Leip- 
ziger Literatur  -  Zeitung.  9.  april  1817.  no.  94.  95.   sp.  745 — 7G0.  Z. 

2)  Dies  bezieht  sich  wol  zunächst  auf  die  (in  die  Böckingsche  ausgäbe  der  werke 
nicht  aufgenommenen)  abhandlungen  A.  W.  Schlegels  „Aus  einer  noch  ungedruckten 
historischen  Untersuchung  über  das  lied  der  Nibelungen,"  welche  1812  in  beiden  bänden 
des  von  Fr.  Schlegel  herausgegebenen  Deutschen  Museums  erschienen  waren.  Dort  heisst 
es  z.  b.  1,  531:  „Ich  glaube  es  einleuchtend  machen  zu  können,  dass  die  stärksten  ana- 
obronismcn  in  den  Nibelungen  zuerst  wissentlich  und  mit  vollem  vorbedachte 
begangen  worden,  entweder  um  die  dichtung  durch  sonst  schon  gcfeyerte  namen  noch 
mehr  zu  verherrlichen,  oder  um  einem  mitlebendcn  fürsten  zu  willfahren."  2,  19:  „Die 
thaten  Rüdigers  .  . .  waren  durch  die  Überlieferung  gegeben :  aber  in  der  Schilderung  sei- 
ner gemüthsart  und  seines  häuslichen  lebens  konnte  manches  hinzugefügt,  manches 
lobpreisend  ausgeschmückt  werden;  und  der  dichter  thut  es  mit  einer  unver- 
kennbaren,  ja   ich   möchte   sagen,    rührenden  Zärtlichkeit."  u.  s.  w.     In   demselben  sinne 

13* 
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ich  vieles  zu  materiell  genommen  hatte.  In  den  Worten  winl  sich  das  selten  äus- 
sern, mehr  im  Sehweiten,  aher  doeii  aiieh  [»ositiv  in  diesem  Kinen  Puucte:  Manches 
einz<dne,  was  sieh  nach  und  nach  genuicht  hat,  hah'  ich  der  Absicht  einzelner  zn^»- 
schriehen. 

Feh  setze  die  «ranze  Hypothese  hier  vollständif^er,    wie   ich  sie  jetzt  ausgebil- 
det habe,  noch  einmahl  auseinander,  ohne  ins  Einzelne  zu  gehen. 

J>ie  ursprüngliche  (Jesttilt  der  Sage  und  ihre  weitere  Ausbildung  geht  und 
nicht  an  für  jetzt  ( —  Hagen  weiss  freilich  alles  aufs  Haar  — )  bis  auf  den  Punct 
hin,  wo  au)  sich  so  gestaltet,-'  wie  sie  in  allen  deutschen  Quellen  enthalten  ist,  [Cbor 
d.  ursprüngl.  gestalt  usw.]  S.  87:  „Kriemhilts  Hache  an  Siegfrieds  Ennonlung  durch 
Hagen  und  ihren  Bruder  geknüpft."  So  Nibelungen,  Klage,  Weltchronik* 
(A.  Wald.  J,  1:10.),  Rosengart^mlied  usw.  —  im  Anhang  des  Heldenbuches  sind  wohl 
bloss  Mis Verständnisse  neuer  Epitrnnatoren  — .  Einzelne  Abweichungen  sind  dabei 
genug  (lenkbar.  Wenn  ich  den  Urheber  dieser  Gestalt  der  Sage  [Üb.  d.  urspr.  j^est. 
usw.]  S.  87  den  Dichter  des  deutschen  Epos  nenne,  so  meinte  ich  schon  daniahls 
keinen  Schlegelischen  Selbstlügner,  sondern  der  Dichter  sind  eben  alle,  welche  die 
Sage  so  aufgefasst  haben,  man  kann  sagen,  das  Volk.  Im  Sinne  dieser  Fabel 
nun  sind  Lieder  dagewesen,  sie  sind  verändert,  es  ist  hinzugedichtet,  immer  wei- 
ter in  demselben  Sinne  fort,  vieles  in  ganz  verschiedenen  Liedern  und  auf  verschie- 
den!»,  ja  wiedersi»rechendo  Art,  wie  nun  eben  jeder  das  einzelne  aufgefasst  hatte 
oder  sich  selbst  es  unwillkührlich  weitnr  ausbildete.  T)ass  hier  aber  einzelne  aucli 
wieder  Personen,  um  sie  zu  verln.*n-lichen  ,  und  Orter  und  Sachen  absichtlich  hinciu- 
gedichtet  haben .  ist  mir  keineswegs  unwahrscheinlich.  Ja  die  ganze  Unterscheidung 
von  Absichtlich  und  Unabsichtlich  taugt  hier  nicht;  denn  w^er  weiss,  wo  der  Selbst- 
betrug aufliörtV 

Nun  erst  kommen  die  Hiaskeuasten.  Die  Sammlung  der  Lieder  in  ein  ('or- 
juis  ist  doch  ein  gelehrtes  Werk.  Sie  haben  alle  Achtung  genug  vor  den  uralt- 
g(»heiligten  Tjiedem.  Dariun  ändern  sie  nicht  leicht.  Aber  sie  nehmen  (jeäudortes 
auf.  So  sind  Wien,  der  Kai)ellan  usw.  gewiss  in  den  Liedern  gewesen,  oh  sie 
gesammelt  wurden.  Die  Si»rache  mögen  sie  hie  und  da  geändert  haben,  zugesetzt 
Beschreibungen  der  Kleidi.'r  usw. ,  die  Einführung  der  Helden ,  die  vergessen  sciiie- 
neu ,  iMitt^>lreime ,  Übergänge  usw.  Weggelassen  mr»gen  sie  öfter  haben.  Wannii 
ist  alles  vom  H«>rt  und  den  Nibelungen  so  dunkel?  Sollt.«'n  nicht,  in  diesen  Lie- 
dern auch,  Siegfried  und  die  Nibelungen  ehenuils  Kiesen  gewesen  sidnV    Für  Rie- 

hntte  sich  A.  W.  Schlegel  Miioh  in  der  181.'»  in  den  ITeidelbrrger  jsihrbh.  erschienen  rcron- 
sion  der  Orinmischcii  „Altdewtselien  AVaMer'*  gcüussert  i^Werki*  12,  liHCt):  ,.  Aber  »chtin 
Pindarus  glaubte,  Odysscus  habe  wol  nif-ht  soviel  erduldet,  als  dir  .süssirzählendr  lloni«— 
rus  berichte,  der  sein<.'n  lügen  durch  gefliigcUc  kuiisl  eine  gcwis^e  würd.c  zu  grhoii 
gewusst  hid)e.  Die  diclittr.  wclchr  absichtlich,  um  zu  v(  rscliönern,  fTlandon ,  konn- 
ten nicht  umhin ,  hiubei   ilire  oigmn  vi  rtrautiu   zu   sein.*'  Z. 

Vi)  Am  ran  de  na<:  h  getragen .  in  der  Sage;  ob  auch  im  (jc^angr  ganz 
ausgrfiihrt  bis  ius  Kloin«<te,  ist  eiiuTlei.  |  Cnlor  Sage  oder  Kab«'l  versteh  ich  mehr 
als  Erzähluui:  und  Gesang:  den  Gedanken  und  die  Hauptpunkte  der  Dichtung,  wi«*  sie 
gedacht  werden  und  in  der  Fantasie  bh»'» ,  iiieht  wie  sie  tiir  Zuhörer  in  Worten  aus- 
gesprocben  u;id  ausgeschmü(;kt   sin»!.] 

■1)  I).  i.  die  t'ortst^tzuug  von  Rudolfs  w«'ltehroink  durcli  Heinrich  von  München, 
aus  dem  anlang««  des  14.  jalirbuntUrts.  Vj;l.  W.  (irimni ,  Deutsehe  Heldensago,  no.  84. 
ö.  205.  Z. 
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Beu  konnte  man  sich  im  13.  Jahrhundert  nicht  melir  interessieren.  Viehuelir  hielt 
man  all  diese  S?igen ,  zuniahl  sie  nicht  gehörig  schriftlich  gemacht  waren,  für  lügen- 
haft. [Beiläufig.  In  der  Stelle  im  Parcival  kann  ich  gar  niclit  finden,  dass  Wolf- 
ram sich  über  die  deutsche  Sage  lustig  macht.  Erst  im  Wilh.  172»»  [=  384,  23. 
vgl.  HS.  no.  42.  s.  04  %.]  hält  er  Witigs  Thaten  für  übertrieben ,  diu  m<erc  von  ilim 
fiir  krumji,  unwahr;"  aber  ohne  Si)ott  und  ernsthaft;  der  Eine  Punct,  meint  er 
wohl  nur ,  sei  entstellt ;  und  nach  dieser  Stelle  macht  der  Verfasser  das  Titurel  sein  r 
8o  siftgent  wm  die  blinden ,  nämlich  die  Strasscnsänger.]  ^ 

Solcher  Onlner  nun  nalim  ich  drei  an ,  nur  dass  es  mir  selbst  nicht  ganz  klar 
war:  daher  Sie  es  aucli  anders  gefasst  haben.  Der  erste,  dessen  Sammlung  der 
Verfasser  der  Klage  hatte.  Diese,  mein'  ich,  enthielt  dem  Inhalt  nach  unscrn 
zweiten  Theil  nebst  dem  Anhange  von  der  Klage,  an  Liedern  und  einzelnen  Strofen 
manches  das  wir  noch  haben,  meist  aber  anders  lautende,  auch  in  der  Fabel  abwei- 
chende Lieder.  Nur  diese  Sammlung  allein  liatte  der  Verfasser  der  Klage,  und 
keine  andre  Lieder  oder  Sammlung  dazu.  Ich  nenne  diese  Sammlung  [Üb.  d.  urspr. 
gest.  usw.]  S.  06:  „eine  andere  Reihe  theils  derselben  tlieils  anderer  Lieder." 

Die  zweite  Sammlung  ist  die  noch  jetzt  erhaltene  zweite  Hälfte  unserer 
Sammlung,  ganz  in  ihrer  jetzigen  Gestalt.  Dass  der  Ordner  dieses  Theils  anders 
verfuhr  als  der  des  ersten ,  ist  offenbar.  Dieser  hat  alles  weit  enger  verbunden  und 
mehr  ausgeglichen.  Ein  Plagiat  braucht  er  eben  nirgend  am  ersten  begangen  zu 
haben;  wer  sagt  uns,  dass  er  ihn  kannte?  Der  zweite  Ordner,  der  des  zwei- 
ten Theils. 

Der  dritte  Sammler,  dessen  Werk  das  unsrige  ist,  nahm  ganz  die  zweite 
Sammlung  auf  —  mit  wenig  oder  keinen  Veränderungen;  ob  er  etwa  eine  Einlei- 
tung wegliess,  wissen  wir  nicht  —  und  fügte  die  Lieder  des  ersten  Theils,  die  er 
im  Volk  aufgriff,  hinzu.  Von  dieser  dritten  Sammlung  behaupte  ich,  sie  sei  neuer 
als  der  Parcival.  Denn  woher  kämen  doch  sonst  Azagouk  und  Zazamank?  Audi 
manche  französische  Wörter  hat  Hartmann  noch  nicht,  sondern  sie  erscheinen  erst 
in  den  Nibelungen  nach  Wolframs  Vorgang  —  kövertiure ,  garzün,  pfellel  vou  Äraht, 
von  Ninive  usw.'  Hierüber  müssen  wir  einmahl  die  drei  Dichter  genau  vergleichen: 
bewiesen  scheint  mir  die  Sache  sdion  durch  Azagouk  und  Zazamank. 

Das  Verhältniss  des  ersten  und  zweiten  Ordners  erhellt  aus  den  Unter- 
snchnngen  über  das  Verhältniss  der  Klage  zu  unserem  zweiten  Theil.  Der  zweite 
und  dritte  unterscheiden  sich  selbst  durch  die  Sprache,^  in  den  Reimen.  Ge- 
meinschaftlich haben  sie  zwar  manche  Reimfreiheit:  1)  67en,  dcyene  und  ande- 
re«,   was  ich  in  dem  Briefe  an  Ihren  Herrn  Bruder  aufgezählt  habe,    als  männliche 

5)  Wh.  385,   1.     Man  aol  dan  strtte  tuon  sin  reht-. 

da  von  diu  mmre  tperdent  sieht.  Z. 

6)  Tit.  Str.  3312  ed.  Hahn  =  cap.  24  str.  255  oder  str.  3401  des  alten  drucks. 
vgl.  W.  Grimm,  IIS.  no.  79.  s.  175.  Diese  beiläufige  bomerkung  Lachmanns  bezieht  sich 
widerlegend  anf  Schlegels  ünsserungcn,  Deutsch.  Mus.  1,  511  fg.  vgl.  2,7.  Z. 

7)  Azagouc  417,  6  u.  anm.     Farz.   234,  5. 

Zazamanc  353,  2  u.  anm.     P»rz.   16,  2  u.  ö. 
covertiure   1819,  2.     Parz.  145,  21  u.  ö. 
garzQn  222,  1.     Porz.  18,  23  u.  ö. 

pfelle  a:5  Arabi  535,  3.   vgl.  776,  2.     Parz.  71,  25  u.  ö. 
aide  von  Ninnive   793,   1.     phcll  \on  Ninniv6  Parz.  235,   11.    306,   13. 

Z. 
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Reime  auf  en  und  e.  2)  Sic  reimen  AN  auf  AN,  und  ÜGE,  EGEN  auf  EGE, 
EGEN.  3)  Beide  haben  Participia  auf  6t,  und  fiin  für  fun.  Beides  verschmähen 
die  meisten  dichter.  4)  Beide  haben  milt  für  milte.  Aber  nur  der  zweite  hat  1) 
nocli  andre,  falsche  Eeime :  Giselh<:r.  Volker  üi)13  LHgn.]  (G03Ü  [Myll.])  [=166:^,  1], 
Mr:  Rüedetjermnir^  2117,3],  Jier:  merHb24  (geändert  in  i',  8524).  her:  w?er  G403, 
nur  SGall.«  naht:  hräht,  bedaht  bS13  IHgn.J  (5534  [Myll.])  [=390,1.],  6«J47 
[Hgn.]  (verändert  in  E  [—  C]  6364  [Myll.])  =-  [1598,  3];  mit  veränderter  Form, 
gefit,  welches  //e/zY/;  heissen  sollte,  ani  (jit  6229  [Hgn.]  (5950  [Myll.])  [=  1494,  1 
AD],  Gernot:' tut  MiM  [d.  i.  8181  Hgn.  =  2033,  1]  in  E  [--  0]  geändert  8178 
[Myll.],  Marschalk:  hevahh  0961  [Hgn.]  (6674  [Myll.])  [■=-  1(574,  1],  verch:  werk 
8947  [Hgn.]  (8610  [Myll.])  [  -  2147,  3].  2)  Die  Fonnen  vor  der  6  st,  und  du  für 
do.  —  Hingegen  nur  der  dritte  hat:  l)mit,  ich  hit  usw.  statt  mtVf,  hite  usw.  im 
Reim  auf  Sifrit  2)  Die  Sprachfreiheiten  trat  und  (hin  in  im  Dativ  —  ohne  c.  [von 
Hiitnenlant j  in  Öfterlant  ist  regelrecht.]  3)  wirkliche  Sprachfehler:  X'flegen  schwach 
decliniert  ^hxtt  pflege  16  [--=  4,  4];  denn  sollt'  es  Infinitiv  sein,  so  müssto  in  ir 
pflegene  stehn.  frun  für  friimen  507  [Hgn.]  (491  [Myll.])  [-=  123,  :;],  wie  Eneit 
10149.  (Der  fchärn  statt  fchar  2003  [==-  481 ,  3  B]  ist  bloss  ein  Schreibfehler  in 
SG.  [=  B]).  Das  er  lit  erßagenc  in  der  zweiten  Sammlung  6917  [Hgn.]  (6635 
[Myll.])  \f=^-  1663,  2]  ist  kein  Fehler;  es  ist  die  Adverbialendung. 

Auf  die  drei  Ordner  folgen  die  Kritiker.  In  B  [=^A]  nämlich  (nach  Hagens 
Bezeichnung  der  hdss.  ")  ist,  wie  ich  glaube,  bis  auf  Schreiber  -  Willktilir  und  Ver- 
selm  die  dritte  Sammlung  echt  enthalten.  Die  beiden  spätt;ren  Kritiker,  der  Sau- 
G  aller,  d.  h.  der  Urheber  der  Quelle  der  San -Galler  Handschrift  [=-  B],  und  der 
Hohenemser  in  E  [^=  C],  sind  nicht  zu  verkennen.  Woher  nalmien  sie  Verän- 
derungen und  Zusätze?  Theils  ohne  Frage  aus  sich  selbst  —  theils  aber  auch  aus 
dem  lebendigen  Volksgesange.  Vom  Hohenemser  ist  das  letzte  aus  manchen  der 
neuen  Strofen  klar;  ob  eben  aus  denen,  die  von  Lorse  handeln  und  von  Otenhein 
mocht'  ich  bezweifeln  —  hier  könnte  er  Sagen  selbst  versificiert  haben,  der  Klage 
zu  Lieb  — ;  weniger  möchte  es  von  dem  San -Galler  zu  beweisen  .sein,  wenn  nicht 
etwa  aus  dem  gefivarn  [421 ,  6  BCD]  (Grammat.  S.  518) ,  welches  ein  Dichter  der 
Zeit  schwerlich  selbst  gewagt  hätte.  [Doch  wer  weiss?  S(dlt^^  nicht  in  Wolframs 
Wilh.  207  a  erhüben  statt  erJieben  stehn  ?| '"  Manche  der  eingeschalteten  Strofen  sind 
freilich  gut  und  sagenmässig. 

Meinte  Eschenbach  im  Parcival  eine  Sammlung,  so  ist  es  nicht  die  erste 
gewesen ,  wenn  Rumolds  Rath  nicht  darin  vorkam ,  welche.^  aber  doch  der  Fall  gewe- 
sen zu  sein  scheint,  Kl.  4225  [Hgn.  (1«10)  --  4090  Myll.  -  2009  Lchm.|  [Az  /ime 
rate,  seiner  Fürsorge  entzogen?]:  nur  ist  auffallend,  dass  Eschenbaeh  [Parz. 421,  7] 

8)  Ist  verschrieben!  Es  soll  heiascn:  „Arr:  RüedegCr  8827  [— -  2117,  :J]  (geändert 
in  E.[=  C,  hei  Myller]  8524),  her:  mrr  640:J  mir  SGall  [  -  15,J7,  Ml].-'  Ausserdcni 
ist  die  aufführung  des  rcimcs  /icr  :  mvr  ein  aucli  sdion  von  W.  (rriniiii  bemerkter  und  im 
siebenten  briel'ü  berichtigter  irrtum ;  denn  dorselbo  reim  begognot  aurh  in  dor  (Tston  hülfto 
dos  Nibelungenliedes  1697  Ilgu.  -=  400,  1.  Z. 

ü)  In  V.  d.  llagcns  aiisg.  von   IS  10.   a.  III.  der  „V(!rglei<rhuiig  der  Ilaudschnftm." 

Z. 

10)  Casparson ,  nach  dor  Casscler  hdH.: 

inV  *(//«  81  icerdikliehe  irhahen 
Lachmunn  462,  24,  nach  den  übrigen: 

tri>  sukfi  81  WC rdid icher  hah}.  Z. 
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gerade  die  kühnen  Nibelunge  nennt,  wie  sie  doch  in  der  Klage  nie  heissen.  Dass 
Esehenbach  die  Zweite  gekannt  hätte,  dagegen  wäre  nichts  einzuwenden.  Dass  es 
nicht  die  dritte  war ,  folgt  aus  dem  obigen.  Leicht  hat  er  aber  auch  gar  nichts  von 
einer  Nibelungen  -Sammlung  gewusst. 

]VBt  der  Vermutung  bei  Anm.  12.  (Volker)  [Üb.  d.  urspr.  gest.  usw.  s.  21  fg.] 
meinte  ich  den  zweiten  Sammler.  Mit  dem  ritterlichen  Diaskeuasten  [ebdas.  s.  21] 
aber  (die  griechischen  Namen  klingen  zwar  hier  toll  genug,  passen  aber  gut,  damit 
man  sichs  auch  beim  Homer  recht  denke)  steht  es  wohl  zweifelhaft;  cü  mag  eher 
ein  kampfgewandter  Fahrender  gewesen  sein. 

Es  war  mir  bequemer,  meine  Ansicht  auseinander  zu  setzen,  als  Ihre  Ein- 
wendungen einzeln  durchzugehn.  Ich  denke,  es  ist  so  auch  alles  deutlicher  gewor- 
den ,  und  Sie  werden  ja  leicht  herausfinden,  wo  Sie  mir  nicht  beistimmen  können. 
Ich  erwarte  begierig  Ihre  Antwort;  über  einzelnes  zu  reden,  wird  sich  dann  auch 
Gelegenheit  finden.  Schreiben  möcht'  ich  nichts  wieder  über  die  Nibelungen.  Hagen 
hat  sie  nun  Einmahl  gepachtet,  er  gilt  für  ihren  Pfleger  und  Hüter,  wenn  er  sie 
auch  abwürgt.  Ich  hatte  in  aller  Unschuld  und  Freude  mit  nicht  geringem  Fleiss 
untersucht,  Ihr  Bruder  hatte  sich  freundlich  dafür  erklärt,  Sie  auch  (wiewohl  frei- 
lich am  Ende  der  Zweifel  so  viel  werden,  dass  man  nicht  mehr  weiss  was  stehn 
bleibt,  auf  jeden  Fall  war  aber  deutlich,  dass  Ihnen  die  Sache  nicht  Wind  schien), 
and  doch  meinte  Hagen,  einige  Schimpfworte  und  ein  vornehmes,  „Einem  ist  ein- 
gefallen," sei  genug  mich  todtzuscldagen.**    Nun  gut;  ich  will  todt  sein  und,  so  we- 


ll) Fr.  Hr.  von  der  Hagen,  Die  Nibelungen:  ihre  Bedeutung  für  die  Gegenwart 
und  für  immer.  Breslau  1819.  s.  184  fg.:  „Dennoch  halten  einige  die  Nibelungen  auch 
für  ein  bänkelsängerisches  Volkslied,  wie  etwa  die  kurzen  Lieder  vom  Hörnen  Siegfried, 
von  Hildebrand  und  seinem  Sohn.  Anderen  dagegen  sind  sie  bloss  ein  schriftgelehrtes 
Bitteigedieht ,  wie  die  aus  8em  Wäischen  übertragenen.  Zuletzt  ist  einem  eingefal- 
len, beides  gewissormassen  zu  verbinden,  und  nachdem  die  alte  Vorstellung  von  der 
rhapsodischen  Entstehung  Homers  schon  auf  die  Bibel,  ja  sogar  auf  das  Evangelium, 
angewandt  worden,  solches  auch  für  die  Nibelungen  zu  versuchen:  aus  vielen  einzelnen 
Bomanzen  sind  sie  wild  aufgeschossen,  bis  einer  sie  auf  den  Faden  gezogen,  geordnet 
und  verbunden,  besonders  den  vordem  Theil  an  den  hintern,  die  eigentliche  Nibelungen 
Koth  gefugt,  und  endlich  einer  und  mehre  das  Ganze  noch  geglättet  xmd  ausgebügelt 
haben;  wobei  man  aber  die  einzelnen  Lieder,  in  ihren  verschiedenen  Manieren,  so  wie 
die  Einschiebsel,  Ansätze  und  Näthe  noch  deutlich  spüren,  und  durch  die  Scheere  alles 
noch  ziemlich  herstellen  kann.  --  Aber  auch  auf  diesem  Wege  können  wir  nicht  zu 
einem  Homer  kommen,  noch  weniger,  als  die  Griechen,  wo  diese  scheinbar  natürliche, 
doch  eigentlich  ganz  künstliche  Hypothese  noch  eher  Sinn  hat,  bei  der  Endlosigkeit  des 
Homerischen  Epos.  Dieses  hyperkritische  Wittern,  welches  mit  zweischneidigem  Messer 
jetzo  in  der  Litteratur ,  besonders  in  der  klassischen ,  gespenstisch  umgeht ,  vermisst  sich 
nicht  weniger,  als  dem  alten  Schriftsteller  über  die  Schulter  ins  Buch  zu  schauen,  wie 
er  geschrieben  hat  oder  eigentlich  hätte  schreiben  sollen,  ja  was  er  für  Urkunden  vor 
sich  gehabt,  und  wie  er  sie  benutzt  oder  missverstanden  hat,  —  und  verliert  so  allen 
Sinn  für  grossartige  Persönlichkeit.  Es  hat  noch  eher  Bedeutung  bei  solchen,  die, 
durch  lange  verliebende  Beschäftigung  mit  ihrem  Autor  fast  eins  geworden,  sich  wol 
etwas  gegen  ihn  herausnehmen  dürfen:  die  aber  so  frisch  vor  der  Faust  weg  in  alles 
hineinsohneiden ,  und  sogleich  allen  am  Zeuge  flicken  wollen,  sollten  sich  doch 
erst  noch   etwas   besser   besinnen.     Auf  solche   leichtfertige  Welse   liesse    sich   darthun, 
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iii^'  k'li  es  boii«t  j^'otlian,    juicli  küiifti^^  nicht    „ulloii    iiiii  Zeuge  flicken.**     Aber  liel) 

wäre  iiiirs.    wenn    wir   dureh    Ireunilliclu'  Mittli  eil  inigen    mich   und  nach  noch  etwas 

nichtiges  lieriiusbriicliton.  -  -     Was  macht  Ihr  Reinhard  Fuchs?  —     Leben  Sie  wohl. 

Achtungsvoll  der  Ihrige 

C.  Lachmann. 

2. 

WILHKLM  GIUMM  AN  LACMIMANN. 

[Cassel  :^.1.1  Mai  18-iO. 

Wenn  ich  Ihren  Rrief  vom  l;'.  März  erst  heute  am  letzten  Mai  beantwortt?, 
so  m rissen  Sie  nicht  glauben,  dass  idi  ilm  mit  geringer  Theilnahme  gelesen  bei  Seite 
gelegt  und  ietzt  erst  hervorgesucht  habe.  Im  (icgentheil  er  war  mir  sehr  werth  \m([ 
lieb,  icli  wollte  ihn  aber  nicht  eher  beantworten,  als  bis  ich  eine  Arbeit  über  deut- 
sche IJunen  ,  in  die  ich  mehr  durch  einen  Zufall,  als  dnrch  Neigung  gerathen  war 
und  die  mir  mehr  Mühe  gemacht  hat,  als  sie  wahrscheinlich  w^erth  ist,  beendigt 
hätte  ,1  damit  ich  zu  den  IV^trachtungen  über  unsem  (jeg«?nstand ,  an  den  ich  dnrch 
Bearbeitung  des  Kosengarten  noch  näher  geknüjjft  werde,  ungestört  zurückkehren 
könnte.'.* 

Wir  fangen  also  beide  damit  an ,  dass  wir  das  Pasein  der  Sage  selbst  vor- 
aussetzen und  zwar,  wie  Sie  richtig  anmerken,  wenigstens  versti-he  ich  Sie  so,  nicht 
in  einer  fest  bestimmten  Form,  sondern  als  eine  lebendige  Idee.  Wenn  hier  von 
einem  Dichter  die  Rede  ist,  so  wird  «bis  Volk  darunter  verstanden,  unter  Volk  aber 
nicht  etwa  der  I)emos  sondern  dor  höchste  Jnbegritf  des  geistigi'n  Lebens.  FiS  ruht 
im  (ianzen ,  muss  aber  rc] »rasen tii-t  werden  :  dies  könnte  dun-h  einen  einzelnen  gesche- 
hen, dessen  Idee  dem  Homer.  Ossian  zu  (irund  liegt;  am  natürlichsten  wird  es 
geschehen  durch  einen  besondeni  Stand.  Dies  sind  die  Sänger ,  sie  mögen  nun  i>oli- 
tisch  anerkannt  seyn  oder  nicht ,  so  wie  ja  auch  die  Skalden ,  ohne  eine  Zunft  zu 
bilden,  ein  Amt  bekleideten  und  aus  gewissen  Familien  h(;rvorzutreten  pflegten,  und 
'etwas  erbliches  dabei  nicht  zu  verkennen  ist.  Die  Sage  befindet  sich  hier  in  einem 
schwebenden  Zustand,  jeder  nämlich  fasst  sie  nach  seiner  Eigenthümlichkeit  auf, 
da  er  aber  zugleich  damit  in  der  Kigenthümliciikeit  seines  Volkes  st«dit,  so  wird  das 
Ganze  sowohl  dem  Inhalt  als  der  Karbe  un«l  dem  T(»n  der  Darstellung  nach .  aueh 
eine  feste  ^Manier  und  etwas  übereinstimmendes  haben.  Imlessen  bilden  sich  Wider- 
s]>rüche  im  Finzelnen.  das  Abgerissene,  Unverständliche,  kurz  alles,  was  Sie  in 
Ihrer  Abhandlung  als  Beweis  von  Kntst«'hung  des  Lieds  auseinandergesetzt  haben. 
Neuere  Personen  und  Orter  wer<len  hineingedichtet,  meinetwegen  absiiditlich .  wenn 
Sie  darunter  nicht,  die  holden  Lügen  Sohlegels  verstehen :  man  kann  nicht  sagen, 
wo  der  Selbstbetrug  anfangt  oder  aufhört.  Aber  das  meine  ich :  es  sind  Krweiterun- 
gen  der  schuldlosen,  ungelehrten  und  gläubigen  Pliantasi.-  odi-r  biMemh'n  Kraft. 
nicht  aber  des  nachsinnenden  Verstandes.  Ks  wird  kein  Wasser  zur  (Juelle  zugetra- 
gen ,  aber  aus  den  Wolken  und  dem  Thau  lallt  es  zu  dem  aus  der  Tiefe  hervordrin- 
genden und  mischt  sich  damit. 

■ 

du-is  Gocthe's   Ilorrniann  und   Dorothea  von  verschiedenen   DichtiTn,  jii  wirklieh   von  den 
neun   Musen  herrühren,   so  wie  die  neun   IJücher  des  Ilenxiot.'*  Z. 

1)  Über  deutsche   Uiimn.     Von  Wilhelm  Carl  (Jrinim.     (Jöttingen  18'JJ.  (:I26  s.  8.: 

Z. 

2)  Der  Kosen^jarte.     Vt)n  Wilhelm   (irimni.     Ers«'hi«'n  erst    ISO  zu  Götlingui. 

Z. 
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Sie  sagen  im  Sinne  dieser  Fabel  sind  Lieder  dagewesen ,  naher  erklären  Sie 
sich  nicht.  Lieder  zwar  nelnnc  ich  an,  aber  auch  daneben  schon  ein  grosses 
Gedicht  nnd  einen  Cyclus  von  Liedeni ,  die  einzelne  Situationen  liervorheben  und 
die,  ohne  sich  so  zu  sagen  persönlich  zu  kennen,  in  einem  Kreiss  und  Zusammen- 
hang stehen.  Diese  verschiedenen  Darstellungen  der  Sage  hangen  zusammen  mit  den 
verschiedenen  Stufen  der  Bildung,  und  eine  Volkspoesie  hat  es  gegeben  im  (jlegen- 
satze  zu  einer  ausgebildeten,  so  lange  es  Mundarten  und  eine  höhere  darüber  auf- 
gestiegene Sprache  gab.  Kin  s]>rechendes  Beisi»iol  sind  die  eddischen  Lieder,  die 
entweder  bloss  einzelne  Theile  allein,  (nler  auch  mit  Angabe  des  ganzen  Lihalts  die 
8age  darstellen  und  endlich  auch  in  Ringen  von  verschiedener  Grösse  als  ein  Gan- 
zes neben  einander^gereiht  werden  können.  Das  Nibelungen  Lied  ist  also  weder 
bloss  aus  einzelnen  Liedern  zusammengeflossen  noch  auch  umgekehrt  ein  so  rundes 
Ganzes,  dass  nicht  einzelne  Tlieile  ihre  Besonderheit  sollten  merken  lassen.  Kurz, 
08  ist  in  ihm  jene  Mischung  des  Nothwendigen  und  Freien,  welche  allen  Werken 
der  einschen  Poesie  eigen  ist  und  etwas  unaufli)sbares  in  sich  enthält. 

Sie  lassen  auf  die  Lieder  die  Diaskeu asten  folgen  und  behaupten:  „Die 
Sammlung  der  Lieder  in  ein  corpus  ist  doch  ein  gelehrtes  Werk."  Ich  habe  schon 
Vorhin  behauptet ,  dass  nicht  ietzt  erst  d.  h.  zur  Zeit ,  wo  das  Nibelungen  Lied  auf- 
gezeichnet wurde,  ein  Ganzes  entstanden  sey,  es  war  bereits  früher  da.  Sodann 
längnc  ich  gänzlich ,  dass  das  Auffassen  ein  gelehrtes  Werk  sey ,  es  bezeichnet  bloss 
die  Zeit ,  wo  es  nöthig  wurde ,  es  festzuhalten ,  weil  man  in  Gefiilir  kam ,  es  zu  ver- 
lieren. Das  Aufzeichnen  der  eddischen  Lieder  durch  Sämund  ist  gcTsasslich  kein 
gelehrtes  Werk. 

Irgend  einen  Diaskeuasten  kann  ich  aucli  nicht  zugeben.  Ich  weiss  cigentlicli 
nicht,  was  Sie  in  unserm  Falle  für  einen  Begriff  damit  verbinden.  Es  muss  jemand 
sejTi ,  der  alle  die  im  Lied  bemerkten  Unvollkommenheiten ,  Widersprüche  usw.  nicht 
einsieht,  mithin  stehen  lässt,  und  ^de  kann  das  einer,  der  es  (nicht  zu  gehOirten 
Zwecken,  sondern  des  j)oetischen  Genusses  wegen)  liest  und  davon  durchdrungen 
wird.  Sie  sagen  der  erste  und  zweite  Ordner  brauchen  einander  nicht  gekannt  zu 
haben,  es  findet  daher  kein  Plagiat  statt,  aber  wie  es  zwei  verschiedene,  von  ein- 
ander unabhängige  Menschen  geben  könne,  denen  wir  beide  viel  poetischen  Geist 
zutrauen,  welche  in  manchem  (wörtlich  und  genau,  ist  doch  anzunehmen)  überein- 
stimmen ,  in  „  dem  meisten "  abweichen ,  dennoch  aber  ein  an  Geist  und  C/olorit  usw. 
80  ähnliches  Gedicht  hervorbringen,  begreife  ich  durchaus  nicht.  Ebenso  nicht,  wie 
ein  dritter  Ordner  nun  einen  so  ]iassen<len  ersten  Theil  dazu  liefern  kann.  Wollen 
Sie  antworten ,  diese  Übereinstinnnung  war  in  dem  epischen  Ton  des  Liedes  selbst 
begrfindet,  so  darf  man  einem  solchen  Ordner  gar  keinen  selbsteignen  Geist  zuschrei- 
ben; hätti?  er  den  gehabt,  so  müsste  sein  Werk  nothwendig  Zeichen  und  SiMiren 
davon  getragen  haben.  Die  einzelnen  Lieder,  aus  welchen  Sie  das  Nibelungen  Lied 
zusammen fliessen  lassen ,  denke  ich  mir  durchaus  nicht  'in  dem  Grad  ausgebildet, 
sondern  etwa  wie  die  dänischen  Kämpe  Viser,  und  dass  ein  Ordner  Lieder  dieser 
(rohen)  Art  zu  Grunde  gelegt  und  alle  in  gleichem  Geist  auf  eine  solche  Stufe 
emporgehoben  hätte,  scheint  mir  eine  baare  Unmöglichkeit. 

Ich  glaube  also,  es  hat  bloss  Au  fz  ei  ebner  des  Lieds  gegeben;  wollen  Sie 
diese  unter  den  Diaskeuasten  verstehen,  so  habe  ich  dann  nichts  dagegen.  Diese 
haben  das  Ganze ,  wie  sie  es  gehört  (oder  sollten  es  die  Sänger  selbst  gewesen  se3'n, 
wie  sie  es  gesungen)  aufgezeichnet;  liiezu  hat  sie  die  überhaupt  eindringende  Herr- 
schaft der  Schrift ,  die  auf  der  andern  Seite  ein  Vergessen  und  ein  Zurücksetzen  des 
fiberlieferten  mit  sich  führt,    bewogen.    Ich  zweifle  nicht,   dass  dies  in   einzelnen 
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F'iillon  sc'lion  fnilu?r  j^tisclirlion  war,  «las  HiMobrainlslicd  ist  ein  Beweis,  auch  sind 
OS  «lio  libri  tetiionici;''^  aber  weil  dairials  das  Bedürfniss  der  Schrift  nur  für  einzelne 
Fälle  eintreten  konnte,  nieht  in  der  Zoit  selbst  begründet  war,  so  waren  es  nur 
Ansnalnneii .  und  eben  dt\swc<(en ,  da  keine  weitere  Absclii-iften  statt  fanden ,  giengen 
Jon«.'  Aufzeielmunj^^en  wieder  verloren. 

A llo  u r  s \)  r  ü  n  gl  i  c  h  e  V  «.^  r  s  e  li  i  e d  c  n  b  e  i  t  des  Nibelungenliedes  »ehe  ich 
daher  als  eine  verschiedene  Aufzeichnung  der  Sage  an,  welche  alle,  weil  sie 
uns  verschiedene  'J'hiiren  zu  dem  Innern  der  Sage  selbst  öffnen ,  die  grösstc  Hück- 
sieht  verdienen.  Eine  solehe  d(>]>i>eltc  Recension  war  die,  welche  Sie  einem 
ersten  und  zweiten  Diaskeuasten  zuschreiben ,  und  über  dtrren  Dasevn  kein  Zweifel 
ist.  Die  Wilkina  Saga,  oft'enbar  ein  ungelehrtes  Werk,  ist  ein  klarer  Beweis;  sie 
fasst  die  Nill.  S.  nach  Tnündlichen  in:)erlieferungen  eines,  der  nur  inittebuässige 
K(Mintniss  hatte,  auf,  sie  hat  die  Sag<?  genonnnon ,  wie  etwa  ein  Kaufmann  oder 
Bürg<'r,  und  darum  fehlt  ihr  jene  iiJdiere  Ausbildung,  die  sie  in  der  Seele  eines 
Sängers  habr'n  musste.  Es  ist  natürlich  sehr  wichtig,  die  verschiedenen  Aufzeich- 
nungen auszuforschen,  und  hierzu  wird  eine  genaue  Untersuchung  des  Inhalts  der 
Sage  h'iten. 

Wie  ich  über  die  Kritiker,  die  Sie  auf  die  Ordnt'r  folgen  lassen,  denke. 
werden  Sie  schon  aus  dem  gesagtrai  abnehmen.  Sidjald  einmal  das  Lied  durch 
Schrift  fixiert  ist ,  sind  sehr  verschiedene  Verhältnisse  möglich.  Es  können  ursprüng- 
lich verschied«.'nartige  Aufzeichnungen  verbunden  werden,  doch  dies  wird  bald  zu 
erkennen  s«»yn;  diu'ch  nachlässige  Abschreiber  kann  die  Hs.  verderbt  werden,  dage- 
gen aber  auch  kann  es  wirklich  solehe  geben ,  «lie  sich  bemühen  critiscli  (wenigstens 
nach  ihrem  Sinn)  zu  verfahren:  die  alten  Ausdrücke  durch  gangbare  ersetzen,  die 
Si>rache  ändern ,  \ielleicht  auch  die  Sätze  gewandter  und  zierlicher  umstellen ,  rei- 
cln.'re  Ausdrücke  wählen.  liier  ist  Ihre  Bemerkung  richtig,  dass  AzagoHC  wwA  Xaza- 
wnuV  erst  nach  dem  Varcifal  kininen  eingeführt  seyn.  HiiT  werden  sich  auch  Unter- 
suchungen übiT  Eigenthümlichkeiten  in  den  Keimen  nützlich  zeigen.  Älir  bleibt  nur 
eins  Hauptsatz:  diese  Critiker  ändei-ten  nichts  in  der  Sage,  si«.'  griffen  den  Gehalt 
selbst  nieht  an,  theils  aus  gi-<»sser,  natürlieher  Achtung,  theils  aus  ^Mangel  an 
(Teschick.  Selbst  dass  sie  aus  den  etwa  noch  lebenden  Volksliedt?rn  eins  oder  das 
andt.-re  eingezogen  hätten ,  ist  mir  eben  nicht  wahrscheinli«'h.  P^eilich ,  es  läsat  sich 
das  nicht  mit  vollkommener  Gewissheit  behauiiten .  aber  ich  glaube,  dass  einer,  der 
eingreifend  üb«'rarbeitet  hätte,  zu  eitel  gewesen  wäre,  dies  nicht  auch  anzumerken. 

Vollkommen  spr achrein  ist  keine  IJecension  des  Liedes  gewesen,  nmn  wird 
also  der  modern«*n  Tritik  gestatten  dürfen,  nur  auf  eine  solche  Iiichtigkeit  hinzu- 
arbeiten ;  gewisse  Unriehtigkeiten  oder  unorganisclu*  Abweichungen  wiTden  durch  das 
volk.smäs.'«ige  Elenu'nt  des  (iediehts  bedingt,  t'lierhauiit  ja  wird  das  Ideal,  auf  das 
die  hi.storisch»?  (Jrammatik  hinweist,  kaum  in  einem,  aueh  dem  vorzüglichsten  Denk- 
mal, wirklich  sicli  darstellen. 

Sie  haben,  wo  ich  nicht  irre,  .schon  mehrmals  darauf  hinged»'utet.  dass  Sie 
geueigt  sind,  Unt  i'rsu  chungeu  über  die  Fa])el  selbst  als  unfruchtbar  abzu- 
weisen.    Sie  wissen,  wie  ich  über  ]\Ione  denke,    den  ich  in  der  Leipziger  Literatnr- 


.'i)  „Su]>jccit  etiam  [Fulco,  arrhieniseopus  Kcmonsis]  ex  libris  teutonicis  de 
ropo  quodani  Jlrnnrnrieo  nomine,  «pii  omnom  proßjenieni  suam  inorti  deMlinaverit  impüs 
consiliis  ciijusipiam  coneiliarii  sui."  Flodoardi  historia  eeeh'siac  Ki'nu'n<»is  (um  1)96).  Tgl. 
IIS.  no.  17.  K  31. 
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Zeitung  bestritten  habe;*  plcicliwohl  halte  ich  den  Inhalt  und  Kern  des  Lieds  frir 
mythisch  und  glaube,  das  Geschichtliche  darin  ist  nur  ein  Anflug  oder  der 
der  abgestorbenen  Idee  nöthig  gewordene  Ausdruck.  Unsre  Pflicht  ist,  ohne  vor- 
gefasste  Hypothese,  zu  erforschen,  was  von  jenem  Mythischen  sich  noch  unbewusst 
erhalt  }n  hat,  frei  von  der  Anmassung  alles  danach  auflösen  zu  wollen. 

Manches  hoiFe  ich  soll  klar  werden,  wenn  ich  bei  einer  noch  nicht  edierten 
Recension  des  Rosengarten  zeigen  kann,  dass  dieses  Gedicht  urs})rünglich  in 
gewissem  Sinne  eins  mit  dem  Nibelungenliede  ist,  und,  zwar  in  der  Form  ungleich 
roher,  uns  die  frühere  Gestaltung  der  Idee  näher  vor  die  Augen  rückt.  In  dem  Nibe- 
lungenliede wurde  diese  episch  oder  geschichtlich  ausgebildet  und  entspricht  den  höher 
gerückten  poetischen  Forderungen,  denn  eine  lebendige  Zeit  verlangt  eine  ganz  nali 
liegende ,  sinnlich  ansprechende  ,  und  die  Gegenwart  anregende  Poesie.  In  dem  Rosen- 
garten ist  gewiss  auch  kein  Bewusstsein  der  alten  Bedeutung,  allein  es  ist  darin  die 
Idee  als  Spiel  der  Phantasie,  an  dem  sich  der  unschuldigste  Sinn,  der  in  einem 
Volke  wohnt,  ergötzt,  beibehalten  worden:  er  ist  märchenhaft.  Das  Märchen 
wird  aber  der  Ansicht,  für  welche  das  Nibelungenlied  Ausdruck  ist,  wenig  zusagen, 
weshalb  auch  alles  übernatürliche  im  Nibelungenliede  so  unvollständig  und  undeut- 
lich ist  und  sichtbar  zurückgesetzt,  so  wie  es  im  Homer  auch  überall  gemildert 
erscheint 

3. 

LACHIVLVNN  AN  WU.HELM  GRBIM. 

Herrn  usw.  W.  Grimm. 

Dir  Brief  vom  31.  Mai  hat  mir  um  so  mehr  Freude  gemacht,  als  ich  seit 
lange  darauf  begierig  war.  Ich  antworte  schneller,  weil  ich  der  Sache  gern  auf  den 
Grund  kommen  möchte,  nicht  weil  ich  eben  auf  meiner  Ansicht  bestehe.  Ehr  bin 
ich  in  Gefalir  Ihnen  zu  bald  beizustimmen ,  sobald  ich  Ihre  Meinung  völlig  verstan- 
den habe.  Aber  daran  fehlt  noch  viel.  Wir  setzen  vemmtlich  beide  manches  als 
ausgemacht  voraus,  was  dem  andern  nicht  einleuchtet. 

Über  den  Anfang ,  die  Sage  in  schwebendem  Zustand ,  den  Dichter  =  das  Volk , 
sind  wir,  80\iel  ich  sehe,  Einer  Meinung.  Nun,  wie  sie  im  Gesänge  verbreitet  wird. 
Sie  sagen ,  durch  zweierlei  Lieder :  eins ,  das  den  ganzen  Cyclus  umfasst ;  andere 
nur  Theile,  wieder  von  verschiedenem  Verhältniss  des  ümfanges.  Ich  behaupte  bloss 
die  letzteren;  ein  Lied  von  der  ganzen  Sage  anzunehmen,  dessen  mögliche  Existenz 
kein  Mensch  läugnen  kann,  sehe  ich  noch  keinen  zwingenden  Grund.  Oder  meinen 
Sie,  dass  ein  Herder  des  If).  oder  1(5.  Jahrhunderts  die  Romanzen  vom  Cid,  ohne 
das  poema  del  Cid  zur  Hand  zu  nehmen ,  nicht  hätte  ordnen  können ,  und ,  was  Her- 
der nicht  cinmahl  gethan  hat,  zusammenkütten?  Es  ist  wahr,  Grimilds  Hevn  begreift 
wenigstens  die  ganze  zweite  Hälfte ,  und  eben  so  gut  könnte  ein  Lied  die  ganze  Sage 
enthalten  haben:  ich  würde  darum  noch  nicht  annelmien,  dass  unsere  Sammler  das 
Lied  gekannt  haben.  Die  Wilkina-  und  Niflunga-S.  gibt  nicht  Ein  Gedicht  als 
Quelle  an :  natürlich  wurde  die  ganze  Geschichte  erzählt  als  Märchen ,  einzelne  Theile 
hörte  man  singen,  wer  darauf  aus  war  konnte  nach  und  nach  die  ganze  Sage  singen 
hören.  Hätten  viele,  welche  die  Lieder  achteten,  schreiben  können,  so  wären  sie 
yielleicht  weit  eher,  als  es  zur  Erhaltung  derselben  nöthig  war,  aufgezeiclmet.    Wer 

4)  W.  Grimms  recension  von  „Einleitung  in  das  Nibelungenlied ;  zum  Schul-  und 
Selbstgebrauch  bearbeitet  von  D.  F.  J.  Mone.  Heidelberg  1818,"  anonpi  gedruckt  in 
der  Leipziger  Literatur  -  Zeitung ,   17.  Scpt  1818.  no.  233.  sp.  1857  —  1864.  Z. 
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KOgt  ans  Aenn,    dtus  m  nun  iiu   1;^  Jtiiir)iuudt<rt  uiitlil);  wary    Au 
d(«  (Jasanges  war  nooli  nioht  za  denken :  aber  L'intnii  Theil  dci'  Zvitg^inM 
Süliriffgeiehrsftinkeit  hielt.    muMtoii    nie  ripllciclit  srisJiir   ilurch  Schwur»  airf  "Y 
ompfolilen  tmii  elirwftnlig  geiuiioht  worden. 

Die  AufsdcliDer  nnu  (unmrur  Nib.)  halten  Sie  ftlr  Hossv  AufnieidiDw  iIn*  G 
t«u?    Zeichneten  aii>  nun  das  orHprUnffUcUe  auifaa8eudu  Lied  a,w.f'f  iidur  kIumImi  i 
sie  UüclistenB  darch  Üti^gÄnge  vorknHpftenV    Wir  «ulidot,  Sin  nriimnn  hridm  sto^ 
an.  alao,  wenn  icli  Sic  recht  VRrntnlic,  an:  unirc  Niiiulnngon  rnthnlti-n 
I.icd  ganz,    mit  eiui^iHichHltf'ttin  AbudiuiKcQ    unii  diiKitbiUi.     Freiliuli    vendelit  ■ 
fiwt  Too  inlbüt,    doKK  Mclwu  längst,-  fivlls  im  An  Cjcl,  lätil  galt,  bei  der  w 
Uengii  ciiuelner  Llcdor  aus  diesen  In  jenen  viel  aofgenormncn  wni.     Outn  altef  « 
Htcht  glptah  oine  Schwiorigkoit ,  aottfld  Si«  mir  nur  (Auf  dreipn  OTitnirn  will  Uit  t 
diesen  Fall  uielit,  cicmulil  tHMtvhun)   uuwscr  dem  Aufxeiotini;r  nnsrer  NibvIuuKDB  t 
rinftn  froheren  zugebon,  lütrtBHU  ersten,  dem  die  Kla^  folgt.    Dann  das,  uidnn  *i 
tut  dneh  bewiesen .   da«8  äeeson  Werl   d»n   eroten  Tlieil   'l«r  S>g«  wenig«t«iM  n 
BUggefQfirt  enUiielt.     Wuni^^tem   müssen    Sic   also  itnnulimen,   cntncdur,    iIkm 
von  dem  cyoli»chen  Liodo  eins  (inüudiicbe)  Bi-eeusioo  galt.  Ijei  der  der  Aufauf;  IJ 
uder  Am»  in  ittt  eratuu  Saminlang  der  Anfang  —  nun  nleht  in«hr  IdoM  oi 
und  uiuint  ulit  bolcnnnt  voraiui^ötzt  wunlo ,   Kondnm  ~  1ln§^'!hnhrli(1|I  knnc  « 
wUirond  eieli   im  zweiten  l'hoil,  der  Soj;»  die  Kr/.ähinnjt   luubreiruti--     Diu*  I 
RiJtglic'Ti   tiel,   gebe  ich   xii:    ein  oulolies  unvidlkarameneH  AurndiK-iben  uimint.  ■ 
Wolf  prolng.  p.  (!XI.I1  an,    wiewulil  er  sieh  nicht  VeKtiiiicat  darDhor  crfcUrt; 
Beaieliung  nuf  iUc«9  St«!Jfl  soblieb  i«h   [üb.  d.  urspr.  pwt  usw.]  S.  87.  dartliar  t 
nicht  zn  entscheiden.    Fflr  mich   bin  ich  dw  ontgogenffitselKten  Htrinnnp, 
Ordner  koin    oye.liinheB  Lied  gekannt  haben   (dieser  Auiidruck  Ut  ilbrigiu»  b 
viel  weith),  —  nach  dem  Orundsutisu  der  Bfwirsamkeit.    wi-II  ich  nütt  glaube  • 
ren  kii  kennen,   nenn  loh  neben  den  einzelnen  Lioduni  tnllndtiehc  tTiMutiohi'  T 
Iiuig  annehme.    GoEWungen    ober  sellfn   wir   zu   der  Annnhmn  EinRk  uraprlUwtitl 
nllumfiiKHcndoD  Gedieht«  werden  diireii  dm    gleichen  Tim  diMi  Gunaen,    d^u  wi 
Elnoni  (iuHW  au  aeia  «ohuint?    (Jrade  wie  Homer   un«D>lUuh   vertiebiedan  vaa  l 
Am  und  den  Homerisoheft  Hymnen  ist.    Oder  so  wie  man  leicht  Flerdor»  OW  f 
Werk  rnn  Einem  bUt,  d»  doch  Herder  niohU  dran  gctbiui  Iint ,  ab  UbunatStm  t 
(wenigsten«  weims  iehs  nieht  andem)  hin  nnd  wieder  weglunsen..    Die  Arlidl  i 
Ordner  nenne  ioh.    ohne   fiel    anV  ilen  Aundrncfc  ku  goliuu,    idn  gt-lekrttt  ^ 
W«U  de  die  eben  erHt  ablcuinaiendu  Axaeuaux  wegHchalfen ,    der  dritt.e  »utpa  h«t  « 
die  aÜereti'eujjiitiw  Rtilmu  gebranelih'.   well  «ie  dos  Mjrthiitelin  —   icli  denkn  a 
lieh  —  rerdanliolten ,    well    xlu    Bcxchioibongen    im   tlniiiluniu'k    vurui^bner    t 
xni<«tüt«Q,  weil  «ie  die  »inEelDvo  Lieder  in  Verbindnug  braidit>?ii.  widl  lAi'.  «uiill 
Abliebt  hutten  den  l.ie-dern  dnreh  die  Selirift  Kiuguug  nnd  AnB'')in  mi  t 
IIiTu  GeinteKkraft  lo  benrüiälen  werden  wir  weuig  Data  'babun-,    dor  xweita  i 
mir  die  Sadic  mit  weit    mehr  LleW   und  QeBoJüeli  betrishon   za   hthfn.    lUr 
whun  uielir  »h  Uaudwerk.     Daas  aie  Ihre  Imllndadltftt  nielit  bubuu  «ur>>|>Ielen  I 
aeii,    (st   dankenswerthi    ea    waren  Laut»  ans  d«m   Vnlk,    viin    dar  Vurtniltlleblni 
(mehr  als  v.m  ili>ni  Sinn)  der  nlton  Kago  nnd  Liedor  durchdrungen  i  darum  tMtsii  i 
nichts  ron  der  Sngn  an  (Ki«inigkeiten  virJteicht;   t^wa  wofin  Irgendwn  Gibieli  1 
kftm  inW  dergl.).     Grfl<k  wie  raiui  gleioti  in  der  «ntteo  Rhapsodie  iW  Iliu  iT 
hrsu  Widersiirueh  hat  stebon  liunea:  Athene  koiunit.  Tun  Hm«  gRMindt.  und  gälit* 
wieder  Kuni  Oljmp  [I,  SSÜ],  .ftofift'  ti  otyUxoni  -'"'"•■.   p'"'    Salftavn<  i" 
wenige  i^uinden  ilranf  erzÜilt  Tliotis,  g«atern  «ei  Kenn  iniii  Olteoio«  im  im  1 
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liffen  Athiopen  ^ejfangon  [1,  425 1,  (-^(ol  d'ufitc  maTtg  tnovio  (zum  Beweis,  dass  auf 
348  Btiitt  tt vraQ^-i/iilfvg  f^leivh  VM)  «jt«(>  ^0(h'aa(vg  folgte.  Die  folgende  Erzählung 
V.  41X),  den  man  gleich  an  429  anknüpfen  könnte,  stinnnt  wieder  zu  dem  (dngesclial- 
tt'ten.).  Wer  sollte  glauben  dass  so  ehvas  zu  übersehen  wäre?  Im  Titurel  etwas 
ähnliches.  Gleich  nach  den  MünchiitT  Bruehstinrken  gehn  Sehionatulander  und  Sigune 
zurl^ok  nach  Xanfoleiz;  Rüstung;  Abschied  mit  vielen  Umständen:  Schionatulander 
reitet  wie<ler  hinaus  und  sucht  fstr.  12r)G  Hahn  -^  str.  1305,  oder  cap.  10  str.  125 
des  alten  druckes]  üf  des  hracken  flu;  er  fragt  den  Jäger,  ob  er  heute  oder  gestern 
einen  Bracken  gesehen  habe.  Ich  meine,  im  Original  ging  Schionatulander  gleich 
aus  dem  Walde  auf  des  Bracken  Fährt<3  zu  Artus :  Wolfram  liess  ihn  zurückkehren, 
um  ihn  erst  zu  rüsten ,  und  brachte  da  —  aus  einer  si)äteren  Stelle  —  das  Entblössen 
der  Brust  an.  Der  spätere  Dichter  des  Titurel,  der  überall  sklavisch  dem  Original 
folgt  und  sogar  die  Citate  von  der  Aventiure  nimmt ,  konnte  sich  nicht  darein  finden, 
und  brachte  daher  auch  das  Kntbir>ssen  noch  einmahl,  wo  es  in  der  Urschrift  stand. 

Dass  die  Kritiker  nicht  die  Sage  angreifen,  meine  ich  auch.  Wohl  aber 
setzen  sie  zu:  ist  die  Strofe  von  Otenhein  nicht  aus  dem  Volksgesange  aufgenom- 
men, so  hat  sie  der  Kritiker  selbst  gemacht  und  den  Inhalt  aus  Überlieferung  genom- 
men. Das  geftrarn  in  einer  Strofe  [421,  «^1,  die  erst  in  der  San-Galler  Handschrift 
erücheint,  hat  doch  schwerlich  jemand  gesetzt,  der  wusste  wie  der  Gebrauch  in  den 
ritterlichen  Gedichten  war:  w^ohl  aber  liess  sichs  beibehalten,  wenn  die  Strofe  so 
gesungen  ward.  Übrigens  mag  die  Form  so  selten  nicht  sein.  Zufällig  hab'  ich 
sie  gefunden  in  Kaim.  Duellii  exc<'r])t.  geneal.  bist.  ]>.  18;J  n.  :>!  die  (jefnarnen. 

Wie  viel  von  den  Veränderungen  auf  die  Abschreiber  falle,  ich  meine  die 
welche  nicht  absichtlich  änderten,  ist  jetzt  noch  nicht  herauszubringen.  Wenn  nur 
Hagen  die  Lesarten  diesmahl  besser  und  vollständiger  angiebt,  als  vormahls  die  aus 
der  Münchner  Handschrift!  Seine  abgöttische  Verehrung  der  San -Galler  Handschrift 
lässt  für  den  Text  wenig  helfen;  und  ich  fürchte,  meine  Wünsche  in  der  Vorrede 
zur  Chrestomathie  ^  bleiben  die  Stimme  eines  Predigers  in  der  Wüste.  Die  für  weise 
ausgegebene,  eigentlich  aber  träge  Beschränkung  auf  die  Nibelungen  wird  ihn  wohl 
bewahren  allzugrosse  Sprachreinheit  einzuführen,  es  werden  aber  nel  Schreibfehler 
mit  stehn  bleiben.  Wenn  ich  ihn  träge  nenne,  so  meine  ich  nur,  im  Grammatischen 
UBd  überhaupt  Sprachlichen:  übrigens  ist  ers  nicht  —  Büsching  überall  faul  wie  Gal- 
gonholz. 

Untersuchungen  über  die  Fabel  selbst  weise  ich  gar  nicht  ab:  ich  stelle  sie 
viel  höher  als  die  anderen.  A1«t  ich  möchte  gern  vorsichtig  darin  sein  und  mir 
nichts  weiss  machen.  Ihr  Herr  Bruder  sagt  ganz  recht,  die  Sagen  müssen  historisch 
zusammengestellt  werden ,  wie  die  Sprachformen.  Tragen  wir  aber  mit  Creuzer  gleich 
philosophemata  hinein,  so  ist  der  alte  He^nische  Spuk  wieder  da,  die  m}'thologischen 
Briefe  sind  umsonst  gesclirieben ,  und  die  verständigere  Nachwelt  wirft  unser  Gesclmiier 
über  Träume  unwillig  ins  Feuer ,  mit  Recht  zürnend ,  dass  die  ganze  Arbeit  noch  ein- 
mahl  von  vom  beginnen  muss.  Was  sich  bescheiden  als  Vermutung  giebt,  wie  die 
bei  den  Kindennärchen ,  oder  Ihr«'s  Bruders  sprachliche,  —  nun,  davon  wird  einiges, 
was  jetzo  plausibel  scheint,  künftig  stillschweigend  als  falsch  gerathen  bei  Seite 
gelegt,  anderes,  das  ausgebreitete  Untersuchung  bestätiget,  dankbar  angenommen: 
Hie  bewundern  dann,  in  illa  lucc  litterarum,  den  einzebi  treffenden  Scharfsinn  in 
unserer  wenig  gerüsteten  Zeit.     Aber  wir  sollen  ihnen  vorarbeiten.    Hire  Sammlung 

1)  K.  Lachmann,  Auswahl  aus  den  Ilochdoutschen  Dichtem  des  dreizehnten  Jahr- 
bundertfl.     Berlin  1820.  s.  VUI  fg^-.  Z. 


«Amt  mm  w.  i 

Jer  ZeujfiiiMSö»  i»l  ein  träjfliclier  Anfang,    itti  wOiLsdite.  tlns»  SU'  ullu»  mrfir  ■ 
UiU  unil  h'B'iau  xnsainnionHtollCcn ; '  vitrarbelt^t  inQuate-n  ille  'ii^uguiBan  oaeh  txbAi  « 
A«n,    Ixt  alles  hirtorisnh  KusanmifngRstollt ,    so  ln'iDnen  wir  rtimn  söhn,  wis  indS  n 
zurtlnkiHolteii  kfitinunr  mit  tier  dcxitscdicn  Fttlnilliiliro  anfin  irt  nkhl»  aTi;{iibiit^ii, 
tJiiit  nithU,  womi  dio  Samcüuiiftuu  aiiuti   atifnuge  lubloa  iiniieeliru:  iloa  Stadium  1l 
nicht  tiiUt,  wenn«  der  Hensüh  niuiit  i»t.    Inli  ^laabv  ttuisSi,  Jius  dur  (Irintii  lUr  14 
lullen  mythtKoti  ict,    ntlür  Tielmehr  LsbiMisaTiNJc^ht  oml  O^tiutilclite  ^lu^klcb  d 
Kelt  vm  briiloi  njclit  getronnt  ist,    iliisa  nbor  «Icr  Sinn   lUn^t  vurjoreu  bt  nitd  Ü 
Kraühlnng  aioh  ipiimur  itn  nenu  uml  iium.-  Iliatoricn  wiffitfllgt  hnt.    Sie)^ei]  Ui  d  ' 
/wBÜ'al  der  tUunatigu  AnbogNiiunkt  der  Su^«;  ilimiin  gutingt  ba  nuch  iiidit, 
liiHtottHfih  DnaliZQWMson,  —    Ich  habe  IlMgiuia  dau  bostäudigun  Habner  lioi  n 
tlt-r  mich  vfiinrt  ror  Annipbton  (so  nennt  er«)  in  mytliölogigchi-u  äiiehen. 
Iji)beok:  irli  wuiits  uinbt.  üb  seine  Prugriinuiii!  xa  Ihnen  Icninnifui ,  "oit  OHtero  dnd  f 
Stünke  HUB  elnwn  Werke   ilbt^r  duH  Orfiaohe  Wesen,  jutan  üunilntiiit  Aber  Mj« 
Von  lii«r  nut^li  Dt'UtHchland  etwa«  zn  ücluaten,  ist  «chwur:  bei  dL>tii  j(>t3igis  Prag) 
menverk'ilVT  kfinntou  Sin  lin  aber  von  Gfitthigen  odor  Harburg  bekommen, 
Hiaipielf,  wie  er  uin«m  liebe  Huinm^n  zu  Si'hnnden  nmniit,     Wer  »prit^t  nlnhi'Vi 
(JriMliiBulien  Priestom.  Pricsterkaate,  Priestereinflass  und  Regiment?  Tin  Homdr  K 
mvn  uwib    gnr   koin«  OTJpohiiwJien  Priester  vor.  nur  Oiiferer  und  Wuhrwiger. 
BChioD  in)  glaublioti  ivm  Creaxer  {an  Hermann)  sagt:  in  di^r  Odyssee,  wenn  xlek  Odjj 
sem  und  nnduie  venttelien  und  sioli  Fitlucbe  Nauien  g^bon,  «ind  »ie  immer  von  t 
am  luixudedt'iu  „Kretlscite  Lügan."*    Lobeok  sngt:    dutnaliU  kam  jciJi-r  W«äli;or 
von  Kreta,  wie  bald  daranf  von  den  Hyperboreern -.   Kmta  ntunl  nidit  i 
Bot,  denn  di«^  Minoi«cV  Verfassung  eihielt  sieb  langu;  erst  am  die  '/.tat  du*  Aotd 
scbcn  Sundes  und  suit  dar  TUnierlierrscbaft ,  in  Kallimai-.iia*  berDlimtj<r  flelle  luer  ,. 
gelten  die  Kmtur  fUr  LQgner.    Und  Anspidung  nnd  Fninlieit  ist  :tuni  Tmifel,    tTbonj 
wird  uns  uls  l'^iiiarlei  vergesti'llt,  woa  im  Üusunminnhuug  angmulin  sWh  ol*  dont 
verseliieden  zeigt,     Dass  emsige  Arbeit  nloJit  xa    su  glinitcndnn   und    r 
It«gnltaten  fUbrt,   int  Freilirli  walir,   nicht  einmahl  zu  no  viel  [abg«idiriL-b«i«ii  d 
vcrbrauehtun}  Citatun.    Ich  weise  diit  DentnTig  der  MfUiun  ron  mir  uli,   wall  1 
reolit  gut  wolaa  das«  ich  sie  nioht  stiidiirt  liahB.    ßiinsim,   der  mieh  ruh'brt  i^noUj 
verachtet  hat,  well  Ich  Imjner  Im  Eleiuuu  dun  xu  win  bt-mflbt  wm,  ~  yti  n 
K»i  ihm,  weil  Ihr  Brnder  in  Dnttinpten  wieiler  ven  Umi  gehllrt  bat  —  wtiU  li 
seinen  liuhen  Vewtand  nlwn  am  gcistreiob  und  seharftlnulg,  wie  «r  war.  Ikuttv  < 


l: 


i)  '/.engnimo  Ober  die  dnubiehn  HRldcniirign,  in  den  Alt-dcxtiRben  WDIdcrn  boM 
gognl.(in   diirdi   die  BrüA-r  Orimin.     ßd.  l.    (Pkf,   181»,)   «,  llia~SS3,    SuiinSga   i 

Rd.  a  (tHia)  I,  ins  -  stt, 

S)  UiHirnr  Wunsuli   ist  orfUUt  im   Die  deutinh«  Unldnnnisii  rnn  WUhdm  Q 
UBttlngen  18»9.    (VI.  iSH  «,    e.i.    «,  r«iin,  u,  nrh    aueg.     Durßn  188T.     (X, 
gt.  B.)  Z, 

i)  „In  dcmitidben  idnnr  int  nn  gedacht,  Aw,  wonn  drr  hold  oinn  HriliehMo  p 
■pidt,   uder  ein  enanmaE*  ubcntmirr  crxilblt,   Dl*d«na  jeiluiniol  oho»  nniniilitna  lUo  • 
naeh   Kreta  rwrlegt  wird.     (XJIt,   asB,     XIV,   JM«.  SSM-     SUC,   ITÜff»   — 
gvarhiubtea   ron   Emtn  liur,   tun  di^   lUgmlandv"   meebtu   alsdann    der   befVirdjgto  c 
untvrrii^hlBt«  tnhürer  >a|tMi."     ItriitrH  tlhur  lluiuar  unil  Itsiiiodiia  vuritlgltrli  ilbn 
genie   ran  Onttbied   Hernuian  und  Frivilrinh   Cttmtr.     nddrUiers   I819>     Vl^rtW  i 
Ilermnun  t.  Hl  !g, 

fr]  Cnilini.  h.  Jnt.  8:  A'^f^rfV  •'i)  i-ntatni. 
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immer  gleich  weg,  M3'thon,  Geschichte  und  S])rache:  gritt' man  zaudernd  und  zwei- 
felnd ein  Ende  an,  so  zeigte  sich  alles  unhaltbar  und  seicht.  So  war  er  ganz  toll 
darauf  das  Genus  aus  dem  puren  Begriff  der  ganzen  fertigen  Wörter  zu  erkennen: 
alle  Einreden,  alle  nüslungencn  Versuche  schreckten  ihn  nicht;  da  musste  immer  der 
Bnchstabe  dem  Geist  (nämlich  seinem)  gehorsamen.  Wir  haben  lange  eine  Art  Lieb- 
schaft mit  einander  geübt,  und  ich  habe  ihm  manches  zu  danken:  aber  zuletzt 
wollte  es  nicht  mehr  gehn,  und  wir  sind  zu  beiderseitiger  Zufriedenheit  auseinander 
gekommen. 

Wo  bin  ich  hingerathen  im  Schwatzen?  Auf  Ihre  Einwürfe  ist,  glaub'  ich, 
geantwortet:  ob  hinlänglich,  werden  Sie  entscheiden;  ich  bestehe,  wie  gesagt,  auf 
nichts  hartnäckig  als  auf  dem  Finden  der  Wahrheit. 

Eins  ist  noch  übrig.  Sie  finden  in  dem  angenonmienen  Liede ,  das  den  ganzen 
Fabelkreis  begreift,  schon  eine  Art  von  Kunstpoesie.  Ich  meine:  da  doch  Einmahl 
die  ganze  Sage  bekannt  ist  und  erzählt  wird,  so  kann  man  eben  so  gut,  mag  die 
Idee  noch  erkannt  werden  oder  nicht,  den  ganzen  Inhalt,  als  einen  Theil  singen,  ja 
das  erstere  wird  leichter  sein.  Auch  sehe  ich  noch  nicht  ein,  warum,  sobald  sicli 
Mundarten  scheiden,  auch  Kunstpoesie  entstehen  müsse.  Doch  darüber  haben  Sie 
mehr  und  länger  nachgedacht,  und  ich  frage  bloss  ganz  bescheiden,  wie  Sie  sich  das 
Torstellen. 

Sein  Sie  herzlich  gegrüsst,  theurer  Freund,  und  erfreuen  Sie  mich  bald  mit 
Antwort  und  Einwendungen. 

Königsberg,  17.  Juni  1820.  Der  Ihrige. 

0.  Lachmann. 

4. 
WILHELM  GRBIM  AN  LACHMANN. 

[Cassel]  3.  Julius  1820. 

Diesmal  soll  die  Antwort  rascher  erfolgen.  Ihr  Brief  war  mir  sehr  wertli, 
nicht  nur  weil  ich  darin  gefunden,  dass  wir  in  manchem  übereinstimmen,  sondern 
auch  weil  ich  sehe ,  dass  sich  gut  mit  ihnen  streiten  lässt.  Sie  suchen  erst  die  Wahr- 
heit, ehe  Sie  daran  denken,  die  früher  behaupteten  Sätze  zu  vertheidigen ,  bei  dieser 
Gesinnung  irrt  man  nicht  auf  Nebenwegen,  sondeni  geht  immer  auf  die  Hauptsaclie 
los;  ich  will  nur  wünschen,  dass  Sie  etwas  ähnliches  an  mir  zu  loben  haben. 

Ich  lasse  also  liegen,  was  für  uns  beide  abgethan  ist.  Wir  sind  aber  ausein- 
ander in  der  Ansicht  über  die  Weise,  worin  die  einmal  vorhandene  Sage  ist 
verbreitet  worden,  oder  über  die  Fonnen,  in  welchen  sie  sich  äusserte.  Wir  neh- 
men beide  an,  das  Nibelungenlied  wie  es  vor  uns  liegt  zeige  deutliche  Spuren  der 
Znsammenfügung  und  gestatte  einzelne,  für  sich  bestehende  Theile  zu  unter- 
scheiden. 

Nun  aber  trennen  wir  uns.  Sie  glauben,  dass  lediglich  diese  einzelnen 
Theile,  übrigens  von  der  mannigfaltigsten  Verschiedenheit,  vorher  bestanden  hätten. 
Ich  dagegen  glaube:  zugleich  auch  ein  das  Ganze  umfassendes  Gedicht 
(wir  reden  einstweilen  bloss  von  dem  Nibelungenliede).  Die  Möglichkeit  von  dieser 
doppelten  Existenz  läugnen  Sie  nicht  ab,  wissen  aber  keinen  hinlänglichen  Grund  zu 
einer  solchen  Annahme.    Diesen  also  zu  finden,  darauf  kommt  es  zunächst  an. 

Sie  werden  mir  ohne  Streit  zugeben,  dass  die  einzelnen  Theile  des  Nibelun- 
genliedes ,  wie  wir  beide  sie  voraussetzen ,  sich  gegenseitig  bedingen;  manche 
Thatsache  stützt  sich  auf  etwas ,  das  in  einem  der  historischen  Folge  nach  weit  ablie- 
genden vorkommt.     Hieraus   ergibt   sich,   dass    in   der  Idee   ein  Ganzes   nothwendig 
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V'jrhandon   sovii    iniissto   lu'lu'ii   uiul   vi»r   ilicsoii   riiizoliien  Liedern.    Mit  diesem  Satz 
liube  loh  eijüTontlich  genn«^  und  i's  i.^t  mir  L'in«rlei ,    ob   diese  Idee  je  völlig  ist  ansge- 
sprochon  worden;    ich  behalte  ininior  das  Hecht,   die  Folgen  zu  behaupten,   die  aus 
d<']n  Daseyn  eines  (Janzeu  lli<?.ss»'n.     Sonst  ^ebe  ich  wohl  zu,  dass  in  der  That  selbst 
keine  Äusserung  ohne  Lücken  Avar ,   oder,   uin  es  praetisch  auszudrucken,   dass  wenn 
man  alle  in  der  blühendsb-n  Zi'it  des  Kp<»«   bestellende  Darstellungen  nebeneinander 
j(«diabt,   erst  hieraus   «.'twas   vullständi^es   hätt«:  können   zusammengebracht  werden; 
gleichwohl  würde,    was   der  Widersprüche   wegen    ausfallen    umsstc,    an   sich  VTerth 
gehabt  und  dadurch  gezeigt  haben,   dass  «lie  Aufgabe  menschlicher  Weise  doch  nicht 
vollkommen  zu  lösen  war.     lictrachtm  Sie  nur  die   eddi sehen   Lieder,   wie  sie 
sichtbar  die  Neigung  haben  das  Ganze   zu   umfassen,   es  aber  aus  Unvermögen  nicht 
mehr  können;   die  j)rosaischen  Zwischensätze  darin  erkläre  ich  mir  nicht  anders,  als 
durch   das  Verschwinden  der  IMxTlieferung.     Ich  betrachte  diese  theilweisen  Darstel- 
lungen wie  Bäume,    die    nicht   nach   allen   Seiten   mehr  gleichkräftig  die  Aste  aus- 
strecken können  und  nach  einer  Seite  nur  noch  schwach  ausschlagen  oder  gar  al)do^ 
ren.     Auch  hieraus  bestätigt  sich  mein  Hau]>tsatz,  dass  eine  gesunde,  kräftige,  voll- 
ständige,  der   Idee   am   nächsten  liegende  Darstellung  die  früheste  ist.    Als  den 
letzten  Trieb  sehe  ich  die  einzelnen  für  sich  bestehenden  oder  das  Ganze  nur  kuii 
befassenden  Lieder  oder  Komanz«?n  an,  sie  sind  in  den  Motiven  noch  herrlich,  in  der 
Form  und  im  Ausdruck  oft  roh,  wie  «lie  Mundarten  an  Wurzeln  noch  reich,  im  Gram- 
matikalischen aber  unbehilflich  sind. 

Dies  alles  will  nicht  misverstanden  s«?yn ,  und  deshalb  setze  ich  noch  dazn: 
1)  eine  jede  dieser  Perioden  in  dieser  Umwandlung,  selbst  wenn  wir  über  die  Yct- 
schlechterung  darin  nicht  im  Zweifel  wären,  hat  etwas  ihr  allein  zugehöriges,  das 
lobenswerth,  ja  vortreiFlich  ist.  So  erzeu^^-t  der  Übertritt  aus  dem  m}i:hischen  in  das 
ej)ische  «?inen  eigenen  Keiz,  und  entschädigt  durch  das  sinnlich  ansprechende  fBrdas 
verlorene  be<leutende.  2)  Diese  drei  P«?rioden  folgen,  im  Ganzen  betrachtet,  ohne 
Zweifel  aufeinander,  gleichwolil  muss  man  annehmen,  dass  in  Übergangszeiten  die 
verscliiedenen  Stufen  neben  einander  bestanden  haben. 

Von  diesen  allg<?m(»inen,   in  einem   Driof  ohnehin   nicht  bequem  auszudiüekeo- 
den  (irundsätzcn  gehe  ich  lieber  schnell  zur  Anwendung  auf  das  Nibelungenlied  über, 
um  unsern  Streit  da  besser  foi-tzuführen.    Jcli  sehe  also  darin  1)  ein  Ganzes,  das  in     | 
seinen  Grundzügen  sich  noch  zusammenhält.      Sie  werden  mir  nicht  ablängnen,  dass     j 
dies  Gefühl   durch  das  Lied  hingeht;   es  würde  nimmennehr,  wenn  es  bloss  ans  ein- 
zelnen Theilen  zusammengesetzt   wäre,   eine  solche  Einheit  der  Fabel,   ein  solches     i 
(ileichmaass  und  ebenmässige  Ausdehnung  erlangt  haben.    Welcher  nahmhafter  Dich- 
ter des  l;>.  Jalirhunderts  zeigt  solches  Geschick?  sie  treiben  sich  nach  Willkür  in  der 
Fabel  herum,   ohne  an  äussere  Anordnung,    Symmetrie  usw.  zu   denken.     2)  Es  ist 
sichtbar,    wie    es  an  vielen   Orten   in  einzelne  grössere   Stücke  zerfallen  ist    Diese 
Stücke   lassen   zwar  den  Zusammenhang  ndt  dem  nächsten,   aber  auch  die  Lücken, 
eine  gewisse  Ode  oder  dürftige  Leere  erkennen.     Sie   streben  zugleich,   wie  alles  m 
sich  lebendige,   nach  eigenem  Daseyn.    Hier  sind  wir  sehr  verschieden,   wo  ich  Ve^ 
fall  erblicke ,  sehen  Sie  ein  Streben  nach  Verbindung  und  Zusammensetzung  des  Ein- 
zelnen. 

Sie  wollen  nach  dem  Gesetz  der  Sparsamkeit  neben  den  einzelnen  Liedern  noeh 
prosaische  Erzählungen   annehmen,    die   mitliin  den  Kütt  zu   der  Coniposition     ^ 
des  (ganzen  sollen  gelief<,Tt  haben.    Eigentlich  wird  dadurch  nichts  gespart,  sondern 
nur  etwas  anderes  vorausgesetzt,   das  ich  noch  dazu  ableugnen  muss.    Die  poetische 
Pr(»sa,   d.  h.  die  Darstellung  eines  Gedichts  in  ungebundener  Rede,  ist  eine  spätere 
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Gebort,  eine  schwächere  Generation,  tlie  sich  durch  künstliche  Mittel  forthilft,  da 
die  Füs8e  den  alten  gemassen  Dienst  versagen.  Ich  verweise  Sie  wieder  an  die  pro- 
saischen Zwischensätze  der  Edda:  wie  dürftig  und  mager!  wer  könnte  etwas  lebendi- 
ges daraus  schöpfen  1  Wie  trocken  ist  noch  die  jüngere  prosaische  Edda ,  die  gleich- 
wohl Ton  einer  schon  geübten  Hand  abgefasst  ist.  Man  wusste  die  Prosa  nicht  zu 
handhaben.  Ich  zweifle,  dass  im  12.  und  13.  Jahrhundert  schon  prosaische  Märchen 
von  den  Nibelungen  vorhanden  waren;  erst  das  gesunkene  14.  oder  15.  in  der  Wil- 
kina  Saga  musste  sich  damit  begnügen.  So  lange  es  Sänger  gibt,  wagt  sich  niemand 
anders  an  die  Poesie,  die  einzelnen  Lieder  sind  Folge  der  Vertheilung  des  Strahls 
durch  die  Masse,  wodurch  er  zugleich  geschwächt  und  von  seinem  Mittelpunkt  ent- 
fernt wird.  Es  ist  gerade  so  mit  der  Sprache:  erst  durch  Schrift  und  Kunstbildung 
erzengt  sich  ein  bestehender  Gegensatz ,  welcher  auf  der  andern  Seite  die  mit  jenen 
Liedern  verglichenen  Mundarten ,  d.  h.  einen  bäurischen  Dialect  hervorbringt.  In  frü- 
herer Zeit  sprachen  nur ,  d.  h.  verkündigten  den  Geist  diejenigen ,  in  deren  Händen 
der  geistige  Besitz  lag;  was  zum  täglichen  Verkehr  gebrauclit  wurde,  hat  damit  so 
wenig  Gemeinschaft,  als  die  Geschichte  des  Volks  mit  den  Begebenheiten  eines  ein- 
zelnen Haushaltes.  Sie  sehen,  ich  lasse  alles  von  oben  kommen  und  sich  nach  unten 
verbreiten;  bei  entgegengesetzter  Ansicht  lässt  man  das  Epos  aus  einzelnen  Strah- 
len von  einem  dünnen  Keim  zu  grossen  Massen  aufschiessen ,  aber  die  historische 
Betrachtung  ist  dagegen  und  zeigt  uns  überall,  so  gut  als  bei  der  Sprache,  ein 
Herabsinken. 

Nöthig  war  es  erst  im  13.  Jahrhundert  das  Nibelungenlied 
aufzuschreiben,  weil  ich  den  Satz  behaupte,  dass  jede  Überlieferung,  von  wel- 
cher Art  sie  sey,  nicht  eher  aufgezeichnet  wird,  als  bis  Gefahr  da  ist,  sie  zu  verges- 
sen. Prüherhin  denkt  niemand  daran ,  so  wie  das  Corpus  juris  erst  nach  dem  Ver- 
fall des  Rechts  aufgestellt  wurde ,  oder  wir  Gulathingslag  nur  in  einer  spätem  Recen- 
sion  besitzen.  Es  ist  gar  nicht  auffallend,  dass  bei  den  Druiden  ausdrücklich  ein 
Verbot  bestand,  ihre  Geheimlehren  niclit  aufzuschreiben.  Wäre  es  früherhin  gesche- 
hen, wie  es  in  einzelnen  Fällen  mag  geschehen  soyn,  das  beweist  das  Hildebrands- 
Lied  und  die  librt  teutoni^^i  bei  Frodoardus ,  so  hatte  es  doch  keinen  Bestand  gehabt. 
Die  Gkfahr  ward  herbeigeführt  durch  eine  Gesinnung,  die  sich  in  der  Ritter-  und 
Konstpoesie  der  Minnesänger  äusserte,  deren  feinere  Betrachtungsweise  und  Abwen- 
dung von  dem  Volksmässigen  einen  besondem  Reitz ,  etwas  Vornehmes  hatte  und  das 
alte  Epos  aus  seiner  Stelle  verdrängte.  Es  kam  damals  ganz  gewiss  die  Zeit,  wo 
man  aufhörte  es  den  Rittern  vorzutragen.  Eine  durch  Schrift  verbreitete  Poesie  zeigt 
schon  eine  Überfüllung  des  Geistes  oder  ein  Aufsteigen  desselben  aus  den  natürlichen 
Schranken;  das  blosse  menschliche  Gedächtniss  kann  sie  nicht  mehr  fassen.  Den 
Grewinn  höherer  Einsicht  bei  solchem  einseitigen  Aufsteigen  begleitet  auch  ein  Verlust 
oder  Verkennen  des  Einfachsten  und  Natürlichsten. 

Der  Augenblick  des  frischesten  Daseyns  ist  jedesmal  vorüber,  wenn  eine  Tra- 
dition aufgezeichnet  wird,  sie  beginnt  bereits  abzuwelken.  Nirgends  also  vom  Homer 
an  haben  wir  eine  Recension,  die  nicht  eine  bessere,  verlorene  Grundlage  durch- 
blicken liesse.  Dagegen  darf  man  zum  Trost  annehmen ,  dass  zur  Zeit  der  Auf- 
zeichnung noch  Gefühl  genug  da  ist,  das  beste  und  dieses  in  der  besten  Form  auf- 
zunehmen. Soviel  verschiedene  Recensionen  sich  ausmachen  lassen^  so  viel 
und  zwac  ursprünglich  verschiedene  Aufzeichnungen  nehme  ich  an  und 
glanbe  gar  wohl,  dass  in  einem  Falle  das  Lied  nur  den  zweiten  Theil  der  Sage 
umfasste  und  den  Anfang  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  kurzen  Andeutungen  auf- 
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nahm.  Ich  zweifle  nicht,  dass  im  13.  Jalirliumlert  noch  yiel  mannicbfachere  Combi- 
nationen  oder  Betrachtungspunkto  sich  vorfanden ,  so  wie  etwa  ein  Mahler  den  Auf- 
fassungspunct  in  einer  Landschaft  sehr  verändern  kann ,  so  dass  einzelne  Theile  immer 
stehen  bleiben,  dagegen  andere  zurückgestellt  werden  und  jedesmal  die  Znaammen- 
Stellung  verschieden  wird.  Icli  kann  noch  im  Gleichniss  bleiben,  wenn  ich  behaupte, 
dass  die  früheren  Dichter  hölier  standen,  also  einen  gleichförmigem  Überblick  bit- 
ten, während  die  spätem  herabstiegen,  wodurch  die  Theilung  des  Ganzen  verschie- 
den wurde,  vieles  sich  aus  den  Augen  verlor,  aber  auch  das  Detail  gewann. 

Ich  nehme  letzt  das  Lied,  wie  wir  es  besitzen.  Denen,  die  es  anf&ssten, 
will  ich  keine  näher  bezeichnenden  Namen  geben ,  vdr  sind  beide  mit  den  Yorgeschli- 
genen  nicht  zufrieden.  Ich  bin  der  Meinung,  sie  haben  nichts  gethan,  alBau 
dem  Mund  des  Sängers  (der  ihr  eigner  sein  konnte)  aufgeschrieben.  Die  voll- 
ständigste Recension  wurde  ausgewählt,  an  irgend  ein  Überarbeiten,  an  ein  Zurfick- 
stellen  des  Mythischen  aus  Absicht,  kurz  an  ein  gelehrtes  oder  kritisches  Yerfahrei 
ward  nicht  gedacht.  Dagegen  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Sänger  zwar 
nicht  vorsätzlich,  aber  mit  einigem  BewusstsejTi  das  Mythische  zurücksetzten,  wie 
nämlich  einer  gern  über  das  hinausgeht  oder  flüchtig  und  ungenau  berührt,  was  er 
nicht  versteht,  und  zwar  jemehr  er  gebildet  ist,  desto  lieber;  tiefer  hinab  geht  es 
wohl  wieder,  wie  im  Volkslied,  dass  man  das  Unverständliche  mit  einem  gewissen 
Vergnügen  daran  treu  hersagt.  Dass  zwei  solcher  von  verschiedenen  Pnncten  anf- 
gefasster  Kecensionen  im  13.  Jahrhundert  existierten,  zeigt  sich  ans  der  Klage.  Bei 
dem  Aufschreiben  des  Gedichts  folgte  man  in  einzelnen  Theilen  den  Torhandenen 
einzelnen  Liedern ,  wo  ihr  Detail  vielleicht  vollständiger  oder  poetischer  war ,  hierau 
entstanden  die  Widersprüche  im  Einzelnen  u.  s.  w. ,  kurz  alles ,  was  dem  Granzen  das 
Ansehn  von  Zusammensetzung  gibt.  War  nicht  die  geringste  Critik  in  diesem  Ve^ 
fahren ,  so  war  doch  viel  poetisches  Gefühl  dabei  und  viel  natürlicher  Tact  neben  der 
unserm  modernen,  critischcn  Verstände  unbegreiflichen  Nachlässigkeit.  Schon  des- 
halb ist  au  keinen  bekannten  Dichter  des  Mittelalters  zu  denken,  die  zu  viel  gebil- 
deten Verstand  hatten,  um  solche  Widersprüche  usw.  stehen  zu  lassen. 

Ohne  einen  solchen  unschuldigen  Sinn  hätte  nothwendig  der  Sammler  seine 
Individualität  durchblicken  lassen.  Durch  das  Compliment,  das  Sie  ihm  machen,  es 
sey  dankenswerth ,  dass  er  es  nicht  getlian,  wird  der  Umstand  selbst  nicht  erkUit^ 
denn  dass  es  jenem  um  ein  solches  Lob  zu  thun  gewesen,  behaupten  Sie  gewiss 
nicht.  Alles  was  ein  einzelner  Mensch  in  seine  Gewalt  stellt,  läset  er  auch  seine  ; 
Farbe  tragen ,  das  andere  wäre  gegen  die  Natur  und  es  gelingt  auch  auf  den  höch- 
sten Anhöhen  der  Bildung  niemand,  sich  seiner  Eigenthümlichkeit  ganz  zu  ent^ 
schlagen. 

Sobald  das  Nibelungenlied  fixiert  war ,  konnten ,  wie  ich  schon  vorhin  bemeitt  . 
habe ,    die  verschiedenartigsten  Verhältnisse   eintreten :   Zusammensetzungen  der  Te^  ' 
schiedenen  Rccensionen  usw.     Doch  uns  interessiert  fürs  erste  nur,    was  wir  davon 
wirklich  nachweisen  können.    Ich  glaube ,   dass  im  Nibelungenliede  eine  jedoch  mSr 
sigc  Anzahl  von  Strophen  sich  befindet ,  die  weder  von  Dichtem ,  denn  sie  sind  ohne 
poetischen  Geist,   noch  von  blossen  Absclireibem ,  da  sie  mit  mehr  Geschick  gemaeht 
sind ,  als  diese  zu  haben  brauchen ,  herrühren ,  sondern  von  jenen  gewöhnlichen  Lieb» 
habern ,  die  ihre  dumme  Hand  auch  an  die  Werke  bekannter  Dichter  des  Mittelalten 
legten,  wie  wir  an  dem  Strassburger  Armen  Heinrich  ein  Beispiel  haben;  ja  welches  ' 
Gediclit   zeigte   nicht,    selbst  in  guten  Handschriften,   ein  paar   eingemischte  Zeilen 
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oder  ganze  Stellen.  Damit  ich  auch  etwas  speciolles  mittheile,  so  will  icli  einige 
jener  Strophen  anzeigen. 

Es  ist  leicht  zu  hemcrken,  daHS  dem  Bau  der  Strophe  im  Nibelungenliede 
eine  bestimmte  Idee  zu  Grunde  liegt,  der  man  sich  zwar  nur  melir  oder  weniger 
nähert,  die  aber  aus  dem  Ganzen  her\'orleuchtet.  Die  eine  Hebung  mehr  in  der  letz- 
ten Halbzeile  entspricht  dem  bei  einem  Ton  auslialtenden,  ihn  noch  einmal  umkrei- 
senden Schlass  einer  Melodie,  wie  man  vor  dem  Niedersitzen  sich  noch  einmal 
nmschant.  Die  Nibelungenstrophe  beschliesst  daher  einen  Sinn  völlig,  und  wenn  er 
aus  der  einen  in  die  andere  übergeht,  so  ist  dies  ein  krankhafter  Zustand.  Wo  die 
Hagenschc  Ausgabe  keinen  Punkt  setzt  ist  der  Fall  nicht  immer  vorhanden ,  wo  aber 
wirklich  jenes  Übergreifen  stattfindet,  kann  es  aus  doppeltem  Grunde  entstanden  seyn: 

1)  aus  einem  Zusammenziehen  verschiedener  Strophen,  wenn  man  sie  nämlich  nicht 
mehr  vollkommen  wusste  und  doch  der  Sinn  leidlich  zu  Stande  kam,  wovon  sich  ein 
paarmal  deutliche   Spuren   zeigen,    zumal   bei    schwerem   oder   mythischem    Inlialt; 

2)  ans  EinfQgungen,  wovon  ich  ein  Paar  Beispiele  hier  anführen  will: 


(fehlen) 


Sie  sehen  daraus,  dass  ich  bei  Behandlung  des  Textes  1)  eine  Trennung  der 
verschiedenen  Geschlechter  verlange,  die  beiden  Hohen  Emser  [A  und  C]  scheinen 
nicht  vermischt  werden  zu  dürfen.  Sie  verdienen  an  Originalität  den  Vorzug  vor 
der  St.  Galler  [B].  Diese  ist  in  anderer  Hinsicht  sorgfältiger.  2)  Eine  Kritik  in 
Beziehung  auf  die  eingeschobenen  Strophen,  die  man  im  Abdruck  obclisieren  müsste. 
3)  Die  höchste  Kritik  wäre  die,  welche  den  Weg  betritt,  den  Ihre  Abhandlung  zu- 
erst eingeschlagen  und,  nach  meiner  Ansicht,  den  Zerfall  des  ursprünglich  vollkom- 
menen Zastands  darlegen  würde. 


Ich  übersehe  Ihren  Brief  und  finde,  dass  ich  noch  etwas  über  Herders  Cid 
bemerken  muss,  den  Sie  einigemal  zur  Stütze  genommen  haben.  Erstens  hat  Her- 
der, soviel  ich  weiss,  ziemlich  frei  übersetzt,  dabei  den  critisch  gebildeten  Verstand 
gehabt,  vorsichtig  zu  verfahren  und  an  sich  zu  halten,  auch  für  einen  gleichen  Ton 
zu  sorgen.  Gleichwohl  sind  die  Stücke  doch  sehr  verschieden,  einige  bloss  histo- 
risch, andere  betrachtend  und  dramatisch.  Zweitens,  diese  Gedichte  gehören  einer 
Romanzenzeit  an ,  und  beruhen  auf  dem  historischen  Princip ,  von  dem  schönen  poe- 
tischen Gefühl  jener  Zeit  gefärbt,  und  haben  keinen  mjijlüschen  Anfang  und  Mit- 
telpunkt 

1)  Die  beispiele  gebrechen  leider  in  dem  Grimmschen  concepte,  es  ist  dort,  ganz 
wie  hier  im  drucke  nachgeahmt  ist,  von  Grimms  eigener  band  hinzugefügt:  fehlen.  Aus 
dem  nächstfolgenden  briefe  Lachmanns  geht  hervor ,  dass  auch  Lachmann  bereits  auf  den- 
selben schlusB  gekommen  war,  aber  auch  bereits  seine  allgemeine  giltigkeit  beanstandete. 
In  den  anmerkungen  zu  den  Nibelungen  (1836)  bezeichnete  Lachmann  (z.  32,  4]  diesen  satz 
als  eine  „bemerkung  W.  Grimms; ''  seine  anwendbarkcit  auf  das  zwanzigste  licd  beschränkte 
er  jedoch,  und  sprach  sich  darüber  aus  in  der  dem  zwanzigsten  liede  vorausgeschickten 
erörtenmg  (vor  str.  2023.  s.  255).  Z. 

14* 
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5. 

LA0H:SL\NN  an  \Vn.HELM  GRIMM. 

Herrn  W.  C.  Grimm. 

(Ohne  Datiemng.) 

Icli  muss  zu  meiner  eignen  Beschämung  nur  eingestehn ,  dass  Ihr  lieber  Brief 
vom  3.  Julius  ist.  Sie  müssen  mir  schon  verzeihen,  dass  ich  vor  manchen  Arbeiten 
immer  nicht  zum  Antworten  gekommen  bin. 

Ich  finde  in  Ihrem  Briefe  vieles ,  das  mir  sehr  zusagt ,  das  mir  überaus  wahr- 
scheinlich ist:  und  ich  gebe  die  Hoffnung  nicht  auf,  es  werde  sich  künftig  hiBtoriadi 
strenger  beweisen  lassen.    Dass  es  ein  oder  mehrere  alte  cyclische  Xibelnngenlieder 
gegeben,    habe  ich  Ilinen  als  möglich  zugestanden.    Was  Sie  über  Gesang,  pro- 
saische Erzählung  und  Schrift  sagen ,   halte  ich  für  wahr ,   und  nehme  mit  Dank  die 
Aufklärung  an.    Nur  sind  die  Zeitbestimmungen  noch  mangelhaft ,  und  es  fragt  sich, 
ob  das  13.  Jahrhundert ,   falls  Ihre  Perioden  richtig  sind ,   nicht  in  eine  spätere  od« 
frühere  falle   als   Sie   meinen.    Vielleicht   beides.    Denn   man   hat  doch  wohl  lange 
nach  Aufzeichnung   des   Nibelungenliedes    die   Geschichten  desselben   gesungen:  die 
Lieder  des  Heldenbuches  sind  ja   viel  später  erst  aufgezeichnet.    Hingegen  dass  von 
einem  so  alten  Gedichte  als  Sie  meinen   in  dem  unsrigen  noch  Spuren  seien,  kann 
ich  nicht  glauben.    Dies  ist  jetzt  unser  Streitpunkt.    Nämlich,  es  scheint  mir,  wie 
Ihnen,  nun  noth wendig,  dass  in  den  ältesten  Gedichten  die  Idee  weit  reiner  aus- 
gesprochen sei  und  die  Krzählung  in  allen  Haupttheilen  gegeben.     Aber  es  scheint 
mir  unmöglich ,    dass    der  Aufzeichner   eins    dieser   ältesten  Gedichte  aufgeschrieben 
und  mit  den  Einzelheiten  kleinerer  Lieder  ausgeschmückt  habe.    Hier  wären  viel  ein- 
zelne Fragen  zu  berichtigen.    Warum    liess   der  erste  Auf  Zeichner   eine  Hälfte  weg! 
oder  wenigstens ,   wanim  führte  er  nur  Eine  Hälfte  aus?    (Warum  Wolfram  im  Pa^ 
cival  eben  das  that ,  lässt  sich  recht  wohl  sagen).    Welche  Eolle  spielte  Dankwart  in 
dem  Gedichte,   und  Volker?    Fehlte  Siegfrieds  Jugendgeschichte?   usw.    Vor  allem 
aber :  wiewohl  immerfort  und  noch  später  gewiss  viel  Lieder ,  die  den  ganzen  Umkreis 
der  Fabel  begriffen ,   gedichtet  sind ,  —  war  es  denn  möglich ,   dass  sich  neben  den 
neuen   ausgeführteren  Liedern    ein  nur  einigermassen  älteres  cyklisches  erhielt?  Eß 
widersprach  natürlich  im   einzelnen  überall   den   einzelnen   ausfuhrlicheren  Liedern: 
und  da  diese  an  sich  Werth  hatten,  die  Idee  aber  immer  dunkler  ward,  so  mnssten 
die  alten  in  Verachtung  oder  wenigstens  in  Vergessenheit  gerathen.    Damm  haben 
das    alte   und   das   neue  Hildebrandslied   keine  Spur  von  Ähnlichkeit.     Und   nöthig 
hatten    docli   die  Ordner   gewiss   auch   kein   altes  cyklisches  Gedicht.     Seit  Sie  mir 
meine  prosaische  Erzählung  unglaublich  gemacht  haben,   scheint  es  mir,   wir  brau- 
chen keine  Art  von  Nothbehelf.    Ich  will  einmahl  annehmen,  unsere  N.  N.  bestehe 
etwa  aus  60  Liedern:    so  konnte  doch   in  gesangreicher  Zeit  imd  Gegend   jeder- 
mann 40  davon  gehört  haben:   ein  Wunder,   wenn  er  dann  nicht  den  ganzen  Gang 
der  Erzählung  kannte  (die  unbedeutenderen  Widersprüche  achtete  man  nicht,  weil  es 
einzelne  Lieder  waren).    Wie  sollte  nun  ein  Sänger,  oder  mehrere,  die  alle  60  Lie- 
der  (wenigstens   die  Hälfte  davon)   geliört  hatten  und  auswendig  wussten  und  selbst 
sangen,   noch   einer  Anleitung  bedurft  haben  beim  Aneinanderreihen  der   einzelnen 
Lieder  ?    In  der  That ,    die  Lieder  ordnen  und  ,   durch   ein  Paar  Zeilen  verknüpfen,  * 
konnte  wohl  jeder  von   den  Blinden,    die   sangen,   dass  Seifried   hörnen  war.    Was 

1)  Anmerkung  Wilhelm  Grimms:  Gewis  nicht,  wagender  vielfachen  Wider- 
sprüche im  Einzelnen,  wie  sie  tihnlicherweise  in  den  Eddaliedern  vorkommen. 
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ab«!  nicht  jeder  konnte,  war,  wie  ich  noch  immer  ghmbe,  erstens,  das  Einführen 
der  strengen  Reime.  Freilich  sind  sie  wohl  auch  um  jene  Zeit  in  die  Volkspoesie 
eingedrungen,  aber  doch  nicht  so  regelmässig.  Wie  wäre  sonst  erklärlich,  dass  im 
Morolf  nur  Assonanzen  sind,  in  der  umgearbeiteten  Wernherischen  Maria  ebenfalls, 
und  in  Gudrun  die  weiblichen  Strofenschlüsse  so  wenig  streng  gehalten?  Auch  das 
kann  ich  nicht  aufgeben,  dass  das  Mythische  absichtlich  zurückgestellt  sei.  Ein 
neuer  Beweis  dafür:  386  [=  95,  2]  wird  für  daz  ftarke  risen  wären  in  der  Umar- 
beitung [in  CD]  gesetzt  die  ftark  ah  risen  wären  —  in  der  achten  Aventiure 
[str.  451  fgg.] ,  wo  die  Nibelungen  öfter  risen  hcissen ,  ist  es  stehn  geblieben.  Dass 
etwa  Gibiohs  Name  verändert  sein  könnte,  war  nur  Beispiel  einer  Möglichkeit; 
ein  besseres:  vor  9001  [=  2160,  1]  möchte  ich  nicht  mit  Ihnen  eine  Lücke  anneh- 
men,'  sondern  lieber  glauben,  das  Lied  8965  —  9116  [2152,  1—2188,  4]  gehöre  in 
den  Fabelkreis,  in  dem  Gernot  und  Hagen  Brüder  sind  (cf.  den  Hünen  -  Abschnitt 
im  Rosengartenlied). 3  Warum  aber  die  Ordner  nicht  mehr  änderten  und  wegräum- 
ten? Ich  denke,  einmahl  durften  sie  nicht.  Denn  es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass 
das  altklug  gewordene  Zeitalter  an  den  Liedern  nur  negative  Ausstellungen  machte: 
es  sei  viel  unglaublich  (s.  Klage  *  und  Wolframs  Äusserung  [Wh.  384 ,  23]  über  Wit- 
tig) ,  vielleicht  auch  war  die  Form  nicht  gebildet  genug ,  so  sehr  auch  schon  die  neue 
Galanterie  eingedrungen  war:  aber  dabei  hingen  sie  doch  mit  der  zärtlichsten  Liebe 
an  den  alten  Liedern ,  wie  an  einer  Frucht ,  die  sie  sich  selbst  verboten.  Bei  solcher 
Gesinnung   war   zu  wesentlichen  Änderungen   weder  die  Versuchung  gross   bei   den 

2)  In  der  recension  von  Lachmanns  schrift  „Über  die  ursprüngliche  gestalt  des 
gediebts  von  der  Nibelungen  Noth"  in  der  Leipziger  Litteratur  -  Zeitung  1817.  9.  April 
no.  94  sp.  751  hatte  W.  Grimm  nach  beuiängclung  imd  ablchnung  von  Lachmanns  dama- 
liger anffassong  und  erklärung  der  2160.  strophe  seine  eigene  abweichende,  aber  noch 
vnbestimte  und  schwankende  ansieht  folgendermasson  ausgesprochen:  „Will  man  diese 
Strophe  dem  Hagen  zuschreiben,  yde  sie  ihm  nach  unserem  texte  zuzugehören  scheint, 
so  mäste  man  annehmen,  brudcr  bezeichne  hier  allgemein  geselle,  stallbrudcr,  und  so 
nenne  Hagen  den  Gemot ;  oder  es  sey  eine  dann  merkwürdige  spur  von  jener  gestaltung, 
wonach  Hagen  wirklich  ein  bruder  des  Gernot  ist,  wie  in  der  Wilkina-Saga  und  Edda. 
Allein  vid  wahrscheinlicher  ist  eine  andere  dem  rec.  mitgeteilte  meinung,  womach  jene 
Strophe  ursprünglich  dem  Günther  zugehört  und  zwischen  ihr  und  Ilagcns  kl»ge 
(8998  —  96  [=  Str.  2159])  eine  lücke  sich  befindet,  in  welche  jetzt  die  Hohen -Emser 
handtohrift  zu  Wien  [=  C]  eine  ohnehin  wenig  passende  strophe  einrückt  ....  und 
worin  der  name  Günthers  und  der  zusammenbang  enthalten  war/'  —  Später  („Zu  den 
Nibelnngen  und  zur  Klage.  Anmerkungen."  1836)  hat  Lachmann  eine  einfachere  Erklä- 
mng  aufgestellt,  indem  er  (in  der  anmerkung  zu  str.  2160),  den  Zusammenhang  der 
S160.  8tr.  mit  der  nächstfolgenden  betonend,  sie  demGiselher  zuschreibt,  so  dass  also  der 
klagende  nicht  Hagen,  sondern  Gtselher  ist.  Z. 

3)  Diese  Verweisung  ist  mir  unklar.  „König  Gibich  zu  Worms  hat  [im  lied  von 
Siegfried]  drei  söhne  .  . .  Günther  (173,  4),  Gimot  (176,  1)  und  Hagen  (175,  1.  177,  4). 
Der  letztere  als  bruder  der  Kriemhild  komt  nur  noch  in  der  Vilkina  saga,  in  dänischen 
liedem  und  der   nordischen  dichtung   vor."      W.  Grimm,   Heldensage  no.  96  s.  258. 

Z. 

4)  2145   Von  Fazotce  der  biachof  Fügerin  durch  liebe  der  nevcn  sin 

hies  achriben  diaiu  nuere,  ivie  ez  ergangen  wäre, 

mit  Latiniaehen  buochataben,  daz  man?  für   tväre   aolde 

haben.  Z, 
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Ordnern,  nuch  hätten  sie  willkomnien  sein  können.  Und  dann  ist  auch  in  allen 
guten  Volksliedern  etwas  Ewiges  und  Unvergivjigliches ,  das  sie  nicht  verderben  lasst. 
Durch  die  schlechtesten  Übersetzungen ,  Parafriisen  und  Nachbildungen  gehn  sie  nicht 
ganz  zu  Schanden.  Dass  das  Gediclit  wirklich  ein  Ganzes  ist,  ein  lebendiger  geglie- 
derter Körper,  das  rechne  ich  nicht  den  Ordnern  als  Verdienst  an,  sondern  dem 
Volke. 

Gern  gebe  ich  zu,  dass  eben  so  oft  Lücken  als  Einschiebsel  zu  finden  sind: 
ich  habe  selbst  sonst  schon  einige  angeführt.  Aber  wir  müssen  doch  auch  hier  vor- 
sichtig sein.  Z.  B.  3901  [---  1)13,  11  wollen  sie  ohne  weiteres  dannen  zu  der  Iw^ 
den  breit,  die  vorher  3895  [-=  911,  3]  noch  nicht  genannt  ist:  die  Linde  war  aber, 
wie  die  ganze  Sage,  schon  allgemein  bekannt.  Es  heisst:  zu  der  Linde,  ander, 
wie  jedermann  weiss,  Siegfried  erschlagen  ward. 

Ich  war  auch  schon  läjigst  darauf  gekommen ,  dass ,  wo  der  Sinn  aus  einer 
Strofe  in  die  andere  übergeht,  zugesetzt  oder  verändert  wäre.  Doch  liess  ich  die 
Untersuchung  liegen,  weil  fast  in  keiner  Stelle  das  Resultat  sicher  schien.  Viele' 
ganz  müssige  und  oft  sdilechte  Zusätze  (die  nocli  abgerechnet,  die  EM  [=A]  noch 
nicht  hat)  kann  man  ohne  weiteres  streiclien,  wie  389.  ()97.  1093.  2453.  3345.  4793 
(von  Hagen  unrichtig  interpungirt  und  erklärt).  ^  (r)029V).  5189.  5217.  5345.  5411 
(wo  sogar  vorkommt  der  markfßrrive  da^  —  im  Reim!  Ilete  wöl  geschaffen),  7025. 
8457;  von  wem  sie  aber  herrühren,  wird  oft  schwer  zu  sagen  sein.«  Zuweilen  müs- 
sen mehrere  Strofen  wegfallen  wie  910  [  -=  str.  231J  (vom  Ordner,  s.  [„Über  die 
urspr.  gestalt*'  usw.]  meine  Note  Cü  S.  100),  1065  [---  str.  262]  in  den  Übergangs- 
strofen,  6393  [--  str.  15351  (s.  urspr.  Gest.  S.  20),  7232  [■-=  str.  1741]  im  Übergang, 
(s.  S.  43  oben).'  Bei  den  meisten  Stellen  nmss  man  aber  Änderungen  annehmen,  aus 
denen  das  Echte  durchaus  nicht  zu  erratlien  ist  1961.  1977.  2717.  2804.  3297.  3552- 
3945.  5021.  5168.  5737.  5845.  6272.  9249.  [-  str.  456.  460.  624.  643.  764.  828.  924. 
1192.  1304.  1371.  1398.  1505.  2222.J»    Und  besonders  haben  mich  endlich  einige  Stel- 

5)  Diu  zahlen  .'].'> 4 5  und  und  4793  nebst   der    auf  Ilagou   bezüglichen   bemerkong 
hat  Lachmann  am  rando  des  bricfes  nachgetragen.     Hagen  hatte  hinter  str.  1134,  4  einen 
doppelpuukt,   hinter  1135,  1  und  2  je  ein  komma,    hinter  1135,  3  widerum  einen  dop- 
pelpunkt    gesetzt,    und    im    wörterbuche   zur    auKgabc   von    1820,    8.542,    s.  ¥.  Helehe, 
erklärt:    Ilclche  erzieht   sieben  königs -  und  viele  fürston - töchter  an  ihrem  hofe.      (Die- 
selbe crklärung  hat   er  dann  später,    in  seinen  1824  erschienenen  „Anmerkungen  zu  der 
Nibelungen  Noth^^  s.  151  dahin  erweitert,    dass  es    ein  beweis  von  Etzels    Staatsklugheit 
gewesen  sei ,    die  kinder  der  ihm  unterworfenen   fiirsten    an  seinem  hofe  erziehen  zu  las- 
sen, was  Napoleon  habe  widerholen  wollen).  Z. 

6)  Von  den  liier  aufgezählten  13  Strophen  hat  Lachmann  auch  später  in  seiner 
ausgäbe  die  ersten  12,  nämlich  str.  96.  170.  269.  564.  776.  1135.  1194.  1234.  1241. 
1273.  1297.  1689  verworfen,  und  die  gründe  der  Verwerfung  jedesmal  in  der  zugehörigen 
anmerkung  angegeben.  Dagegen  hat  er  die  dreizehnte  hier  aufgezählte  Strophe,  nämUch 
2027,  beibehalten,  und  durch  veränderte  interpunetion  von  der  unmittelbaren  syntaktisohon 
Verknüpfung  mit  der  nächst  vorhergehenden  (mit  2026)  abgelöst.  Z. 

7)  Die  Strophen  231.  262.  1535.  1741  hat  Lachmann  auch  in  seiner  ausgäbe  ver- 
worfen, und  die  Verwerfung  in  den  anmerkungen  begründet.  Z. 

8)  Von  diesen  13  strophen  hat  Lachmann  später  in  seiner  ausgäbe  sieben  (456. 
460.  624.  643.  1304.  1371.  1505)  ganz,  und  die  achte  (1192)  zur  hälfte  verworfen  (zu- 
gleich mit  der  hälfte  von  1191).  Die  übrigen  fünf  hat  er  beibehalten,  und  zwar  str.  924 
mit  Verwerfung  von  str.  923,    str.  1398  indem  er  sie  durch  verbesserte  interpunetion  von 
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Icn  im  zweiten  Theil  wie  6793.  8G37.  8G57.  8677.  86J»3  [=  str.  1634.  2071.  2076. 
2081.  2085]  (vier  in  Rüdigers  Aventüre),"  auf  die  Meinung  gebracht,  man  möge 
auch  in  Yolksliedem  zuweilen  so  zwei  Strofen  verknüpft  haben.  Im  Titurel  ist  der- 
gleichen häufig,  und  doch  ist  er  bestimmt  für  solche,  die  ihn  lesen  oder  m  dem 
döne  fingen  [40,  234].  Dennoch  wäre  es  schön,  wenn  Sie  die  Untersuchung  durch- 
ftkhren  wollten:  Sie  werden  gewiss  manches  wichtige  finden. 

Indem  ich  das  Geschriebene  wiederum  überlese,  finde  ich,  dass  ich  mich  fast 
schämen  mnss,  auf  Ihren  wohlgeordneten  und  sorgfältig  ausgeführten  Brief  so  «jto- 
a/f^ttunl  zu  antworten.  Sie  müssen  bei  einem,  dem  es  schwer  wird  erträglich  zu 
schreiben,  schon  so  vorlieb  nehmen.  Die  Meinung  wird  hoffentlich  deutlich  sein.  Ich 
wfirde  mich  sehr  freuen,  wenn  Sie  mir  mein  langes  Säumen  nicht  nachtrügen,  und 
mir  recht  bald  wieder  schrieben.    Herzlich  grüsst  Sic 

Ihr 

C.  Lachmann. 

Ich  erinnere  mich  nicht  im  Druck  des  Wilh.  v.  Or.  2  Th. ,  den  ich  jetzt  nicht 
in  Händen  habe ,  S.  57*  gelesen  zu  haben,  dass  auch  in  diesem  Gedichte  Christians 
(von  Troyes?)  Erzählung  getadelt  wird.  Im  Cod.  Pal.  404  steht  dort:  ....  Als 
tcas  otich  drobe  daz  kur/it.  Criftiäns  eitien  alden  timit  Im  hat  zo  Mollium  (ze  Mon- 
liün)  an  geleget    Da  mite  er  fin  tumi^lieit  reget,  Swer  fpHchet  fö  nach  tcdw^.*" 

Btr.  1397  syntaktisch  ablöste ,  str.  828  indem  er  sie  durch  eine  conjectur  cmcndierto  (deren 
notwendigkeit  Wilhelm  Grimm  „Zur  Geschichte  des  Reims'*  Berlin  1852  s.  70  bestä- 
tigte). Die  Strophen  764  und  2222  durften  unbeanstandet  bleiben.  Die  gründe  sowol  für 
die  Terwerfung  als  für  die  beibehaltung  der  Strophen  hat  er  in  den  betreffenden  anmer- 
knngen  einzeln  dargelegt.  Z. 

9)  In  seiner  ausgäbe  hat  Lachmann  die  ßtrophen  1634  und  2071  verworfen,  die 
anderen  drei  beibehalten,  und  die  gründe  in  den  anmerkungen  zu  str.  1634  und  vor  dem 
XX.  Uede,  vor  str.  2023,  angegeben.  Z. 

10)  In  Gasparsons  ausgäbe  lautet  die  stelle  57*: 

Also  tcaa  ouoh  darobene  daz  kurait 
Criatiana  eyncfi  alteti  tymit 
Im  hat  zu  monleune  ane  gelegit 
Damit  her  sine  tumpheit  regit 
Swer  aprichit  so  nach  teane, 

in  Lachmannw  ausgäbe  125,  19: 

aU  was  onch  drob  daz  kursit. 

Cristjans  ein  alten  tymit 

im  hat  ze  Mttnleun  an  gelegt; 

da  mit  er  sine  tumpheit  regt, 

swer  sprichet  so  nach  wäne.  Z. 

OPortaeizung  folgt.) 
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BERICHT 

ÜBER    DIE 

VERHANDLUNGfJN    DER    GERiUNISTISCHEN    SECTION 

AUF  DER  XXVII.  VERSAMMLUNG  DEUTSCHER  PHILOLOGEX 

UND  SCHULMÄNNER  ZU  KIEL. 

(am   27. — 30.    SEPTEMBER    1869.) 

Niiclicleiii  die  allgemeine  versainluiig  durch  ihren  Präsidenten  prof.  dr.  P.  W. 
F  0  r  <•  li  h  a  in  ni  e  r  in  dem  salc  der  Harmonie  eröffnet  worden  war ,  constituierte  sich 
den  27.  septbr.  um  10^2  uhr  die  gennanistische  section  in  der  kleinen  anla  der  Uni- 
versität.   Es  haben  sich  6(5  mitglieder  in  ihr  album  eingezeichnet. 

Bartsch,  K. ,  prof.  dr.,  aus  Rostock.  '  Kohl,  0.,  dr.,  aus  Bannen. 

Beck ,  F, ,  dr. ,  aus  Zeiz.  Kuhn ,  AdaW, ,  prof.  dr. ,  aus  Berlin. 

Biilau,  Franz  Ad.,  dr. ,  aus  Hamburg.     !  Kuhn,  Ernst ,  dr.,  aus  Berlin. 
Burchardi,  dr. ,   ob.  appell.  ger.  rat,  aus  |  Kürschner,  J.,  dr. ,  aus  Eutin. 


Kiel. 
Caleboiv ,  gymnasiallehrer ,  aus  Stettin. 
Caro,  prof.  dr. ,  aus  Breslau. 
Creizetmchy  Th,,  prof.  dr. ,  aus  Frankfurt 

a.  M. 
Diestel,  G.,  dr. ,  aus  Dresden. 
Döring,  rector  dr. ,  aus  Sonderburg. 
Danger,  H,,  dr. ,  aus  Dres<;len. 
Flügel,  Felix,  dr.,  aus  Leipzig. 
Förstemnnn,   E,,    dr. ,    oberbibliothekar, 

aus  Dresden. 
Fruncke,  dr. ,  Oberlehrer  aus  Torgau. 
Freybe,  -4.,  dr..  aus  Parchim. 
Garlipp,  dr. ,  aus  Magdeburg. 


Lemcke ,  H. ,  dr. ,  ans  Stettin. 

Lübhen,  Ä.,  dr.,  Oberlehrer,   aus  Olden- 
burg. 

Maack ,  van,  dr.  med.,  aus  Kiel. 

Mahn,  C,  A,  F.,  dr. ,  aus  Berlin. 

Menzer,  0.,  dr.,  aus  Freienwalde. 

Mersdthcrger ,  G.,  dr. ,  aus  Güstrow. 

Metger,  C.  H.,  dr. ,  aus  Flensburg. 

Meiisel,  IL,  gynmasiallelirer,  ans  Berlin. 

Meyer,  K.  W.,  candid.,  aus  Meldorf. 

Meyer ,  dr. ,  aus  Stettin. 
I  M icheisen,  dr. ,  geh.  justizrat,  aus  Schles- 
wig. 

Möbius ,  Theodor ,  prof. .  aus  Kiel. 


Gesky ,  Th, ,  gymnasiallehrer  aus  Eutin,    j  Müller ,  A, ,  dr. ,  aus  Plauen. 


Grimm,  Hermnnn ,  aus  Berlin. 


i  Pansch,  dr. ,  g^ninas.  director,  aus  Eutin. 


Grosch,  dr.,  Oberlehrer,  aus  Wernigerode,  j  Petersen,  Chr,,  prof.  dr.,  aus  Hamburg. 


Grotefcnd,  dr. ,  archivrat,  aus  Hanover. 

Groih,  Klaus,  jirof.,  aus  Kiel. 

Härtung,  G,t  dr. ,  aus  Wittstock. 

Hempel ,  dr. ,  aus  Salzwedcl. 

Hermann,  Fr.  C ,  aus  Berlin. 

Hildebrand,  Bud,,  prof.,  aus  Leipzig. 

Höfer,  dr. ,  aus  Magdeburg, 

Hölscher,  B,,  dr.,  gymnas.  -  director,  aus 
Recklinghauson. 

Hüffer,  J.,  dr. ,  aus  Berlin. 

Jessen  ,  Clir, ,  conrector  dr. ,  aus  Haders- 
leben. 

Jmelmann ,  J, ,  dr. ,  aus  Berlin. 

Jungclanssen ,  W.,  conrector,  aus  Flens- 
burg. 

Kern .  (i, ,  dr. ,  aus  Stettin. 

Knorr ,   IF. ,  collaborator ,  aus  Eutin. 


Petters ,  J, ,  gyninas.  prof. ,  aus  Leitme- 
ritz. 

Pfundhrller,  dr, ,  aus  Stettin. 

Procksch ,  A. ,  dr. ,  aus  Bauzen. 

Rachel ,  M. ,  dr. ,  aus  Freiberg  i.  S. . 

Bei  mann ,  Ed. ,  dr, ,  Oberlehrer,  aus  Bres- 
lau. 

Bödiger,  Richard ,  dr. ,  aus  Berlin. 

Röpe,  Georg,  dr. ,  aus  Hamburg. 

Sanneg,  dr. ,  aus  Magdeburg. 

Schirmer ,  J. ,  dr. ,  aus  Berlin. 

Stachle,  dr.,  aus  Parchim. 

üsimjer ,  R. ,  prof.  dr. ,  aus  Kiel. 

Weinhold,  K.,  prof.,  aus  Kiel. 

Wilmanns,  W.,  dr. ,  aus  Berlin. 

Zingerlc,  J,,  i>rof.  dr. ,  aus  Insbrnck. 

Zschech  ,  dr. ,  aus  Magdeburg. 
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Das  Präsidium  führten  die  Professoren  K.  Weinhold  und  Th.  Möbins,  als 
Schriftfahrer  wurden  bestellt  dr.  H.  Dunger  aus  Dresden  und  dr.  A.  Freybe  aus 
Parchim. 

• 

Die  erste  sitzung  den  28.  septbr.  9  uhr  früh,  eröffnete  der  präsident  der 
sectlon,  prof.  Weinhold,  durch  einen  Vortrag,  in  dem  er  nach  begrüssung  der  anwe- 
senden und  nachdem  er  der  seit  1862  geschiedenen  fachgenossen  gedacht,  eine  Über- 
sicht über  das  seit  bildung  der  germanistischen  section  im  jähre  1862  in  der  deut- 
schen Philologie  geschehene  gab. 

Der  Vorsitzende  theilte  hierauf  mit,  dass  der  in  Halle  1867  gefasste  bcschluss, 
den  norddeutschen  bundesrat  um  Unterstützung  des  Grimmschen  Wörterbuchs  anzu- 
gehen, durch  die  eingäbe  des  beauftragten  prof.  dr.  Zacher  vom  20.  decbr.  1867  erfüllt 
worden  sei,  worauf  durch  hohen  bundesrat  unter  dem  29.  juni  1869  auf  die  fünf 
jähre  1869  — 1873  geldmittel  zur  Verfügung  gestellt  wurden ,  über  deren  Verwendung 
der  Verleger ,  die  gegenwärtigen  mitarbeiter  und  prof.  Zacher  vorschlage  zu  macheu 
hatten ,  die  von  dem  h.  bundesrat  bereits  genehmigt  sind.  Die  erste  rate ,  2100  thlr. 
für  1869,  wurde  schon  ausgezahlt.  Auf  antrag  des  Vorsitzenden  ward  ein  schrift- 
licher dank  der  section  an  die  oberste  bundesbehörde  beschlossen. 

Nach  kurzen  anderweitigen  mitteilungen  hielt  hierauf  prof.  K.  Bartsch  aus 
Rostock  einen  vertrag  über  die  ergebnisse  seiner  forschungen  in  italienischen  biblio- 
theken  während  des  letzten  winters,  welche  hauptsächlich  den  proven9alischen  lyri- 
kem  zu  g^te  kommen ,  und  die  mitteilungen  Grützmachers ,  der  im  auftrage  der  Ber- 
liner gesellschaft  für  das  studium  der  neueren  sprachen  Italien  bereiste,  berichtigen 
und  vervollständigen.  In  der  bibliothek  des  fürsten  Chigi  zu  Rom,  welche  sich  für 
prof.  Bartsch  öffnete,  entdeckte  derselbe  auch  das  einzige  bisher  bekannte  proven9a- 
lisohe  geistliche  Schauspiel ,  Sancta  Agnes ,  das  er  so  eben  herausgab.  Für  die  deut- 
Bche  ältere  poesie  ergab  nur  die  vergleichung  der  vatikanischen  handschrift  von  Hart- 
manns  Gregor  nennenswertes. 

Nach  einer  kurzen  pause  sprach  der  vicepräsident  der  section,  prof.  The  od. 
Möbius  Ober  die  dänische  spräche  in  Dänemark  und  in  Norwegen.  Er 
führte  aus ,  wie  der  einfluss  des  deutschen  auf  das  dänische  nicht  blos  durch  die  geo- 
graphische läge ,  sondern  auch  durch  geschichtliche  Verhältnisse  bedingt  ward.  Nach- 
dem die  Hansa  von  mitte  des  13.  Jahrhunderts  ab  deutsclie  einwanderer  in  menge 
nach  Dänemark  und  Schonen  gebracht  hatte,  wirkten  die  köuige  aus  dem  Oldenbur- 
gischen hause  und  der  deutsche  adel  auf  die  einführung  der  deutschen  spräche  und 
Bitte.  Mit  der  refonnation  (1536)  kamen  neue  deutsche  demente.  Die  deutsche  lit- 
teratnr  des  16. —  18.  Jahrhunderts  ward  in  Dänemark  nachgeahmt  und  nachgebildet. 
Auf  den  höchsten  grad  des  deutschen  einflusses  (unter  Struensee)  folgte  freilich  auch 
die  entschiedene  abnähme  durch  die  reagierende  kraft  des  nationalen  geistcs.  Ohlen- 
schläger  wies  zuerst  auf  den  belebenden  quell  der  vorzeit,  und  das  mit  grossem  eifer 
betriebene  studium  der  dänischen  grammatik  und  litteratur  und  der  nordischen  alter- 
tümer,  so  wie  die  politischen  ereignisse  der  neuesten  zeit  haben  den  kämpf  gegen 
die  deutschen  demente  im  Dänischen  gewaltig  belebt.  Aber  wie  das  Verhältnis  des 
dänischen  zum  deutschen  bestände  nun  einmal  ist  (N.  M.  Petersen  schätzte  die  hälfte 
der  dänischen  werte  als  deutsch) ,  so  gelingt  es  auch  den  eifrigsten  danomanen  nicht, 
dänisch  ohne  deutsche  worte  zu  schreiben.  —  Dänisch  und  norwegisch  stehen  sich 
anders  gegenüber,  weil  sie  beide  dem  nordischen  sprachstamme  angehören.  Die  nor- 
wegische Volkssprache,  durch  das  schwedische,  dann  durch  das  dänische  aus  dem 
gebildeten  verkehr  verdrängt,  hat  erst  in  unserem  Jahrhundert  wider  pflege  erfahren. 
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Vor  allem  ist  Ivar  Aasen  in  Kristiania  bemüht,  sie  gegen  das  dänische  zur  geltung 
zu  bringen  y  und  er  >virkt  durcli  seine  grammatischen  und  lexikalen  arbeiten  mit 
besonderem  erfolge. 

Die  zweite  sitzung,  den  20. »  begann  um  9  uhr  früh  mit  einer  mitteilnng 
des  Oberlehrer  dr.  Lübben  aus  Oldenburg  über  das  von  ilini  und  dr.  Schiller  in 
Schwerin  bearbeitete  mittelniederdeutsche  Wörterbuch.  Das  erste  hcft  ist 
im  druck.  Da  die  herausgeber  das  unternehmen  auf  ihre  gefalir  wagen ,  ist  die  Unter- 
stützung des  wichtigen  Werkes  durch  fachgenossen  und  bibliotheken  dringend  nötig. 

Hierauf  sprach  geh.  justizrat  Michel sen  aus  Schleswig  über  gewisse 
merk  male  auf  runensteinen  Er  verstimd  darunter  die  ausser  den  runen  vor- 
kommenden zeichen  und  bilder  und  brachte  sie  zu  den  hausmarken  in  beziehung,  die 
nicht  bloss  juristische  bedeutung  hätten,  sondern  auch  im  genetischen  Verhältnis  zu 
den  Wappen ,  monogrannnen  und  steinmetzzoichen  stünden.  Er  führte  dies  im  beson- 
dern  an  der  marke  des  Asfridsteines ,  d.  i.  eines  der  beiden  runensteine  zu  Luisen- 
lund  a.  d.  Schlei  aus. 

Es  folgte  nun  der  Vortrag  von  prof.  Rud.  Hildebrand  aus  Leipzig,  der  in 
sehr  lebendiger  und  anziehender  weise  beitrage  zur  Geschichte  des  Sprach- 
gefühls bei  den  Deutschen  und  Römern  gab.  Der  vortragende  gieng  davon 
aus,  dass  das  sprachbewustsein ,  von  dem  man  jetzt  oft  rede,  Sprachgefühl  sei,  oder 
ein  instinct  für  die  sprachlichen  erscheinungen ,  der,  wenn  man  ihn  für  die  früheren 
Zeiten  genau  ergründen  könte ,  bedeutende  Aufklärungen  über  sprachliche  rätsei  geben 
müstc.  Bei  dem  beweis  durch  beispiele  war  der  vortragende  zwar  durch  das  verges- 
sene manuscript  gehemmt,  indessen  gelang  es  ihm  doch  interessante  belege  für  das, 
was  er  meinte,  beizubringen.  Aus  der  lautlehre  wies  er  auf  das  süddeutsche  ver- 
schlingen eines  i- lautes  vor  p  und  fc-laut:  pakost  aus  badgast,  Jcakschinfe  gutge- 
schlafon ,  gohhewäre  gotbewarc ;  auf  die  Verschmelzung  von  d  und  f  zu  jtf:  pftär  die 
flur,  pfüen  die  fohn.  Das  Sprachgefühl  tritt  deutlich  liervor,  wenn  für  das  schrift- 
mässige  empfohlen,  empfinden  heute  noch  in  gebildetem  nmnde  oft  genug  das  alte 
ent feien  y  eut finden  ertönt.  Prof.  Hildebrand  zog  hieraus  eine  emendation  des  verses 
Heinrichs  von  Morungen  (MF.  127 ,  3;"»)  E2;  ist  site  der  nahtegal  swan  si  ir  liet  rol- 
endet,  so  gesicufet  sie,  indem  er  das  unrichtige  liet  in  Uep  änderte,  und  das  f  für  p 
aus  dialectlichem  gefühl  des  Schreibers ,  der  sich  corrigieren  zu  müssen  glaubte ,  deu- 
tete. —  Auch  bei  dem  verkehr  deutscher  aus  verschiedenen  stammen  äussere  sich 
das  Sprachgefühl,  so  wenn  süddeutsche  reisebeschreiber  älterer  zeit  das  thüringische 
Naumbnrp  als  Neuenburg  oder  Nüwenburg,  die  niedersächsischen  Mölln  und  Olden- 
burg als  Mühlen  und  Altenburg,  die  insel  Helgoland  als  das  heilige  land  aufführen. 

In  der  Syntax  arbeite  das  Sprachgefühl  nicht  minder.  Stellen ,  wo  ein  Wort  in 
doppelter  casusfunction  auftrete,  wie  valke  bei  Dietmar  von  Aist  (MF.  37,  8)  als 
nominativ  und  vocativ,  ra^otfhr  bei  Aschylus  Sieben  von  Theben  201  als  nominativ 
und  accusativ,  die  gleichförmigkoit  des  lateinischen  dativ  und  ablativ  im  plural  und 
zum  theil  im  singular,  beweisen,  du.ss  das  8j)rachgefühl  die  casnsfonnen  gleich  machte 
die  formen  zerbröckelt.  Aus  Cäsar,  Horaz,  Sueton  Hessen  sich  für  diesen  proces« 
ebenfalls  belege  aufbringen. 

Die  zeit  war  bereits  so  kurz  geworden,  dass  prof.  dr.  Christ.  Petersen 
aus  Hamburg  nur  einen  kleinen  theil  seiner  mitteilungen  über  die  antiquarische 
aus  Stellung  auf  dem  jüngsten  int4?rnationalen  archäologoncongress  in  Kopenha- 
gen machen  konnte.  Er  benutzte  die  übrige  zeit  hauptsäclilioh  dazu,  auf  bilder  aus 
der  Sigurdsage  hinzuweisen,  die  prof.  Sävc  aus  Upsala  in  Kopenhagen  nach  Origi- 


PHILOLOGENVEKSAMMLUNG  ZU  KI£L  219 

nalcn  auf  zwei  runeiisteinen  «insgeHtollt  hatte.  Ergänzungen  seines  Vortrages  gab 
prof.  Petersen  bei  bcsichtigung  einiger  prachtstücke  aus  der  ehemals  Flensburger  alter- 
tfimersamlnng ,  die  für  die  philologen  im  gelben  saalc  des  Kieler  Schlosses  ausgestellt 
waren.  Leider  konnte  die  ganze  höchst  wertvolle  samlung,  die  bekanntlich  grösten- 
teils  aas  dem  Süderbraruper  und  Nydamer  Morfund  hervorgieng,  noch  nicht  zur 
anschauung  gebracht  werden,  da  sie  erst  in  nächster  zeit  aus  den  kisten,  wohinein 
sie  die  Dänen  bei  der  flucht  aus  Flensburg  gepackt  hatten,  befreit  werden  kann. 

Die  dritte  sitzung  ward  den  30.  um  8V2  uhr  früh  von  dem  versitzenden 
mit  der  bitte  um  möglichste  gedrängtheit  der  vortrage  eröffnet.  Prof.  Th.  Creize- 
nach  ans  Frankfurt  a'M.  begann  mit  interessanten  erörterungen  über  die  Streit- 
frage, ob  Goethe  und  Klinger  in  demselben  hause  geboren  seien.  Er 
wies  nach,  dass  die  hauptsächlich  auf  die  beiden  cpigramme  Goethes  [47,  195] 
„An  diesem  brunnen  hast  auch  du  gespielt"  und  „Eine  schwelle  hiess  ins  leben" 
gestützte  behauptung  ganz  unzutreffend  sei ,  da  Goethe  dieselben  nicht  bloss  an  Klin- 
ger ,  sondern  auch  an  andere  personen ,  denen  er  das  bildchen  vom  hofe  seines  Vater- 
hauses, in  erinnerung,  dass  sie  einmal  in  seinem  vaterhauso  vorübergehend  gewohnt 
hatten,  schenkte,  geschrieben  hat.  Als  zeit,  wo  Goethe  und  Klinger  sich  zuerst  ken- 
nen lernten,  stellte  prof.  Creizenach  den  winter  vor  Goetlies  abgang  nach  Strass- 
burg  auf. 

Hieraufsprach  prof.  Ign.  Zingerle  aus  Insbruck  über  die  deutschen 
Sprachinseln  in  Südtirol.  Nach  den  starken  Verlusten  des  deutschen  elemen- 
tes  im  trientischen ,  woran  clerus  und  regierung  schuld  seien,  rege  sich  neuerdings 
das  deutsche  auf  verlornen  posten.  Es  gelte,  diese  ausgesetzten  gemeinen  (Lusema, 
Palu,  Altrei,  Curtinig,  Margreit,  Unser  Frau  im  Wald,  St.  Felix,  Laureng,  Pro- 
veis)  in  ihrem  kämpfe  gegen  das  wälsche  durch  erlialtung  deutscher  schulen  zu  unter- 
stützen. Der  vortragende  gab  rührende  züge  von  der  liebe  halbverwelschter  leute 
jener  orte  zu  Deutschland  und  bat  um  hilfe  in  seinen  und  seiner  freunde  bemühun- 
gen,  die  durch  erzielmng  von  knaben  aus  jenen  orten  in  Insbruck  und  durch  spen- 
dung  zweckmässiger  geschenke  das  deutsche  in  Südtirol  zu  kräftigen  suchen. 

Prof.  Weinhold  verliess  die  sitzung ,  um  in  der  allgemeinen  Versammlung  über 
die  arbeiten  der  section  zu  berichten,  prof.  Möbius  übernahm  den  Vorsitz.  Es  hielt 
nun  dr.  F.  A.  Bühl  au  aus  Hamburg  einen  vertrag  über  zwei  vergessene  dichter 
des  18.  Jahrhunderts,  W.  A.  Pauli y  und  üblich,  herausgeber  einer  Hamburger 
Wochenschrift.  Die  Vorlesung  muste  indessen  sehr  gekürzt  werden  und  dr.  Dunger 
auf  seinen  angekündigten  vertrag  über  das  Volkslied  im  sächsischen  Yoigtlande  ver- 
zichten, da  um  ilVa  ulir  bereits  der  von  der  stadtKiel  gestellte  extrazug  nach  Eutin 
abgieng. 

Prof.  Möbius  schloss  deshalb  die  versamlung,  indem  er  zugleich  mitteilte, 
dass  fftr  nächstes  jähr  Leipzig  zum  versamlungsort  erwählt  ward.  Präsident  der  ger- 
manistischen section  werde  darnach  prof.  dr.  Zarncke  sein. 

Nachdem  prof.  Bartsch  dem  präsidium  und  den  Schriftführern  für  ihre  müh- 
waltnng  im  namen  der  section  gedankt  hatte,  trennten  sich  die  versammelten.  Wir 
hoffen,  dass  sie  ans  diesen  Kieler  tagen  reiche  anregung  und  angenehme  erinnerun- 
gen  heim  bringen. 

KIBL.  K.   WEINHOLD. 


Dem  vorstohetideii   liericlito   iet  hinznzufSgen ,   cIukk    ilie  (ioniiutüctcn   in  K14 
duich   zwei   gehaltvolle   festäuhriften    ihrer  Präsidenten   begrüüst  und    crfrent  irfli 

Die  deatBchen   monatotiineD.    Von  dr.  Earl  Weinhold,   ord.  profewor  m 
der  Universität  za  Eiet.    Halle ,  vorlag  der  baoUiandltuig  des  wai«erihauae«,  ISfSi' 
Der  germanietischen  aitheilttng  der  XXVD.  veraamlong  deutscher  philolojOWD  < 
sehubnäiuier  sni  begrüssiuig  ta  £iel  am  21.  septeiuber  186D.    ÖS  «.  9. 
Are'«    iBländerbuch  im   iBländischen  teit  mit  doutsefaer  übcrsetinn^ ,    uami 
und  wöiiäTV«rKeicliiiiB  luid  einer  karte.    Zur  hegrassung  der  GeTmanisl«ti  bei  Sb 
XXVIl,  deatschen  plühlogenveraamluiig  in  Kiel  27/30.  aeptember  1869  tiM 
gegeben  von  dr.  Theodor  Mfibius.  profcsaor  an  der  niitversitÄt  in  Kid.  Lei]» 
sig,  drudc  und  vertag  von  B.  G.  Teobner,  1869.    XKtV,  B9 

Die  Oermanen  wie  die  Slaven   sind   erst  verhältniamäaaig  spät,    nrnt  n 
ihre  nähere  Verbindung  beceitjt  aufgehoben  war.  und  omt  nach  der  bekanatoohaft in 
dem  röniischen  kalender  znr  bildunfc  fester  mnnntnatnen  vcranlftust  wurden, 
wird  fttr  die  Gerniänen  bewieaen  dureh  die   abweinhuug  der  uord  -  und  «Udgermai 
Hcheu  inonatnanien ,   dareh  ihre  grosso  inunnigfaltigVeit ,    durch  daii  ncliwanken   ; 
aollen  allgemeineren  zeltangaben   und  beHondereu  inunatabezeiehnungen,    nud  end] 
dureh  die  leichte  Verdrängung  der  deutschen  monatnamen  durch  die  römlsohen. 

In  der  ersten  aliteiinng  seiner  festsehrift  (t.  l^S.1)  behandelt  Weinhald  dii 
„gesvhiehte  der  dentaclien  monntuainen ,"    und  zwar  bespricht  er  xiinäehiit  dfo  gOtf' 
sehen ,   die  angelsäcliaiBchen .    die   kurolingleclien   und   die  durch   das  initteUItcr  bis 
Btif  die  gegenwart  vorhersclienden    i^eniinndeutachen ;    darnach  crBrt^rt   er  die  I, 
sohaftlichen  beüeiehnnngen ,    die  bairischcn,   alemanniaohon .   frSnl:ifieh-thnrIngi««liw 
und  niederländischen,  die  aächeiBchen,  friesischen  und  skandiiinvisehrn :    all  das  a 
grund  eines  ungemein  reielien  und  selbst  sau  den  entlogenatou  quelieji  ge*uiuiiAll 
materiales.    Darauf  folgt  (s.  24  —  28)  eine  aberzieht  des  .,  Inhalte»  der  iiiunAtiiBiBeii,| 
je  Doehdem   sie   aus   dem   religiSHen  leben,    von  zeit  und  Wetter.  > 
tliicren ,    von   geaebäften    in   feld   und  bans   sieh   herleiten-      Den  beschlosa  blU« 
(«.  29— (!4)   ein  alphabetisebes   Verzeichnis   aamtlieher   deutaoher  ti 
in  welchem  die  einaelnen    nach    ihrer   eljTiiologie    und   bodeutung  ciniygf-n   vieuk 
Angehängt  ist  (s.65  — 6H}  eb  ..veMelchnia  der  abkttriiiQgen ."    Welche»  zu^vidi  t 
verzeichnie  der  benutzten   ijuollen  gelten   darf,    tmd   eine  votKtellung  gewülirt  niej^ 
nur  von  ihrer  groaaen  menge,  sondern  anch  von  ihm  vcraplitterung  und  IhellWtJM 
veratecktbeit  und  Seltenheit. 

Überall  gewahrt  nmn ,   wie  der  verfasaur  aeiuen  «tefT  in  langer  arbeit  fnaup 
melt  und  mit  liebe  gepflegt  bat,   wie-  er  Ihn  vullkuiuinen  beheniebt  und  mit  ■tndriiH 
gendor  kenntnis  und  maisvoliem  urleile   gefällig  darzust^lleu  weiss;    daher  er  dauj 
aneli  fast  durchgängig  auf  aUgomeinu  zniitimniung  wird  rechnen  dürfen.    Dnerledl( 
oder  zweifelhaft  sind  nur  einzelne  besonder«  seliwierigu  punkte  nneh  grblivbtqi, 
etwaige  bedenken  Ober  einzelne  andere  wir<l  man   um    sn   lieber   zurJicMialten  mA 
weiterer    erwagung  aufsparen,   je   luuhi'   der   verfiwHer  welbiit.    allem  pranktn   I 
uDJVuclitfanrer  gelehrsamkeit  und  geistceiehen  oinfUlcn  abhold,  mit  giiiasnm  tiinWÜitt 
und  weieer  be«ehränknng  vorfahren  i»t    8n  hat  er  ein«  retnhp  nnd  gedie^na  fn 
läge  von  bleuendem  wiirte  geschat!en ,    an  welche  jode   widtero   fomdiung  nml  c 
deokung  wirl  anknüpfen  kftuuen  und  mBssuii. 

Dan  Uländorbuoh  (die  talmidingabäk}  des  prieat^TR  Are   dea  (geMkicht) 
kundigen  (10«7~1U8).  da«  älteiite  iilSndiacho  gescbiclitowerk,   entliiUt  In  10  k 
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teln  einen  nach  der  Zeitfolge  geordneten  bericht  über  die  wichtigsten  begebenheiten 
der  geschichte  Islands  von  seiner  besiedlung  im  anfange  der  siebziger  jähre  des  neun- 
ten Jahrhunderts  bis  zum  jähre  1120,  zeichnet  sich  namentlich  aus  durch  seine  sorg- 
samen ,  auf  ein  gewissenhaftes  zeugenverhör  gebauten  chronologischen  bestimmungen, 
und  ist  die  grundlage  der  beglaubigten  isländischen  geschichtschreibung  geworden. 
Nfteh  form  und  Inhalt  bietet  es  selbst  für  den  kcnner  isländischer  spräche  und  litte- 
ratur  die  erheblichsten  Schwierigkeiten  eines  eindringenden  Verständnisses ,  und  über- 
dies war  es  bisher  nur  zugänglich  in  den  alten  fast  verschollenen  ausgaben  von 
1688,  171C  und  1733  oder  in  den  samlungen  der  Islendinga  sögur  von  1829  und 
1843.  Um  so  dankenswerter  ist  die  nun  von  Mubius  gelieferte  handausgabe ,  welche 
diesen  beiden  Übelständen  in  der  trefflichsten  weise  abhilft. 

Sie  bietet  zunächst  (s.  I  —  XXII)  eine  gründliche  erörterung  über  Ares  leben 
und  schriftstellerische  thätigkeit,  insonderheit  über  das  allein  auf  uns  gekommene 
Isländerbuch  desselben.  Darnach  folgt  (s.  1  -- 14)  der  text ,  im  wesentlichen  auf 
grundlage  der  tüchtigen  leistimg  des  letzten  hcrausgebers  Jon  Sigurdsson,  im 
ersten  theile  der  Islendinga -sögur  (Kjöbh.  1843),  aber  mit  verschiedenen  Verbesse- 
rungen, über  welche  im  Vorworte  (s.  XIX  fgg.)  rechenschaft  gegeben  ist.  An  den 
text  schliesst  sich  (s.  15 — 28)  eine  sehr  genaue  Übersetzung,  die  zugleich  an  sich 
bequem  lesbar  und  verständlich  ist,  aber  auch  dem  mit  der  isländischen  spräche 
weniger  vertrauten  ein  treffliches  hilfsmittel  zum  Verständnis  des  originales  darbie- 
tet. Einen  fortlaufenden  commentar  hat  der  herausgeber  zwar  nicht  liefern  wollen, 
wol  aber  hat  er  (s.  29  —  34)  eine  reihe  von  anmerkungen  beigefügt ,  welche  über 
wichtigere  oder  schwierigere  stellen  theils  von  ihm  selbst,  theils  von  Konrad  Mau- 
rer herrührende  auskunft  gewähren ,  wie  nur  die  vertrauteste  und  gründlichste  kennt- 
nis  der  isländischen  spräche,  litteratur,  geschichte  und  rechtsverhältnisse  sie  zu  lie- 
fern vermochte.  —  Eine  sehr  sorgsam  ausgearbeitete  Zeittafel  über  die  jähre  860 
bis  1148  reicht  von  s.  35  —  38.  Auf  den  beiden  nächsten  selten  sind  die  abweichun- 
gen  der  in  dieser  ausgäbe  eingehaltenen  Schreibweise  von  der  normalen  verzeichnet. 
Weiter  folgt  auf  s.  41 — 53  ein  genaues  Verzeichnis  der  personen-  und  Ortsnamen,  mit 
beigegebenen  erklärungen  und  reichen  Verweisungen  auf  anderweites  vorkommen  dersel- 
ben; dann  auf  s.  54 — 81  unter  der  bescheidenen  Überschrift  „Wörterverzeichnis"  ein  mit 
bochster  genauigkeit  und  Sauberkeit  gearbeitetes  glossar  von  erschöpfender  Vollstän- 
digkeit ,  dem  sich  anhangsweise  (s.  82  —  84)  noch  ein  Verzeichnis  der  zweiten  bestand- 
theile  der  im  texte  vorkommenden  Ortsnamen  und  composita  anschliesst  Den 
besehluBS  bildet  eine  saubere  kartenskizze  Islands  nebst  (s.  85  —  88)  beigegebenen 
erörtemng^n. 

HALLE.  J.   ZACHER. 

Den  gotiske  sprogklasses  indflydelse  p&  den  finske.    £n  sproghisto- 
risk  undersegelse  af  Tilh.  Thomsen.    Kobenhavn.  1869. 

Wir  haben  allen  grund  in  der  vorliegenden  abhandlung  einen  ebenso  gründ- 
lichen als  auch  elegant  geschriebenen  versuch  über  das  Verhältnis  der  germanischen 
sprachen  zu  den  finnischen  mit  freude  zu  begrüssen.  Der  wenn  auch  jugendliche  Ver- 
fasser hat  sich  auf  den  betreffenden  Sprachgebieten  so  orientiert  und  beurkundet  bei 
seinen  Untersuchungen  eine  solche  besonnenheit,  dass  wir  ihm  als  einem  erfahrenen 
ffthrer  auf  dem  früher  nicht  eben  sehr  gründlich  behandelten  gebiete  folgen  dürfen. 

Vor  nun  gerade  hundert  jähren  hat  zuerst  Joh.  Job;  Jhre  in  dem  vorwort  zu 
seinem  Glossarium  sviogothicum  eine  anzahl  von  Wörtern,  die  sich  im  Gotischen, 
Altnordischen  oder  in  den  schwedischen  mundarten  finden,    als  finnische  erkennen 
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nolleil  luiil  di«  «ntlelinuQg  in  die  zeit  gesrtzt,  du  i]ie  Finaon  in  ScandinaviBo  gtwohn 
haben  RoUten.  Später  hnt  er  in  tler  vorrede  zu  Lindalila  und  Ohrünj^s  IjH^ricon  Ivp' 
ponicum  dia  lappisßhMi  wörtcj  herrorgehoben .  welche,  iiaeh  seiner  ansiebt. 
Schwediaehe  !iDfg(?nomineii  worden  sind.  Später  hat  Baalt,  dton  man  dieente  encT' 
giselie  itnieKniij;  zu  einem  urnfasaendcu  atuiliura  der  finniachen  Kprachen  r^rdankt. 
ebeofallfl  mit  einer  gewissen  voroingeDnmroenlieit  solche  entJelinnng^a  jnit  di^  60- 
Di§cheti  sprauhen  naeliznwciaen  geanclit  Während  F.  Dietrich  in  Iloorcrt  iccit- 
Bchrift  für  die  wiBBeiuwiaft  der  Bpracho  „ZoogniKse  eines  vorhistoriiiohcn  »tande«  iloi 
Suhwudtitchen  und  einer  ^tischen  ^stolt  de«  Altnordischen  aus  dem  Lafipiarirea  und 
Viimiselien"  beixubrifigpn  reramilit  hat,  dabei  aber,  nach  Thomaens  unucht.  Insofern 
nicht  ^anz  glUaklich  gewesen  iat,  als  ihm  nicht  htniänglioha*  niatarinl  fltr  ilaa  Lap- 
pbirlic  xii  geböte  stand  und  er  ho  gnt  wie  gar  keine  rUckiiolit  auf  da»  Pinuniachc 
gmonmien  hat,  haben  Jacob  Grimm  und  Ii.  Ulefenbaoli  eine  ge^naefttge  clnwir- 
kung  der  germaniseben  und  flnoiachon  sprachen  auf  einander  angenorniD«). 
dein  haben  Munch,  Lindstrüni  imd  namentlich  Ahlqntat  (profnainr  in  Httbi^ 
für»)  diese  frage  vom  euItnr)ual<iriaohen  standpunct  buk  xu  behandeln  vcnntdit 

ThoiiiBeM  aufgäbe  ist  es  iiun  gewesen,   auf  gruiidlage  eine»  reiuliUelwrcn  n 
ZQverlässigereD  materials  eine  strengere,  rein  sprachliche  unt«nia^iuig  anmatcdhu.  ^ 

ZQTördent  orientiert  der  rer&sser  seine  leaer  nbcr  Aie  finnischen  viUk^i 
ipsachen  er  iu  den  bereicb  seiner  lorsdiiuig  gcBugeu  hiit;  über  die  I^appon,  die  i 
»chiedenen  sttlranie  der  Finnm  (im  engeren  sinne),  Am  Vlepueu  i«ier  Nori-T«e 
den.  die  Woten  oder  Watländcr,  die  Ehsten  nnd  die  LIven,  und  knnpfl  lüera 
knngen  Über  die  In  Finnland  und  au  den  kUstcu  Ehatlanda  aesahnften  Schwedon  D 
deren  eigen tümliühe  muiidarten.  Zweitens  aeliickt  der  lurfAmer  (vnn  x.  IS— 8ä)  g 
Etlge  Über  tUe  lautverbaltuisae  der  flnniädien  flpraehkliiBiic  Toranii  nnd  rfinint  bictU 
dem  FinnÖBchen  die  erste  stelle  ein,  da  sich  die  laute  in  dieser  Bpraebe  auf  ilur  üi 
Uten  stufe  erlutlten  haben  und  ausserdem  auch  das  spradiliohe  mat^riol  liiabec  11 
jeUTorlässigaten  bearbeitet  iit,  idas  Lappische  dagegen  schon  bcdentendore  1 
toDgen  der  älteren  loutt^  darbietet,  wie  dies  ans  der  auf  e.  30  ff.  gegrbeDen  YMg1(£ 
chung  di!r  ännischcn  und  lappiselien  rocale  dentlichst  iMTvnTgvtit. 

Von  8.  33  an  behandelt  der  Torfasser  seine  eigenUielie  aafgitbi':  ,,den  ainfliu 
der  gotischen  spraehklame  auf  die  flnniscli»"  und  lelt^  seine  nutersuetiuiii;  ratt  fab 
genden  werten  einr  ,, Während  man  früher  im  allgemeinen  liienngt  war,  iüt  a 
auf  jeden  fall  einen  grusseu  theil  der  «ürter.  wulelur  uan  fUr  die  linoiinh-laiiiilai 
nnd  gohsiben  besonders  die  nordischen  sprachen  als  gemobiann  naelntMuu  bniid 
fUr  em  lehngnt  ans  din  erateren  anzusehen,  ma^  m  nun  mit  den  iuUIhIb,  1 
lic  neuere  eutwiJtelnng  der  H|)raehwi«<en8chaft  und  <dn  weit  reicheior  ttolTntp 
stellen  EUr  ansgeiuadif  ruigusclim  werden,  dosa  b  wirkliohkeit  nur  wpiii^  iDaaM 
weg  gegangen  »nd  fast  alle  die  würtor,  dereu  Ubereinititntnntif  uoil 
unmlttelVaror  rnsammcnhang  tn  den  beiden  epraebhlaa*en  keinem 
Kwoifel  unterworfen  »ein  kann,  gehi^ren  nrsprnngllch  den  gollai 
«prachon  nnd  sind  au«  dieae.n  iu  die  finntaebim  tlbergiigangoD, 
bewegung,  die  auch  am  natflriiehat'ni  xu  den  hiKturiseltun  Terh&ltnis*ini  itiiiit."  Bnfl 
eiultusH  iler  finninchen  apraclieu  sieht  der  Verfasser  Dur  <u  den  luulklist  au  die  I 
nen  gr&nxenden  «diwediachen  und  norwegincben  mundarten .  jodoeli  jat  die  »üä  A 
von  lubtteren  anfgonomineuen  flnnisehen  wr>rt*r  sehr  gering.  „Weit  1 
markUnher  iat  dagegen  dar  einHuxa,  den  die  getiselion  sprae.bmi  auf  lUe  äDBi«eh4 
HUMgenbl  haben.  Daa  eigen  111  ml iduUr  hierbei  im  wri^eiob  mit  undeni  ÜhBlicfafll 
^n.    I.  b.    der    selir   nUrkeu   eiuwirkaiig  der   getiaclieu   B}>ri»<dujii   auf  iltd 
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romanischen ,  ist  der  ausserordentlich  lange  zeitrauni ,  durch  welchen  der  einfluss  ver- 
folgt werden  kann,  und  demnächst  die  treue,  mit  der  die  ursprünglichen  formen 
erhalten  worden  sind.  Dieser  einfluss  kann  im  ganzen  auf  zwei  hauptperioden  zu- 
rftckgefÜhrt  werden,  eine  jüngere,  wenn  man  will,  historische,  und  eine  ältere,  so 
zu  Bagen  vorhistorische.  In  der  ersteren  derselben,  deren  einfluss  natürlicher  weise 
am  augenfälligsten  ist,  ist  er  von  den  nordischen  sprachen  in  deren  jetziger  oder 
historisch  überlieferten  älteren  gestalt,  in  einigen  stücken  auch  von  dem  Deutschen 
(dem  Plattdeutschen)  ausgegangen;  die  zur  anderen  gruppe  gehörenden  lehnwörter 
aber,  welche  hinsichtlich  ihrer  zahl  ungefähr  eben  so  stark  über  die  ganze  sprach- 
klasse  vorteilt  sind,  setzen  dagegen  eine  weit  ältere  sprachform  voraus,  welche 
zunächst  mit  dem  Grotischen  verglichen  werden  kann.  Es  sind  namentlich  die  letzt- 
genannten entlehnungen ,  welche  unsere  aufmerksamkcit  verdienen  wegen  der  so  alten 
und  zugleich  so  klaren  und  harmonischen  form,  in  der  sie  noch  heutzutage  vor- 
liegen, und  zwar  sowol  rücksichtlich  der  einzelnen  laute,  als  auch  der  endungen;  es 
ist  sicherlich  nicht  mit  unrecht,  dass  schon  Dietrich  hierin  eine  der  ältesten  quellen 
für  die  knnde  der  geschichte  der  gotischen  spräche  gesehen  hat. 

Von  B.  43  an  suclit  der  Verfasser  nachzuweisen ,  wie  in  den  fmnischen  sprachen 
theils  die  einzelnen  laute  der  lehnwörter  ausserhalb  der  endungen  (bis  s.  69),  theils 
die  endungen  in  Übereinstimmung  mit  den  lautgesetzen  der  finnischen  sprachen  behan- 
delt werden  und  auf  welche  formen  in  den  gotischen  sprachen  sie  hiebei  zurück- 
weisen. 

In  dem  auf  s.  99  beginnenden  rückblick  interessiert  uns  namentlich  das  in  bezug 
auf  die  ältere  gruppe  der  lehnwörter  gesagte.  Der  Verfasser  bemerkt,  dass  diese  auf 
eine  sprachform  zurückführe,  die  auf  einer  eben  so  alten  stufe,  als  das  gotische, 
zum  theil  noch  anf  einer  älteren  gestanden  habe.  Diese  sprachform  unterscheidet  die 
quantität  der  vocale,  hat  diphthonge  in  der  ältesten  gestalt,  nämlich  ai,  au,  tu, 
den  ersten  auch  da,  wo  er  im  Altnordischen  zu  d  geworden  ist,  sie  kennt  keine 
vocalbrechung  und  keinen  umlaut,  bewahrt  j  und  r,  so  wie  auch  b,  h,  Ip^  ns,  8  im 
inlaut  Überall  u.  s.  w.  Demnächst  wird  eine  einwirkung  dieser  quelle  fast  gleichar- 
tig in  der  ganzen  finnischen  sprachklasse  vom  Onega  bis  zur  ostküste  Norwegens, 
Yon  Eorland  bis  zum  Weissen  Meere  verspürt 

Was  nun  im  besondem  die  im  Lappischen  beflndlichen  altgermanischen 
bestandteile  anbetrifft,  so  findet  der  Verfasser  deren  quellein  einer  nordischen  sprach- 
form, die,  wie  es  bereits  prof.  Dietrich  ausgesprochen,  auf  einer  bedeutend  älteren 
stufe  als  das  allgemein  sogenannte  Altnordische  gestanden  haben  mag.  Eine  solche 
Sprache  ist  gerade  die,  welche  uns  in  den  ältesten  Runendenkmälern  aus 
dem  3.  und  den  nächstfolgenden  Jahrhunderten  erhalten  ist  und  welche  zu  der  zeit 
Aber  den  ganzen  norden  herschend  gewesen  sein  dürfte.  Auch  die  sprachform,  die 
sich  im  Finnischen  abspiegelt,  stimt  fast  ganz  mit  der  beim  Lappischen  voraus- 
gesetzten Überein  und  ist  auf  jeden  fall  eher  älter  als  jünger.  Da  nun  nach  des  Ver- 
fassers ansieht  die  Ehsten  und  Liven  erst  ungefähr  im  8.  Jahrhundert  in  ihre  jetzi- 
gen Wohnsitze  an  den  küsten  der  Ostsee  gelangt  und  die  Finnen  kaum  viel  früher 
gekommen  zu  sein  scheinen,  so  hält  er  dafür,  dass  vor  der  zeit  sich  die  genannten 
Tdlkerschaften  in  der  gegend  um  und  jenseits  des  Ladoga  und  Onega  aufgehalten 
haben,  wo  man  auch  jetzt  noch  eine  karelische  bevölkerung  und  am  östlichsten  die 
Wepsen  findet.  Was  die  einzelnen  lehnwörter  anbetrifft,  so  ist  deren  Verbreitung 
und  Verteilung  unter  diesen  Völkerschaften  höchst  ungleich,  allein  nach  des  Verfas- 
sers ansieht  komt  ausserhalb  des  Finnischen  schwerlich  etwas  vor,  was  nicht  auch 
im  Finnischen  zu  treffen  wäre.     Dies  habe  indessen  nicht  viel  zu  bedeuten;    denn 
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thuUa  liege  nnB  der  wortrorrat  oinxolncv  Kpraclicn ,  nuneutlicb  äea  Wep«Uchm  nnd 
Wotiachcn  anTollstäntlig  vor.  tbella  Vünne  ttucb  iiiaucheB  wart  frAher  im  gcbnndb 
gcweseii  sein,  das  jetst  iildit  melir  afflgetroffen  werfe.  So  viel  »ei  auf  jeden  fall 
gewiss,  daa«  Öle  Wörter .  liia  in  mehreren  spraolien  »orkoinmen,  In  der  r«gel  von  Aiff~ 
aolben  grundferm  aungelien,  nur  mit  lion  (i b weich ungen ,  woJclio  »iw  den  gewünUckea 
UliergaDgegtiseteeu  fiil^^u.  Ui«  G]>racli«ii,  deren  IftUtvürliältniKBc  nof  äcr  UioaUu 
stufe  atelieu,  liabou  luicli  die  lolmswörter  lii  der  SJtäntun  Tonii  iiufbewalirt .  ounicnt- 
liiih  gelte  dies  voa  dem  WepBiBchen.  Hieraus  kCnne  man  sclilioasen ,  diwe  die  vKUcer 
des  fmnischea  stauunes  ku  der  zeit,  als  sie  der  hier  botfirochcnnii  cinwltkuug  ano- 
gexetzt  wiiren,  wae  angefäbr  in  die  ersten  jalirlianderfa;  vur  uniicri>r  xettrachnuii; 
genetJit  werdeu  Vöime,  hiüIi  entweder  noch  nicht  veraweigt  liatt«a  oder  auf  jeden  SmU. 
in  weit  engerer  verbindnug  unter  einander  gelebt  haben,  al«  dies  in  Ihren  gugeti- 
wiirtigen  wotOEitzen  denkbar  gcvresen  wSre  und  dies  haujitaUchlieh  in  den  üatUcA. 
van  dem  önniKchen  meerbnceu  belegenen  gegenden  stattgefnndcn  xu  haben  schoiiM. 

Betrachtet  man  di«  Ichnwörter  ein  wenig  genaavr.  hu  erweist  eii  tudi,  d«f 
sie  sioli  anf  alle  möglichen  gegenstände  und  yerh'altni$Ee  crstreekeu,  auf  atAata-  uul 
rechtswesen,  Waffen,  kleidung,  gerätaehaften ,  beliausung,  menecben  (namentlich  Ton 
der  weniger  guten  aeite).  lcOr[icrteile ,  üüere.  jiflansen.  nukurbnu.  mincrolieo  nnd 
ander;  naturge^renstände ,  sogar  abstroete  Verhältnisse  nnd  eigeneeluil'ttni.  Ein«  twloba 
manuigfaltigkeit  kann  unmöglich  einem  üufAlligen  besuch  des  laude»  etwa  b  iwia- 
merdeller  oder  feindlieher  binaicht  zngeschriebn  werden :  sie  kann  nur  eine  folga 
eines  langwierigen  and  beetündigeQ  zasasimenlebena  mit  oincm  m&ehtigeren  nnd 
jfebildotoren  Volke  sein,  desaen  spräche,  wie  es  namentlieli  au»  der  gAnsnon  orhal- 
tnng  der  lehnwörter  tirbellt,  wnl  auch  allgemein  von  ilen  Finnen  veretauden  wnnlm 
sein  dürfte.  Kurz,  wir  werden  mit  netwendigkeit  zn  der  annähme  gefUlirt,  Awu  dai 
Volk  oder  die  Völker  der  gotiaehen  klasae.  ron  deren  spräche  sieh  nn  viele  «riiuenui- 
gen  in  dem  finnischen  atammo  finden ,  in  Mitt«lru£iiland  oder  in  den  jntn'g«D  Ottso^ 
Provinzen  in  umaittelhareT  nähe  der  Finnen  guwohnt  haben  müssen. 

Wenden  wir  uns  nnn ,  znr  näheren  biuttimmung  dleeer  vfilker,  auorat  SH  3M' 
Ustorischon  »engnissen ,  ao  weisen  diese  sofort  auf  die  Goten  (in  ciiger*ir  bedtfutong) 
hin.  vrelehe  schon  frühzeitig  als  anwobner  di^r  ostseeküaten ,  I^tli^h  von  dor  W«i<i^ 
ael  genanut  werden,  zolctzt  von  Ptolemaio»  (in  der  zweiten  bätTte  des  «weitwi  jaltf- 
hunderbj)i  ungofMir  um  diondbe  zeit  dOrften  Hie  indessen  sOdwärU  tum  Seliwuau 
Meere  gewandert  avin,  von  wu  die  sage  nie  jodnch  ^dernm  mit  den  oOrdUebeai 
gegenden  in  berüliniug  kommen  länst  durch  die  halbiuythiKcIien  eraberuugen  dM  0«t- 
goten  Krnianarik.  Ansaer  den  Qoteu  wird  man  ludewen  auch  ttn  die  N»rdiiMRiwa 
denken  kitnnen ,  denn  wie  es  »ich  aach  in  betreff  ihrer  olnwanderung  verhalten  mag, 
wird  cN  doch  kaum  gelnugnet  werden  kiinnen ,  Aann  nie  bereits  vor  dem  ü.  JB}irluiB> 
dcrt  in  besuuderer  Verbindung  mit  UnrAnriki  geatandon  haben,  wo«  daj>  voriiandm- 
Jteüi  einer  verwantcn  lievülkerang  vorauaaettt.  Da  die  nieUten  formen  At<r  lelmvSlv 
ter  auf  etwas  sehr  altes,  was  einmal  dem  Ootluchen  und  Nordischen  gumpinnim  irew»- 
aen  sein  dürfte,  hinweisen .  Ist  es  schwer  zu  boslimmon ,  aas  welohur  von  den  IwUiiv 
sprachen  die  einiabien  witrttr  stammen-  Es  fuhrt  der  verfaiaser  jedoch  rine  ndlie 
von  wftrtem  nnd  formen  an,  dio  dem  Gutianhrn  im  geg^misatz  in  dem  NimllMliBB 
uiilier  stolu'n.  und  darauf  andere,  welche  mehr  auf  dai  Nordiaehe  hiuweiani.  Dach 
glaubt  der  Verfasser  seibat,  daaa  man  nicht  allzuviel  auf  Jen  wurtvorrat  kaaGn  dOriW, 
da  wir  nicht  wissen,  wie  sehr  »ich  derselbe  verändert  habe;  anch  »ei  es  ilMiUAr, 
doas  die  mnndnrt,  wrlrhe  die  Goifn  in  Ruanlnnd  (lesproehen  haben,  In  rnanchei  hln- 
»icht  auf  einer  älteren  ntufe  als  die  sprnulie  de»  Vulüla  geititndru  habi*. 
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Kndlich  hobt  der  Verfasser  die  Wichtigkeit  sohjher  untorsuchuiiffen  fiir  die  fin- 
nischen 8i>rachen  selbst  hervor  und  hlsst  uns  hoffen,  dass  er  auch  die  bezieliungen 
des  Littauischen  und  der  damit  verwauten  spraclien  zu  der  finnischen  Sprachklasse 
auf  ähnliche  weise  behandeln  werde.  Gelegentlieh  hat  er  auf  s.  5  und  33  einzelne 
ältere  formen  angeführt,  z.  b.  ai  —  litt,  e  (in  f.  x)nimc7i  ■■-  litt.  j)tmii  hirt,  f. 
laiha,  mager  =  litt.  Ic^aft).  Einen  einfluss  der  slavisehen  sprachen  auf  den  finni- 
schen stamm  sehe  man  zwar  auch  mehr  oder  minder  in  allen  den  einzelnen  sjirachen, 
tlieils  sogar  in  einem  ausserordentlich  holien  grade,  allein  die  spuren  eines  solchen 
oinflusses,  deV  auf  eine  gleich  alte  i)eriode  als  die  gotischen  und  littauischen  lehn- 
wörter  zurOckweisen  könnte,  seien  durchaus  verschwindend. 

Nach  dieser  auseinandersetzung  gibt  der  Verfasser  von  s.  110  —  IGl  ein  reich- 
haltiges Wörterverzeichnis,  in  welchem  er  bei  den  einzelnen  wr»rtern  auf  die  stellen 
seiner  abhandlung,  wo  er  dieselben  zuvor  besprochen  hat,  zurückverweist.  Seiner 
aufgäbe  streng  nachkommend  hat  er  aus  diesem  Verzeichnisse  alle  culturwörter  nicht- 
gennanischen  Ursprungs,  welche  durch  die  gennanische  cultur  den  Finnen  zugekom- 
men und  mehr  oder  minder  umgestaltet  worden  sind,  ausgeschlossen.  Was  für 
Schicksale  solche  Wörter  erleben  können,  ersieht  man  z.  b.  aus  dem  ehstnischen  sunt, 
schlecht,  elend,  bettler,  welches  aus  dem  lat.  sanctiis  stamt;  sandi-Murdid 
(auch  Mar'di'Ran'did)  heissen  die  bursche,  welche  am  Martini  -  abend  verkleidet 
umhergehen  und  gaben  einsammeln,  Kadrina-sandid  ebenso  verkleidete  weiber 
am  Katharinenabend.  Wie  es  verlautet,  wird  die  vorliegende  abhandlung  des  Ver- 
fassers auch  in  deutscher  s])rache  erscheinen.  Da  müssen  wir  im  interesse  der  saciie 
den  wünsch  aussprechen,  dass  er  das  überaus  reichliche  material,  welclies  das  so 
eben  erschienene  ehstnisch  -  deutsche  Wörterbuch  von  F.  J.  Wiedemann  (St  Petersburg 
1809.  4.)  für  die  verschiedenen  ehstnischen  mundarten  darbietet,  fiir  seine  zwecke 
ausbeute.  Sicherlich  wird  er  noch  manches  finden,  was  das  Finnische  im  laufe  <ler 
zeit  eingebüsst  hat.  Beispielsweise  führe  ich  nur  raihe  und  raiüakas  an,  welche 
in  der  bedeutung  aas  vorkommen  und  an  das  gotische  hrair  erinnern;  auffallend 
bt  die  form  klaip  neben  klaihakas,  ein  grosses  stück  (brot).  Manche  Wörter ,  die 
das  Ehstnische  darbietet ,  werden  dem  handel  verdankt ,  z.  b.  knie ir ,  tuch ,  das  nur 
eine  corruption  von  skarlaken  ist,  wie  mau  aus  kale ivi-tobi,  scharlach  (jetzt 
auch  Sarlaki'töbi)  ersieht  So  ist  auch  das  von  Thomsen  s.  123  besi>rocheue  f. 
kaupunki  nicht  so  sehr  mit  dem  altnordischen  kaupanyrj  als  mit  dem  im  Guta- 
lag  vorkommenden  kaupungr  zusammenzustellen. 

Wenn  der  Verfasser  in  der  einleitung  s.  2  zu  den  Wörtern ,  welche  die  von  ihm 
japhetische  genannten  sprachen  mit  den  finnischen  auf  grund  einer  urverwan tschaft 
gemein  haben  könnten,  auch  finn.  nimi  namc,  läpp,  nabmuj  mordw.  lern,  tsche- 
renu  lim,  lym,  syrjänisch  7^im,  ostjakisch  nem,  wogulisch  näm,  ungarisch  nt^v 
rechnet,  so  glaube  ich,  dass  dieser  l^rifF  schwerlich  in  so  uralter  zeit  seinen  Ursprung 
gehabt  hat»  sondern  hier  eben  auch  nur  ein  lehnwort  aus  dem  Indogennanischen  vor- 
liegt Bei  einer  genaueren  durchmusterung  des  Wortschatzes  der  spraclien  der  ost- 
finnischen Volker,  welche  der  Verfasser  diesmal  so  gut  wie  ganz  von  seiner  uutersu- 
chon^  ausgeschlossen  hat,  dürfte  wtd  noch  so  manches  wort  zu 'tage  kommen,  das 
auf  ältere  oder  neuere  berührungen  mit  germanischen  Völkern  zurückweisen  könnte. 
Ist  doch  der  name  des  donnergottes  der  Gennanen  in  der  form  Torom  bis  zu  den 
Ottjaken  gedrungen! 

Eine  weitere  aufgäbe  wäre  es  nun  noch,  nicht  bloss  die  lehn  Wörter,  sondern 
auch  die  entlehnten  begriffe  einer  jjrüfung  zu  unterwerfen.  Nehmen  wir  z.  b.  das 
ehstnische  ^ort  peni-körenif  meile,  so  hcisst  dieses  nun  buchstäblich  hunde - fuden 
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istalisr,  wjasduindas  iiuüiMiie pttiikulma  [tiaben penihuarm«)  ati(l«ul«nl[Siiill 
iliü  beaolchming  mnor  «trecke.  W»  woliin  man  den  iranrl  hOrt,  ein  ImmltfbUtff,  ( 
niaik  in  Mi^cklenbnrir  in  Mgen  l'ftesi;  in  den  T.nppnndiHtriiitcti  ilrs  nnnlticliun  Kli 
landi  6nd<>t  man  niteh  heut  zn  bigo  utn»  solcbn  bentSmmuiif;  iler  i^ntfi'mang,  wil 
ai«ii  auf  (itwft  filuf  vrvrst  (iilau  »/,  molli.')  Iiöl3uft. 


Bit-  guthiRt^hc    »['rarhc.     Ihre   IttOtgeiitaltani;  InBltcsondore   tm  it 
hältnie    zum    tLltindischen,    |Brripi<,hI schon    um)    Intniniiivhiill  v| 
Leo  Heyer.     Berlin,   Woidniannsühii   bncbhunillunK.     IBSH.     XSl,  780  x 
1  thlT. 
Zweck  und  begn'iuung  d«B  werkis  iloutet  der  til«l  an.    T)tv  VürftaM)-  «rlfl  < 
gcsaRiten  erhaltenen  bestand  dor  gotliitichen  aprachti  narli  sedier  lantgott&ltuiig  imI 
disch  sprach vergleic.bond  nntcraacben,  d,  h.  or  will  die  Kutb)»<>lien  wßrt«r  vnä  wmt 
man  neicb  m^UBg'abci  ibrcr  lantgcstjilt  prüfon  and  dl«  wandlnn^n  äinn  lan^eatall 
aufffüTts  bis  XU  ihren  ültvstan  errdclibar«n   fumiim  m  urgrBtidva   und   dnmJ 
auobm.    Er  beschränkt  sich  also,  wie  das  die  vergleicbendt!  spraahwlsseiuahitft  li 
Hburwiu^nd .  ja  fa»t  atu(Sl^hlifs■lich  gntan  hat,  auf  di«  matnri«!]»  smt«därspr 
nun  dnruii!  einen  Tnivrarf  xu  matibeli .  vtiie  unbillig,  tiitil  L-indringviiilcri 
untursnchnngcn  Ober  ilie  mit  den  Gbiz«lDCu  ttprachroruicn  iirsprllugUeh  TwknBiü 
b«<l  eil  taugen  und  den  wandet  dieser  bw^cntiin^en  ~  worin  diu  ci^nutUcho  Ie< 
der  »pmcbo  bernUt,  und  worin  aacb  dw  biatB  luiil  Ja«  »atxgeTÖgn  ibren  mi\mag  ' 
crklärungsgrund  finden  —   kaum  erst  verelnieK  begunnen  hiiJi<\n.   und  Wiiil,  Ute 
wie  anatotuie  der  pliysialogts  voraufgeht,  dio  erforscbnag  iler  bedeaiun,pm  trtt  A 
befriedigend  (klingen  kann,   wenn  die  «rgrtlndung  der  formim  im  «mtinllielian 
erledigt  gelten  darf.    Fr«iltflh  abci  greifüii  bcidurbi  uuturaucbungtiu  Amtt  In  «b 
der ,  das»  auch  eoliuii  diu  erfvrschuDg  der  lant^stalt,  um  vuUo  und  sii'bor«  pr^h 
zu   errniehen.  oft  genug  cinw  tieferen    rtn^httns  iinf  die  bntentuug  nicht  m 
tcn  kann. 

Die  vollständige  nnd  vcrlAssIgo  grundlage  fUr  rocUuiiÜKbr  durch mnatJtrniitr 
gnsiimten  gutliifichen  spraebbcstandcs  war  gogebou ,  seit  Ajidrcaii  UiipstrOtii  na^  ac 
saiusti^T  Prüfung  aller  erhaltenen  gothinohon  handneliriften  (18M~  681  n#ni!  ftUaini 
aller  gotbisehen  Uttcratarroste  mit  [minliulister  gunauigküit  gelidort  hatte,  lisit  Xi 
aber  war  für  ein  «o  nniKugUches  und  sobwierigos  wftrk  gBrü»t*t  wir  wrni^,  dn 
genaue  nnd  feine  kenntjiiii  der  gothiscben  sjirache,  darcb  laUf^^jlUiriHv  Tüttranfliaft 
den  gotischen  texten  und  ilirer  U herlief enuig,  nnd  dnroh  ausgebreitete  und  '^ 
auch  auf  den  gebieten  der  verwanton  »[iraeJiiai  berrit»  retnhiinb  erprobt»  " 
gelehr«ivmkeit  und  seh arf sinnige  fo^8C^huaK.  Daht^r  dunu  auch  nein  bucli 
thbtsaobun  und  erörturuugen  »o  roieb  geworden  ist ,  dass  man  kaain  atmui 
wertna  cerraisacn  wird ,  und  daNS  öne  eingehende  besvnwhnng  decselbi.'ii 
räum  und  die  sichern  band  eine»  »lelHtör«  der  lingnintik  nrfiirdum  wUhIi- 
mnsN  ieh  ndch  hivr  auf  wenige  and  ziiiueiiit  dai  uietbuiUsehi!  betjfitre.ndn  bi 
bnachräuken. 

Den  boheriinliGndeii  einteiluugKgniRd  des  gManiten  biirhps  liildiii  diu  Ui 
mont«;   di»  eonsirnantnn  (fc,g  §2-21ä;  j/  923^371  h.hv  ga8-M  nar.l 
v<male   («8^0—381;   <  fi:i8a-4(Ht  Mw.  Ws  «M  g  BW-ÖIf»),   d^aien  alW 
gehtlde.  diu  wurtttäioina,  die-  ableitunipi -  und  Hedinssarax«  nsw.  sich  ein*  and 
(>r<ln<*n.    .So  ist  s.  b,  dim  wurt  hri^ar ,  bruilur,  erwülmt  und  besprochwa  In  ß(iO 
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262  (nntcr  r),  450  (untor  o),  155  (unter  />),  .-158  (uiit^r  a),  274  (unter  r),  431 
(antcri«,  wegen  der  pluraloasus) ,  und  noch  in  mehreren  anderen  Paragraphen.  Diese 
anordnungswei.se  hat  ja  auch  manches  für  sicli,  und  der  Verfasser  hat  gewis  seine 
guten  grtindc  gehaht,  grade  sie  zu  wählen,  aber  wie  sie  hier  ausgeführt  erseheint, 
zieht  sie  doch  auch  erhebliche  übelstände  nach  sich.  Zwar  registriert  ein  „Wörter- 
buch" (s.  713— -780)  sämtliche  Wörter  oder  wortstämme  (aber  aucli  nur  diese,  nicht 
die  HufÜxe)  nebst  allen  paragraphen ,  in  welchen  die  einzelnen  erwähnt  werden ;  aber 
wenn  z.  b.  unter  herusja-  {bvrusjos,  die  eitern)  nicht  weniger  als  10  paragraidien 
aufgezählt  werden  (GO.  442.  2G4.  420.  183.  301.  301.  337.  400.  410),  wer  kann  sicher 
im  voraus  bissen,  dass  die  eigentliche  erklärung  dieser  sonderbaren  bildung  sich  in 
§  183  unter  «  findet?  wer  kann  sicher  sein,  des  Verfassers  ansieht  und  erklärung  voll- 
standig  zu  kennen,  bevor  er  sämtliche  citierte  paragraphen  durchgesehen  hat?  ganz 
abgesehen  noch  von  möglichen  druckfehlern  in  den  Ziffern!  Da  nun  die  jiaragraphen 
glatt  hintereinander  fortlaufen,  ohne  Überschriften  oder  beigesetzte  inhaltsangaben,  da 
auch  am  oberen  rande  der  seiten  weder  paragrajdienzahlen  noch  columnentitel  stehen, 
die  einzelnen  paragraphen  aber  oft  mehrere  seiten  füllen,  und  überdies  dieselben 
erklärungen  sich  nicht  selten,  und  zuweilen  fast  wörtlich,  in  mehreren  paragraphen 
widcrholen,  muss  man  unvermeidlich  mit  dem  vielfältigen,  immer  widerkehrenden  nach- 
schlagen und  durchsehen  ganz  unverhälbiismässig  viel  zeit  und  mühe  verschwenden. 
Wie  sehr  wünscht  man  da  immer  wider,  dass  wenigstens  die  zahlen  derjenigen  para- 
graphen, welche  die  entscheidenden  haupterklärungeu  enthalten,  im  „wöi-terbuche" 
irgendwie  durch  den  druck  hervorgehoben,  und  dass  ein  gutes  und  übersichtliches 
Sachregister  beigegeben  wäre. 

Der  Verfasser  gibt  auch  in  diesem  buche,  ganz  wie  er  sonst  es  liebt,  überall 
fast  ausschliesslich  nur  seine  eigene  ansieht,  gedenkt  anderer  forscher  nur  in  ganz 
seltenen  ausnalunefällen.  Aber  heutige  Verfasser  leben  nicht  mehr  in  der  zeit,  sind 
nicht  mehr  in  der  läge  Jacob  Grimms ,  der  Vorgänger  nicht  anführen  konnte ,  weil  er 
keine  hatte ,  jüngerer  forscher  geschweigen  durfte ,  weil  sie  seine  eigenen  schüler  waren. 
Und  heutige  leser,  wenn  sie  tiefer  eindringen  wollen,  müssen  ganz  notwendig  auch 
die  ansichten  anderer  forscher  kennen  lernen,  berücksichtigen  und  prüfen.  So  hoch 
man  auch  mit  bestem  fuge  des  Verfassers  kenntnisse  und  talent  stellen  und  schätzen  mag, 
80  wird  doch  niemand ,  wird  auch  er  selbst  nicht  meinen  können ,  dass  er  überall  das 
richtige  getroffen,  und  vollständig  getroffen  habe.  Ja  man  darf  sogar  bescheidentlich  ver- 
muten, hätte  er  stets  auch  die  nennenswerten  ansichten  anderer  mitgeteilt  und  bespro- 
chen, dass  er  dann  doch  wol  hie  und  da  selbst  die  eigene  ansieht  geändert  haben 
würde.  So  z.  b.  trennt  er  §  290  und  widerum  §  423  ju  (von  üMlas  verwendet  für 
^Jiy,  xa{,  Jij,  ju  7ii  für  ovx^ri)  ausdrücklich  von  jahai^  jau,  jah,  ja,  jainSf  also 
von  dem  pronominalstamme  ja,  und  sagt,  ohne  eine  begründung  hinzuzufügen,  dass 
es  „höchst  wahrscheinlich"  sich  eng  anschliesse  an  altindisch  r//w-,  div-:  eine 
ansieht,  die  freilich  auch  andere,  wie  z.  b.  Corssen,  geäussert  haben,  die  aber  doch 
auch  ernstliche  bekämpfung  erfahren  hat,  wie  z.  b.  schon  durch  Bopp  (vergl.  gr.  2.  201. 
§  384)  mit  beachtenswerten ,  zum  theil  aus  der  bedeutung  und  der  syntax  geschöpf- 
ten gründen,  und  neuerdings  wider  durch  Curtius,  der  (griech.  etym.  2  a.  s.  500  iig.) 
die  ganze  frage  unter  anführung  der  verschiedenen  ansichten  eingehend  erörtert ,  und 
so  triftige  gründe  gegen  die  ableitung  von  div  und  für  die  vom  pronominalstamme 
ja  geltend  gemacht  hat,  dass  es  doch  ziemlich  schwer  sein  dürfte,  dagegen  aufzu- 
kommen. Überhaupt  gereicht  es  dem  werke  von  Curtius  zu  nicht  geringem  vorteil, 
nnd  erhöht  seine  brauchbarkeit  und  seinen  nutzen  gar  wesentlich,  dass  er  überall 
auch  auf  andere  forscher  verweist,  und  ihre  ansichten  nach  bedürfnis  kurz  mitteilt, 
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ind,  90  weit  nfitig,  boliMiclitct    Ftlr  ein  äiinlicht-a  verfalirflo  wfttiJc  «ifth  Mch  In 
orliogeni]«n  wurkc  der  niltig(?  raQiri  bei  veränderter  i^eonwnic  doch  wol  IiftbM)  geirlu-. 
nnn  laaatü. 

TroM  ilifupr  nnf  das  tnnthoiliache  bczilgüclien  iiaBsteiliiiigoo,  dio  leb  nhht' 
mniiit'^  xnrUokbnltL'n  ;eu  dQrfim,  bat  ilita  liucli  Leo  Mo^-ers  durch  »ciiu  voJIfittiidi^ 
kdit  und  m-'iue  gedie^'nüheU  «looii  so  hoben  wert  und  eine  ao  tiefBreü'tfmle  b[»tleutu^ 
duKH  iifemaBd ,  der  dich  pingrhondar  mit  der  gotUacben  spraelte  beschäftigt,  Aolner. 
cutbebrpTi  kann,  und  doss  es  als  eine  häubst scliätzbure  f^rdtirnng  der  gofhlselion  ato^ 
din»  gerühmt  und  umiifohlen  worden  moss. 

HALLS.  J.   2ACHKB. 


I 


I  Theodor  Ton  Hag«!].    Mtilitliaii«en  ISCSis 


Kritinehu  B^itr&gs  za  Gottf' 
raldiasertlttluti  (GSttiogen) 
Comm.  bei  Heinrich shöfcn.    fiS  ».  8. 

Dem  lange  über  gebühr  verufiehliasigt^n  Tristan  beginnt  »iüh  jelrt  die 
tigkclt  der  Cjcrmanlstcn  roi^br  zuzuwenden.  Snhr  willkommen  ist  di«  vurtUffude- 
achrift,  deren  verToKflor  die  bandiDhriflcn  nnttiraucbt ,  nm  ihren  wert  fttr  die  klltik 
fiMbeuHtell«!!.  Diese  arbeit,  ndt  imiiiieht  und  ftort^falt  ami(,'<-'fQhrt ,  b'ilt  nunh  wu  dia 
b«rAilsgober  untwliuwon  hAh^n,  Wenn  die  auHf^aben  des  Tristan,  die  entweder  da» 
hnnduchrift  abdrackten  oder  aua  mehreren  willkürlich  anawählfa:n,  im  gnnxpn  «ii 
li^tbarrn  teit  gaben ,  so  war  dies  der  sehr  guten  Überlieferung  zu  danken. 
wd«t  herr  tüd  Hagen  k.  17  —  24  nach,  da«H  B  eine  absclirift  von  M.  »pStOT  no«Ii 
von  F  ist  und  also  jeder  bedeutung  för  die  kritik  ent]>ehrt.  Die  übrigen  baud«e}u1f- 
ttm  w(rTdon  in  zwei  kluftsen  geteilt:  die  eine  (S)  bilden  HH,  xnr  Ewdkn  (Y)  ^Hlft- 
n-n  alle  äbrigen  handschrift«!.  Für  HM  wird  dieselbe  vorläge  angenuniniL-n;  duaM 
sehr  geringen  wert  hat,  ergibt  sieh  ans  s.  S7 — 32,  und  man  wird  luaebcu 
ob  M  »iah  nieht  gemdnzu  als  willkürlieb  ändernde  und  ahkUrztmdo  abnohiift'  von  H 
tiernnsHtiillt.  Sümtlichi.'  handecliriften  aind  s.  iSä  in  räner  Qberaiolit  susanimtrntinitriltf 
ßr  die  nur  geringe  niodificationen  sich  ergeben  werden.  Von  0  nagt  der  rerfaMOT 
H.  \i.  ,,wiI1  e»  ninht  gelingen,  derselben  eine  at«Uung  niher  bei  x  (d.  i.  der  t4r1*KP 
von  PND8)  oder  bei  der  vorläge  von  W  anzuweisen!"  ubur  0  hat  wul  mit  N  die- 
selbe TorUge,  tdo  stimmen  ausser  den  n.l^  angcfOUrt^n  stellen  noch  m  viqUlMh 
(uoammen.  sc.  b.  ftO,  22.  Ol.  li.  Bß.  9B.  9fl4,  5.  8«,  U.  850.  W.  S8(l.  38.  dM 
diu  abweiohang«n  dagi-gen  voMuh winden. 

Dankenswert  ist  die  vervuIlatSndlgnng  des  apparatcH  dureh  den  ftifiin  »_  i^ 
bi«  54 ,  der  die  lexArtun  von  S ,  der  in  Obcrlins  glnnuar  benutittcn  haudsrlirift  xinam 
meuatollt.  £iu  bniebstUck  des  Itivtau  sobelnt  horrn  vun  Ungen  cntffiingvn  sii  uln 
Ziiigerle  in  den  sitisungaberichten  der  Wiener  akademie  1867.  LV.  B17  f.  tbeüt  efa 
paar  pargomentblAtter  mit,  die  von  ihm  in  die  er«t«  hMfte  des  lä.  Jahrhsnüftrl« 
gcfiotxt  wcrdni  und  (10.  39— &t.  SR.  SR,  14  -92,  13  enthahun;  lin  etinnuen  mit 
wenigun  aunnahnion  geuan  z\i  H  und  man  wird  nie  mll  h  IwiiMt^nrn  kAnnm. 
dem  wird  ,  wenn  auch  din  bandschriften  doa  Tristan  selir  gut  aind ,  die  fnt[t  ta  nrwlU 
gen  sei»,  ob  niobt  die  siahlrcieh«»  nachalimer  Qnttfrindi,  die  g»uze  vurarejhen  am 
dcjn  Tristan  untlelinen,  fflr  die  tettkritik  bertteksiobtiirnnK  T(>rdfen<in.  tah  TervtlM 
anr  Kaupts  zcibchr.  i:> ,  'IWi  t. .  wo  E,  H.  Hejer  die  an«  dem  Panival  inibiiKninnaii 
»teilen  de»  Fleier»  bcuprieJit.  —  Das  rmultnt  dor  iinteniuebnng  mdielnt  diu-  irrtinn 
zu  allgemein  hinxn stielten ,  wenn  er  ».Ell  nagt,  daaa  „RtitK  ■leijmigen  rnmiUe  dtt 
vvnng  m  ortlieilfii  »ei.  deren  lesarl  durch  ein  glied  der  nndeiTn  un*''r»tatar  winl." 
Duduri'li  nOnli'  M  7.n  hoidi  geJi^dll.     KT  «timmon  vieirix-li  üliivclti  uikI   i-iebtJg  weUt 


Cb.    HAOKN    zu    (iOTTPB.    TKISTAN  22!) 

herr  von  Hagen  in  diesen  füllon  die  Icsart  von  M  zurück ,  die  MasKniann  in  den  text 
nahm.  Der  umgekehrte  fall,  dass  MY  und  II  sicli  gegenüber  stehen,  wird  selten 
sein:  s.  37  wird  nur  118,  18  genannt,  wo  das  fehlen  des  iti  in  II  ein  geringes  ver- 
schon ist.  Dass  aber  da,  wo  die  hiindschriften  von  Y  unter  sich  abweichen,  immer 
H  oilcr  M  den  ausschlag  geben  soll,  scheint  uns  zu  eklektisch  verfahren:  ob  MH 
oder  y  die  bessere  Überlieferung  gewährt,  ist  die  hauptfrage,  nach  deren  entschci- 
düng  sich  alles  leicht  ergibt.  Über  Y  wird  man  sich  durch  eine  neue  vergleichung 
von  F,  die  auch  der  Verfasser  s.  3  verlangt,  eine  genauere  Vorstellung  machen  müs- 
sen; hier  sei  nur  erwähnt,  dass  s.  11  einige  lesarten  von  Y  als  falsch  hingestellt 
sind,  wo  doch  die  richtigkeit  von  MH  keinesweges  evident  ist,  z.  b.  150,  24  W?  ccr- 
mezzen,  72,  16  karit  das  der  Verfasser  s.  39  selbst  dem  weiz  MH  vorzieht,  30,  22 
tötsiechen,  wo  doch  Massmanns  tötsUcJien,  frei  nach  HM,  unverständlich  ist. 

Von  den  stellen,  die  s  33  —  47  besprochen  werden ,  sind  einige  gut  berichtigt : 
öfter  wird  von  der  Hagens  text  gegen  Massmanns  änderung  geschützt.  Über  iht  niht 
8.43,  iemer  niemer  s.  34  bedurfte  es  eigentlich  keines  Wortes;  dass  273,  31  und 
schauweten  hesunder  statt  heschoutoeten  „  des  wolklanges  wegen  "  gelesen  werden  soll 
s.  42,  klingt  übel  und  ist  wol  nur  ein  versehen,  vgl.  was  der  Verfasser,  der  zwar 
sehr  wenig  auf  inetrik  eingeht ,  s.  35  über  den  auftact  sagt.  S.  40  wird  für  31 1 ,  27. 
28  W.  Müllers  conjectur  im  mhd.  wörterb.  1 ,  142  angenommen ,  die  metrisch  unzu- 
lässig ist,  dabei  Gottfried  sit  duz  si  sich  enbarnt  und  danne  in  schäme  varnt  nicht 
vierhebig  gelesen  werden  kann;  Lucae  de  nonnullis  locis  Wolfr.  18<)2  emeiulierte 
eiibarten:  ir  seh.  warten.  Bei  der  erklärung  von  himelrichc  30,  12,  wo  sich  Tr. 
271,  14  zufügen  Hess,  wird  der  gedanke  durch  zu  grosse  abstraction  (h.  ,,zusttind 
der  Seligkeit  **)  farblos :  dies  zeigt  schon  der  gegensatz  werUtminne  z.  9. 

Die  arbeit  erweckt  den  wünsch,  dass  der  Verfasser  seine  Tristanstudien  rüstig 
fortsetze  und  nicht  zu  lange  auf  neue  beweise  davon  warten  lasse. 

WBIEZEN.  OSKAB   J.lNICKE. 


HOBCkebergf  Matthias  Clandius.  Ein  Beitrag  zur  Kirchen-  und  Litte- 
rargeschichte  seiner  Zeit.  Hamburg,  Nolte.  1869.  XI,  427  s.  2  thlr. 
(Galleric  hamburgischer  Theologen.    Sechster  band). 

Über  vierzig  jähre  ruhte  der  Wandsbecker  böte  schon  auf  dem  kirchhofc  sei- 
nes geliebten  fleckens,  ehe  der  versuch  gemacht  wurde,  den  zahlreichen  freunden  sei- 
ner werke  sein  einfaches  leben  zu  erzählen.  Der  verstorbene  hatte  selbst  dazu  bei- 
getragen, künftige  biographen  abzuschrecken:  seine  ganze  litterarische  correspondenz 
war  auf  seine  auordnuug  vernichtet  worden ,  seine  eigenen  briefe  schienen  bis  auf 
wenige  verschwunden.  War  es  unter  diesen  umständen  schon  schwierig,  nur  die 
äussere  lebensgeschichte  des  dichters  festzustellen,  so  nmste  die  aufgäbe,  seine  innere 
entwickelung  zu  schildern,  fast  unlösbar  erscheinen.  Wilhelm  Herbst  hat  1857  die 
lösnng  derselben  mit  grossem  geschick  unternommen,  und  sein  buch  hat  so  viele 
leser  gefunden,  dass  es  1863  schon  in  dritter  aufläge  erscheinen  konnte,  gereinigt 
von  manchen  Irrtümern  des  ersten  Versuchs,  bereichert  durch  vielerlei  neu  aufgefun- 
denes, ein  wohlabgerundetes  lebensbild,  dem  man  ansieht,  dass  der  Verfasser  mit 
demselben  warmen  Interesse ,  mit  dem  er  seine  arbeit  begonnen ,  bemüht  gewesen  ist, 
sie  immer  vollendeter  auszugestalten.  Auf  Herbsts  biograidiie  des  Wandsbecker  boten 
sind  für  leser,  die  sich  vor  dem  umfangreicheren  buche  scheuen,  noch  drei  kleinere 
arbeiten  gefolgt,  von  Lübker  in  seinen  Lebensbildern  aus  dem  letztvertiossenen  Jahr- 
hundert, 1862  s.  113 — 173,   von  W.  Baur  in  seinen  Geschichts-  und  lebensbildern. 


1S6&  II  s.  177  —  208,  miil  vim  Elirenfwiohlifr  in  I'ipyra  i^Tiuip-lisctinni  kiil*iu1«r  ISf 
(•.215— 2ää-  t^o  sohidii  diu  lUcke  iu  aiuternr  bii>Krftiiliijidiiui  liltenttur  gcnDgmä  n 
gefüllt,  uutl  diu  exitchtiluuii  etnur  uvaan  lubuuüboitelirtilbtnit'  •le»  Boton  oia^  nmidH 
libonaulit  haben.  Aber  man  lese  deii  hnnptttt«]  ilea  bno):i«a.  Es  pMrt  Ün  bm 
k(o);ni{iIiiu  cinrr  giJInift  iiamburgiachcr  tbn'Uugnii  im,  und  fteoa  rb  erlaubt  Ist.  6» 
hegnff  iliis  tlieDlugun  auf  Buloko  laivri  äiuucudt'huuu ,  ili«  zu  dt»  erocuuning  iIn  n] 
ginsr^a  ]i>b(-uH  Uli  luitiuig  usmttnn  jalirliDuiIcrtH  b«igotrai;eu  balien  ,  iluiui  gnliBlirt  aÜt 
itiiigH  Aval  latenbrudor ,  der  ftisilriiigüelior  als  die  inotat«n  KHnfÜtTt^a  tbuuli^gpu  «Alai 
zeit  dem  detit«chen  volk,  und  iinti.T  itiesi.'ni  widurum  zunAcbst  ätn  ttnaiinagtiu 
^■epredigt  )iat,  oin  jibttx  iu  ilitwur  gaJlerie. 

HviT  p.  Müuckeberg,  dor  B(^n  jurnb  eine  Ino^  reibe  tou  »obrifton  i 
vi^rtrauUiait  lult  der  ^cbtobto ,  inebraondcnv  dur  kiroblifbcn ,  «dnor  vatentitdt  bt 
»Hii,  h&t  die  aDttTKunbuny  über  Claudius  leben  BeUiHtäiidig  wii!cr  nufetin^nunai.    Ehi 
sorgfUltiKo  durchfurKchuD);  der  Hatubnr^^r  «eituuf^en  nud   des  Wundsbixker  I 
but  Knr  uuflLnduug  uiauchor  (^dichte  und  nufaAtzo  (^fObrt,  die  Herbat  giuit  «ntf« 
gen  WKTcn  (E.  b.  dnr  bditril^t:  vunOIuudius  xu  dem  Adr<^ssfiomt.oiraacbricbten],  oü«  dl 
vua  dieecm  oiobt  benutzt  sind.    Du«  ß.  ujkpit«!  bringt  uintj  voUatändige  gutcbidita  4e 
kompfcs  xwi»nheu  Gooic)  und  Alb«rtj  und  seluea  eioflusBes  auf  Claudius  tbeologiseh 
cntwiokulong ,  #egeu  welcUe  mferent  nnr  bemerliea  diusb.  dma  iluu  Bude  bd  der  emt 
ttseutiun  des  berilubtigten  (.toczcsehan  predigtti^ites  nicbt  so  aßhnldlg  cni-belet,    *i 
An  ferfasfior  ibn  darstellt  (».  9Ö  f.) ,  dose  Budes  vertbridigun^  tni  W.  II.  den  umt 
nlebtlgoii   bebau ptuuguti  iIvk  vun  titraze  ioBpirierten  redacteum  den  liriohfipoiitrcirta 
gegenüber  eincu   sehr  gutuu  elndriick   macht,    und  daaa  il&n  «.  !I7  nnftezciKfii^  ^J^ 
gramiu  von  Cl.  mit  der  gaoasn   »oobe  nidita  eu  thua  hat.    Zwei  kltilae  &naBjm 
druckKctiriften  aiui  dein  jähre  1788,    untfir  dein  Diuuen  dos   ktlst«ta  ('hristm  ixiai 
Vütt  C^l.  bprituKgcgebiin.  Ivrnun  wir  durch  Mftnckeberg  («.  344  ff.)  zuerst  keuiieii.    AU 
den  in  MUnuhen  beHudlicben  brlefeh  von  Cl.  an  Yoeu  werduu   dankcnm« 
IntigL'n  t^eiuacbt.     lui    13.  capitsl  sind    die  streitigkclleu    mit  HtMiniugs,   Übor  i 
Herbst  kurit  liinwcggRlit,   gründliehcr    dargeatelTt     Das   leiste  Ucd,   das   der  All 
Solo  zum  30.  jiini  1S14  guBuogea,    bat   erst  jetKt  seine  rechte  erkllLrung  gi 
(s.  3S3f.).   AQBfübrücbd  rcgistAr.   das   ^ste  uüt  Terv«nKtÄtidif(t«r  naobwniitt 
cr»teu  dmoku  .von  CL  poetinobou  nnd  prosalsdiuu  werken ,  urleiditi'ni  div  buB 
diis  buebes  sehr. 

Ks  ist  gu  bedauern,  daiis  der  vurfa«ser  sntn  rdabdrcMtuatcrial  niaht  so  Qliill 
siobtliob  wie  sein  vurgüiigur  beiubuitvt  liat.  Besunder»  vurutiKst  rvr^fnt  iBmiDin 
foKscnde  cs4iitvi,  wie  Hurbst  sie  Ober  CL  dkbtung  utut  i^litubunHtob'ni  ai^h«ii  b 
denn  ilaa  tobleii  dwselben  zwingt  den  lescr  oft,  sich  erst  bei  Hurbsl  xu  tnientiein 
wenn  er  das  neue  in  des  rerfassets  darstellung  herauaftndiai  wUl.  Es  ma|f  fibdge 
seine  besnndcm  soliwinrigkiHteii  haben,  nn«h  einem  andaron,  Amt  Im  w«srai(UdiAli  4 
rechte  it«trut&n  bat  und  nur  in  uiuiulhuit^n  xu  bcriebtiiren  kt,  das  lehfu  imiu  m» 
uüs  HU  besubri-ibeu ,  wulchur  ilcr  biü^a]ihiscliuii  bttrnditunir  nur  eine  «citv 
Der  ffunscb  nuue  erkltlruut^en  au£fufludeu  vurluitet  du  leivbt  xq  |[L-wii|tt'.'n  vururatAa 
gßn  und  unhntrbaron  annabinen:  eine  ^fabr,  weleber  der  rerfiuiser  nicht  Qbnt&Uta 
gangRo  XU  ariu  snhoint.  Dnbin  reobnet  rnfnrent  dos  amwoifeln  vuii  Ct  Tortw« 
solioft  der  Idohenpreiligt  (Ur  suinun  hradvr  («.  0  ii.  u.  1)  und  die  mntiiriuraii(f  deriniitU 
setiuii  receusiuu  vuu  Cl.  T&ndeUtiuu  (s,  la),  din  mit  isincT  rlvalitöt  dar  L!M 
and  des  Nordischen  Aufsehers  nichts  zn  thau  babeu  ktuu ,  Well  die  uoratUab«  n 
seluift  (Krämers,  die  Ubri);ens  scbun  iiu  jaiiaar  1761  dngieog,  mit  drr  kritb 
Kinilu«  Überhaupt  nio  in  dem  sinne  des  vcrfwesers  riToUsioii  hfit,    Duttfigtii  lifili 
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d<'r  verfaKscr  gewiss  richtig,   «lass  <M.   um  diosiT  rtrconsiuii   willt.Mi  das   angeblich  aus 
Weiss*»  gestohlono  gedieht  in  sriuo  werk««  aufgeiioiiniicn  hal)o. 

Bei  der  Beurteilung  von  <'l.  hczifliungon  zu  andiTon  dichtem,  die  zu  seinem 
tiothen  beitragen  könnten  (s.  :.<).  ,'JfL  O.'J.  lU»),  ist  nie  rücksi<'ht  «hirauf  genommen, 
duss  Cl.  häufig  anderweitig  publicicrtcs  nach  der  in  dieser  hinsieht  gar  nicht  ängst- 
lichen sittc  der  zeit  in  seiner  zritung  wider  abgedruckt  liat.  Weiler  die  Karsdiin, 
nuch  Engel,  noch  —  was  am  auffalh'ndsten  ist  —  Khi^stock  hatCÜ.  eine  zeile  gege- 
ben; die  KIu]»8tockschc  ode  1771  no.  li>0  hat  sich  aus  Bodes  druckerei  in  den  W. 
B.  verirrt.  Dalicr  stellt  auch  die  vennutung  (s.  IG),  Klopstock  habe  Cl.  an  Lei- 
Bching  als  redactcur  empfohlen,  nur  auf  schwachen  füssen.  Die  bemerkung,  dass 
Dumpf  an  den  Bremer  beitrügen  theilgenommen ,  scheint  sie  stützen  zu  sollen ,  thut 
CS  aber  nicht,  da  Dumpfs  mitarbeiterschaft,  die  nur  durch  eine  notiz  im  nekrolog 
gewährleistet  ist,  sich  höchstens  auf  die  von  Dreyer  herausgegebenen  letzten  beiden 
bände  erstrecken  kann,  mit  denen  die  alten  beiträger  bekanntlich  nichts  zu  thun 
liatten. 

Aach  des  Verfassers  ansieht  über  ('l.  Verhältnis  zu  Bode  als  eigentümer  des 
W.  B.  und  den  abbruch  desselben  kann  referent  nicht  theilen.  Gegen  den  Vorwurf 
(8.  83),  Cl.  habe  nach  seiner  hochzeit  das  eigene  arbeiten  langsamer  angehen  lassen, 
inuss  derselbe  entschieden  in  schütz  genommen  werden.  An  gefliehten  finden  sich 
in  dieser  zeit  freilich  nur  ein  kleines  ei»igramm,  Hinz  und  Menno  (1772  no.  4i0  und 
zwei  scherzhafte  verschen  auf  ein  ueugebornes  kind,  das  schon  längst  erwartet  war  (1772 
no.  64,  wahrscheinlich  auf  I3odes  am  8.  april  geborenen  söhn  sicli  beziehend),  aber 
dafür  ausführliche  prosaartikel ,  z.  b.  Kr  schuf  sie  ein  männlein  und  fräuleiu  (no.  i>0), 
Über  Albertis  anlcitung  (no.  51) ,  t Jber  Zimmennanns  oi)eration  (no.  57) ,  Über  Emilia 
Galotti  (no.  58.  60.  61) ,  Über  eine  <lem  referenten  unbekannte  schrift  eines  predigers, 
walirscheinlich  gegen  Bernstorf  (no.  62),  flber  Jochims  anlcitung  über  die  religion  ver- 
nünftig zu  denken  (no.  65),  tJber  das  grab  Homers  (no.  72).  Den  s.  109  theilweise 
angeführten  artikel  sieht  referent  für  ein  ehrlich  gemeintes  lob  der  freimaurer  an, 
der  abo  Bode  nicht  verletzen  konnte.  Die  kündigung  Cl.  erscheint  dagegen  als 
natürliche  folge  der  im  jähre  1775  auch  im  gelehrten  artikel  der  zeitung  —  um  den 
politischen  hat  referent  sich  nicht  gekümmert  —  nur  allzu  deutlich  hervortretenden 
nacfalassigkeit  des  redacteurs ,  der  selbst  nur  wenige  rccensionen ,  auch  nicht  in  theo- 
logischer beziehung  für  Bode  bedenkliche,  gedichte  fast  gar  nicht  lieferte,  und  der 
von  fremden  dichtem  neben  Herderschen  denksprüchen  und  Horazübersetzungen, 
denen  das  publikum  unmöglich  geschmack  abgewinnen  konnte,  nur  einige  Vossischo 
bardengeschmacklosigkeiteu  oder  ladenhüter  von  1769  und  g}'nmasiasten])ocsien  von 
Carlo  und  d' Arien  seinen  lesern  aufzutischen  Avuste.  Dass  Bodo  die  empfehlung  des 
W.  B.  im  Hamphrey  Klinker  (zuerst  1772,  widerholt  1775)  später  leid  getan,  ist 
nicht  in  dem  Inhalt  der  zeitung,  sondern  in  seiner  abneigung  gegen  jedes  selbstlob 
begründet. 

Die  besprechung  dieses  Verhältnisses  ist  mehrfach  mit  eitaten  aus  den  von 
Düntzer  (Aus  Herders  nachlass  I.  s.  ;J63  —  439)  edierten  briefen  von  Cl.  an  Herder 
dorchflochten.  Es  ist  aber  dem  Verfasser  wie  Herbst  entgangen,  dass  diese  briefc 
Tom  heraasgeber  oft  falsch  datiert  sind,  und  sich  daher  grade  in  beziehung  auf  ihre 
äosserangen  über  den  W.  B.  nicht  leicht  benutzen  lassen.  So  ist  die  datierung  von 
no.  2  (bei  ÄL  s.  69  f.)  mehr  als  zweifelhaft ;  der  schluss  weist  auf  eine  fabel ,  die 
im  W.  B.  erst  1773  no.  71  vom  4.  mai  abgedruckt  ist.  In  diesem  briefe  kt  der 
baron  sicherlich  nicht  Bode,  sondern  Schimmelmann,  der  das  eingehen  des  Wands- 
becker Merkurs  und  die  grüudung  des  W.  B.  unter  Vermittlung  des  pastor  Halm 


viimiikiiit  lutto  (».  Briefu  Hugenehaier  gelutirtou  au  dr.  K.  V.  BaliriU  1  >.  U{^  U 
UwBeii  güniiorsdiaft  für  t'l.  aniiurweiti^  t^enngsoui  bsEeoift'  ist  Nu.  9  Ut  drfllHia 
ende  fohrDAt  177^  ^aschrielien;  no.  4  kann  nicht  iliie  lill  ■tMiimon.  iln  fn.  dm 
noch  gar  nicht  10  bogüo  klciuigkaittiii  hu  »itiimuln  im  Hbuiilt)  wuii  ha.  ß  itt  %< 
l(k  (ipril  177a,  110.  7  aa»  Mrnar  177-4 ,  gwlscbea  no.  a  nnd  :i  «b  »elzoB.  Kn,  iM,  i 
iIl'h  vurfaHHcr  zweimal  (b.  146  und  lß3)  irro  gniiiliTt,  ist  rrnli«wUmx  iai  in«!  \'i 
g«»it\itM<'sn ,  tlüDii  dir  von  Cl.  darin  briLntvrnrt«t<3n  vivrwiirri)  Herdün  haliaa  aidml 
niif  dtn  ruu«nsiiuioii  im  W>  B.,  euuilern  auf  duruu  T«riiiitlt)rti>n  lünlruuh  tm  driO 
tbeU  vou  Äiimua  Kolniften  braogeii,  vio  ^Ino  rorgldolitinK  der  aroi^kn^Ucheo  fam 
mit  den  im  brief  citiorton  lirMeti  xei^  Nn.  51  (2L  s.  S33)  ist  dfo  ii^txtfin  jnnt  11 
tresclinnbon .  n».  ^5  im  JMia&r  ITßO;  beide  duti'n  ers^beu  aioli  oun  dsn  briofen  i 
VuBH  (I  H.  ä't  utu!  U  8.  U65),  dHa  i^riitu  auMordoiu  aas  cinom  uii^drooktoa  M 
fijii  Cl.  aji  Voss.  M&itfl  hii^r  iioch  vinä  )uini''rknDg  zu  ni;.  47  (H.  h.  ^37)  plat>  ftn4 
da  M.  Dünbwrx  fnJache  note  zdi  erkl&Tung  rinoa  gcdiahtis  bcnatxt  bti.  (lin  lii 
RclwcRiu  HO  Kru.!Stiue  Vosh  vinu  13.  üuvbr.  1778  iibor  liia  vereitelte  lioÄunug 
nittime  xuu  Cri^liliug  einen  i^ohn  zu  brlu^u.  «jrkliui,  Wiu  Cl.  mit  enjnem  „mit 
fanftea  uuiKOvrorfcD "  meint:  mh  ä  Mft.  HTil  i«t  An^sto  Cttndinii  gnbonn. 
dwiiwlb™  bri«fo  ist  „fiarftUnft"  fflr  „Chrifitiiine "  rfwelirioben ,  uikr  man  tum«  ii 
Vungiorca:  ..Cuux.  üiiroliBa,    Die  zweite  o.».  w." 

Ungennn  ist  8,  319  Über  ITritin  und  die  Antixenicn  brncbti.^.  und  ilia  nn 
knnj;  4.1  bcaanrt  dun  fchlu  ninbt.  Uri;in  ist  1796  gudichtut  (hu  ;<axt  Vom  riciitj 
bcstStigaug  ».  ÖS)  nnd  mit  den  Kldiiiglteiten  von  Pertben.  der  urst  im  frUgabr  17 
»ich  mit  Oarolino  O,  vorlobto,  enile  ITSfi  godmckt  Üioscn  drnck,  der  iMeii  bm 
hbiidlcrsitte  «(^hiin  dio  Jahreszahl  1797  trägt,  nennt  f!I.  am  ü.  jnni  1797  ilte  «n 
»nsgabv.  und  wir  bab>.'n  iiacli  kvinvr  anderen  za  sunhun.  In  diaUcbun  bot  lidl  1 
darin  nicht  versucht,  wie  b.  31C  gewagt  wird;  das  dUurt«  lat  nur  abdruelc  efuMGc 
thWhnn,  mit  Veränderung  von  „Schaler"  In  ,,Schlllor."  Ancli  der  Goetlilaobe  n 
„T,»»»  dan  WitKling «na  boBtinheln '■  ist  irrig  a.817  Cl.  xugcachriobnii  woninn,  rtbglel 
die  Klfinigki^'U  aniidrileklieh  auf  den  Aluianuch  «.  70  verweisen.  Der  a~  819  naX 
angefllhrte  ven  hat  mit  dein  schrlftchea  gar  nicht»  zn  Üiim-,  dör  ,.  brlüx^  [hh 
Ist  ancb  nirht  Vos«,  aond^m  Kant. 

In  buxlehung  auf  die  OL  xageacbric>bentin  gedlchts  und  rcwnaiini«!  bcnw 
rufctent,  das«  das  uplgramiu  a.  18  nicht  von  fl.  sein  kann,   ilei  au  lEi,  navbr.  II 
OD  (ku  AdrewHnmtoiTDachricIitf'n  tiicbt  mehr  mitarb<:itrtc.    WoUto  TorfiMaur  nOc  dl 
«»tu  Jahrgang  noch  etwa«  anCHhrcn,   um  hätU-  er  den  nunjaliriittuniicJi  am  «b  1,  4 
}iiiiqijill  au&  gelii  auK  tt  10  (nbgeilruckt  Alm.  iL  d.  M.  1771  >,il3),  und 
Mit  Hotii  Odd.  3,  1  aas  at  U^  wiblea  IcGnuen.    Vau  ileu  ruuenafunuu  im  W.  V. 
Tm  OL  <wliirrj-lich    die  nlxv  Lavatere  tieder   |H.  a.  ßO.   W,  B.  1771  ui.  Sft, 
juuQar),    ItbcT  Mlinturs  goittliolin  liKdoi  (U.  r.  81),   Abn  dln  Infrmnl  ii>nlWm 
Dialiigues  uf  di-vilm  (U.  a.  106)  und  die  Uinilirrcheii  philusophii]a<ni  (H.  a.  Ifl7). 
letzte    ist   vrul    vun  Htfrdur.     Uaguirtm   iat   die   tiiiuuge  des   LiilinJinr   eatnihj 
(M.  n.  156)  eJitacbiedou  van  Cl.  and  der  vuni  verfaMior  i^'ünvauttf  iw<itd  huli 
lieh.    Boa  ejii^n'amiii  biegen  Wittenberg  (a.  ISÜ]  Irt  nur  deiu  wntAiidllcli,    da 
lan^i  vwn  G(iozo.Alb*irti«li"n  »trt-it  beginnnndn  fohdo  d«  Bfrtcn  mit  d4mi  rodaatB 
An  Reii:h»}icHitrcutcra  vurfolgt.     Kbvnsa  L'rliält  di-r  vcn>  „Meine  MiitkT  bat  OfcBM 
(M,  s.  51)  aeinu  erkläruug  erat  aui>  der  Nvuen  /uitnug.  ilio  ihriui  jahnomjr  1'73  n 
DiUMii   ■cbwltlatigen  bardvnerguaa  ontw  der  überiittbrift  „Riiv  Erucbelnunf' 
nrt  hnttc. 
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Referent  erlaubt  sich  iiocli  einige  bcrichtigungen.  Der  s.  18  mitgeteilte  vers 
ist  nicht ,  wie  man  zu  glauben  versucht  wäre ,  der  anfang  des  Mailiedes ,  sondern  der 
im  Vossischen  M.  A.  fehlende  vers.  Der  s.  75  f.  abgedruckte  artikel  gibt  weder  die 
ursprüngliche  fassung  nuch  die  s])ätere,  sondern  eine  mischung  aus  beiden.  Das  fac- 
sinüle  s.  120,  das  übrigens  nicht  gut  geraten  ist,  bezieht  sich  nicht  auf  das  ganze 
haus,  das  Cl.  anfänglich  für  Voss  und  Hölty  genüethet  hatte,  sondern  soll  ein  bild 
der  Wilnischen  wohnung  sein,  in  der  Voss  später  wirklich  gehaust  hat,  und  zwar 
ohne  Hölty,  der  ende  juli  1775  auf  acht  tage  zum  besuch  kam,  aus  dessen  Übersied- 
lung nach  WandsbeoJc  aber  niclits  geworden  ist.  Dass  aus  dem  briefe  an  Voss  s.  176 
eine  genialische  derbheit  ohm?  weitere  anzeige  ausgemerzt  ist,  kann  referent  eben  so 
wenig  billigen,  als  den  flüchtigen  abdruck  des  gedichtes  s.  323,  in  welchem  v.  1  Phi- 
losophey,  weht  frank  und  frei,  Monden  -  Licht ,  v.  4  Denn  Leben,  v.  7  Der  diese 
Einheit,  v.  8  g^undaus,  mache  selbst  zu  lesen  ist.  Der  fehler  s.  H14,  unvergesslich 
st.  unverweslich  ist  aus  Herbst  wi<lerhoIt  (s.  Überflüssiges  Taschenbuch  1800  s.  148). 
Nebenher  sei  hier  erwähnt,  dass  Herbst  s.  (307  irrigerweise  einen  druckfehlcr  in  Tod 
und  Mädchen  vermutet.  In  dem  mir  vorliegenden  briefe  von  Cl.  an  Voss  vom 
21.  august  1774 ,  der  dies  gedieht  mit  einigen  anderen  enthält,  steht  deutlich  von  CL 
eigener  band  „geh,  lieber!"  mit  dem  konima.  M.  hat  dies  gedieht  s.  08  irrtüm- 
lich in  das  jähr  1771  gesetzt.  Die  bedeutung  der  briefstelle  von  Elise  Reimarus 
8.  163  ist  schwerlich  zu  erraten.  Der  schluss  lautet  nach  einer  mitteilung  Watten- 
bachs: „wie  Jener  dem  Herzog  von  Orleans.**  Cl.  sclieint  also  auf  die  unbekannten 
antrage  geantwortet  zu  haben ,  er  gehe  nicht  in  so  schlechte  gesellschaft  und  bedauro 
seinen  hemi  darin  zu  seilen.  Die  Vignette  des  W.  B.  ist  s.  38  unrichtig  beschrie- 
ben; sie  enthält  nicht  einen  teller  mit  den  drei  fröschen,  sondern  ein  schild  mit 
der  Jahreszahl,  dem  obern  mit  der  nummer  entsprechend,  und  auf  demselben  vier 
frosche. 

Zu  a.  27  —  29  ist  hinzuzufügen ,  dass  der  glaube  an  eine  ausgäbe  „Wandsbeck 
1774"  veranlasst  ist  durch  die  bezeichnung,  die  Pertlies  in  der  ersten  gesamtaus- 
gabe  nach  des  dichters  todc  vom  jähre  1819  den  einzelnen  theilen  nach  dem  datum 
der  subscriptionsanzeige  gegeben  hat ,  also  nach  unsern  begriffen  jeden  theil  ein  jähr 
zu  früh  datierend.  Übrigens  stimmen  die  Seitenzahlen  dieser  ausgäbe  keineswegs  mit 
denen  der  früheren.  Die  grille,  den  ersten  band  als  1.  und  2.  zu  bezeichnen ,  erklärt 
ein  freund  mit  dem  wünsch  des  dichters,  nichts  unvollständiges  drucken  zu  lassen; 
dem  ersten  theil  habe  ein  zweiter  folgen  müssen,  dem  ersten  und  zweiten  kein  drit- 
ter zu  folgen  brauclien.  Dass  der  W.  B.  nicht  über  den  october  1775  hinaus  fort- 
gesetzt ist,  lässt  sich  aus  dem  Reichspostreuter  beweisen,  in  dem  am  3.  novbr.  1775 
eine  „nunmehr  entschlafene  Zeitung^  genannt  wird,  mit  der  erweislich  nur  der  W.  B. 
gemeint  sein  kann.  Die  Kreuze  der  Mutter  Rebecca,  die  sich  nur  im  ersten  Jahr- 
gang häufiger  finden,  zeichnen  nicht  alle  arbeiten  von  Cl. ,  sondern  einige  lieblings- 
stücke  aus.  Die  romanze  Wandsbeck  hat  nie  im  W.  B.  gestanden,  wie  s.  128  und 
410  gesagt  wird,  sondern  nur  eine  probe  von  10  versen;  als  erster  druck  ist  der 
einzeldruck  zu  notieren ,  den  M.  selbst  kennt  (a.  26). 

So  weiti  was  Cl.  angeht.  In  beziehung  auf  andere  Schriftsteller  Hesse  sich 
noch  manches  erinneni,  z.  b.  für  Goethe,  dass  er  nicht  Verfasser  der  schrift  Von 
deutscher  Art  und  Kunst  (s.  119),  dass  er  dagegen  Verfasser  der  s.  134  citierten 
Nachrede  zu  den  Frankfurter  (iclchrten  Anzeigen  ist  (s.  Goethe  an  Kestncr  s.  118), 
dass  er  sich  nie  der  beiden  theologischen  schriftchen  geschämt,  vielmehr  sie  zur  auf- 
nähme in  die  vollständige  ausgäbe  seiner  werke  selbst  bestimmt  habe  (Werke  XXII 
8.  78),    dass  er  seine  erklärung  über  Wagners  autorschaft  des  Prometheus  auf  einem 


eiiiMilnen  blutl  »u  Klu}istooU  goKvhickt  liat,  vh»  nie  Iit  diu  x^tnit^ij  kMO  (k.  lt»p- 
penberg,  Briefe  au  KIopsti>ck  b.  25!)),  imd  dies  bUtt  an  OL.  gunulüdil  h&tieii  wlli:^ 
wenn  Aomea  rcceiiBion  ihn  sa  dieser  erklänuig  bewogen  bättc  (s.  138)  i  ila£s  Qod^ 
Kinu  Hlchjuiistischen  Studien  1774  längst  anfgegeb^D  hatte  (b.  144));  ilos*  JtBiiliI  nt 
Gootbe  nicht  erst  UM,  aauilern  äO  jähre  frltbur  ganz  einji^nuimuiiu  yraz  (».Sf^'t), 
Auf  derselben  aeite  wird,  wahrscheinlich  nach  Lllbker  und  Sehriidera  Ivzloou,  üt 
uhif&s  Juliane  im  M.  A.  als  gtäfin  Julie  Revcutlovr  geh.  SchinundiiiaDii  gpilentrt;  »t 
ist  Philippüie  Gatt^rer  (vgl.  Gott  H.  A.  17TT  b.  G  tmd  i)'i  mit  ihren  grdiglito»  I 
E.  35  und  ISe).  Mit  Boie  (nicht  Boje  e.  174)  ist  nicht  der  dichter,  buiadern  suin  jan- 
g^orcr  biudei  Rudolf  gemelDb  Saint  KUrtin  nar  nicht  lehrcr  (n.  IQüJ .  tnindetn  >di9- 
1er  Atta  Paaqnalis  (s.  Varnbagen,  Donkwürdigkeiten  I  a.  40ä).  I>ic  n]i)iiate«etjtlft 
Frankrdah  (b.  256)  hat  nicht  Poel,  eoDdera  ß^iohardt  herituBgegebuii,  Diu»  .SchBti- 
born  voffasEer  der  Antwort  an  Reventluw  sei  {s.  416).  hivt  Pertbea  ni«  behauptod 
Bondern  nur,  dasa  jener  siii  ihm  tarn  drncke  äbergeheo,  vfos  die  autorscliaft  Stolbap 
nm  «0  weniger  titiBbdilieäat ,  als  Perthes  sich  deasolben  aosdriicks  bedient,  mit  di 
er  eizählt,  dacs  er  Cl.  ürian  ans  Jafohis  banden  empfangen  habe.  Du  Und  „ 
singt  ein  Vögelein;  Witt,  witt,  witt"  (8,417)  ist  gewisa  nicht  ron  CL,  umim, 
wie  Hoffinann  von  Falieralebeu  (Unsere  voUtathümliehou  Lioder  b.  50)  wahrsobainÜÄ 
macht,  von  Conz. 

Bohüesslidi  bittet  referent  die  leser  für  seine  langen  epütritisehen  bcitiwinm- 
gen  Din  nachaioht.  Der  verehrte  Verfasser  wijd  in  denaelbpn  einen  hewcia  fUr  ili« 
theilnahme  finden,  mit  der  referent  eine  arbeit  begrflsst  bat,  die  uit  warnm  llulni 
ZQ  dem  dichter  und  der  vun  dicseni  vertretenen  sacho  des  ohristentuuis  ludorgt- 
Bohrieben  ist,  nnd  »ua  der  viele  der  angezeigten  ungenanigkeitea  gewiss  veiadtWiS' 
den  wären,  wenn  nicht  der  wunseh,  das  buch  dem  jubilierenden  nestor  Aw  httmbu^ 
giaehen  ministerinms  zn  seinem  ehrentage  darzubringen ,  eine  beeilung  des  drME* 
nötig  gemacht  hätte.  Die  veilagshajidlang,  die  ttlr  die  äussere  aniihitattiifij;  Ü« 
buches  gar  zu  wenig  getan  hat,  hätte  für  eine  genauere  correotUr  sorgen  mUsut. 
Von  sinnsl^rcnden  druckfehlern ,  zu  denen  eine  UDverhältniainössig  grosso  lohl  Id^' 
ter  zu  verbesserudör  hinzutritt,  seien  hervorgehuhen  a.  Ü  z,  20  Drei  Jahre,  l.MüOÄlft 
B.  19  E.  S  des  ersten,  1.  dritten,  a.  13t  z.  S  v.  n.  mit  Zeugen,  1.  mit  Zungen,  8»^- 
feutlioh  gewinnt  trotz  der  schraneklosen  aussensoite  das  neue  buch  auch  nenelwWi 
denen  die  erneuernug  des  andenkens  au  unseren  Claudius  zum  se^en  gereicht. 
HAMHTJitG.  c.  iiaDt.icn,  DU, 


UedichtD  fon  Ludewig  Uelnridi  Christoph  nKItj-.    Nobst  Eiri^fon  de«  DUh 

ters,  herausgegeben  vun  Karl  Halm.    Leipzig ,  Brookliaus.   1869.    TS^- 

226  8.     1  tlilr.  15  Bgr. 

Es  ist  suhon  manchmal  beklagt  warden,  dasa  von  dem  fleisse,  mit  den  w 

herstellung  des  twirtes  eines  antiken  oder  mittelalterlichen  dichters  gwudit  wird,  ÄW 

modernen  bis  jetzt  sa  wenig  zu  gate  gekunmien  üeL     Die  neue  Ooedtikcadw  ßlM-, 

leraoBgftbe.  die  lauge  gehogtd  hoffnnngcn  erfüllt,   scheint  diu  bahn  dazu  gclifOali«. 

zu  haben,  dasa  wenigstens  die  werke  der  lieblinge  des  ctentschen  Volkes  in  abdiUClEfl'i' 

welche  den  heutigen  anfutderungen  der  kritik  entsprechen,   erscheinen.'    Su  ist  a» 
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jüugst  publiciertc  'rittiiiaiinsclie  aiiK^abe  von  Bürgers  gcdichtcn  als  Vorläufer  einer 
krituehen '  bezeichnet ,  und  Höltys  gedichte  haben  in  der  Habnschen  recx^nsion  eine 
80  gründliche  behandlung  erfahren ,  wie  noch  keines  anderen  modernen  dichters  werke 
nach  dem  tode  des  Verfassers:  sie  konnten  zum  theil  nach  den  erhaltenen  original- 
nianaRcripten  abgedruckt  werden.  Sage  niemand,  Höltys  gedichte  seien  eines  sol- 
chen aufwandcs  von  mühe  nieht  wort.  Wenn  Hölty  auch  nur  einer  der  kleinen  sterno 
am  deutschen  dichtcrhimmcl  ist,  ein  li<?bling  des  deutschen  volkes  ist  er  immer  gewe- 
sen. Wie  stark  er  gelesen  worden,  zeigt  die  zahl  der  ausgaben.  Drei  Hallische, 
sechs  Vossische  (mit  einschluss  des  1848  in  Leipzig  erschienenen  neugeordneten 
Abdrucks  der  ausgäbe  von  18.>}),  zwei  von  Voigts  und  zahlreiche  nachdrücke  der 
älteren  sind  der  Halmschen  vorausgegangen  —  aber  unter  diesen  allen  keine  brauch- 
bare. Die  Hallischen  sind  durch  die  abschoulichston  druckfehler  entstellt  und  mit 
viel  fremdem  gut  vermischt;  die  Vossischen  seit  1804  geben  für  ein  volles  viertel  der 
gedichte  einen  toxt,  der  mehr  von  Voss  als  von  Hölty  herrührt,  und  enthalten  in 
den  meisten  andern  gedichten  willkürliche  an<lerungen ;  die  von  Voigts  sind  wolge- 
meinte  versuche,  den  text  aus  dem  damals  zugänglichen  material  zu  berichtigen,  bei 
denen  man  aber  den  guten  willen  für  die  tliat  nehmen  nmss;  wer  aus  den  gedruck- 
ten quellen  schöpfen  konnte,  wird  über  den  sogenannten  kritischen  apparat,  in  dem 
die  irrtümer  zahlreicher  als  die  wahren  angaben  sind,  nur  gelächelt  haben. 

Halm,  dem  der  Vossische  nachlass  und  in  demselben  zahlreiche  handschriften 
Höltys  zu  geböte  standen,  der  aus  den  erlialt«mon  stammbücliern  des  bundes  und 
mehreren  autographensamlungen  schöpfen  konnte,  hat  mit  hilfe  dieses  handschrift- 
lichen materials  und  der  ge<lrucktcn  quellen  der  ersten  Hallischcn  raubausgabe  uns 
einen  text  geliefert,  wie  der  dichter  selbst  ihn  herausgegeben  haben  würde,  wenn  er 
in  seinem  letzten  lebensjahre,  ohne  die  Jugendgedichte  zu  ändern  oder  ganz  zu  ver- 
werfen, seine  w^erke  gesammelt  hätte.  Die  correctheit  des  druckes  ist  für  den,  der 
die  früheren  ausgaben  kennt,  wahrhaft  woltuend.  Zu  verbessern  ist  im  texte  selbst 
s.  33  z.  51  Höhle  statt  Hölle  (unglückliche  conjectur  Halms;  Hölty  versteht  in  der 
älteren  wie  in  der  neueren  fassung  unter  höhle  die  wunde ,  aus  welcher  die  seele  des 
sfluders  wie  schwefeldampf  herausfährt) ,  s.  84  z.  IG  f.  zärtlich  lieben ,  Bis  zum  grabe 
mich  lieben !*S  s.  105  z.  12  Rauschet  die  Laube  st.  Liebe,  s.  161  z.  35  Weh's  st. 
Wehts ,  8. 165  z.  7  in  weissem  st.  im  weissen ,  z.  9  Du  flatterst  st.  Und  flatterst, 
8.  248  z.  9  Stülen  st.  Stäben.  Für  das  wunderliche  „  schlummernde "  Licht  aller  aus- 
gaben möchte  ich  s.  102  z.  2  und  s.  118  z.  21  ein  „schimmerndes"  vemmthen. 

In  dem  kritischen  apparat  sind  von  den  zahlreichen  citaten  nur  verdruckt 
8.  176  Voss  M.  A.  1777  s.  120,  1.  s.  23  und  s.  197  Voss  M.  A.  1778  s.  117,  L  s.  171. 
Es  fehlt  s.  56  die  bandzahl  3  vor  s.  222,  s.  144,  145  und  155  die  chiflfre  Y  und 
8.  156  die  chüfre  P.  Sonst  ist  in  demselben  zu  lesen  s.  46  z.  11  „in  die  blaue;" 
8.  56  z.  12  „Schlug  leis'  ihn  nach"  Voss;  s.  114  zu  z.  32  fehlt  „mit  dem"  Voss  I 
nnd  11;  s.  145  zu  z.  15  „die  blanke  zitter"  Voss  I  und  II;  s.  147  zu  z.  12  „Und  um 
Flitter  girrt"  Alm.;  s.  150  zu  z.  23  „Geniesst  der  Zeit"  Alm.  und  Voss;  s.  183  zu 
z.  35  „auf  deine  Maur"  Voss  I  und  II.  Zu  verbessern  ist  s.  74,  dass  Voss  durch 
Streichung  der  3.  und  5.  strophc  die  ode  auf  9  Strophen  verkürzt;  s.  78  würde  der 
schluss  der  note  richtiger  heissen:  „indem  er  die  folgende  ode,  die  ersten  beiden 
Strophen  in  eine  zusammenziehend,  mit  mancherlei  änderungen  an  dasselbe  ange- 
hängt hat" 

Entgangen  ist  Halm ,  dass  die  einladung  s.  87  sich  mit  einigen  Varianten  in 
Knebels  nachlass  II  s.  23  findet,  und  dass  Voss  seine  umdichtung  dieser  ode  als 
probe  der  neuen,  1804  erschienenen  ausgäbe  schon  1800  im  Genius  der  Zeit  XIX  s.  75 


veräfTenUicht  lint.  Vota  auhrdbt  dazu  unt  ÜK.  uuvbr.  179Ki  ..Inh  Imh«  düu 
lioheti  Nachiaes  mobea  FreanAeB  in  Haudupluift  nuJ  Druuk  uofth  «Imnal  mtl  S«lg 
falt  darcbgeaehen ,  nnd  die  Tcrllcllil^den^n  Lctsarton  Torfflldun.  In  (tun  Oodlchtim,  St 
bei  H,  L&bcn  beraualcAinen ,  hulie  ich  uft  beauv«  T,ca!irtAn  »ioilor  liiirgniteUt. 
imgedeutete  vollendet  Dia  Arbeiten  sviutv  xwui  ](.>txbin  Jalir«,  din  iir  im  enteuBU 
trurü  hinteTÜesB ,  und  ich,  spincm  Auftrag«  gHinJUs,  aUHbildetu,  Invbc  ioh  iJmu  Idaab 
das  der  ^ohherzige  Kranke  im  Sianc  hatt«,  ucn^^b  me>)ir  AiiziiBifacrii  ijosItkIiI.  Cm 
nae  von  den  ^früher  gedmclttea  StgokcD,  einig-er  MSnge)  und  Si^hwächoo  vtfftv,  i 
raeoh  von  H.  oder  Ton  aiiB  Nae)il«bcndcn  wilt  verworfen  worden ,  i3a>  batra  ic£  « 
wie  e»  bei  Hb.  Leben  Bwischen  uns  Sitte  war ,  mit  einem  beBcheideuMi  Mishi  ui 
Weniger  aufgeMscbt,  und  in  den  Kranz  seine»  Naehrahms  noäi  einige 
Blnraon  vom  Grabe  eiiuioflechten  die  wehmütidge  Frende  gehabt.  Unter  andrati  ,i>W 
eine  lange  Ballade  von  allen,  dio  sie  anbörteu,  fUr  eine  der  beg«etn  ^balt^n. 
Wer^e  dieae.  mit  Ehrfarcht  nnd  T.iebe  fClr  den  AbgeBeliiedenen  fibenirboiUite 
dw  letzten  Hand  neu  abtheilcn  nnd  ordnen ,  in  ilem  HegiBtar  die  bericIiMgton 
xalilen,  und  waa  mir  sonst  merl-wärdig  scbciol,  binzufugen,  und  (damit  iek  flli 
nicht  Verwürfe  emdte)  die  Gedichte,  woran  ich  stärkeren  Antbeil  liab«..  mU  itibsi 
StOTU  bezeiobnen."  Letrteres  ist  bekanntlieli  nicht  geschehen;  erst  Hnüaii  braäüW 
ftber  die  Toasieche  bearbeitnng  der  godiehte  H^ltys  and  die  vorlieguodu  SingiV 
setxcn  uns  in  den  etAnd,  die  ehrfurebt  nnd  liebe  Voaaens  für  den  abg<i«chiccl«itt 
riehtig  sn  würdigen.  Die  a.  a.  o.  erwäiinte  balladc  ist  natflrliuh  TüRel  nndlCüthu.Jb 
Voft»  wieder  ab  probe  der  nicht  fertig  werdenden  anagabe  mit  der  nnterbiöhrift  „HJllj 
nnd  Voaa"  in  den  G5tt.  M.  A.  (llr  ISß  (b.  109— 117)  geaetrt  liat 

Das  Wiegenlied  an  ein  Uädcben  e.  1^,  das  Voss  mit  unrecht  H51t}-  pbaplA 
hat  Oeisler  nach  sdnem  eigenen  bekenntnia  (Hamh,  Corr.  bcUage  zrt  no.  79,  If  lUf 
1783)  „mit  HBltya  namen  in  dem  hei  Xorten  zu  Flensburg  herauBgehommBuen  l^^ 
bnclic  fürs  Franenzinimer  Th.  I  b,  344"  gefanden.    Voigts  hat  seine  reäftction  d«rf»- 
gio  auf  eine  roaa  (H,  b.  4t;)  aus  dem  Archiv  der  dentacheu  Gesellschaft  in  GiSttaagffl 
(b.  Voigts  s.  KI).    FUr  dan  Mailicd  s.  139 ,  deaaen  oäginal  niclit  erbalton  Ut,  Ui 
da«  erat«  fragment  der  Geiaieraohen  atisgabe  (II  a.  173)  einen  iUteren  hjit- 
letzte  gedieht  bei  Halm,  der  Bnnd,  steht  Alm.  d.  d.  M.  1780  s.  137  mit  fi»lgi!wto 
in  den  tort  anfzunohmendou  Varianten :    z.  K  Des  Lenzen  freuet ,    z.  17  tmcbiS  ^ 
tMiikne,   a.  40  Schänden,    und  I.aatcr  nnd  Wollust  hauchen.     Das«  diese  eile  W 
Hölty  herrühre   and   mit  der   in   der  uote  aus  denj  BimdcKJournal  citioit«D  ideltti*4 
>tei,   ist  g»T  nicht  zu  bezweifeln.    Mau  lese  nur  die  öhersobiift,  '\ne  aio  im  ÜBj 
gedruckt  stctit;   ,,Dct  Bund,  van  Haining"  und  lerne  aus  der  ode  selbst,  3ue  H^ 
nisg  der  bnadeaname  H51t7B  war,  wie  Eahn  Tenthard  nnd  Miller  Minneliold  geWii 
worden.    Hinter  Gottschalk,   Raimund  nnd  Bardenhold  sind  Voss,  Wehra  und  d* 
andere  Miller  verborgen.     Das  ganze  iat  einer  der  gea&nge,  welche  dio  biintlcsl! 
auf  dos  am   12.  septbr.  1773  gescWosEene  blindnJH  unter  der  eiche  gemacht ' 
(b,  Voss  briefe  I  s.  93.  97),   aber  nicht  zu  der  gewünachten  perfection  gebtwM  W 
haben  scheinen,     Ein  ähnliches,  aber  nach  fgj-m  and  inbalt  gleich  mangelhafte» 
altbekanntem  Verfasser,  befindet  sich  handschriftlich  im  besitz  Wäioholds. 

Die  anderen  beiden  geilicbte  ieu  anhangs  mögen  immerhin  ihren  platt  »n  ^ 
ser  stelle  behaupten ,  weil  nian  nach  Vossens  zeognia  nielit  bezweifeln  d«xf,  ^ 
HBlty  anteil  an  denBelbeii  habe.  Gering  wird  dieser  antcil  allerdings 
hanpturbeber  scheint  mir  Voss  zu  sein,  der  sie  aaeh  Claudius  zum  abilruck 
sotien  ,  sfmat  Wandsbeokcr  Bothen  zugesdiiekt  liut ,  wie  am;  einem  nngedtodcton  Wi\ 
von  Claudias  an  Voss  hervorgeht.    Das  erste  stellt  W.  B,  no,  139 ,  31.  augn«t  1^ 
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und  ist  daraus  widerholt  Alm.  d.  d.  M.  1779  s.  237;  das  zweite,  mit  der  Überschrift 
Bardenode ,  NB.  eine  von  den  Bardenoden ,  auf  die  -  verschiedentlich  gestichelt  wor- 
den ist,  W.  B.  no.  95,  15.  jmii  1774.  Voss  war  unter  den  Lundesbrüdern  der  feind- 
seligste gegen  Wieland,  und  dieser  sollte  mit  der  petrarchischen  bettlerode  getroffen 
werden,  die  das  erste  licd  seines  Teutsclien  Merkurs  parodiert.  Dem  zweiten  älm- 
lich  ist  eine  noch  abgeschmacktere  bardenelegie ,  die  W.  B.  no.  84,  27.  mai  1775 
abgedrnokt  ist.  Auf  diese  beziehe  ich,  was  Voss  zwei  tage  vorher  an  Brückner  über 
sein  mit  Claudius  gesellscliaftlich  dichten  schreibt  (Briefe  I  s.  192).  Wie  zu  dieser 
Claudius,  zu  dem  Bleideckerlied  Miller,  zu  dem  FrühHngslied  eines  gnädigen  Fräu- 
leins Hölty  und  Miller  einzelne  gedanken  beigesteuert  haben ,  so  wird  t- s  sich  auch 
mit  den  beiden  in  frage  stehenden  gedichten  verlialten,  doch  wende  ich  unbedenk- 
lich auf  sie  mit  an ,  was  Voss  von  dem  frühlingslied  sagt :  „  Der  Entwurf  und  das 
meiste  der  Ausführung  ist  von  mir.*' 

Halms  ausgäbe  enthält  ausser  sämtlichen  früher  gedruckten  gedichten  zwölf 
bisher  unbekannte,  von  denen  eins  s.  201  nur  fragment,  eins  s.  44  bloss  in  einem 
seltenen  einzeldruck  vorhanden,  die  andern  zehn  den  oben  erwähnten  handschrift- 
lichen quellen  entnonmieu  sind.  Die  datierung  aller  ist  durchweg  berichtigt,  und  es 
ist  nur  zu  bedauern,  dass  der  herausgeber  beim  abdruck  niclit  ausschliesslich  die 
chronologische  Ordnung  gewählt  liat.  Die  von  Voss  überkommene  sonderung  nach 
dichtungsarten  erschwert  nicht  nur  das  auffinden  der  einzelnen  stücke,  zumal  da  bei 
Tielen  die  Überschrift  nach  dem  manuscript  geändert  ist,  sondern  auch  den  überblick 
über  die  dichterische  ent^vickclung  Hölty s.  Es  lässt  sich  solche  scheidung  nicht  ein- 
mal sicher  durchführen;  wenn  Halm  mit  recht  das  gedieht  Der  alte  Landmanu  an 
seinen  Sohn  wieder  unter  die  lieder  gestellt  hat,  während  Voss  dasselbe  zu  einer 
ballade  stempeln  wollte ,  so  wird  man  die  bezeichnung  der  ode  bei  Michaelis  grabe  als 
elegie  schwerlich  gut  heissen. 

Angehängt  ist  den  gedichten  eine  samlung  von  31  briefen,  unter  denen  ich 
nur  ein  in  Millers  biographie  (Zeitgenossen  IV.  1.  s.  80)  erhaltenes  fragment,  von 
den  Höltyschcn  beitragen  zu  Schiiiids  Almanach  handelnd,  vermisst  habe. 

Das  Vorwort  gibt  eine  kurze  beschreibung  des  benutzten  materials  und  eine  dar- 
Icgung  des  vom  herausgeber  beobachteten  kritischen  Verfahrens ,  gegen  das  sich  gewis 
kein  Widerspruch  erheben  wird.  Nachzutragen  ist  in  demselben  s.  IX  zum  Taschen- 
buch f.  D.  u.  D.  die  chiffre  L,  s.  X  z.  1  ist  zu  lesen  „seclis  mit  der  Chiffre  T," 
z.  8  1.  „1777,  darunter  eins  mit  der  Chiffre  Y,  1778,  1779";  s.  XII  z.  3  v.  u.  ist 
offenbar  eine  zeile  ausgefallen.  Man  lese:  „No.  G7  Zum  Geburtstage  in  Voss  M.  A. 
1778  s.  148  mit  Y  =  Bürger;  No.  70  Die  Schwestern  im  Gott.  M.  A.  1772  s.  80  mit 
Y  =  Boie."  Die  richtigkeit  der  chiffredeutung  ergibt  sich  für  das  zweite  gedieht  aus 
einem  ungedruckten  briefe  Knebels  an  Boie  vom  20.  octbr.  1771.  Das  erste  ist  in 
dem  von  Weinhold  (Boie  s.  80  a.)  bekannt  gemachten  briefe  Bürgers  an  Boie  vom 
10.  juni  1782  gemeint ,  wie  des  weiteren  aus  einem  ungedruckten  briefe  desselben  an 
denselben  vom  11.  octbr.  1777  und  der  antwort  Boies  vom  15.  octbr.  1777  hervor- 
geht Es  sei  also  hiermit  dem  herausgeber  der  versprochenen  kritischen  Bürgeraus- 
gabe zur  aufnähme  em])fohlen.  Bürger  hatte  es  Boie  für  den  geburtstag  einer  seiner 
hanöverschen  freundinnen  geschenkt,  und  dieser  hatte  es  seiner  Schwester  Emestine 
mitgeteilt.  Voss  setzte  es  darauf  ohne  Boies  \vissen  unter  einer  sonst  von  Boie 
gebrauchten  chiffre  in  seinen  Almanach.  —  S.  XH  1.  z.  ist  „vielleicht"  zu  strei- 
chen. Sprickmanns  autorschaft  beweist  sein  eigener  brief  an  Matthisson  in  dessen 
Literar.  Nachl.  IV  s.  114.  S.  XIII  z.  7  fehlt  noch  no.  128  unter  den  im  Winter- 
zeitvertreib  gefundenen    gedichten.     In  beziehung   auf  die  sogenannten  prosaischen 


ßsdielite  Höltfs  iu  (loa  Halliachcn  ans^cabcD.    aat  die  Habn  kiMe  lückucht  g 
mon  liat,  füge  ich  hinzu,  das»  sich  Oeislor  in  der  ohgii  ajigi'zogänen  arnldicang 
die VuES~Stalbergiflohe  ttehtserkl&ruDg  gegen  seine  anagnlip.  uuf  eins  ^ 
derselben  beruft,   die  der  Terstorheae  predigor  071'  in  KUrnbtrg  b'isMS«!  und  b^^ 
aaBZngeben  beabsichtigt  habe.    Unaafgelflärt  bleibt  undlisli   die  ttugit  micli  dtr  ft 
heit  von  Geislera  no.  93  und  116.     Das   erate  gcdJvht   Hcbeiiit  aUerdingK  von  Vi^ 
Ulrcrselieu  zu  sein,    als  er  das  veTaeiclinia  der  von  OeiHler  ciaev^ch^r^twl  xmm 
ejttnf3.it,   und  iat  Hülty  abKutiprcclien,  wie  die   drei  andern  Ktflt^ke  initsr  A 
Chiffre  ijo  Gatt.  KF.  Ä.  lär  17TQ;  iae  andere  dagegen ,  diu  Voe*  auMi  nicht  fDi  ni 
urklärt  hat,  „UabeVannte  Liebe,"  iönnte  wol  von  HOlty  lierrüluen  Und  e 
im  anhange  heaBapruchen ,  bia  seine  quelle  entdeckt  ist. 

Dürfen  wir  Hchliesalich  noch  einen  mionuh  ausaprcflhe».  an  ist  <ui 
der  herftusgeber  einer  hoffenüicb  bald  erscheinonden  neuen  aufläge  ela  V 
rogister  beifüge,  welclies  dan  auffinden  der  gedichto  in  denfrQheren  aiugabcain 
t«re.    Referent  «teilt  sein  eigenes  gern  zur  verlligmig. 

Nachachrift.  Während  obige  seilen  in  der  dmokorei  waren,  lititte  fsk  j 
geoheit  einen  thcil  de«  HQltjHchcn  nschlasaea  einzusehen.  Aus  demselben  ti^^ 
gelernt,  dass  dos  gedieht  Entz&ckung  (H.  a.  159)  nichts  anderes  als  d<:r  » 
gedichts  an  die  platonische  liebe  (H.  g.  VT)  ist,  welches  Boie  am  ST.  aaguat  ITS 
Knebel  geschictt  hat,  wie  ans  desBen  antwort  rom  5.  septbr.  bervorgeht  {»gL  1 
buU  nachL  II.  e.  23,  135).  Unter  diesen  umständen  müchte  der  widenbirtnikjl 
iranzcn  doch  wohl  ratsam  scheinen.  Die  cahiers  enthalten  an  bisher  QUgtdnii 
godichteu  Röltj's  noch  zwei  roniHRzon  im  ton  vun  Apoll  undDaphne:  Clytiaundü 
bna  und  Leander  und  Hero;  drei  liedpr;  Der  Mai,  Der  Gärtner  an  seliieu  Qu\ 
Winter,  Klagen  einer  Nonne  und  ein  sehr  schwaches  cpigtamm  nach  Martial:  1 


Historische  Grammatik  der  euglischon  Sprnctie  van  V.  FrleOlIcIlK 
3.  Bd.    Cassel  und  Göttiagen.    G.  H.  Wiifand.    1B69.     Audi  unter  d«tn  H 
Die   Wortbildnng    der    englischen    Sprache.     2.  Theil. 
Elemente.   —    X  nnd  231  Seiten  8.     1  thU.  20  b^»-. 
Mit  diesem  balbbaude   ist  Eoch»  grammatik  der  englischen  sprach«,  nnifi 
wir   bereits  in  dieser  zeitacbrift  1 ,  s.  371  f.    den  vorlLergeheudcn  tlicil  bcsj^w' 
abgascblosson.    Er  bringt  die  in  der  englischen  wortbildungslehre  auftuaohcnilüU  fr 
den  elemente;  wie  liegruiflich  ruht  der  Schwerpunkt  in  den  nonnaiuibch-&tUlI&td 
die,  naehdem  kurze  nachweise  über  oindringljnge  ans  dcun  Eeltischeo  (s.  1  — 13)3 
dem  Lateinisdien  (14—^)  vorausgegangen   sind,   den  gr5st«n  theü  licii  bu^h«  ff 
len  (s.  33  —  200).    Andere  elemente,  die  unmittelbar  uder  mittelbar,  iiui 
sdien,  Hebräiscben,  Persischen  usw.  eingedrungen,  sowie  von  eigcniiaiaeu.  dio  *> 
20  aa«dr11ckeii  allgemeiner  begriffe  geworden  sind,  werden  weiterhin  aufg^iSblti  J 
beachlusa  macht  ein   register  aller  neuenglischen  würter,    die  im  buude  biupr< 
worden  (316—231). 

Indem  wir  uns  daranf  l«ziehen,  was  wir  zar  Würdigung  des  worbo«  ■■-S^l^ 
1.  bandes  gesagt  haben ,  beglückwünschen  wir  den  Torfusser  nicht  wenigi-'r  ale  < 
ihn  dass  er  nach  jahralaogom  mühen  nun  aaf  die  voJlunduiig  der  groMon  i  ' 
blicken  kann,  uns  dass  wir  unsere  kcnntuis  der  englischen  spräche  und  ihT>n  gt*' 
matischen  banes  aus  einem  werke  fördern  k&nneu,  das  soinu  vorgilngar  auf  dies*'^ 
,  gebiflta  tief  in  den  aahattey  rteHt. 
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•Shtfapor»  Umtlj-^h«  ■KcTk-..  Knglitobcr  reit,  tiirifhtigt.  and  nrkiftrt 
von  Bi^tmu  TMhlMhnltx.  Nvbtl  liixt(>riicli<krf  liicb  ob  eftileitnn- 
Eren-    I-  Hamlut.    priuc«  uf  Dcamark,     BaU«,    BorOid    1%».    XLVUI 

£inO  kritische  onil  excg^tindii.-  !^MiM»tmi*Kabu  i1«b  )n^iMun  Irittwhi-n  iliehUri 
a  ilcm  gdalirtwi  iinii  fe!niiiniit|,t:n  vcrraiiser  der  ..SbnidperB-forachnu^en"  tnoiM 
ft  rarnhoroln  mU  in  gTmsii^im  «rwartmie  bRgr^Mt  w<>Tt|(iii.  Wir  dOrfeu  aogeu, 
Ums  diese  erwartwiR  diirrh  liin  vorlieKcn-ii-  probe  ini  jrrniBcn  nnd  Rimwii  bngtAtipin^ 
gofunilon  hat,  Dii>  ilarr.h  du*  t1iiiiKi([»te  und  iunfmhw,'nib<U'  Kiudiam  ecwonncne  hlfAa- 
'tüohe  gruudlitgi-  f:ibt  <lra  ripradilichmi  wie  dec  äKÜietiwhcii  kritlk  douji-nifpiii  fcigt«u 
'tait ,  olino  wfkbeu  ancli  ilio  gciatrclcheten  unü  twl)»rrünntg'titeii  vaiabinstionan  nia 
'Aber  din  bo<)ratimir  nn/ichmdcr  phnnfAjdsblMcr  hinaniK'hTfii  werden.  Wenii  d«r  ver- 
Awsur  nn  drr  üdiwellr  ««ini'n  unkTnehniemi  mit  recbt  aich  cc'lbn-  die  Tnp!  stoUt ,  ob 
aa«li  tinä  neben  dem  D^lluxitchi-u  gnaatn  werko  seluc  &iiiipibe  uoch  (tinnm bedUrf- 
e  diene.  90  glaibm  irlr.  daM  or  Ix^l  an^bp  Avt  notivD,  wi-Icbe  ihn  di«»«  bufpi 
bojaliei]  IftsK^n.  an»  m  fctfiuict  hfseheiimhät  nicht  nit  ivim-r  |>an;cnn  nieinuitg  hi»' 
jaiiRgotretr-n  int.  Denn  Mcbrrlieli  mius  jwler,  der  eine  m  fcruMMrtiii«  urheit  uilritt, 
[|  von  Tnmhoreia  «eiu  fanz«  verhUtnl»  ni  seinem  bedenteiidHteu  vargilnfmr  kkr 
^«Siac^t  h&btm.  XiMn  man  In  dieser  und  jener  nnlTiiiixan; ,  in  der  henrtdlunir  die- 
mr  oder  jann  «toUe  ^«n  ihm  obwv'icht,  borMhtigt  iiueh  nieht  ilam,  dl«  i^anie  Innt 
rieni.>ni  unf  w«iientlieh  denwlbra  w<;i;en  xn  deinH«lb«n  zifd  hinauf  walten  m  voU 
HCIbHt  iiielit  due  solehe  difl^Teiix  der  krM.liKJieD  itprl«lHtcIltiii(,*  ■  wie  «ie  hnrr 
TiffliJsohwltz  Kwischon  neb  Tind  Doüim  stittnicrt.  indem  er  drni  oonRervativimiu«  den 
litttoren  gflicenfth(vr  xicM  r.n  einer  freieren  ttnffnswinii  und  b>ihaii>llantt  der  ttherllorer- 
tm  texte  bekennt.  T>enn  »ein  1ibcrali«miii>  i«t  iianierliin  «in  sehr  niimivnUor  and  weit 
»um  OuUiuTAchen  rodiculiunui  iider  gut  jenem  K^tiutl-lüdeilidien  oaUMnilotLiNmuM  ont- 
ktüt.  VDU  dcia  wir  uencrdiii^«  ixe  tvito  antiker  dichter  dnrchwUtet  nnd  durch- 
wtUüt  «oh«ii.  Wirtclicbe  odra  vormcinte  cntdceJnintnin  in  lUeiior  nnd  den  boldeit  oben 
bujtJohneten  riclitirairen  finden  ranm  ((cnng  inr  nuiirtdluiiK  in  den  weiten  tnarltthat- 
len  untrer  gfilehrten  juninulixtik ,  ven  denen  eine  ja  «dt  vier  jaliren  dem  ^enins 
ShakeBpeares  antdrOcUich  geweiht  int.  Dan  bedarf  es  keiner  roiiüu  auignbe  irinar 
aimtliehen  wcrki<.  Wie  weit  eudlicli  dai  motiv  herrn  TschiiicbwitEs  berechtigt  «et, 
ium  er  inelir  nlsDeünK  diu  erwartnugon  dnrjcniKen  tn  boraelndebtit^n  ([D^eake,  „die 
mit  dem  Studium  Sliukuipcaren  Kiiglddi  ein  tieferCH  Mpraebstudiuin  xu  rcrfcnnpfen 
vfliuchen,"  davon  liemaeh  mehr.  In  der  Ihat  kennen  wir  b»  In  dieser  aUircmiunen 
tuming  nnr  donji  ^lt«n  laaMn,  wenn  wir  damit ,  wie  «Ofilnjch  erhellen  wird,  eine 
nd«re  betleutung  verknQpfen  als  lierr  l'nchitinhwitx  mflbiit 

Wenn  wir  nun  aber  In  dem  ■ehla«sre»TUtat  mit  ilim  ßbeteln stimmen  und  sein 
^tenielimon  billigen ,  m-  dilrfon  wir  mit  unfern  ^lUnlen  nicbt  hinter  dem  bcr^ 
bitten.  Wir  billigen  en,  weil  wir  nnn  flberitentr''  haben,  dirna  Deliu*'  ansfrube  dem 
bedOtbüs  doer  grasseu  nalil  gebildeter  und  mit  der  engliseben  s;iraobe  im  aUgenid- 
Mo  rertraater  loser  nicht  genüge  leistet.  Je  hßher  unsere  aehtnng  fnr  den  Tortreff- 
Krlen  gelchrtfin,  je  niiNfthllt»barer  miin  vcrdionHt  int,  nn«  niorat  dnen  eorgfllltigon 
Ulli  In  itUen  stilcken  tnvorlüsdgen  kritlKolien  appiunt  xusaumeugentellt  und  die  biato* 
liMlini  quellen,  aus  denen  der  dichter  gesdiöpft,  auginglich  geniaeht  vx  haben,  je 
*«eltwiUignr  wir  nnsre  daiikrcrii flieh tnng  für  dlo  mannigfaltigate .  von  ilini  nmpTan- 
EOnc  tkelebnmg  nnuHcvnnun,  desto  offener  dtlrfen  wir  es  susspreclien.  dasa  die  eiege- 
Um  i^eite  «ein»)  comnientara  an  erbeblicben  mangeln  leidet.  Da  aber  dies  urtdl 
«i»3vii  wisiion«  AD  dieser  sUllo  sum  ersteu   male  auegesprochon  wird,  sJnil  wir  um 


^  «n  mehr  vgn<ä!cht«t  vs  tn  legrinAnn .  bIk  daraus  urat  nir  gnZgt  VziitUw  triTd, 
w'ildii>  for<1i<niiiKi?n  wir  ui  «cintm  DDchfoIgvr  mllen  m  uiOsifii  glaabm.  Uuliu«'  ki- 
momnrtik  taucht  im  «indruok  tk«  principliJscn  nml  tuiuaitnafiBcIien.  Ein  «o  grUinii- 
licher  keuDor  den  «nKliKohen  Hpriu'hfrebraiicli« .  dur  ikli  noclj  ijaxu  in  seinim  nntflititf 
«•In^Ubt  liAt,  yrird  (und  das  Ist  «ehr  «rkISrIich  und  von  menschlichem  atoni^uttta 
HQH  lehr  ruranihlich)  eine  ^toiihc  anuthl  rnn  «Iclleii,  die  d«r  grossen  niajurMt  da 
trnUildulOD  lOBur  (toni  ltcd«uUnd«  stfbvriorigkcitm  mncltcn ,  ab  von  selbst  TvrstäadM 
und  d«T  Qrkiilrun^  niuht  b^dürfti)^  luisHhen,  ireil  ur  sieh  nieiit  criDovit,  äe  jcmsl» 
iiiiKVi-rstiuidon  zn  hahiin.  Da  rr  noii  aber  uidemrits  fDhit,  dass  seine  erläutsrau 
»lob  dooli  woltM  (iMtrpflkiMi  nittsM'  »1«  auf  die  «twa  kritisch  strittigen  «der  fun  iiaiii- 
Imflun  UWrRotaeru  iiiimrurBtandi'iien  it«Ilen .  su  wird  er  uhiie  einen  positiven  anlult 
für  dltt  b«iirt«iliiu|t  Att  unsülili^D  eini«lui>n  stufeu  vom  leichtesten  bis  zun  achvie- 
rfirttBti  hi«  und  da  anrnn-kiintion  «iiastirueD ,  die  oft  auf  die  nntersten ,  trivialuten  uiil 
ali^tratenston  titutvn  Kurv  nnd  Aagrfn«  dip  mittlcnrn  nnd  selbst  oburstc^n  nnba^cU 
tuann.  Itiii  und  widur.  na  achcinl  es.  hilUt  mA  Act  hermeneDt  in  am  mystiaeb' 
viim«1imu*  «uhwidg»».  hin  ani  wid«r  {■'''■d^it  ^'  niit  [citiunern  ad  modum  Minilli; 
El  ist  alli^rilliiifs  AURRfnirdMitlith  srliwcr,  ht«r  ein  scharf  tiegrüiixtfts ,  biodendea  piin- 
vip  auhostcUou.  Oller  rkhti){vi.  das  prindp  an  skh  hilft  noch  wunig.  wenn  im  nf 
*«>ln*>  (iraktindv  dnnthtHltruiiff  Bn)n>mnit.  Per  eonuncntator  mnss  genau  ninon  ]«(^ 
krois  lliivreu  und  uaoh  uittvn  hin  absritiMn,  für  (l«is«n  bedflrüusse  er  scJuilbti 
Wiihor  koudl  er  »her  dl^c«  bo-illf fnis ?  Nobnen  wir  aa.  ur  habe  als  gränxllnie  lniiü 
da*  dürft«  nnir^nht  da«  ri^iijie  »ein)  «idi  d>*  allfünoitic  bildTutgsstnfe  ein•^£  zur  um- 
VvrallAt  mfon  jOaxlInK*  K«d»dit.  Wadorch  kamt  er  dieielbe  so  scharf  fiiiorun,  dw 
k1ii  Dil»  ntUitvnd  seJnKT  ganiea  arbnl  «nterlierlAr  tm  den  äugen  lik-ibt?  Nurdurth 
laniulkhrinv  ■■rfahmnf',  durah  InÜnK,  irtrts  «Morhelt«  «rwJiselii-il'kiiiig  Ewisclien  grlet- 
d«ii  und  eintt(an|[«n<)«n ,  lehreaden  «nd  ferae»d*a.  fragcttdrn  nnd  aulwurtendcn.  Dm 
raiultot  ili*«>r  «rfahriinc  rCnnwcB  vir  in  Detiu'  oomncntai'. 

AiiwnlMU  B«di  ein  »oneBt.  Piooell«  KnK«  rartiaiithdit  mit  mIdcio  aohir, 
ilk>  ihn  iin>i«her  inatiil  llW  das,  van  ut4en  veraündGcb  ist  oder  niebt,  mulit 
1>(J  wirklich  Tiin  khni  al«  >«>iinrri^  urtbsantcn  sUllai  ibn  «eihsl  in  si«h<r.  Er 
»nto«h<*idet  aui  adntt  rigata  *\'nt)ikeaaaä*  nAti  »»*  (un«m  sprocligeriiltl  W- 
auai  ..M  Ist  n»,  nnd  m-  ist  ci  nirhL"  Ab  sitd  n  #iM  et  aath  wn)  olue  nnd  die 
ftndft«  Iinm4ariie1le ,  iktt  keiner««!^  iBBn.  Br  hat  in  den  neisten  tainti  mit  i^ 
n«r  buhnui'tiiBß  n^t.  Ab«r  m  ftUt  dk  objwtin,  nringondo  v»ä  htmUügvnit  knK 
vlu«r  iTPharaiMtitua  fdiaar  iri*t^l>t'i  yrwäUtcr  panlkkn,  dk  jadrn  mvitd  emtickt 
unil  die  In  einem  «tecBsrteftEc^tn  ammtMat  w^bb  iliahaHi  nttÜPtlitUrJi  ist,  «nil 
er  den  amor  dareh  «Uk  MUvt'eflbai«»  o4  A  lfk«4)pea  bUd  Mt&cr  .i}>nuMclifD 
Fi|teutaniUflik«tt  iwA  ntflfttJdttf  cnNM^kad*  sKaaMeoUcIIniif;  ^lelrluutl^j  iiigt 
1liilir)iln<lhw  dtttioa  (ehe«  ■nlL  Bb  ttfiapid  «abr  taiaendra ,  das  irki  berawfinii. 
writ  Ml  «*  «fjler  Btilca  wdl  felaaadM*  «*t4».  BunL  1 .  I ,  H6.  Haneltni  t<Mml 
«Ml  de«  aaictiA  avf  den  fThahoea  udoMlR  ies  ah«  kjta^  wid  ngl  hston: 

.Intf  HBT  rwa  M*«r  aiaftcil«»«  «•cJtcrji. 
Knn  <Mct  IVlia»  tJaheh:  ..■lartfwy  M  läekdvia  ^cklefcl  lUmMMl  „Mn," 
SMiitem  ..*)4e):*lf«<fclM«i.  bIe«d«cTk-~    Akar  ^(4«r.  4m  41» akDc  ancb  cdnic  tült 
«>|<ta<M<enBlfeu ,  gtama  w  ä»^  laiii 
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blendwcrk,  sondern  der  geist,  der  einen  körper  lügt  und  doch  nur  schatten  und 
luft  ist.  Freilich  kann  auch  Schlegels  „höhn"  nicht  ohne  weiteres  richtig  sein. 
Denn  der  angriff  auf  den  geist  ist  in  vollem  ernst  und  mit  der  gerechtfertigten 
absieht,  ihn  zum  stehen  und  antworten  zu  zwingen,  versucht  worden.  Somit  muss 
mockery  hier  etwas  drittes  bedeuten  und  glücklicher  weise  hat  es  diese  bedcutung 
auch  noch  im  jetzigen  Sprachgebrauch:  „fruchtlose,  in  sich  zerfallende  bemühung," 
also  äelbstverhöhnung.  „Wir  erscheinen,*'  sagt  Marcellus,  „mit  unserm  nutz- 
losen angriff  nur  boshaft  und  machen  uns  überdies  lächerlich."  Somit  ist  Schlegels 
Übersetzung ,  welche  Delius  mit  einem  sie  jiibeo  ahfertigt ,  immer  noch  erträglich ,  in 
sofern  man  dem  worte  höhn  mit  etwas  kühnerer  wendung  die  reflexive  bedcutung 
beigelegt  sich  denken  kann.  Stellen  wie  diese,  wo  der  grosse  coramentator  einmal 
geschlafen  hat,  werden  den  lernbegierigen  leser  nun  vollends  unsicher  und  ungläu- 
big machen.  Sie  zeigen  auf  das  deutlichste,  dass  es  die  pflicht  des  erklärers  ist, 
nicht  nur  zu  behaupten,  sondern  auch  zu  beweisen. 

Wir  legen  nun  den  so  gewonnenen  masstab  der  beurtcilung  an  Tschischwitzs 
ausgäbe  und  sehen  dabei  aus  gutem  gründe  von  einem  vergleiche  mit  Elzes  Hamlet- 
conunentar  ah,  da  es  nicht  billig  wäre,  die  ansprüche  an  eine  einzelausgahc  auf  ein 
gesamtwerk  wie  das  vorliegende  auszudehnen.  Und  da  müssen  wir  denn  zu  unserer 
freude  bei  Tschischwitz  einen  ganz  entschiedenen  fortscliritt  erkennen.  p]r  wird  uns 
viel  seltener  bei  einer  schwierigen  stelle  im  stich  lassen  und  »icco  pede  über  „wol 
aufzuwerfendc  fragen"  liin wegspringen.  Er  wird  uns  anderseits  nicht  mit  Trivialitä- 
ten aufwarten.  Er  wird  uns  endlich  selten  belege  und  parallelen  für  seine  hehau])- 
tungen,  niemals,  so  viel  wir  uns  erinnern,  gründe  vorenthalten.  Seine  cinleitung 
bietet  uns  eine  volle  einsieht  in  die  ((uellen  des  dichters  und  in  die  künstlerisclio 
thatigkeit,  mit  welcher  derselbe  den  rohen  stoff  der  Chronisten  zu  vergeistigen  und 
XU  seinen  hohen  tragischen  zielen  zu  verwenden  gewust,  endlich  in  diese  ziele  selbst 
und  die  natur  ihrer  idealen  träger,  der  dramatischen  motivc  und  Charaktere  —;  wobei 
dem  Verfasser  denn  für  das  vorliegende  stück  die  fruchte  seiner  früheren,  tiefgehen- 
den Studien  üher  Hamlet  im  ersten  theile  der  „  Shakspere  -  forschungen "  besonders 
zu  gute  kommen  musten. 

Wenn  wir  nach  solclier  anerkennung  nun  doch  manche  erhebliche  ausstellung 
—  und  zwar  nicht  hlos  gegen  einzelnes  —  vorzubringen  haben,  so  wird  der  geehrte 
Verfasser  darin  nicht  etwa  eine  anwandlung  der  recensenten -unart,  doch  auch  etwas 
tadeln  zu  wollen,  erblicken:  vielmehr  möge  er  sich  überzeugt  halten,  dass  jeder 
federstrich  unsrer  vielleicht  unnachsichtigen  und  harsch  klingcnc^^n  kritik  von  dem 
aufrichtigen  wünsche  dictiert  ist,  das  vorliegende  werk  zu  fördern  und  den  verlasser, 
wo  es  noch  zeit  ist,  vor  Irrwegen  zu  warnen,  die  seine  erfolge  ernstlich  gefährden 
könnten. 

Zunächst  haben  wir  einen  fehler  gegen  die  Ökonomie  zu  rügen,  der  sich  leider 
nicht  mehr  gut  machen  lässt,  wenigstens  nicht  vor  einer  zweiten  aufläge  des  ersten 
theiles. 

Der  Verfasser  beginnt  nämlich  sofort  mit  der  special  -  einleitung  zu  Hamlet. 
In  diese  verflicht  er  aber  zugleich  die  allgemeine  einleitung.  Er  spricht  sich  nicht 
nur  darin  über  seine  Stellung  zu  den  brennenden  fragen  der  Shakespearekritik  über- 
haupt aus,  er  kommt  auch  ausführlich  auf  den  bildungsgang  des  dichters,  sein  ver- 
baltnis  zur  antike,  seine  kenntnis  des  lateinischen  und  italienischen  zu  reden  und  ist 
endlich,  in  ermangclung  eines  andern  passenden  ortes  genötigt,  in  die  bibliograplüc 
über  Hamlet  auch  wenigstens  einen  theil  der  gesamtausgaben  mit  aufzunehmen. 
Es  bedarf  keiner  ausführung ,   wie  fehlerhaft  ein   solches  verfahren ,   wie  störend  für 
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den  Icscr  der  Tnangel  an  harmonie  in  der  anläge  ist ,  und  zu  welchen  misstandcn  sie 
im  verlauf  der  arbeit  durch  unnütze  widerholungcn  und  durch  Zerstreuung  des  zosam- 
luengehorij^en  niaterials  führen  muss. 

Folf,'cnsohwcrer  aber  ist  ein  Irrtum ,  der  aus  der  falschen  auffassung  eines  an 
sich  riihnilichen  Zweckes  entspringt;  folgenschwerer  nämlich  dadurch,  dass  er  einen 
fehler  zum  princip  erhebt.  Herr  Tschischwitz  hat,  wie  oben  erwähnt,  bei  seinem 
oommcntar  besonders  die  Icser  berücksichtigen  wollen,  „die  mit  dem  Studium  Shake- 
sj)oarcs  zugleich  ein  tieferes  siirachstudium  zu  verknüpfen  wünschen."  Gewis höchst 
anerkennenswert.  Denn,  A\ie  einerseits  die  kenntnis  der  sprachlichen  eigentQmlich- 
keit  einer  bestimmten  ])eriode  durcli  nichts  so  energisch  gefördert  wird  als  durch  die 
genaue  und  eingehende  betrachtung  der  individuellen  ausdrucksweise  eines  repräsen- 
tanten  dieser  periodc,  zumal  eines  so  hervorragenden  und  universellen  wiö  Shake- 
sjjcare ,  so  wird  anderseits  das  volle  Verständnis  eines  sprachlichen  kunstwerkes  und 
somit  einer  litter  arischen  ])ersönlichkeit  nur  möglich  durch  allseitige  berücksichtig^ 
der  zeitgenr)ssi.schen  s])rachfonnen .  der  atniosphäre,  in  welcher  der  autor  athmet, 
lebt  und  denkt,  des  materials,  aus  dem  er  seine  Schöpfungen  bildet.  So  arbeitöi 
sich  also  grammatiker  und  commentator  in  die  bände;  ästhetisches  und  linguistisehes 
Studium  begegnen  sich ,  heben  und  fördeni  sich  wechselseitig. 

Noch  raelir.    In   einer  so  durch  und  durch  reformatorischen  periode  wie  der 
Shakespeareschen ,    wo  altes  und  neues  aufeinanderplatzt ,  jenes  durch  dieses  bewil- 
tigt  und  neuen  zwecken  dienstbar  gemacht  wird ,  wo  begriife  und  Wörter  in  fluss  und 
gähning  sind ,   da  ist  z\un  rechten  Verständnis  dieser  und  zum  klaren  erfassen  jener 
auch  ein  rückblick  auf  die  vorhergehenden  sprachperioden  notwendig.    Manches  wert 
das  jetzt  zu  einer  abstracten  logischen  Ibrmel  erstarrt  ist,  beherbergt  bei  Shakespeare 
noch   eine  concreto  anschauung  mit  lebendigem  pulsschlag.    Für  einen  dichter,  der     \ 
so  gewaltig  mit  der  ]»liantrtsie  arbeitet,  bei  dem  die  mit  bewundernswürdiger  conBe-    .: 
(juenz  dnrchgetuhrten  glcichnisse  eine  so  hervorragende  rolle  spielen,   ©in  so  wesent- 
liohos  moment  seiner  hinreissenden  redekunst  bilden,  ist  die  berücksichtigung  diese«     \ 
um  Standes   von  der   allerhöchsten   bedeutung.    Ohne   sie  würde  manche  stelle  ihren 
ganzen  farbenglanz  einbüssen,  manche  sogar  materiell  unverständlich  werden.  Selbst     j 
der  logische  Zusammenhang  wird  gestört,  wenn  ein  glied  einer  consequent  zusammen- 
got  ugton  bilderreihe  durch  schiefe ,  modernisierende  auffassung  abgenutzt  und  brüchig 
wird.    Es  wird  also  der  intcrpret  unzählige  male  auf  den  älteren  Sprachgebrauch  und, 
wo  das  altenglische  ihn  im  stich  lässt,   selbst  auf  das  angelsächsische  zurückgehen 
müssen,   das  ott  durch  unsichtbare  ritzen  und  spalten  des  culturbodens  in  verschol-     j 
Ionen  ]>rovinzialismen  und  Idiotismen  noch  lebensfähige  und  bedeutsame  triebe  bis  ä    ; 
Shakespeares  zeit  an  das   licht  gesaut  hat.     Wir  könnten  daher   ganz    mit  herm 
Tschischwitz  uns  übereinstimmend  erklären ,    wenn   er  alle  diese  elemente  mit  nr 
Interpretation  heranzuziehen   verspricht,   und  wenn  er  für  sie  zu  nutz  und  frommen 
seiner  lerneifrigen  leser  auf  so  reich  ausgestattete  und  gut  geordnete  Schatzkammern 
altonglisoher  linguistik  wie  die  grammatiken  Mätzners  und  Kochs  in  zahlreichen  C5t^ 
tioncn  hinweist.    Aber  immer  haben  wir  dabei  gedacht ,   dass  der  commentator  nur 
eine  aufgäbe  hat  und  haben  kann :   alle  auch  scheinbar  zur  seite  liegenden  excnrtt 
nur  auf  dies  eine  ziel  hinführen  dürfen :  seinen  autor  zu  erläutern.    Wir  wur- 
den daher  schon  bedenklich  boi  folgenden  Worten  der  vorrede  (p.  I.) :  „Wenn  also  eine 
zahlreiche  menge  von  anmerkungen   nicht  immer  direct   das  Verständnis  des  texten 
erzielt,    sondern  etwa  nur  auf  den  ursjinmg  eines  einzelnen  ausdruckes  hinweist,  w 
miSgo   man  don  grund  dieses  Verfahrens  in  dem   bestreben  suchen ,    solchen  lesem, 
wohho  sich  ilor  aufgäbe  wtMteror  fi»r.<?chungen  widmen  Wi>llen .  mit  dem  nötigen  mate- 
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rial  entgegen  zu  kommen  und  ihnen  die  ersten  schritte  zu  erleichtem."  Aber  wir 
ahnten  nicht,  dass  die  werte  „nicht  immer  direcf  in  so  weit  ausholendem  sinne 
gemeint  seien,  wie  herm  Tschischwitzs  praxis  im  commentare  selbst  sie  zur  auwendung 
bringt.  In  der  that,  anmerkungen  wie  diese  (I,  1,  55:  zu:  MlMt  think  you  mi't?): 
„Der  gebrauch  von  oh,  upo7i  bei  den  verben  des  donkens  ist  uralt.  Halb»,  fte  aer- 
eh^iscop  feol  to  pes  kinges  fot  aml  baed  hine  hiäenclie  uppen  godd.  M.(ätzner)  U. 
p.  365"  oder  daselbst  72:  „toils  ags.  teoljan  tiljan,  studere,  niti;  später  in  transi- 
tivem sinne  gebraucht  cf.  Koch  n ,  p.  G.  5."  —  solche  bcispicle  (und  wir  haben  der 
raumerspamis  wegen  absichtlich  ein  ])aar  der  kürzesten  gewählt)  fördern  das  Ver- 
ständnis des  dichters  um  nichts  directcr  als  etwa  die  Icctüre  des  Ca^dmon  oder  Reo- 
wnlf,  durch  die  indirect,  aber  allerdings  sehr  indirect,  sich  auch  etwas  für  Shake- 
speares Hamlet  lernen  lassen  wird.  Wenn  daher  der  Verfasser  wirklich  die  absieht 
hatte,  auf  dem  anmutigen  wege  des  Shakespeare  -  conunentars  seinen  lescr  durch 
das  ganze  gebiet  des  angelsächsischen ,  halbsächsischcn  und  altenglischen  zu  führen 
und  ihm  die  „ersten  schritte  zu  erleichtern,"  um  sich  in  den  §§.  von  Kochs  und 
Mätzners  grammatiken  zu  orientieren,  so  ist  dieser  weg  kein  umweg  mehr^  sondern 
ein  wahrer  irrweg  —  er  führt  direct  zu  jenen  holländischen  commentaren  der  clas- 
siker,  in  denen  alles  mögliche  wissenswerte  aus  allen  reichen  der  Schöpfung  aufge- 
speichert war,  bis  unter  dem  wüst  der  anmerkungen  der  zu  erklärende  autor  selber 
ertrank;  er  führt  in  seinen  consequenzen  zurück  zu  jenem  nionstrum  von  ungeschmack, 
dem  eornf«  copiae  des  weiland  bischof  Perottus,  das,  eigentlich  ein  commentar  zum 
Martial,  auf  dem  titel  sich  rühmt  ein  diüssimum  penn  omnis  dicinae  hamaiiaeque 
doetrinae  zu  sein.  —  AVelchen  unglücklichen  studiosen  denkt  sich  herr  Tschischwitz 
als  leser  seiner  anmerkungen?  Wie  boshaft,  ihn,  der  die  Schönheiten  des  dichters 
so  recht  aus  dem  gründe  erkennen  und  geniessen  möchte^  alle  3  minuten  (ach  nein, 
viel  öfter!)  aus  diesem  paradies  in  den  domcngarten  angelsächsischer  laut-  und  for- 
menlehre  hinauszustossen  und  mit  einem  zwangspass  an  Mätzner  und  Koch  zu  spedie- 
ren, damit  er  sich  bei  ihnen  ein  viertelstündchen  in  declination  und  conjugation  her- 
nmtumle  und  so  ernüchtert  wider  zurückkehre  zu  Hamlets  geist  auf  der  schlosster- 
rasse!  Niemand  kann  zwei  herren  dienen.  Wer  ernstlich  angelsächsisch  studieren 
will ,  der  wendet  sich  gleich  von  anfang  an  an  die  rechte  schmiede ,  der  greift  zu 
lezicon ,  grammatik  und  einem  elementarlesebuche.  Niemand  liest  zu  diesem  zwecke 
den  Hamlet !  Nein ,  an  diesem  orte  sind  diese  art  anmerkungen  (und  es  ist  ein  gutes 
drittel,  wo  nicht  mehr  vom  ganzen)  ballast,  nichts  als  ballast  und  müssen  über 
bord.  ünd«dieser  ballast  steht  nicht  nur  dem  ])assagier  im  wege ,  sondern  leider  auch 
zaweilen  dem  Steuermann.  Herr  Tschischwitz  vergisst  hin  und  wider  über  seinen 
«ngelsäehsischen  etymologien  das  nächste  was  not  thut.  Kr  übersieht  z.  b.  I,  2,  65 
das  bittere  Wortspiel  in  Hamlets  abseits  gesprochener  glosse: 

A  littlc  more  than  km  and  less  than  kind! 

Allerdings  hat  kein  Übersetzer  es  widergeben  können;  aber  herr  Tschischwitz  würde 
es  kaum  übersehen  haben,  wenn  er  nicht  in  der  anmerkung  mit  der  schätzbaren 
Untersuchung  über  das  Verhältnis  der  formen  kind,  kinth,  kith,  kin  zum  angclsäch- 
sischen  cefinan  beschäftigt  wäre.  Gleich  darauf  (v.  Gl,)  erwartet  man  aufklärung 
fiber  die  witzige,  aber  nicht  auf  den  ersten  blick  verständliche  replik  Hamlets:  Not 
to,  my  lord;  I  am  too  much  Vthe  sun.  Es  wird  auch  wirklich  im  text  auf  eine 
anmerkung  verwiesen.  Aber  was  tindet  man  in  derselben?  —  „Das  nasale  n  ist  im 
auslaute  sehr  zum  Wegfall  geneigt,  cf.  o'  monday  ■=-■  on  monday.  M.  1,  p.  IGl. 
Koch  I,  116  ff." 
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"Wir  haben  gesagt,  dass  hcrr  Töchiscliwitz  uns  selten  bei  einer  der  erklärung 
wrHrn  ?T«?lle  im  stich  lasse;  aber  zuweilen  geschieht  es  doch.  Act  I,  1,  146,  wo, 
wJr  wir  iTrf.sehen .  Delius  und  Schlegel  entgegengesetzter  meinung  über  die  bedeutung  von 
#/.>c?.yr>/  sind,  hätte  herr  Tschischwitz  die  entscheidung  geben  sollen.  Er  schweigt. — 
r-.-":.-rr  '\h>  nicht  ganz  klare  Verhältnis  des  jungen  Fortinbras  zu  seinem  oheim,  dem 
l:':ziis  v..n  N'-rwegen .  das  für  die  spätere  entwieklung  des  dramas  nicht  unwichtig 
i-* .  'rnahrvii  wir  nichts.  —  An  der  ersten  stelle ,  wo  die  gclegenheit  sich  böte 
.VmV.-^:  -ri-r^^  voraussL'tzungen  zu  erläuteni  (1,  1 ,  88:  those  Jiis  laiids)  bekommen  wir 
yv.&r  -.iu  aniTelsächsisches  citat  zum  beleg  der  selbstverständlichen  (weil  allen  civili- 
.-!-.r.;T-  -iira'ia-n  gemeinsamen)  Verbindung  tJiose  his  — ;  ausserdem  eine  wirklich  zur 
:-fc'":.-r  £rvh'"'riirv .  recht  instructive  auseinandersetzung  fiber  den  holmgang  der  Scan- 
..!:.£.vi-r:  .--.'n-t  aber  nichts.  V.  106  hätte  der  auffallende  plconasmus  chief  headj 
'  ZU  i:*.-  •vitrentümliohe  meton^mie  (the  kwg  —  tJie  qnestion)  wol  ein  wort  der 
• -v ;.:,:;  .1]  f.'  v-rrdiont.  Zu  hed-rid  (1,  2,  29)  gibt  es  zwar  eine  grammatische  note, 
i.:.- .'  r  ■•■.:::  nhvr  das ,  was  bei  diesem  compositum  das  eigentlich  frappierende  ist,  die 
■.  L'.:.r- r;i:  d^.s  passiven  partirips  in  die  active  bedeutung,  umgekehrt  wie  bei  den 
;  j.-ajj-rlrTj  Zusammensetzungen:  deril-riäden,  iiriest-riddeyi,  a.  m. 

Jia^;.  V.  39:  let  yonr  haste  connnend  yom'  dnty  war  auf  die  prägnante  bedeu- 
*■.'!'  i-r-  Iv-tzton  Wortes,  v.  72  und  74  auf  das  Wortspiel  mit  common  hinzuweisen, 
'.ix-  '^'.-'lihr'jrh  Übersetzung  so  schön  getroifcn  hat.  Allerdings  verwirft  herr  Tschisch- 
\\"'z  jji'.ht  an  dieser  stelle,  sondern  Shaks]).  forsch,  s.  73.  n.*))  die  Schlegelsche  auf- 
iii-.'.'j.Tiii.  ..Man  ist  geneigt,*'  (sagt  er)  „den  ausspruch  in  moralischer  bedeutung 
/•..  fa--:':n.  wozu  gar  keine  veranlassung  vorliegt."  Wie  käme  es  alsdann 
\v..j.  ilas.s  man  geneigt  dazu  wäre?  Aber  sicherlich  liegt  eine  grosse  veranlas- 
'■■.ii'4  vor:  freilich  nicht  im  munde  der  königin,  wol  aber  bei  Hamlet  selbst,  dessen 
i'.fj'.-r'.-  Verbitterung  sich  hinter  Wortwitzen  und  dopjielsinnigen  Wendungen  versteckt 
uri'J  ^zwar  nicht  der  persiflierten  dramaiis  persona,  wol  aber  den  zuhörern)  gerade 
'la-Jnrch  verrät.  Ohne  diese  deutung  wäre  die  antwort  Hamlets  sehr  nichtssagend 
uri'l  ilau.  Dem  sei  jedoch  wie  ihm  wolle,  übergehen  durfte  herr  Tschischwitz  die 
S'.ji!e<felsclie  erklärung,  zu  der  „man  so  leicht  geneigt  ist,"  in  dem  conamentar anf 
kijri'.n  fall.  Femer  verdienten  die  verse  I,  3,  123  f.,  das.  v.  128  investmwut,  133 
t'j  Hlander  ein  wort  der  erwähnung  und  ebenso  war  I,  2,  172  auf  den  seltenen 
jreijrauch  von  truster  (in  diesem  sinne  vielleicht  «tt«^  tiQrjfx^rov)  aufinerksam  2^ 
jnaclien. 

Wir  würden  diese  dinge  kaum  orwähnenn ,  wenn  dadurch  nicht  bewiesen  würde, 
fi'jr  wieviel  nützliche  bemerkungen  in  dem  commentar  noch  platz  ist,  wenn  mit  dem 
IUI  nützen   und  ungehörigen  gründlichst  aufgeräumt  wird. 

Und   nun  zur  kritik,   der   bete  tioire  aller  Shakespeare -jünger.    Es  ist  wdt^ 
kundig,   auf  wie  unterwühlten!  boden,   auf  welchem  triebsand  wir  uns  hier  bewegen. 
Wir  wissen  aus  den  einzigen  (juellen  der  Überlieferung,  den  Quartes  und  Folios  selbst, 
au.-,  ihren  in  der  poetischen  litteratur  aller  Zeiten  fast  beispiellosen  discrcpanzen ,  dass 
v:',r  an  hundert  und  aber  hundert  stellen  Shakespeares  werte  nicht  haben.     So  schdnt 
•j'Mjji  '!.;)■  eonjectural kritik,  dieser  verlockenden  sirene,  die  weiteste  arena  geoflEaetund 
v.'.r  /jjij:--.«n  liorrn  Tschiscliwitz  in  so  weit  recht  geben,  dass  die  zu  ängstlich  conservie- 
•'.fj'ie  juelhode ,  wenn  sie  das  unverständliche,  absurde,  unmögliche  durch  ebenso aben- 
'!-:  .'.rJiclie  und  unmögliche  crklärungen  zu  vertheidigen  sucht,  dem  genius  Shakespearea 
':'.'.it:ii  rjiierträglichen,    unwürdigen  zwang  anthut.     Anderseits  haben  wir  es  hier  mit 
•  T.'/jj  >,o  ineoiiiniensurablen  riesengeist  zu  thun,    mit  dem  wahren  dichtergeist,  von 
•^*.}'i  J'Juien  singt,  dass  er  ,,dcs  Proteus  ebenbild  tausendfach  gelaunet'^  sei,    der  so 
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ewig  neue  und  wieder  neue  wegc  j^eht,  dass  wir  wol  liundcrtmal  crlioimcn  können: 
„dies  hat  Shakespeare  niclit  gesagt!'*  aber  kaum  unter  hundert  malen  dreimal: 
„dies  muss  er  gesagt  haben;  dies  hat  er  gesagt!"  Er  ist  in  der  that  der  schla- 
fende löwo,  vor  dem  D.  M.  Ingleby  warnt  (Jahrb.  d.  d.  Shakespeare -gesellschaft  II, 
p.  106  ff.),  den  man  nicht  durch  leichtfertige  einfalle  necken  und  wecken  soll.  Unter 
den  zahllosen  emendationen  so  vieler  scharfsinniger  geister,  die  sich  in  den  beiden 
letzten  Jahrhunderten  an  Shakespeares  texten  versucht  haben,  wie  viele  sind  es,  die 
sofort  auf  den  leser  den  schlagenden  eindruck  innerer  evidenz  machen!  Und  was 
bleibt  vollends  uns  ejngonen  übrig,  nachdem  die  zugänglichsten  und  augenfälligsten 
fruchte  des  erkenntnisbaumes  vorweg  gepflückt  sind.  Kaum  glaub  ich,  etwas  anderes 
ah  den  goldenen  spruch  G.  Hermanns  ernst  zu  beherzigen:  Est  etiwn  quaedam 
nesciendt  ars  et  scientia. 

Setzen  wir  also  an  der  statte,  wo  ein  wort  untergegangen  oder  der  sinn  von 
ruchlosen  Schreibern  und  setzem  totgeschlagen  ist ,  trauernd  aber  hoffend  als  memeuto 
ein  f. 

Hoffend;  und  damit  ist  denn  zugleich  gesagt ,  dass  wir  an  der  auferweckung 
des  begrabenen  nicht  verzweifeln,  dass  wir,  wenn  auch  selbst  entsagend,  dem  nmn- 
tem  ringen  nach  Wahrheit  gern  ein  macte  viiitde!  zurufen,  ja  dass  wir  es  selbst  für 
die  pflicht  eines  herausgebers  Shakespeares  ansehen,  sein  geistes - scherflein  einzu- 
setzen in  das  grosse  lottospiel  der  conjecturalkritik.  „Viel  nieten  aber  ein  gewinn!'' 
Und  in  hemi  Tschischwitzs  fall  stellt  sich  das  Verhältnis  äusserst  günstig.  Unter 
seinen  emendationen  ist  eine  erhebliche  anzahl,  die,  so  weit  unser  urteil  reicht,  uns 
der  palme  wert  dünkt.  Wir  nennen  I,  2,  110:  wis  statt  witJi.  II,  2,  206:  wImI 
f,by*'  statt  by  what;  IV,  3,  70:  viy  joys  will  ne*er  be  gun  statt  were  ne'er 
begim.  Femer  die  ausgezeichnete  herstellung  der  völlig  corrupten  stelle:  Hl,  2' 
176  f.:  Either  none  at  all  or  onc  man  all  above,  And  womens  fear  u.  s.  w. 
Auch  IV,  1,  40  istdie  ausfüllung  des  verses  by  this,  .sit-sj^/cwn  viel  wahrscheinlicher, 
mindestens  entschieden  dem  Zusammenhang  gemässer  als  die  früher  von  Theobald 
veranlasste  und  von  Capell  präcisierte:  So,  haply ,  Blander,  Sicher  erscheint  uns 
auch  IV,  7,  21:  gib  es  statt  gyves;  so  wie  die  emendation  durch  Umstellung  1,  125  ff. 
Zweifelhafter  schon,  wie  wol  fein  und  geistreich  H,  2,  420:  rhythm  statt  ivriL 
Allerdings  kann  torit  sicherlich  nicht  stehen  bleiben,  so  lange  law  of  icrit  gelesen 
wird  (ob  vielleicht  lore  of  icrit?)\  anderseits  aber  bilden  law  of  rhythm  und 
liberty  keine  recht<?n  gegensätze,  wie  man  sie  hier  erwartet. 

Somit  hätten  wir  denn  wider  einen  erheblichen  fortschritt  in  der  kritik  des 
teztes  zu  constatieren  und  wir  können  uns  nun  zu  den  änderungou  wenden,  die  uns 
theils  unbegründet,  theils  entschieden  verwerflich  erscheinen. 

I,  1,  75.  wäre  imprest  statt  impress  ge\vis  sehr  gefällig  und  annehmbar, 
wenn  impress  nicht  in  derselben  bedeutung  (handgeld,  Werbung)  ganz  geläufig  wäre 
nnd  den  nebensinn  der  gewaltsamen  Werbung  erst  seit  dem  aufkommen  der  matro- 
sen  presse  durch  anlehnung  an  den  wortklang  erhalten  hätte. 

I,  1,  140.  schreibt  herr  Tschischwitz ,  allerdings  nicht  durch  conjectur,  son- 
dern nach  q.  2  SImU  I  strike  it  loith  my  partisan  statt  strike  at  it.  Denn,  sagt. 
er,  „Marcellus  fragt  offenbar  niclit"  (dies  „offenbar"  ist,  beiläufig  gesagt,  eine 
herm  Tschischwitz  gar  zu  beliebte  versicherungsfonn) :  „soll  ich  darnach  schla- 
gen, sondern:  soll  ich  es  niederschlagen."  Uns  ist  dies  gar  nicht  offenbar; 
sondern  gerade  das  gegenteil.  Die  Soldaten  woUen  den  gcist  anhalten  {stop  it ,  M.); 
er  soll  ihnen  rede  stehn  {stay  and  8peak!)\  dazu  schlägt  man  einem  nicht  gleich  auf 
den  köpf.    Eine  drohung  mit  einer  handfesten  demonstration ,  dass  mehr  erfolgen  kann, 
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reiclit  aus.  Ucliordics  was  wird  ohne  at  aus  dem  vers?  Eino  frage,  die,  me  uns 
bedüiikt ,  lierr  Tschischwitz  iibcrhaupt  sich  vitd  zu  selten  aufgeworfen  hat  (rgL  I,  2,  2. 
I,  3,  s.),  wiowül  er  doch  .,  einen  leicht  dahin  fiiessendcn  und  in  angenehmem  rhjiii- 
nins  sich  bewegenden  vers*'  als  einen  charakteristischen  Vorzug  Shakespeares  aner- 
kennt (s.  XXXIII.)  Darum  durfte  er  denn  auch  I,  2,  175,  wo  Delias  nach  fol.  1. 
cmirenicntly  statt  conrenient  liest,  nicht  sagen,  es  sei  kein  grund  für  diese  herstel- 
lung.  Oder  will  herr  Tschischwitz  amrcnient  viersilbig  lesen?  Dann  bedurfte  es 
eines  wertes  der  erinnerung  und  der  belege  dafür, 

I,  2,  11.  With  an  aiisincious  and  a  droiyping  eye  nach  q.  2  statt  one-ont^ 
mit  der  bemerkung :  „Es  ist  kein  grund  hier  das  zahlwort  zu  setzen,  denn  in  der 
altern  und  neuern  spräche  wird  der  artikel  sehr  oft  dem  zahlwort  gleichgesteUt" 
Ganz  gewiss;  aber  dennoch  ist  hier  ein  sehr  guter  grund  (oder  zwei),  der  folio  fol- 
gend one  zu  schreiben ;  nämlich  der  voller  klingende  v  e  r  s  und  das  hohle  und  lügen- 
hafte ])  a  t  h  0  s  des  Claudius ,  der  in  dieser  ganzen  thronrcde  die  silben  förmlich  zahlt. 
Dies  pathos  schraubt  sich  hier  bis  zur  absurdität  hinauf,  die  sich  hinter  dem  schön- 
chen artikel  verstecken  würde ,  der  eine  mildere  deutung  zulicsse  und  nahezu  forderte 
(„mit  liütFnungsfrohem  und  doch  trauerndem  äuge'*). 

1,2,  200  widerum  nach  q.  2.  (deren  bevorzugung  wir  im  allgemeinen  nur  hil- 
ligen können)  arined  at  jioint  statt  der  vulgate  arm'd  at  all  points.  Der  verfesaer 
sagt  nach  dem  altfr.  „  ä  point,  genau ,  sorgfältig."  Ich  will  das  nicht  bestrdteB, 
wiewol  ich  einen  beleg  gern  gesehen  hätte.  Im  Dictiounairo  der  academie  finde  ich 
nur  in  unsemi  sinne:  eqidppe  de  tont  jwint.  Dagegen  steht  in  keiner  der  vom  ye^ 
fasser  citicrtcn  belegstellcn  aus  dem  altcngl.  j>otH£  allein ,  sondern  immer  mit  einem 
attribut,  durch  welches  erst  der  begriff  „genau*'  zu  dem  werte  hinzu  kommt  So 
Chaucer  C.  T.  3G89  at  point  der i sc.  Das.  10874.  N.  N.  1215  (Her  nose  wa 
wromjht  at  }mnt  devise)  nach  dem  franz.  Ä  yoint  devise.  So  in  good  point  Holinsh. 
Engl.  I,  1G2.    S.  Ualliwell  Dict.  s.  v. 

I,  3,  47.  Do  7wt  as  somc  ungracious  imstors  do  corrigiert  herr  TschischwiU 
den  plural  in  pastor,  weil  drei  vcrse  später  in  beziehung  darauf  der  Singular  steht 
und  gewinnt  dadurch  eine  viel  härtere  construction  als  die  ursprüngliche,  eine  con- 
struction  y.iaii  ovvi-ntr  leichtester  art,  die  sich  die  naive  spräche  älterer  zeit  tihenül 
erlaubt. '  Vgl.  Chaucer  C.  T.  13105  ff. 

Tlicy  iüolden  (L  woVn)  that  he^'  hushondes  shulden  he 
Handy  and  loise  und  riefte  and  tJierto  free 
Ami  hxixom  to  his  %oif  and  fresh  a-hedde. 

Dahin  ist  auch  Sc.  4,  33  zu  beziehen,  wo  herr  Tschischwitz  selbst  mit  recht  hiß 
cirtaes  nach  these  men  in  schütz  nimmt,  ohne  dass  er  nötig  hätte  his  durch  0M*> 
zu  erklären.  Der  plural  ist  eben  als  gattungsbegriff  zu  fassen,  der  hernach  dtuch 
den  Singular  kräftig  individualisiert  wird. 

Act  II,  1,  119: 

This  must  he  known,  which  heiny  kept  close,  might  move 
More  grief  to  lüde  than  hate  to  iittei'  loce. 

Diese  verse  erscheinen  herrn  Tschischwitz  so  monströs,   dass  er  etwas  bitter  gegen 
die  conservativen  kritiker  wird  und  kühn  aber  gewant  ändert: 

More  grief  to  htm,  than  hate  to  us  their  love. 

Wir  gestehen  allerdings  nicht  recht  einzusehen,   woher  dem   hofmanne  Polonius  die 
sel}>stlose  betrachtung  kommt  ^    den  kummcr  des  königs  schwerer  wiegen  zu  lassen 
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als  seiuc  angnade.  Docli  hmscn  wir  du».  Die  verde  ^  wie  sie  dastehen ,  sind  gar 
nicht  80  schlinun.  Man  verbinde  whidt,  als  aecusativ  ]nit  to  hide,  so  bleibt  ein  klei- 
ner Pleonasmus  übrig,  der  durch  die  absieht^  die  antithese  im  zweiten  verse  zu 
schärfen,   hinlänglich  gerechtfertigt  wird.    Es  ist  genau '  derselbe  pleouasmus,   wie 

Machcth  lU,  4,  136  f. 

/  itm  in  hiood 

Stept  in  80  für ,  that  shoidd  I  r/o  wo  more 

Retuming  were  as  tedious  ns  (jo  o'er. 

In  beiden  lallen  ein  bedingungssatz  mit  einem  dilcmma  im  nachsatz,  dessen  eines 
glied  bfV^ts  durch  die  bodingung  selbst  vonveg  genommen  ist,  so  dass  das  zweite 
im  gronde  gar  nicht  zur  frage  kommen  kann.  Eine  schärfere  ])rüfung  wird  sogar 
zeigen,  dass  die  oft  citierte  und  meines  Wissens  niemals  angefochtene  stelle  im  Mac- 
beth, vom  logischen  Standpunkte  betrachtet,  noch  grössere  härten  bietet  als  die  vor- 
liegende. 

II,  2,  356  tJiat  cry  mU  on  the  top  of  qnestion,  allerdings  eine  sehr  unklare 
nnd  wahrscheinlich  corrupte  stelle,  aber  herrn  l'schischwitzs  emendation  cry  mi  thc 
top  o\ii  of  question  (soll  heissen :  „  schreien  im  höchsten  tone ,  wo  es  gar  nicht  zur 
Sache  gehört")  werden  wir  so  lange  als  sprachlich  unzulässig  erklären  müssen,  bis 
er  nachweist,  dass  on  tJie  top  ohne  zusatz:  on  the  top  of  voice  bedeuten  könne.  Ich 
vermute  dass  the  question  die  damals  brennende  tagesfrage  über  den  wert  der 
kinderschauspiele  ist  (vgl.  z.  372.),  wage  aber  nichts  zu  corrigieren,  wiewol  to])ic  in 
question  nahe  läge. 

m,  2,  287.  Herr  Tschischwitz  corrigiert  pr ovincial  roses  in  pro r ist o- 
nal;  unter  andern  mit  folgender  bcmerkung:  „die  ganz  wunderliche  ansieht,  dass 
sich  die  Schauspieler  frische  (?)  rosen  aus  der  stadt  Provins  hätten  kommen  lassen, 
hatte  sich  wol  Douce  lUustr.  of  Sh.  p.  467  so  wenig  überlegt,  wie  die  übrigen  kriti- 
ker,  die  ihm  gefolgt  sind."  Dieser  gedanke  ist  freilich  jdiantastisch  genug.  Aber 
der  name  pro vinz rosen  ist  im  englischen  so  gut  wie  im  deutschen  längst  ein 
appellativum  für  die  bekannte  varietät  (der  rothen  conti folie)  geworden,  die 
in  London  ebensogut  wuchsen,  wie  rostocker  und  borstorfer  äjifel  in  Berlin.  Selbst 
in  papier  nachgemacht  (wie  herr  Tschischwitz  es  wünscht)  blieben  sie  noch  provinz- 
rosen  und  dieser  renommistische  sclunuok  dicker ,  vielblättriger  ccntifolien  (statt  klei- 
ner rosctten)  auf  den  schuhen  stimmt  vortrefflich  mit  „dem  wald  von  federn"  auf 
dem  hutc. 

Die  stärkste  textesändcrung  hat  der  herausgeher  I,  3,  74  f.  gewagt.  Hier 
lautet  der  tcxt  bei  Delius:  (Änd  they  in  France)  Are  most  sclect  and  generous, 
Chief  in  that.  Herr  Tschischwitz  setzt  dafür  (nach  den  alten  edit.)  Are  of  a  7}iost 
and  generous  chief,  rückt  dann  aber  lyi  that  in  den  folgenden  vers  und  ergänzt  den- 
selben aus  eigner  erfindung: 

In  that  tJteir  show  denies  extravagance. 

Das  ist  zu  stark  und  wenn  der  Verfasser  einmal  die  stelle  für  desperat  hielt,  so  war 
gerade  hier,  wenn  irgendwo,  ein  f  &in  rechten  ort.  Aber  die  ganze  argumcntation 
des  Verfassers  ist  höchst  bedenklich.  „Die  auffallende  Übereinstimmung  sämtlicher 
alten  drucke  im  anfange  des  verses  verbietet  eine  emendation  an  die- 
ser stelle."  Wie?  Und  nach  In  tJmt  —  soll  die  ebenso  auffallende  Überein- 
stimmung derselben  drucke  die  emendation  gestatten?  Der  Verfasser  glaubt 
(s.  XXXII),  dass  die  quelle  dieses  irrtums,  bereits  im  manuscript  gelegen? 
Wanun  dieses  irrtums,    warum  nicht  ebensogut  jenes?    Ferner  hat  der  verfas- 
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ser  zwar  bewiesen,  das«  chief  sowol  anfang  als  ciiJe  heissen  kann,  aber  keineswegs, 
dass  es  jemals  für  Vollendung  (d.  i.  voll  kommen  bei  t)  gebraucht  sei.  We 
mischief  in  „diesem  sinne**  sein  gegensatz  sein  soll  und  was  dabei  die  berufong  auf 
chevisance  (Schuldschein)  zu  bedeuten  habe,  gestehn  wir  nicht  zu  begreifen.  Wenn 
aber  herr  Tschischwitz  auf  einmal  so  gläubig  gegen  die  Überlieferung  ist  und  diief 
durchaus  als  substantivum  in  der  von  ihm  fingierten  bedeutung  fest  halt,  wamm 
schliesst  er  den  vcrs  denn  nicht  mit  in  thut ,  wie  die  alten  ausgaben?  „Weil 
dadurch  das  metrum  zerstört  wird.*'  Wir  haben  gesehen,  dass  herr  Tschischwiti 
anderwärts  leider  nur  gar  zu  wenig  besorgt  um  dies  poetische  element  ist  und  hier 
handelt  es  sich  ja  nur  darum ,  statt  eines  quinars  einen  ebenso  gut  gemesseiiaa  senv 
unterlaufen  zu  lassen ,  was  doch  wahrlich  l)ei  Shakespeare  nicht  unerhört  ist.  Kun, 
herrn  Tschischwitzs  allzu  scharfes  seciermesser  ist  schartig  geworden  und  deroonser- 
vative  und  vorsichtige  Delius  wird  mit  seiner  leichten  cmendation  recht  behalten. 

Sonst  erweist  sich  des  herausgebers  kritik  in  der  vertheidigung  bestrittener 
texteslcsarten  meist  recht  glücklich.  So  entschieden  I,  3,  130,  wo  er  "bonds  gegen 
Theobalds  unglückliche  conj.  huwdfi  schützt,  die  leider  in  alle  späteren  ausgaben 
übergegangen  ist.  Aber  mitunter  gerät  er  denn  doch  in  den  fehler,  den  er  selbst 
so  eifrig  in  der  theorie  bekämpft.  So  I.,  2,  11)8,  wo  er  die  vulgata  wider  her- 
vorzieht : 

In  thc  deaä  ich  ist  and  middle  of  tJie  night 

Die  ersten  quartos  und  die  folio  haben  theils  vast,  thcils  wast,  Delius  schreibt 
mit  der  geringsten  änderung  aber  unzweifelhaft  richtig:  waste.  Die  stelle,  welche 
herr  Tschischwitz  zum  beleg  seiner  erklärung  citicrt  (II,  2,  236),  hätte  ihn  gerade 
von  der  aufnähme  der  lesart  abschrecken  sollen.  Denn  dort  bedient  sich  Hamlet  die- 
ses gleichnisscs  in  seiner  uns  bekannten  persiflierenden  launc  zum  zweck  eines  recht 
obscönen  doppelsinns,  während  der  tiefe  ernst  der  vorliegenden  stelle  jede  leichtfe> 
tige  Spielerei  mit  worten  ausschliesst. 

II,  2,  181.  For  if  thc  sun  hreed  maggots  in  a  dead  dog,  a  good  heing 
kissing  Carrion  nach  den  alten  editiouen.  Herr  Tschischwitz  sagt:  „Die  bisheri- 
gen lesarten  being  a  god  und  bcing  a  good  habe  ich  durch  Umstellung  geändert. 
Der  sinn  ist  offenbar:  Wenn  die  sonne,  a  good  heilig,  sich  so  weit  herablasst,  dafl 
aas  eines  hundes  zu  küssen  —  so  solltest  du  deine  tochter  auch  nicht  frei  in  der 
sonne  umhergehen  lassen"  —  u.  s.  w.  Hier  ist  das  „offenbar**  herrn  Tschisch- 
Avitzs  allerdings  gerechtfertigt.  Es  ist  aber  mindestens  ebenso  offenbar,  dass  dieser 
sinn  viel  kräftiger  und  energischer  durch  die  lesart  being  a  god  (eine  so  leichte  ände- 
rung, dass  sie  fast  nur  als  andere  Icsung  zu  betrachten  ist)  heraus  kommt.  «I^® 
sonne,  ein  gott,  lässt  sich  herab  ein  aas  zu  küssen"  — ;  wie  dünn  und  verwaschen 
dagegen:  „ein  gutes  wesen!** 

In  der  sehr   corrui)ten  stelle ,    welche  in   der  hier  einzig  massgebenden  ([•  ^ 

lautet : 

the  dram  of  eale 

Doih  all  the  noble  substance  of  a  doubt 

corrigiert  zwar  herr  Tschischwitz  eale  in  eril,  den  zweiten  vers  lässt  er  aber  unbc* 
rührt  stehen  und  interi)reticrt  „  nach  menschenmöglichkeit" :  „Doih  im  sinne  von  mak^ 
und  of  a  do-idd  als  genitiv  der  eigcnschaft"   (also  doth  of  a  doid>t  =  makes  dmM' 
ful).     Dies  ist  so  hölzern  und  zugleich   so  matt  wie  möglich.    Wenn  einmal  eale  i^* 
ccil  corrigiert  wird,    was  viel  für  sich  hat,   wenn  es  auch  nicht  so   offenbar  d^ 
richtige  ist,    wie  herr  Tschischwitz  meint  (Delius  schreibt  bale,  Elze:  ill  —  wesen*^ 
lieh  dasselbe),   so  verlangt  der  sinn  nach  substance,  wenn  man  den  vers  bis  dahi^ 
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▼ornrteilsfrei  liest,  ein  verbum  das  vorgiften  oder  ein  synonymnni  bezeichnet. 
DeliuB  conjiciert  seluc^nahe  dem  wortklang :  ojf  and  otit ,  Elze :  often  datib.  Beides 
Bchlägt  nicht  dard^Das  erstere  hält  sich  zu  abstract  und  verwischt  das  bild,  das 
zweite  substituieiiFan  neues  nicht  recht  einleuchtendes  und  wird  matt  durch  oftefi. 
Man  wird  sich  also  wol  noch  einstweilen  bei  den  beiden  kreuzen  der  glöbe-edition 
beruhigen  müssen. 

So  weit  die  kritik.  Nun  schliesslich  noch  einige  stellen ,  wo  wir  von  der 
Interpretation  herm  Tschischwitzs  abweichen  zu  müssen  glauben. 

Gleich  in  der  ersten  scene  (v.  19) ,  wo  Horatio  auf  Bemardos  frage :  Wliat !  is 
Horatio  there?  antwortet:  Ä  piece  of  him  — ,  bemerkt  hcrr  Tschischwitz :  „Der 
philosophische  Horatio  fasst  die  persönlichkeit  eines  menschen  in  seiner  blos  körper- 
lichen erscheinimg  nur  als  einen  theil  desselben  auf."  Welche  Verschwendung  von 
tiefiiinn  in  einer  antwort  auf  das  „Werda?**  einer  schildwache.  Und  hat  etwa  Hora- 
tio Beinen  geist  zu  hause  gelassen  ?  —  Nein ,  a  piece  of  him  ist  eine  jener  scherz- 
haft beruhigenden  Wendungen,  mit  denen  ein  heiterer  mann  auf  eine  stark  pronon- 
cierte  frage  antwortet ,  um  das  flache  j  a  zu  vermeiden.  So  hört  man  noch  jetzt : 
„ Etwas  der  art ; "  „  beinah  so ; "  „ meine  Wenigkeit ;  *'  „  getroffen ; "  „derselbe ; "  selbst 
„ein  stück  von  ihm,"  was  denn  freilich  als  geflügeltes  wort  aus  dieser  stelle  in  den 
gebrauch  unserer  jugend  gekommen  sein  mag. 

V.  21  sieht  herr  Tschiscliwitz  in  dem  ausdruck  this  thing  und  dem  späteren  it 
geringschätzung  xmd  zweifei  an  der  realität  des  geistes  von  selten  des  „sceptischen 
Horatio."  —  Nichts  der  art.  Der  geist  ist  immer  a  thing  und  ein  neutnmi,  erst 
recht  im  munde  des  gläubigen  und  abergläubigen.  So  im  ganzen  verfolg  der  scene, 
wo  alle  anwesenden,  während  sie  den  geist  vor  äugen  haben,  von  grausen  erfasst 
werden,  Marcellus  ihn  angreifen  will  und  darauf  (143— 40)  mit  ehrfurcht  von  ihm 
spricht.  So  noch  sc.  2,  210  und  214,  wo  Hamlet  selbst  ihn  durch  it  bezeichnet. 
Eb  ist  eben  der  geschlechtslose  schatten,  tJie  apparition.  ' 

Ders.  v.  40.  look  where  it  comes.  Herr  Tschischwitz  übersetzt:  „Sieh 
wie'B  da  wieder  herkommt."  Davon  Hegt  nichts  in  dem  where,  das  ganz  einfach 
noch  heute  im  gebrauch  des  gemeinen  lebens  hinzeigend  beim  auftreten  eines  erwar- 
teten für  there  steht.  Auch  deutsch  sagt  man  in  einigen  gegenden  (Ostpreussen) 
vulgär:  „Sieh  wo  er  kommt!"  statt  „Sieh,  da  kommt  er." 

V.  160.  macht  der  herausgeber  zu  This  bird  die  bemerkung:  „der  artikel 
ü.  B.  w.  bewahrt  in  the  bird  seine  demonstrative  kraft."  Er  hatte  wahrscheinlich 
firflher  the  bird  nach  fol.  1  und  q.  1  im  text  gehabt,  später  nach  q.  2  this  bird 
gesetzt  und  die  nun  nicht  mehr  passende  anmerkung  zu  streichen  vergessen. 

Zu  I,  2,  92  heisst  es:  „pers^cer ;  —  offenbar  macht  sich  hier  lateini- 
scher oder  italienischer  einfluss  geltend  jjersc'üero "  —  u.  s.  w.  Leider  heisst 
es  lateinisch  wie  italienisch  gerade:  persevcro. 

I,  3,  106:  That  you  h<ire  ta'en  tJiese  tenders  for  true  pay ,  which  are 
noi  Sterling  —  ist  (und  wie  uns  dünkt  auch  von  allen  früheren  interpreten)  eine 
bedentung  von  t ender  übersehen,  die  das  Wortspiel  erst  wirklich  witzig  macht: 
„Stellvertretendes  zahlmittel"  (noch  heute  ist  der  officielle  ausdruck  für  die 
green^backs  und  sonst  anerkannte  bank-  und  kassenscheine  in  Nordamerika:  legal 
tenäer).  In  England  ist  nämlich  der  gebrauch  von  zahl-marken  (toikens)  an 
geldesstatt  uralt;  sie  entsprachen  unsem  privat -bankscheinen.  Siehe  meine  anmer- 
kung zu  Chauc.  C.  T.  13289,  vgl.  mit  13320.  13332.  Nun  konmit  (da  tender  zu- 
gleich die  bedeutung  liebesantrag,    vielleicht  auch  zarte  aufmerksamkeit 
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hat)  erat  vulle  braft  tuid  iiwaiunicuLauig  iu  Am  glttichmii:    „Nimm  müh«  niArkso 
nloht  als  baAte  Eahlaiigi  «ie  sind  nivtit  vttit  (votlgfilti^).''^—^ 

Um  hier  ungleich  Dochtritglich  der  conjectur  hemi  T^^bwitz«  i 
Wrtnj(tnjf  (ij.  2.  icmttj;,'  f.  1.  roamiru))  m  gciinnkeii ,  so  'raj^diesolba 
glvicbiiis.  Di«  ftt^llo  Ut  altonUng»  ohne  «weilcl  eaTni])t.  Rs  ticdarf  eine»  tcrbama 
in  der  bcdautung  Tun  hotüon,  iaea  duoiu  ivr  atliHni  atugebt.  lob  vurrautc 
wing.  Chmiccr  hat  dft«  odjcctiT  «T«w  in  Pinor  sohr  uahaliogeiideji  buJeutuug.  C  T, 
169901 

And  tvith  Üiis  npech  the  coke  was'd  alt  virute 
Atid  on  Ihe  manciple  fi«  gvn  nod  fa»t 
FoT  lackt  of  »ptche. 
HalliwoO  bat  dos  vcrbuiu  wriueen  im  Biuiie  *on  IiamuBfuniern  (Dict.  *,  v.>.    I 
^n^iuo  begriff  ist  ..ilrgcrltoli ,  ftufdätilB  machen  '•  {daher  wraXh  und  M.Ta«mt»%  Cbmat. 
C.  T.  p.  WVi,  1,  S.).    Dah  bUd  von  elnoai  durch  tigIch  hin-  und  borjag«»  Htvtfa^ 
und   ttufsitiig   gBWordoncn    pferile,    Aas   den   nthoni   verliert,    lit  geradn    irm   ' 
^brauchen. 

IT,  2.  3(!8.  kttUB  their  uwn  Kuctximion  weder  nach  Hchlegul  niid  Delliui  „i 
eigne  ituiiunft.  die  erwachsiiii«»  Kchaiiapieier ,"  »och  iiAub  Tiichlarhwitz  „itt  VlaMft- 
erfwlg  im  wciUrcenden  drema"  (also  =^  mtccesj")  nein,     In  licidun  ftüen  mlhib;  nndl^' 
8t«iiB  tiRit  corrigiert  worden:  tA^i'r  writert  did  them  ktoni/  (at&it  litt],     W'i*  die 
liegt,  kann  ihtir  ovm  »vecamoti  nur  their  wm  uitcctMor»  bvdculön.  di«  kiatUr.  dfk 
ilinen  Bttf  dem  liimlerüwatcr  gori'lst  «lud  und  gegen  äla  nif-  nnii 
»obBuiipieler  wie  gegen  ilu  eigen  fleisch  und  biet  tm  watnn  durch  itic  vrrfiuun« 
cunlTuTftra- stücke  gcttwungon  worden  (S   Z.  S69  f(-)- 

1.  'ä,  140.     Hyperion  to  a  satyr.    Der  verglnidi  b«ki>miut  erat  leiat 
sarknütiaclio   «cbärfe  durch    diu   bedehuiig  tmf  diu   i-ngliKche  vuraiuii  rlur  MmI  «i 
Apollo  und  Koroiiis,  die  uns  C'iiaucer  auTbubalteu  hnt  (MaTidplr*«  Tale  bi  C.  T> 
17054  ff.)-    Die  nyiiii-he  brach  dem  ^l^m^n&Bn  sonn  cngott  die  trniie,  am  ddi  i 
einem   lastemon   und    häasljcben    aatjt  s;n  verbinden.    Siehe  nnaure  aumeriHliij 
Chane.  C.  G.  b.  685. 

n ,  2.  EK)  und  67.  Gegen  die  ahleitnng  des  Worte«  eyry  (M*y)  vom 
aire  nnd  vrcltur  vom  lat.  area  int  an  iiieh  nicht»  eiuiawendeni  da  dn« 
wort  noch  in  boiden  IwdeQtuDgeu ;  teiine  nud  (dorn  engl,  fyry  cntBprnrJii^ud) :  adli 
berat  gebrllnchlicli  JHt.  Sie  erhült  sognr  entnehieibne  buntäligung  diircJi  eine  »b 
in  kaUer  Prit^riubB  II.  triwtat  df  VenatU/M  11 ,  o,  3  (hui  Vv  Ciin-jf  n.  c.  an 
Avr»  rupaces  paitiNi  »not  i\  v«  abiiciimt  ...  tl  ideo  rata  pfw«i«(  h  mvtnirt  mM 
eerbim  locitm,  wyieiiant  ne  invicem  aliquant  prop«  tiirfuiii  nium  miWMcriMi,  i 
a  qitibutdam  Area  dkititr.  Ebetuü  area  acäpitnim  in  Tabui.  Sanipterii.  D 
a.  a.  0,  —  Dennoch  glaube  Ich,  da»s  »Ich  hier  r.vrei  ntj'melnipeu  begännet  kuA  a 
venoischt  haben.  Wie  auH  age,  maa  —  fi/e  (im  Kinne  von  äuge),  ho  witd  m 
demselben  laatgcaetxe  anit  eocq  («ibKt.  abatr.  vom  verhum  fAvan,  offitre} 
nmntiiu:  eye  in  dem  eiune  briit  («pedoU  von  vOgfllu  nonh  huat«  ala  xpoTto 
gebräuchlich;  r.  Imperial  DicUouary  a.  v.)  So  atu  ag«.  le  -  1;  ptia  -  r^^i 
aui  lat.  baecii,  hnj/.  Ferner  gestaltet  einh  rcffclceeht  an«  ryt  das  cutl«eUntn 
looativnm  eifrif  oder  fyrg  wie  ans  fay  —  faienj  (fitery)  /airy  [wsa  Im  m. 
feeerei  uder  fccenland.  nienial«  Tee  bedeutet),  AnderHelU  leitet  iluh  gana 
mqnont  auti  eye  (brut)  dnrob  die  poggioralivo  endnng  —  tu  (ihil.  ncdo)  —  py*i 
(a/oM)  ab:   uBcthGkliiig,  kloLoer  schielhala.    S9  rUckcti  die  der  bedeulimg  oa^  s» 
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sainmengehörigcn  werter  iu  einen  klaren ,  etymologischen  Zusammenhang  and  die  frü- 
here ahlcitung  vom  franz.  niais  (a-n-uis  darch  adhäsion  an  den  artikel),  die  herr 
Tschischwitz  empfiehlt,  kann  daneben  als  eine  anlehnung  des  romanischen  wortes 
an  das  angelsächsische  idiom  noch  geltung  behalten,  wenn  gleich  dasselbe  niais 
schon  in  der  form  nias,  nice  seine  Verwendung  im  ae.  gefunden  hatte. 

I»  3,  84.  Nemo  an.  Herr  Tschischwitz  bemerkt  hiezu:  „In  betreff  dieses 
Wortes  hält  sich  Shakspere  an  den  griechischen  accent  in  N(/biioi.**  Allen  respect 
für  Sh.8  classische  bildung ;  aber  um  die  griechischen  accentc  hat  er  sicherlich  sich 
ebenso  wenig  gekümmert  als  er  die  seltene  adje'ctivform  Ntutog  (einmal  bei  Theokrit 
nnd  einmal  bei  Tzetzes)  je  zu  äugen  bekommen  hat.  Vielmehr  hat  er  von  dem  latei- 
nischen Nim^a  (welches  immer  diese  quantität  und  accentnation  hat)  sein  adjecti- 
vum  Neftiean  folgerecht  und  genau  ebenso  gebildet  wie  Syrian  von  Syria,  Pärthian 
von  Pdrihia  und  alle  andern  der  art. 

V,  2,  36.  Es  ist  nicht  richtig,  dass  yeoman  im  älteren  englisch  so  viel  als 
bailif  bedeute.  Die  angezogene  stelle  aus  ('haucer  (C.  T.  6962)  beweist  dies  nicht. 
Vielmehr  ist  yeaman,  dem  franz.  valet  gleichgesetzt,  ein  niederer  lehnsmann,  der 
für  sold  bei  einem  herrn  in  dienst  steht ,  ^vie  wir  dies  Einl.  zu  Chaucers  C.  G.  s.  25  ff. 
dargetan  haben.  Er  kann  daher  auch  gelegentlich  sein  Schreiber  oder  sein  rent- 
▼  oigt  sein.  Mehr  bedeutet  auch  bailif  nicht;  entfernt  nicht  amtmann  in  unserm 
sinne,  dem  vielmehr  der  reve  viel  näher  entspricht. 

Im  ausdruok  des  herrn  l'schischwitz,  der  übrigens  durchweg  edel  und  sachge- 
mäss  ist,  ist  uns  doch  ab  und  zu  eine  Unklarheit  aufgestossen.  So  heisst  es  gleich 
auf  s.  IX  bei  gelegenheit  der  Belle  -  Forest'schen  Hamlet  -  novelle  und  ihrer  englischen 
Übersetzung,  dass  K.  Elze  „aus  abweichungeu  der  englischen  ausgäbe,  die 
mit  stellen  des  Shaksperc'schen  Stückes  übereinstimmen,  aber  im  fran- 
zösischen original  fehlen,''  den  beweis  geführt,  „dass  Shakespeare  möglicher- 
weise nur  den  französischen  novellisten  benutzt  habe.''  Dies  muss  billig 
jedermann  in  erstaunen  setzen,  bis  er  s.  XIX  liest,  dass  Elze  den  beweis  trotz 
jener  abweichungen  geführt  habe.  Femer  bekennen  wir ,  nicht  zu  verstehen ,  was  es 
heissen  solle  (s.  XLVI):  „Holland  war  trotz  Vondels  grosser  weise  vielleicht  zu 
nüchtern  für  das  Verständnis  des  briten." 

Sehr  zweckmässig  ist  es,  dass  herr  Tschischwitz  nach  dem  Vorgang  anderer 
gelehrten  die  verszählung  der  globo-edition  adoptiert  hat.  Danach  hätte  nun  aber 
die  Verweisung  auf  die  kritischen  nnd  exegetischen  anmerkungen  durch  buchstaben 
und  Ziffern  im  text  wegfallen  können,  die  durch  ilire  grosse  anzahl  das  äuge  stören 
und  den  Icser  vom  text  abziehen ,  auch  wenn  er  gerade  nichts  in  den  noten  zu  suchen 
hat.  Sonst  ist  die  ausstattung  des  buch  es  gefällig  und  elegant.  Die  correctur  aber 
hatte  genauer  sein  können.  Wir  haben  folgende  druckfehler,  ohne  besonders  danach 
auszusehen,  bemerkt:  S.  XVIII,  z.  24  Vcritur  st.  Veritus.  S.  XXVI,  z.  4  v.  u.  Paren- 
thesenschluss  hinter  1616  st.  hinter  fällt.  S.  XXVIII,  z.  33  opes  st.  apes.  S.XXXI, 
B.  8  V.  u.  19  st.  119.  S.  XXXll,  z.  9  IV,  4,  70  st.  IV,  3,  70.  S.  XLV,  z.  14  Krys- 
sig  st.  Kreyssig.  S.  5,  z.  8  Bösenicht  st.  Bösewicht.  S.  80,  z.  15  let  my  see  st  1. 
me  s.    S.  132 ,  v.  30  vild  st.  wild.    S.  162 ,  z.  7  evious  st.  envious. 

Wir  sehen  mit  interesse  dem  erscheinen  der  nächsten  theile  entgegen  und  wün- 
schen dem  fortgang  dieses  bedeutenden  Werkes  den  besten  erfolg. 

BBEMEN.  W.   HEBTZBERO. 
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EINK    GERMANISTISCHE    PREISFRAGE. 

„Paul  ILirseher  preis. 

(Ausgesdiriebcn  von  der  philo».  -  histor.  klasso  der  kaiserl.  akademic  der  Wissenschaf- 
ten in  Wien  am  28.  mai  1809.) 

Der  in  Tricst  verstorbene  Paul  Hai  hat  der  kaiserlichen  akadcmio  der  wis- 
senscliaften  laut  testanient  vom  14.  noveniher  180(1  die  suiiune  von  500  fl.  ö.  w.  zu 
d(»m  ende  legiert,  dass  eine  Preisfrage  .,  auf  deutsch  -  sprachlichem  gebiete"  ausge- 
selirieben  würde. 

Von  dieser  summe  eriil^rigt^'n  nacli  abzug  der  gesetzlichen  gebühren  450  iL 
ö.  w. ,  welche  durcli  die  4  ".„  Interessen  sich  auf  etwa  5(X)  fl.  erhöhen  werden.  Die 
philosophisch -historische  klasso  der  kaiserlichen  akadcmie  der  Wissenschaften  hat, 
der  übernommen<.'n  Verbindlichkeit  nachkommend ,  die  ausschreibung  der  nachstehen- 
den Preisfrage  bescldossen: 

„Es  ist  eine  darstcllung  von  Otfrieds   syntax  zu  liefern." 

Die  klasse  hat  dabei  zunächst  eine  treue,  sorgfältige  und  vollstündige  Ver- 
zeichnung der  syntaktischen  thatsachen  im  äuge,  welche  Otfriods  Evangelienbuch 
darbietet.  8ie  würde  aber  unter  mehreren  sonst  gleich  guten  arbeiten  derjenigen  den 
Vorzug  ert^nlen,  welche  die  eigentümlichkeit  von  Otfrieds  s])rachgebrauch  durch 
herbeiziehung  der  übrigen  altliochdeutsclien  quellen  scharf  zu  umgrenzen  und  durch 
weiteren  umblick  auf  verwamlto  s])rachen  historisch  zu  erläut^?rn  verstünde.  Nur  auf 
solchtn*  umfassenderer  grundlage  ki^mtc  die  frage  beantwortet  wenlen ,  ob  und  in  wie- 
ferne sich  bei  Otfried  der  eintiuss  lateinischer  syntax  zeige. 

Die  klasse  wünsciit ,  dass  die  betrachtung  nicht  auf  die  erscheinungen  beschränkt 
bleibe,  die  gewöhnlich  unter  dem  namen  der  synt^ix  begriffen  werden,  sondern  dass 
auch  die  lelire  vom  gebrauche  der  Wortklassen  (adjectiva,  substantiva,  prouoniina 
dennmstrativa  und  relativa  u.  s.  w.)  einbezogen  werde. 

Aus  diesem  gesichtspunkte  ergibt  si<-h  von  selbst  die  emi>fehlenswertesto  auunl- 
nung  des  stotfes:  unter  jeder  Wortklasse  und  jeder  flexionsform  wären  die  beileutun- 
gen  darzulegen,  die  ihnen  die  sj)rach(*  beimisst. 

Aufführung  sämtlicher  Otfriedischer  belegstellen  ist  nur  bei  ganz  gewöhnlichen 
erscheinungen  nicht  nötig. 

Der  termin  der  einsen«lung  der  sclirift  ist  der  31.  december  1870. 

Der  preis  von  r)00  Ü.  i».  w.  wird  eventuell  in  der  feierlichen  sitzung  am  30.  inai 
1871  zuerkannt. 

Die  um  den  ]>reis  werbenden  abhandlungcn  dürfen  den  namen  des  Verfassers 
nicht  entluilten,  und  sind,  wie  allgemein  übli«"h,  mit  einem  motto  zu  versehen.  Jeder 
abhandlung  hat  ein  v<Tsiegelter,  nnt  demselben  motto  viu'sehener  Zettel  bcizuliegeu, 
der  den  namen  des  Verfassers  enthält. 

Theilung  des  preis(»s  unter  mehrere  bewerber  findet  nicht  statt. 

Jede  gekriMite  prrisschrift  bleibt  eigentum  üjres  verlassers.  Wünscht  es  der- 
selbe, so  wird  ilie  schrift  durch  <lie  akademic  als  selbst^indiges  werk  veröffentlicht 
und  geht  in  das  eigentum  d»rrselben  über.  Ein  honorar  für  dasselbe  kann  aber 
nicht  beansju'uclit  werden. 

Die  wirklichen  mitglieder  der  akademic  dürfen  an  der  bewerbung  um  diesen 
preis  nicht  theil  nehmen. 

Halle  I   Mui  liHiuciciri  ilr»  ^\•l»•llll  mta». 


Mtterarische  Anzeigen. 


Neuer  Verlag  von  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig. 

W  andgroiMLäldo  der  rom  Vesur  yersehUtteten  Städte 

Campaniens  beschrieben  von  Wolfgang  Helbig*  Nebst  einer  Abhand- 
lung über  die  antiken  Wandmalereien  in  technischer  Beziehung  von 
Otto  Donner.  Mit  3  eingefügten  Tafeln  und  einem  Atlas  von  23  Tafeln 
gr.  8.    geh.    8  Thlr. 

Genaue ,  auf  Autopsie  beruhende  Beschreibungen  der  erhaltenen  antiken  Wand- 
malereien ,  mit  beigefügtem ,  wissenschaftlichem  Apparate ,  einer  Reihe  kunsthistorischer 
Untersuchungen  und  drei  Registern.  Die  Abhandlung  von  0,  Donner  enthält  eine 
eingehende  Untersuchung  ihres  Gegenstandes,  der  Atlas  Darstellungen  unpublicirtcr 
und  besonders  wichtiger  Bilder. 


Die  erhaltenen  antiken  Wandmalereien 

in  technischer  Beziehung  untersucht   und  beurtheilt 

von 
Otto  II>o]i]iei*  (Maler). 

Mit  drei  Tafeln.    Besonders  abgedruckt  aus  Helblg^s  Wandgemälde  der  vom  Vesuv 

verschütteten  Städte  Campaniens.     gr.  8.    1  Thlr. 

Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel  in  Leipzig. 

* 

Soeben  erschien  und  ist  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Altfranzösische 

Romanzen   und   Pastourellen. 

Herausgegeben 

von 

Karl    Barts  eil, 

Professor  in  Rostock. 
26  Bogen,    gr.  8.    geh.    Preis  2  Thlr.  12  Sgr. 


Soeben  erschien  und  ist  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Die  handschriftlichen  Gestaltungen 
der  Chanson  de  Geste  ^-.I^lerabras** 

und  ihre  Vorstufen 

von 

Dr.  Gustav  Groeber 

in  Leipzig, 
gr.  8.     122  Seiten,    geh.    24  Ngr. 


Bei  S.  Hiriel  in  Leipzig  ist  soiltn  i-rsulijuneu: 

MITTELHOCHDEUTSCHE*« 

HANDWÖRTERBUCH 


Da  M.  LEXEB 

(O.    PtWFES80a    AN    PER   UNIVERSITÄT   W( 

Zugleich   nh   Suppkinont'   und   iilji)iabi;tiEchcr   Inilex   i 
Würtarbarlic  von  Benecki 

Erste  Li«fcniug. 
Lcxic.-8.    Preis:  1  Thlr. 


Dieres  mittrlhoehHeuluehe  HandaMtfbvch  soll  äSändr  innfaturn.  deren  jcdcrM 
auf  ttwa  50  Bogen  bei-echnel  inL  I 

Um  die  Anschaffung  <u  «rküAiem.  wird  Ais  Werk  in  10  Li*f«mn0im  evvA.  | 
10 — 2ä  Bogen  zvm  Vreitt  vim  1  TMr,  amgeffehen  vrnrden. 

DamiMe  wird  nieM  nur  den  Sesiüern  de»  groiaen  MfUethoehdmtKiitn  Wiif 
terbwin  CO«  Bentcks- Müller- Zar i^ck«,  tu  welchom  es  eim  rfu^  Ergämung  und 
das  uiientlithrlicht  alphabetische  lieoi^er  bildet,  sondern  awli  Hiiiioräern ,  Ardti- 
varen  vnd  Juristen,  da  die  Urkutukn-  und  Beehlsiprache  darin  benotulert  Bervet- 


aichligung  gefitndtn,  eiiu>  wilikotnmtM  Erscheinung  s 
"  r  Druck  sehreitet  ohne  Unturbrechuiu)  fort,  > 


Der  i 


ßaiuen  binnen  twei  Jahren  nt  erwarten  steht. 


tfeiK.s  die  Vollendung  'Irs 


A.  Engplien, 
Leitfaden  fllr  den  deutschen  Spriu-liiinterrleht 

in  bCheren  Knaben-  nnd  Mäilchenschiilen. 

I.  Theil:   Pflr  die  TTuterklaasen.    2.  Aiifl.     5  Sjjr.      II.  Tlmü:  Für   dia 

Mittelklassen.    2.  Aufl.     10  Sgr.     III.  Theü:   Uraniinatik  dor 

deutachen  Sprache  ffir  höhere  Bildungaauetalten  nnrl  LcbruriWttiiaftrfc 

1  Thlr.  26  Sgr. 

Dec  Standpunkt,  den  der  Verf.  einniumit,  ist  lier  der  histitrlscJicn  Scbut«,    IS» 

sieht  in  Act  Sprachig  vtviaa  orgMi'iedi  (ii'wurdcnea  aiitl  Wmiendiii'  ond  «ucht  Rtr  dt* 

Erscheinimgcn  dcH  N(!ulu>ch<]dut«olien  durcli  UoiuKiioliiae  »uf  diu  jUttru  äprat^  4h 

richtigi3  Veretfiudiiles  ea  iredren,     Die  Bedontunc  der  Uteren  Sprache  für  nuut*  luB* 

tige  ist  JA  ISn^  aoorVuDnt:  rs  iftt  ahnr  dft»  Vcrdienur  dc8  Vl^^f.,  dich  nicht  nar  tt 

djeeor  AÜicht  hckannt,  flanJvrn  biiu  unrii  coiuequent  dnichneTUhrt  tu  biibm.    ilr  halt 

69  fevrogt,  <Üe  in  unsoni  tJcliuleraiiiiiiatiken  ff^iKbare  Auordnuu^  den  Stotba  uSb- 

gel^n  und  eine  uouo.  In  dem  Weaen  der  Sb«Ec  U'ifTitndote  ui  mr4  Stella  tMtm  a 

uiGsen.    Diu  Örthiigraiihie  bildet  niclit  einen  «nlbiitAiidlffcn ,  nndi  buwr.r«n  ßnddft 

Iiujiictcn  (^Ardi)stnn  Au«clinitt,  Mndem  iat  iii  diu  enj^la  Vi'Tliiniinntf  mit  der  IaeI 
tbie  arcKutit  Nur  ku  lilast  sich  leicht  Ub>>rRehoii,  waii  iu  uiiüoret  äc)in;tliwui<ti  hMa 
iMi  begrlludet,  VM  ontArtßt  und  wilUiDrlii^h  KO^udort  Ist.  —  Auch  diu  VTortlohM 
iik  dadurch,  diWB  dio  «^»itvnmtiKcIut  Botnuiitnug  d«r  Wnrtortun  Tun  dvr  FlenonMlfilin 
toid  dlue  von  der  Etj^mulogie  t;etteiuit  inl.  Qberiiditlii'hi^r  |^w<mlen. 
Zoitscbr.  f.  Gyninaali 
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Ja  bei  Schmeller,  dem  feinhörigen,  finde  ich  in  seiner  bairischen  gram- 
matik  von  dem.  gesetze  nichts  erwähnt,  so  dass  ich  mich,  um  selbst 
noch  daran  zu  glauben,  an  Bud.  v.  Baumers  zustimmendes  kopfnicken 
in  Meissen  erinnern  muss,  als  ich  die  sache  dort  1863  zu  andern  zwecken 
zur  spräche  brachte  (vgl.  Pfeiffers  Germ.  9,  132),  und  an  die  fülle  der 
aus  dem- leben  gesammelten  beispiele,  die  nur  jetzt  zu  geböte  stehn. 
Schmeller  gibt  auch  in  den  beigegebenen  mundartproben  die  angleichung 
nicht  an ,  z.  b.  s.  488  hdtit  frei  gsagt,  nicht  häup  frei  gsagt,  wie  gespro- 
chen wird,  s.  560  Mut  grad,  nicht  haug-grad.  Die  erscheinung  muss 
ihm  also,  auch  an  seinem  eignen  sprechen  (denn  sie  lebt  auch  in  seiner 
heimat)  nicht  so  weit  zum  bewustsein  gekonmien  sein,  dass  er  seine 
'beobachtung  darauf  gerichtet  hätte;  freilich,  das  gesetz  erscheint  nur  im 
fluss  der  rede,  sobald  man  aber  die  werte  getrennt  spricht  oder  denkt, 
ist  es  verschwunden  wie  ein  hauch.  In  der  gi'anmiatik  erwähnt  er  wol 
etBcheinungen,  die  unter  dasselbe  gesetz  fallen,  wie  §.  675  er  gipp  für 
gibt,  er  sagk  für  sagt,  gle2)p  für  gelebt,  takk  für  takt,  wo  das  gesetz 
rückwärts  wirkt;  und  vom  vocallosen  artikel  §.  449  z.  b.  ''bueben  für 
dbuehen,  ''gans  für  dgans  (man  spreche  die  anlautenden  b,  g  wie  eine 
fermate  so  zu  sagen),  er  fagt  da  eine  beschreibung  der  ausspräche  bei, 
die  deutlich  die  verschlingung  des  rf'  in  6  und  g  erkennen  lässt,  thut 
aber  der  verschlingung  selbst  oder  der  angleichung  keine  erwähnung 
(wie  doch  in  einem  andern  falle  §.  670). 

Also  man  ist  sich  gegenwärtig  in  Süddeutschland  dieses  sprach- 
gesetzes  nicht  bewust.  Das  darf  oder  muss  ich  annehmen,  so  lange 
nicht  etwa  ein  süddeutscher  philolog  gegründeten  einspruch  erhebt.  Aber 
im  mittelalter  und  länger  war  man  sich  der  sache  bewust;  diese  Über- 
zeugung kam  mir  aus  folgenden  erscheinungen ,  die  nur  dadurch  begreif- 
lich werden;  sie  bringen  zugleich  in  kürze  den  beweis  bei,  dass  das 
gesetz  schon  damals  in  Wirksamkeit  war,  wovon  ein  ander  mal  mehr. 

Die  lamprete,  mittellat.  lampreta,  hiess  ahd.  lampreta,  lampreda; 
aber  auch  lantprida  (Graff2,  241,  Haupts,  474**),  d.  h.  wer  so 
schrieb  oder  sprach,  dem  war  das  gewöhnliche  -mpr-  im  lampreda  ver- 
d&chtig,  ob  nicht  angleichimg  darin  stäke,  und  er  zog  vor,  die  herschende 
form  zurück  zu  übersetzen  in  jenes  lantprida,  das  nun  zugleich  halb 
(oder  ganz?)  deutsch  oder  deutlich  klang.  — -  Das  p  wurde  aber  auch 
hochdeutsch  verschoben,  lamphrida,  lamphrit.  Und  richtig  steht  daneben 
wider  lantfrit,  lantfrida  (Graff2,  242,  Haupt  9,  393),  mhd.  lant- 
frit  (sumerl.  38 ,  73).  Es  gab  einen  mannsnamen  Lantvrid  (ahd.  z.  b. 
in  den  trad.  Fuld.),  der  wurde  aber  im  sprechen  unfehlbar  zu  Lampfrit 
in  folge  der  empfindlichkeit  des  t;  so  war  denn  auch  lamphrit  vom  fische 
den  leuten  verdächtig,  ob  man  auch  so  schreiben  dürfe. 

17* 


256  HILDEBRANI) 

Schon  hieraus  allein  ergibt  sich,  was  wir  hier  brauchen:  1)  man 
war  sich  joner  angleichung,  die  im  munde  sich  vollzog,  wol  bewnst; 
2)  man  war  bestrebt,  sie  in  die  schritt  nicht  übergehen  zu  lassen;  3) 
um  darin  sicher  zu  gehen,  übertrieb  man  in  zweifelhaften  fällen  lieber 
die  fortwährend  zu  übende  rückübersetzung.  Wie  weit  das  behauptete 
bewustsein  mit  blossem  gefnhl  oder  gar  mit  blossem  Instinkt  sich  mischte, 
darüber  will  ich  vollen  Spielraum  lassen;  aber  ein  theilchen  bewustsein 
war  auf  jeden  fall  dabei  thätig,  und  darauf  nur  kommt  es  an.^ 

Schon  im  achten  Jahrhundert  muss  dies  der  stand  der  dinge  gewe- 
sen sein.  Nur  so  erklärt  sich  artpeitsam  im  sogenannten  vocab.  Kero- 
nis  (Hattemer  1,  164')  statt  arpeitsam;  das  p  muste  dem  schreibenden 
verdächtig  sein,  ob  nicht  ein  t  noch  darin  stäke,  und  artpeit,  wie  man" 
gewiss  auch  schrieb,  lehnte  sich  so  trefiflich  an.a/-^  aratio  an. 

Aus  dem  14.  Jahrhundert  findet  sich  z.  b.  in  dem  sogenannten 
Eisenacher  Kechtsbuche  in  OrtloflFs  Kechtsquellen  1,  661  auf  6iner  seile 
mpjnld  und  tvifpild  für  weichbild.  Das  erstere,  ebenda  oft  vorkom- 
mend, ist  die  angeglichene  form,  die  wahrscheinlich  im  sprechen  die 
herschende  war;  wUpild  aber  begreift  sich  nur  als  falsche  rücküber- 
setzung, wobei  man  an  die  weite  des  Stadtgebietes  denken  konnte. 

Tm  15.  Jahrhundert  bietet  sich  ein  spasshaftes  beispiel  in  einem 
briefe  des  königs  Ruprecht  vom  jähre  1407.  Er  meldet  der  königin  von 
Dänemark  den  bevorstehenden  besuch  seines  sohnes:  und  hahcnt  dem 
vorgenanten  unserm  sone  geraten,  gern  Handhorg  zu  mid  fürba^  iiber 
See  gehl  Dennemarke  zu  faren  (Janssen,  Frankfurts  Keichscorresp.  1, 
797).  Also  Hamburg  hiess  in  Oberdeutschland  auch  Handburg,  d.  h. 
man  traute  dem  -w?>-  im  eigenen  munde  nicht;  Ilandburg  hätte  ja  im 
munde  unfehlbar  zu  Hamburg  (genauer  Hampürg,  wie  Warpurg  für 
Wartburg)  werden  müssen,  und  bei  liaml  lässt  sich  an  hafuM  denken.  — 
Um  1500  wüste  oder  fühlte  man  noch,  dass  in  dem  p  von  Ruprecht 
ein  t  steckt:  RuMrecht  steht  z.  b.  im  Wilwolt  von  Schaumbarg  s.  2<X). 

Endlich  ein  paar  fälle  zum  beleg,  dass  das  ding  auch  fOr  kritik 
nicht  ohne  nutzen  sein  kann.  In  AVeinholds  deutschen  Monatsnamen 
s.  52  sind  für  den  februar  zwei  schweizerische  namen  rednumd  und  rfh- 
mmiii  aufgeführt  und  wegen  des  ?>  und  rf,  die  nicht  wechselten,  als  ver- 
schiedene angesetzt;  aber  ich  glaube,  beide  sind  eins,  denn  redniotui 
muste   auch    zu   rehmovct   werden,    wie  Bodmer  zu   liobmer  wird   im 

1)  Ein  ähnlichcR  irreführen  dos  s]»rachgefü])l8  durch  halbes  hcwustsein,  dM 
(loch  bestrebt  ist  das  richtige  festzuhalten,  ist  vielfach  in  unseren  luund- 
art<Mi  thätij^,  und  nicht  nur  da.  So  wenn  in  Huiern  die  fleichsel  auch  eichsei  hcisst 
(Schinelh'r,  bair.  ih.  g.  450).  weil  man  das  d  in  dncharl  auch  einmal  ffir  den  arti- 
kcl  HUsielit. 
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munde  des  Schweizers.  —  In  einein  liede  Heinrichs  von  Meningen  (Min- 
nes.  FrühL  127,  34)  ist  eine  kranke  stelle: 

E^  ist  Site  der  nahtegale, 

swan  si  ir  liet  voUndet,  so  gesunget  sie, 

dur  da^  volge  ab  ich  der  swale, 

diu  lie^  durch  liehe  noch  durch  leide,  ir  singe^i  nie. 

Der  gedanke  der  strophe  ist  sicher:  Trotzdem  dass  sich  meine  hoiffnun- 
gen  endlich  als  eitel  erweisen,  will  ich  doch  weiter  singen,  wills  machen 
wie  die  schwalbe,  die  „singt"  so  lange  sie  da  ist,  nicht,  was  nach 
wol  herkömmlichem  vergleiche  für  den  minnesinger  passender  wäre,  wie 
die  nachtigal,  die  aufhört  mit  singen,  wenn  sie  —  ihr  lied?  vollendet 
hat  —  das  geht  doch  nicht,  denn  das  thut  die  schwalbe  auch;  die  bei- 
den handschriften  haben  freilich  so,  und  Lachmann,  Haupt,  wie  schon 
V.  d.  Hagen  behielten  es  bei.  Bodmer  und  Bartsch  (Deutsche  Lieder- 
dichter s.  31)  änderten  in  leit.  Aber  die  nachtigal  hört  auf  mit  singen 
um  Johannis,  d.  h.  bei  vollendeter  brutzdt;  das  volk  sagt,  sie  singe 
nur  so  lange  sie  liebe ,  und  man  sagte  nach  unserer  stelle  schon  damals 
so.*  Ihr  singen  geht  zu  ende  mit  ihrem  liebesglück,  ihrer  minnefreude, 
ihrem  liep;  liep  n.  und  liehe  f.  decken  sich,  wie  leit  n.  und  leide  f. 
Wie  konnte  aber  einer  das  treffende  liep  in  das  unnütze  liet  verderben? 
Ja,  liet  volendet  wurde  im  fluss  der  rede  auch  zu  liep  volenäet^  (ob 
man  auch  so  sang?),  und  einem  gewissenhaften  Schreiber  war  darum 
dies  p  verdächtig,  er  gieng  mit  liet  sicherer;  e*  ist  echte  correctorenart, 
gewissenhaft  im  äussern,  und  verliert  darüber  leicht  das  innere. 

Aber  —  wenn  es  erwiesen  ist,  dass  man  sich  in  der  vorzeit  die- 
ses lautgesetzes  im  eigenen  munde  beiifrust  war,  wo  ist  das  bewustsein 
hingekonunen  ?  was  ist  schuld  an  diesem  verfall  des  sprachhewustseins? 
Eben  das,  worauf  unser  Jahrhundert  gern  so  stolz  ist,  was  nach  aint- 
licher  und  allgemeiner  ansieht  der  spräche  und  volksbüdung  endlich 
gründlich  aufhilft:  die  schule ^  und  wie  man  da  die  spräche  betreibt.  Aus 
einer  lebendigen  Sprechsprache  ist  unser  deutsch  eine  büchersprache  gewor- 

1)  Auch  bei  Nemnich  Polygl.  8 ,  614 :  ihr  „  gesang  dauert  bis  die  jungen  ihr 
nest  verlassen  wollen,  alsdann  hat  sie  sich  in  der  liebe  erschöpft"  —  er  meint  das 
physiologisch,  man  lese  das  weitere  nach.  Zacher  erinnert  mich  an  Schillers  worte, 
die  er  der  Thekla  als  geisterstimme  sagen  lässt: 

Willst  du  nach  den  nachtigaUen  fragen, 
Die  mit  seelenvoller  melodie 
Dich  entzückten  in  des  lenzes  tagen? 
Nur  so  lang  sie  liebten,  waren  sie. 

2)  Eir  hat  nit  viel  wird  im  süddeutschen  munde  zu  er  hat  nip-viel;  er  hat 
vollauf  zu  er  hap- vollauf. 
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den;  unser  deutsch  haben  wir  nicht  mehr  im  ohre,  sondern  im  äuge; 
wenn  wir  uns  ein  wort  vorstellen,  tritt  es  nicht  mehr  als  ein  klingen- 
des in  unser  bewustsein,  sondern  als  ein  geschriebenes  oder  gedrucktes. 
Wer  in  der  vorzeit  schrieb,  der  schrieb  die  klänge  ab,  die  ihm  im 
obre  lagen;  wir  aber  schreiben  wie  aus  einem  buche  schwarze  zeichen 
ab,  die  uns  vorschweben  —  ein  gewaltiger  unterschied!  Das  muss 
wider  anders  werden,  es  fragt  sich  nur,  wie  bald  oder  wie  spät. 

Ein  zähes  leben  hat  übrigens  jenes  bewustsein  gehabt.  Noch  im 
17.  Jahrhundert  schreiben  Schriftsteller,  z.  b.  Logau  ei^Ufinden,  enifangen, 
seine  zeit  war  sich  also  des  oit-  in  cmpfmigen  (eigentlich  „entgegenneh- 
men*'), empfinden  noch  bewust;  die  über  die  spräche  nachdachten,  wie 
man  damals  eifrig  that,  bemühten  sich  wahrscheinlich  es  fest  zu  hal- 
ten, bis  die  ausspräche  siegte.  Schriftsteller,  die  schwanken  zwischen 
empfangen  und  e^itfangen,  folgten  wol  einmal  der  ausspräche,  einmal 
dem  etymologischen  bewustsein.  Was  aber  überaus  merkwürdig  ist, 
noch  heutzutage  hört  man  z.  b.  in  Sachsen  und  Thüringen  entfinden 
und  enffehlen  (ich  entfehh  mich  ihnen),  bei  halbgebildeten  leuten,  wenn 
sie  sich  recht  hochdeutsch  halten  wollen;  also  was  sie  nie  anders  lesen 
als  in  der  form  em2)felden,  das  halten  sie  in  der  alten  echten  form  fest, 
trotz  aller  schule!  Da  ist  von  dem  ursprünglichen  rechten  bewustsein 
noch  ein  restchen  übrig  in  form  von  instinkt,  das  mir,  ich  gestehe  es, 
geradezu  wunderbar  ist.  Auch  in  Süddeutschland  ist  das  bewustsein  der 
angleichung  beim  volke  sicher  noch  nicht  erstorben,  es  muss  um  so 
lebendiger  sein ,  je  weiter  sich  die  bildungsschicht  von  der  bücherbildung 
entfernt;  in  bauernkreisen^  im  Bregenzerwalde ,  habe  ich  das  selbst 
erfahren.  * 

n. 

Eine  wichtige  und  oft  schwierige  arbeit  hatte  das  sprachgeffthl 
unserer  vorfahren  in  dem  verkehr  verscliiedener  stamme  unter  einander, 
als  es  noch  kein  vermittelndes  hochdeutsch  gab.  Die  Hochdeutschen 
und  die  Niederdeutschen  brauchten  dazu  eine  bekanntschaft  mit  den  laut- 
gesetzen  der  andern  sprachmasse  --  sie  hatten  die  aber  auch,  wie 
sich  erweisen  lässt ,  obwol  keine  schule  sie  ihnen  mitteilte ,  nur  der  drang 
des  Verkehrs  und  das  bewuste  oder  unbewuste  üben  des  eignen  Sprach- 
gefühls. 

Es  sind  nur  wenige  beispiele ,  die  ich  vor  der  band  habe,  sie  wer- 
den sich  leicht  mehren  lassen.  Das  nd.  Mek^Jenborch  findet  sich  in 
ahd.  zeit  verhochdeutscht  als  Michilitiburg  bei  Adamus  Bremensis  (För- 
stemann  2,  1026).  Oldenburg  wird  von  Hochdeutschen  im  16.  Jahrhun- 
dert Altmbiirg  genannt.     Ein  durchreisender  Schwabe,    Breuning  von 
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Buchenbaeh  am  ende  des  16.  Jahrhunderts,^  übersetzt  sich  die  nd.  Orts- 
namen. Er  geht  auch  nach  MöUn  in  Lauenburg ,  Eulenspiegels  wegen, 
übersetzt  es  aber  hd.:  Milien,  ein  stättlin,  alda  der  Etdenspiegd 
hegraben  (s.  65).  So  übersetzt  er  sich  ebenda  Oldesloe  in  ÄUisloe,  s.  64 
heisst  Helgoland  (dat  hillige  land)  bei  ihm  nm*  das  heilige  land,  und 
es  fällt  ihm  nicht  ein,  etwa  die  landesübliche  nd.  form,  die  er  gehört 
hat,  wenigstens  dazu  zu  setzen.  Auch  Helmstedt  macht  er  s.  65  zu 
einem  hochdeutschen  Helmstatt  (wie  bei  Würzburg  eins  liegt,  das  ihm  gewis 
bekannt  war);  überträgt  er  sich  doch  englische  namen  ruhig  in  hoch- 
deutschen klang,  z.  b.  einen  hohen  herrn  Spelman,  mit  dem  er  zu  thun 
hatte,  nennt  er  s.  46  und  öfter  Spielman,^  Auch  in  mitteldeutschen 
lautgeset^en  ist  er  einigerraassen  bewandert;  denn  Naumbiirg  in  Thü- 
ringen nennt  er  s.  80  oberdeutsch  übersetzt  N^wenburgh,  daneben  s.  66 
auch  Nawenbtirgh,  d.  h.  er  fügt  sich  einmal  der  landesart,  einmal  nicht. 
Der  Schweizer  Thomas  Platter,  der  im  anfang  des  16.  Jahrhunderts  als 
fahrender  schüler  durch  Naumbmg  kam,  übersetzt  den  namen  richtig 
ins  Alemannische:  zur  Nümhurg  Uihen  tvir  eüich  ivuchen.  s.  19  in 
Fechters  ausgäbe  seiner  Selbstbiographie;  zu  der  Nümhurg.  s.  18;  der 
artikel  namentlich  zeigt,  dass  ihm,  und  seiner  zeit,  der  name  noch 
ganz  durchsichtig  war,  auch  in  dem  bürg  als  stadt,  was  doch  damals 
ausser  solchen  namen  längst  nicht  mehr  bestand. 

Dass  in  diesem  naum-  oder  naun-,  in  mitteldeutschen  landen  so 
häufig  {Nofundorf,  Naunhof  \x.  a.),  neu  in  der  dativform  netien  steckt, 
das  weiss  und  fühlt  jetzt  aus  sich  selbst  heraus  niemand  mehr  auch  in 
mitteldeutschen  landen  selber,  die  bauern  ausgenonmien,  die  da  noch 
fMue  fBr  neu  brauchen.  Und  noch  im  16.  Jahrhundert  fühlten  und  wüs- 
ten es  durchreisende  Schwaben  und  Schweizer!  Wie  standen  sich  da 
die  verschiedenen  deutschen  sprachen  noch  nahe  im  bewustsein  der 
redenden;  oberdeutsch  und  niederdeutsch  und  mitteldeutsch  war  ihnen 
^ine  spräche,  nur  mit  verschiedener  filrbung,  wie  Naumburg  und  Nim- 
bürg  und  Neuenburg  ein  und  dasselbe  ding,  nur  in  verschiedenem  lichte 
gesehen.  Der  Oberdeutsche,  der  Naumburg  zu  Neuenbürg  machte, 
glaubte  gewis  gai*  nichts  daran  zu  ändeni,  und  der  Thüringer,  der  das 
hörte,  fand  es  gewis  ganz  in  der  Ordnung.  Wie  verknöchert  und  erstor- 
ben erscheint  dagegen  unser  heutiges  stanmiessprachgefühl,  ganz  beson- 

1)  Hans  Jakob  Br.  y.  B. ,  relation  über  seine  sendung  nach  England  im  jähre 
1595,  81.  bd.  der  hibl.  des  literar.  Vereins  in  Stuttgart. 

2)  Nannte  sich  doch  im  17.  Jahrhundert  ein  Engländer  seiher  auf  deutschem 
boden  in  deutscher  Übersetzung;  der  Schauspieler  Breadstreet  nennt  sich  da  Breid' 
strciss,  so  hat  er  sich  am  24.  märz  1606  in  das  st&mbuch  eines  deutschen  freundes 
eingeschrieben  (Cohn ,  Shakspeare  in  Germany  s.  XXXV). 
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ders  in  bezug  auf  namen.  Wir  begreifen  z.  b.  nicht  (wol  aber  der  Süd- 
deutsche) ,  wie  man  es  früher  nötig  finden  konnte ,  Schwäbisch  HaU  und 
Ucäle  in  Sachsen  durch  diese  zusätze  von  einander  zu  unterscheiden.^ 
Wir  stutzen,  wenn  wir  den  Hans  Sachs  im  17.  Jahrhundert  einmal  von 
einem  Norddeutschen  Sachse  genannt  finden! 

Aber  auch  darin  steht  noch  das  18.  Jahrhundert  der  vorzeit  näher 
als  man  leicht  denkt.  Bei  Leipzig  liegt  ein  dorf  Ztoeitiaundorf,  das 
naun  darin  ist  jetzt  dem  Leipziger  ein  rätsei;  aber  im  jähre  1749  theilte 
ein  leipziger  Jurist,  Klingner,  in  seinen  Samlungen  zum  dorf-  und  ban- 
renrechte  1,  491  darfgehräuche  vo7i  Ziveinauendorf  mit.  Dies  e  schon 
verrät,  dass  ihm  und  seiner  zeit  der  name  noch  klar  war;  im  register 
(unter  hier)  nennt  er  es  aber  förmlich  Ziveyneuefidorf,  Er  wechselte  also 
arglos  zwischen  der  mundartlichen  form  und  der  hochdeutschen,  und 
uns  erscheint  dies  blosse  wechseln  leicht  als  barbarisch,  für  emen  Juri- 
sten sicher  ganz  unverantwortlich! 

Das  16.  Jahrhundert  und  folgende  haben  sich  freilich  am  Sprach- 
gefühl auch  schwer  versündigt,  d.  h.  die  undeutsche,  barbarische  gelehr- 
samkeit;  denn  seit  dem  16.  Jahrhundert  kamen  formen  auf  wie  Jena, 
Borna,  Kahlä,  die  lateinisch,  römisch  sein  sollten  (mitten  in  Deutsch- 
land) und  doch  auch  das  nicht  einmal  sind  (Borna )^  weder  römisch 
noch  deutsch,  weder  kalt  noch  warm,  sondern  eben  barbarisch.  Wel- 
cher geist,  welches  sprachbewustsein  daliinter  thätig  war,  dafür  bietet 
auch  die  leipziger  gegend  ein  beispiel,  deutlich  wie  kein  anderes.  Da 
liegt  ein  dörfchen,.  das  die  bauern  Eite^r  nennen,  es  komt  schon  im 
13,  Jahrhundert  vor  als  Itere;  aber  amtlich  beisst  es  nun  —  EjfOira, 
d.  h.  also  EvO^qct  —  ein  Stückchen  Attika  mitten  im  barbarischen  Pleiss- 
nerlande !  welcher  gewinn !  Die  dummen  bauern  freilich  halten  ihr  Eiter 
fest,  und  die  schullehrer  in  der  runde  haben  es  zu  bekämpfen. 

IIL 

Weit  wichtiger  aber  ist  die  erforschung  des  syntaktischen 
Sprachgefühls.  Das  vorige  spielte  ja  nur  an  der  schale  des  Sprachlebens, 
hier  aber  kommen  wir  in  seinen  kern  hinein ,  der  zugleich  mitr  dem  kern 
des  Seelenlebens  selbst  zusammenfällt.  Was  für  die  erkentnis  der 
geschiclite  des  Sprachgefühls  hier  gewonnen  wird,  ist  zugleich  ein  gewinn 
für  das  Verständnis  der  entwickelung  des  empfindens  und  denkeus  der 
vorzeit,  das  auch  in  uns  noch  nachwirkt.  Auch  davon  ein  paar  proben, 
aus  einem  der  leichtesten  capitel,  vom  gebrauch  der  casus. 

1)  Thomas   Platter   komt    im   16.  jalirhtindert  auch  durch   HaU  in  Saxen 

(s.  20). 
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Dietmaf  von  Aist  singt  in  seinem  falkenliede : 

JE§;  sf'uont  ein  frowe  alleine 

und  warte  über  heide, 

und  warte  ir  liebe. 

so  (jesach  si  valken  fliegen: 

so  wol  dir  valke  da^  du  bist! 

du  fliugest  swar  dir  lieb  ist  usw. 

valke  ist  zunächst  vocativ ,  das  ist  sicher ;  aber  es  ist  dem  gedanken  nach 
auch  zu  da^  du  bist  nötig:  wol  dir,  falke,  dass  du  ein  falke  bist!  Aller- 
dings könnte  da^  auch  als  relativum  (was)  gemeint  sein:  wol  dir  falke, 
der  du  bist!  wie  wir  da  sagen  würden.  Aber  auch  im  zweiten  falle 
komt  uns  bei  dem  der  das  valke  nicht  mehr  als  vocativ  vor,  wir  fühlen 
es  rückwärts  als  nominativ.  Kurz,  es  liegt  ein  sogenantes  a/ro  noivov 
vor,  wo  aber  die  eine  form  für  das  gefuhl  in  zwiefacher  weise  verwen- 
det ist,  als  zwei  verschiedene  casus. 

So  erscheinen  nominativ  und  accusativ  in  einer  form,  z.  b. : 

do  rittn  aUenthalben      die  wege  durch  da^  lant 

der  drier  künege  mäge      hete  man  besant,     Nib.  628  A, 

die  hete  BCD. 
er  het  Vi  Osterlande 

ein  hüs  an  Ungerniarke  stät.    Klage  1113  A  (anders  BCD). 

ich  klage  den  schcenen  jungen 

Vivianz  ze  vorderst  muo^ 

nAnen  siuftebteren  gruo^ 

immer  für  da^  lachen  hän,    Wolfram  Willeh.  253,  25. 

hei^  Horanden  bringen:      dem  ist  wol  erkant 

alle  site  Hagenen      hat  er  wol  gesehen  (ersehen?). 

Gudrun  214. 
als  er  hernach  umbfienge  mich, 

daucht  mich,  ein  sanfter  unnd  durchschlich 

mein  herz  in  liebe  ward  verwund.    H.  Sachs  3,  2,  146*"  (1588). 

ein  sehr  grausamer  donnerstral 

zündt  an  die  schiff  hochglastig  brunnen.    ders.  5,  281^ 

Einen  besonders  merkwürdigen  fall  wies  H.  Kückert  zu  Thomasin 
8.  608  nach,  wo  accusativ  und  dativ  in  6inem  worte  verfliessen: 

sie  santen  boten  an  der  stunt 

zuo  Rige  und  liefen  verstän 

dem  mar  schale  wart  ez,  kunt  getan,    livl.  reimchr.  9208 ; 
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das  war  dadurch  möglich,  dass  das  den,  welches  lie^A  verstän  ver- 
langte^ vor  dem  m  von  marschalc  im  munde  ohnehin  auch  zu  dem 
wurde;  man  mache  nur  die  probe  und  lese  sich  den  marschcUc  unbefan- 
gen ,  wenn  man  an  sich  selber  noch  das  m  statt  n  hören  will.  Die  schrift- 
steiler von  damals  aber  schrieben  mehr  hörend,  als  logisch  und  gram- 
matisch rechnend.^ 

Das  findet  sich  schon  im  Griechischen.  Bei  Aeschylus  ertra  i/ri 
&rjßac:  V.  200  *  sagt  Eteokles  zum  chor  von  der  beteiligung  der  Schwe- 
stern an  der  politischen  Streitfrage: 

fii€?^c  yccQ  ävögl,  futj  yvvfj  ßorleverw 
ra^iüd-ev  ivöov  d^ovaa  fxfj  ßldßrjv  ziO-ei. 

ta  fiot^*^£v  ist  nötig  sowol  zu  fiielec  wie  zu  ßovlevhiüj  aber  zu  jenem 
als  subject,  zu  diesem  als  object,  also  ein  wort  zugleich  als  uomiDativ 
und  accusativ  gebraucht.  —  Ein  lateinischer  fall  gleicher  art  bei  Caes. 
bell.  gall.  G,  13;  es  ist  von  denen  die  rede,  die  von  den  Druiden  mit 
dem  banne  belegt  sind:  neque  his  pdenühtis  jus  redditur,  d.  h.  petenU- 
htis  jus  —  jus  non  redditur,  oder  cum  petunt  jus,  iis  jus  non  reddi- 
tur, oder  um  es  nicht  grammatisch,  sondern  wenn  ich  so  sagen  kann 
geschichtlich  aufzufassen:  in  dem  augenblicke,  da  Caesai*  petentihus 
schrieb,  fühlte  er  jus  als  object  dazu,  in  dem  siugenblicke  aber,  da  er 
mit  schreiben  bis  redditur  kam ,  fühlte  er  rückwärts  jtis  dazu  als  sub- 
ject, und  beim  leser,  der  das  las,  oder  bei  dem  der  so  sprach  (der  fall 
ist  im  lateinischen  sehr  häufig),  vollzog  sich  dieser  Vorgang  notwendig 
]ioch  rascher,  wie  in  einem  augenblicke,  so  dass  wol  ein  gefühl  des 
Unterschiedes  oder  der  zweiheit  in  dem  einen  jus  gar  nicht  mehr  nötig, 
meistens  vielleicht  auch  gar  nicht  mehr  klar  vorhanden  war,  das  brachte 
der  vorteil  (wenn  ich  so  sagen  kann)  der  einen  form  für  beide  casus  mit 
sich.  Es  ist  eine  art  Stenographie  des  gedankens,  wenn  das  bild  f&r 
passend  gefunden  wird.  Denn  wie  der,  der  schneller  schreiben  lernen 
muss  unter  dem  drang  der  dinge ,  sich  die  buchstaben  und  werte  kürzer 
und  bequemer  zusammenschneidet,  und  wie  ähnlich  das  wachsende 
bedürfnis  des  rascheren  Sprechens  bei  den  Völkern  wesentlich  mitgewirkt 
hat  bei  der  Verkürzung  und  beschneidung  der  grammatischen  formen,' 
so  macht  das  bedürfnis  des  rascheren   denkens  bei  reicherer  entwicklung 

1)  Bemerkenswert  ist,  dass  während  Wolfram  constractionen  ano  uotvov  nicht 
selten  hat,  Hartmann  sich  ihrer  enthält  (wie  Konrad  von  Würzborg,  s.  Haupt  n 
Engelh.  s.  237),  wenn  nicht  im  Iwein  3951  doch  ein  ihm  entschlfipftes  Torliegiy 
mc  mir  scheint.  Ein  besonders  deutlicher  beweis,  dass  Hartmann  ein  bewuater  Sti- 
list war,  wie  Konrad  eben  auch,  Wolfram  aber  im  kreise  des  volksmässigen  blieb. 

2)  Ich  verdanke  die  stelle  herrn  dr.  Jungmann  aus  Sangerhausen ;  ebeoBo  naih* 
her  die  stelle  auf  Hör.  carm.  HI ,  3. 
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des  geisteslebenß  auch  ein  abgekürztes  denken  nötig,  das  über  entbelir- 
liche  werte  hinweg  zur  sache  drängt.  Die  wachsende  knappheit,  ja  karg- 
hett  des  römischen  stils  drückt  deutlich  ein  wachsen  der  raschheit  des 
denkens  in  der  menschenüberfüllten  hauptstadt  aus.  Ich  weiss  recht  gut, 
wie  wenig  jene  auffassung  von  jus  u.  dgl.  „  grammatisch  "  ist ,  wie  scharf 
sie  gegen  das  verstösst,  ja  dem  ins  gesicht  schlägt,  was  die  schule  im 
latein  sucht  und  findet,  worunter  logische  klarheit  immer  vorangestellt 
wird,  während  hier  eine  Unklarheit  angenommen  wird,  die  manche  wol 
„barbarisch"  nennen  werden!  Aber  meine  auffassung  ist  die  geschicht- 
lich glaubhaftere,  sprachgeschichtlich  und  culturgeschichtlich.  Unsere 
Schulgrammatik,  mühsam  auf  studierstuben  zusammengearbeitet,  ist  ein 
solches  abstractes  regelgerüste ,  von  dem  im  eingang  die  rede  war,  wo 
immer  die  sache  hinter  das  wort  zurückgestellt  wird;  aber  die  Römer 
mit  ihrem  scharfen  sachlichen  sinne  stellten  wol  noch  mehr  als  andere 
Völker  die  Sachen  vor  das  wort!  Wo  bleibt  eine  kleine  „grammatische'' 
Unklarheit  bei  grosser  sachlicher  klarheit! 

Auch  beim  ablativ  und  dativ  erscheint  der  gleiche  fall  im  latein 
Betrachte  man  den  thatsächlichen  bestand  beider  casus,  wie  er  sich  im 
sprachbewustsein  eines  Römers  vorfand.  Im  ganzen  plural,  durch  alle 
fünf  declinationen ,  hatten  beide  casus  nur  ^ine  form,  waren  fürs  ohr 
und  also  fars  gefahl  ohne  unterschied,  d.  h.  waren  thatsächlich  eins.  Im 
Singular  war  der  stand  der  dinge  derselbe  bei  dßr  zweiten  declination, 
zum  iheil  auch  bei  der  vierten^  und  bei  der  fünften,  nicht  anders  bei 
der  dritten;  ganz  rein  geschieden  blieben  dativ  und  ablativ  nur  in  der 
ersten  declination.  Dieser  bestand  der  formen  muste  auf  den  bestand 
des  Sprachgefühls  zurückwirken,  sobald  wir  uns  dieses  als  bestandtheil 
eines  lebendigen  menschen  denken,  nicht  grammatisch  mit  mühe  ein- 
gepflanzt ,  wie  bei  uns  —  aber  das  bild  eingepflanzt  bezeichnet  die  Wahr- 
heit noch  nicht,  denn  die  pflanze  kann,  ja  sie  darf  ja  bei  uns  nicht  mehr 
wachsen,  d.  h.:  es  ist  gar  keine  pflanze.  Aber  damals  war  sie  es,  und 
so  musten  dativ  und  ablativ  bis  auf  einen  gewissen  grad  im  zusanmien- 
wachsen  begrifi'en  sein;  es  muste  dem  ungeschulten  inmier  und  immer 
wider  der  fall  in  die  bände  gehen ,  beide  zu  vermischen ,  ähnlich  wie  es 
in  Norddeutschland  mit  dem  dativ  und  accusativ.  ist.  Sollten  davon 
nicht  spuren  bei  den  schriftsteilem  auftauchen?    Jch  glaube,  ja. 

Bei  Horatius  carm.  lU ,  3 ,  40  ff.  sagt  Juno  im  götterrate : 

dum  Priami  Paridisque  busto 
Insultet  armentum  et  catulos  ferae 
celent  inultae,  stet  CapitoUum  etc., 

1)  Caesar  z.  b.  brauchte  da  f&r  dativ  und  ablativ  äine  form,  eguitatu  a.  dgl. 
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husto  gehört  zu  insultet,  und  zwar  nach  allem  herkommen  nicht  aL» 
ablativ,  sondern  als  dativ,  zu  cdent  aber  zugleich  als  ablativ.  —  Der- 
selbe in  der  epistola  ad  Pisones  83  flf.,    von   den  aufgaben   der   lyrik 

redend : 

Musa  dedit  fidihus  divos  puerosque  deorum 

et  ^yt^giiem  victorem  et  egiium  certamine  primum 

et  juventim  curas  et  libera  vina  referre. 

Ich  glaube,  da  liegt  in  fUlihus  der  fall  vor.  Denn  der  gedanke  beginnt 
zwar  deutlich  mit  dativ:  der  leier,  der  lyrik  hat  die  muse  das  amt 
gegeben,  götter  usw.  zu  preisen,  zu  singen;  aber  ist  man  bei  refern 
angelaugt  und  denkt  nun  an  fidibus  zurück ,  so  erscheint  es  einem  durch- 
aus als  ablativ  instr.  zu  referre  nötig  oder  wünschenswert;  seine  Stel- 
lung zwischen  den  beiden  gedaukenteilen  (wie  oben  hei  jiis)  erleich- 
tert diese  auffassung. 

Ferner  bei  Caesar,  [m  bell.  gall.  2,  29:  ipsi  (Aduatici)  jsrairf  ex 
Cimhris  Teutonisque  2}rognati ,  qui  cum  iter  in  promnciam  fwstram 
atquc  Itcdiam  facere^it,  iis  impedimentiSy  quae  secum  agere  ac  por- 
tare  noti  poterant,  citra  flumen  Rhenum  depositis  custodiam  ex  suis 
ac  praesidium  sex  millia  hominum  una  reHquerwnt.  Wer  zu  lesen 
begann,  konnte,  bei  iis  Impedinientis  angelangt,  darin  nur  den  beginn 
eines  satzes  in  ablativis  absolutis  fühlen ,  wie  er  jedem  leser  an  dieser 
stelle  der  historischen  periode  ganz  geläufig  war,  und  es  bleibt  so  bis 
depositis.  Auf  einmal  von  custodiam  an  tritt  dafür  die  möglichkeit,  wo 
nicht  das  bedürfois  des  dativs  auf,  „als  wache  und  schütz  f&r  das  nie- 
dergelegte gepäck"  (das  zugesetzte  wwa,  „dabei,"  hilft  dem  neuen  gedan- 
ken  nach);  dass  aber  damit  dem  leser  das  vorherige  ablativgefAhl  als 
falsch  und  zu  entfernen  erschienen  wäre,  das  glaub  ich  nicht,  es  wäre 
auch  kein  lob  für'  den  schriftsteiler  als  stillsten.  Der  vorherige  ablativ 
war  nun  zugleich  als  dativ  brauchbar,  das  brachte  die  gewöhnong  des 
Sprachgefühls  mit  sich.  —  Ähnlich  ist:  Caesar  ex  castris  equittUum 
educi  jubet,  prodium  eque-stre  committit;  laborantibus  jam  suis 
Gennanos  equifes  circiter  cccc  suhnittit  7,  13,  vgl.  7,  70;  neque  his 
petentibus  jus  redditur,  6,  13. —  Auch  im  folgenden  mischt  sich  fitar 
den  leser  dativ  und .  ablativ :  (nach  der  bezwingung  der  Helvetier)  Boios 
pctentibU'S  Haeduis,  quod  egregiu  virtute  eratU  cogniti,  iU  in  finibus 
suis  collocarent,  coHcessit.l,  2S.  Für  den  leser  begann  der  gedanke  so:  Die 
Bojer,  da  die  Haeduer  sich  ausbaten,  weil  usw.,  sie  bei  sich  aufzuneh- 
men —  erst  mit  cmicessit  tritt  zugleich  das  bedürfhis  des  dativs  aa£ 
Der  satz  ist  übrigens  eine  rechte  probe  davon ,  wie  stark  das  latein  auf  ein 
zusammen-  oder  ineinanderschieben  mehrerer  gedanken  drängte,  die  einen 
oder  mehrere  angelpunkte  gemein  hatten;  denn  Boios  ist  object  zugleich 
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ZU  concessit  und  collocarent,  ja  viefHeicht  auch  zu  petentibus.  So  war 
der  Römer  ßrmlich  gewöhnt  an  ein  zusammendenken  mehrerer  dinge  und 
beziehungen. 

Auch  eine  stelle  bei  Suetonius  scheint  mir  hierher  zu  gehören.  Er 
erzählt  von  Caesar  (cap.  7):  Quaestöri  ulferior  Hispania  obvenit;  lAbi 
quum  mandatu  praetoris  jure  dicundx)  conventus  circumiret  Gades- 
qus  venissety  aniniadversa  apud  Herculis  templum  magni  Alexandri 
imagine  ingemuit  Er  beginnt  seine  rundreise  juri  dicnndo ,  so  erwar- 
tet man,  „um  recht  zu  sprechen";  aber  es  steht  Jwre  dicundo,  und  er 
war  ja  schon  mitten  in  der  rundreise,  als  die  zu  erzählende  hauptsache 
eintrat,  also:  „während  er  mit  rechtsprechen  beschäftigt  war."  Ich 
denke  aber ,  in  Suetons  werten  kann  eben  beides  zugleich  enthalten  sein ; 
zudem  ist  jure  als  .dativ  neben  juri  altbezeugt,  auf  inschriften,  um  so 
leiflhter  war  es  dem  Sprachgefühl  als  dativ  und  ablativ  zugleicli  ver- 
wendbar. 

I^IPZIG,  OCTOBER   1869.  R.   HU.DEBRANJ). 


DIE  QUELLEN  DER  NIFLUNGASAGA 

IN  DER  DAKSTELLÜNG   DER  THIDREKSSAGA 

UND  DER  VON  DIESEN  ABHÄNGIGEN  FASSUNGEN. 

(Schloss.) 

FÜNFTES   KAPITBL. 

DAS    nüNALAND   DER   THIDREKSSAGA  LIEGT  AN  DER   UNTERN   DONAU. 

ATTILAS  RESIDENZ   SUSA  IST  OFEN. 

A.    Hunaland. 

Da  der  sagaschreiber  unser  Nibelungenlied  benützt  hat,  muss  er 
sich  Hunaland  als  in  derselben  gegend  liegend  gedacht  haben,  in  welche 
es  unser  Nibelungenlied  verlegt,  d.  h.  an  der  untern  Donau,  in  Ungarn 
und  Deutschland  südlich  von  der  Donau ,  östlich  von  der  Ens.  Die  rich- 
tigkeit  dieser  annähme  wird  dadurch  bestätigt ,  dass  die  Niflungen  in  der 
Thidrekssaga  zu  Attila  denselben  weg. ziehen,  wie  im  Nibelungenliede: 
über  Rfn,  Dünä,  Bakalar  nach  Susa,  Attilas  residenz.  ^^ 

Dieselbe  Vorstellung  von  der  läge  Hunalands  gibt  sich  aber  auch 
anderwärts  zu  erkennen: 

^)  c.  397  —  414  erzählen  die  zweite  heimkehr  Thidreks  von  Attilas 
hofe  nach  Italien.    Er  reitet  (mit  Hildibrand  und  Herad),  um  von  Susa 

45)  Vgl.  die  erörterungen  zu  capp.  363.  30*1.  369  —  371. 
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nach  Bern  zu  gelangen,  zunächst  hinu  restri  leid  tu  Mmidiu  und  komt 
über  Bakalar  zum  Luruvald  in  die  nähe  des  Rheins.  Von  hier  reitet  er 
sudr  um  Mundhifjall  durch  Ömlungaland  nach  Bern,  und  etwas  später 
über  Bau  und  Gregenborg  nach  Romaborg.  Hunaland  liegt  hiemach 
östlich  vom  Rhein  und  von  Bechelaren,  also  in  Ungarn.  Ebenso  geo- 
graphisch richtig  ist  es,  wenn  dieses  land 

b)  nach  c.  304  an  Pulinaland  grenzt  und 

c)  nach  c.  39,  dritte  h^nd  und  45,  dritte  band,**  südlich  von 
Vilcinaland*^  liegt. 

d)  Im  prolog  (s.  1)  wird  in  der  reihe   der  länder,  die  als  schau-  ' 
platz  der  saga  aufgezählt  werden,  üngaria  geradezu  für  Hunaland  sub- 
stituiert. 

Nach  diesen  erörterungen  ist  es  also  völlig  unstatthaft,  das  Hunaland 
der  saga  in  Sachsen,  oder  gar  ein  kleineres  Hunaland  in  Sachsen,  tfin 
grösseres  in  Franken  suchen  zu  wollen,  wie  dies  von  Raszmann  (ü,  einL 
Vin  f.  I,  14)  geschehen  ist.  Denn  was  sich  etwa  widersprechendes  zu 
den  hier  erwähnten  angaben  findet,  erklärt  sich  ganz  einfach  nach 
§.  1.  d. 

B.    Sosa. 

Aus  dem  obigen  geht  zugleich  hervor,  dasa  Susa  ein  bestirnter 
name  far  das  unbestimte  Ezzelenburg  (d.  i.  Ofen*®)  des  Nibelungenlie- 
des*^ ist. 

Den  namen  erklärt  P.  E.  Müller  (SB.  11 ,  304)  unter  Zustimmung  von 
6.  Lange ,  Heldensage ,  d.  h.  Übersetzung  des  zweiten  bandes  der  sagabi- 
bliothek,  Franfurt  a.  M.  1832,  s.  281  ff.)  für  eine  Verwechselung  mit  dem 
aus  der  Bibel  bekannten  namen  für  die  residenz  der  persischen  könige, 
Susa.  Diese  an  sich  schon  befriedigende  erkläioing  erhält  dadurch  Sicher- 
heit, dass  der  sagaschreiber  auch  sonst  biblische  namen  entlehnt  and  auf 
biblische  erzählungen  hinweist.    Hierher  gehören  die  namen  Babilonia,^^ 

46)  flber  die  beiden  rccensionen  von  c.  22— 56  und  170 — 171  der  Mmb.  TgL 
Unger ,  vorr.  s.  XIV  —  XVI. 

47)  Vilcinaland  umfast  nach  cap.  21  dritte  band:  SvipjoiT,  Gautland  ok  altSvia- 
konungs  veldi,  Skäney,  Sjaland,  Jutland,  Vindland. 

48)  Vgl.  Mlillenhoff ,  Haupts  zeitschr.  XII ,  432  ff. 

49)  Vgl.  W.  Grimm,  altd.  Wald.  1,  210  und  HS.  s.  69. 

50)  Babilonia  wird  genannt  c.  401  (Mmb.  und  A:  [Babilon])  c.  402  (A),  c  404 
(A.  B)  c.  417  (A.). 

Babilonia  mag  ein  Substitut  für  Baiem  sein ;  keineswegs  ist  es  nber ,  wÄ  v.  d. 
Hagen,  anmerk.  z.  Nib.  Not  4711  erklärt,  aus  zusainmenschmelzung  von  Baiem  und 
Amehnigeland  entstanden.  Dagegen  spricht  die  öftere  erwälinung  von  Omlnngaland 
in  der  saga. 
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herschersitz  des  Jarls  Eisung  am  Khein,  Salomon,^^  ein  westfranken- 
könig  c.  245,  vielleicht  auch  Antiokus,^^  vater  des  letztern  und  erzieher 
des  Attila  c.  266.  —  Im  prolog  s.  3  wird  zweimal  Noahs  flut  (Nöa 
floä)  erwähnt  und  in  c.  15  (A  und  B)  Dietrichs  und  Hildebrands  freund- 
schaft  mit  der  des  David  und  Jonathan  verglichen. 

Von  diesem  Susa  ist  eine  zweite  stadt  Süsat,  das  niederdeutsche 
Soest,  völlig  abzutrennen.  Dies  ist  die  heimat  von  einem  theile  der 
gewährsmänner  des  sagaschreibers.  Nur  in  c.  394  ist  an  die  stadt  Soest 
zu  denken. 

Der  sagaschreiber  jedoch  wirft  beide  namen  zusammen  und  gebraucht 
öfters  für  Susa  auch  die  form  Susat. 

Dass  zwei  städte  zu  unterscheiden  sind,  zeigen  die  werte  c.  41: 
En  AUila  hgr.  setr  sinn  st  ad  par  er  hcitir  Süsam;  sü  er  nü  köllud 
Süsack  (die  letzten  werte  nur  in  Mmb.  dritte  band  und  in  A;  Süsach 
Schreibfehler  für  Süsat).  Hier  sehen  wir  die  zusammenwerfung  beider 
vor  sich  gehen. 

Hierdurch  wird  die  weit  verbreitete  ansieht,  dass  die  Thidreks- 
saga  *'  oder  gar  schon  deren  quellen  ^*  Attilas  herschersitz  und  den  unter- 
gang  der  Niflungen  nach  Soest  verlegt  haben,  widerlegt. 

Was  der  sagaschreiber  über  angeblich  noch  erhaltene  denkmale  in 
Susa,  die  an  den  Untergang  der  Niflungen  erinnern  sollen  —  so  über 
die  statten,  wo  Högni  fiel,  Irung  erschlagen  wurde,  den  schlangenturm, 
in  dem  Gunnar  sein  leben  Hess,  den  Niflungagard,  das  Högnitör  u.  a.  — 
erzählt ,  ist  erfunden.  Das  ergibt  sich  schon  daraus ,  dass  der  saga- 
schreiber selbst  fTir  züge,  die  er  aus  der  Edda  entnommen  hat,  so  den 
Untergang  Gunnars  im  schlangenturm  (vgl.  oben  s.  59.  75),  oder  selbständig 
eingefugt  hat,  wie  die  Verlegung  des  Nibelungenkampfes  in  einen  gar- 
ten (vgl.  oben  s.  77),  noch  existierende  denkmale  als  zeugen  in  anspruch 
nimmt. 

Aehnlichen  erfindungen  begegnen  wii-  auch  anderwärts,  so  wenn 
der  sagaschreiber  behauptet,  dass  der  spiess,  den  Thidrek  in  der  schlacht 
bei  Grönsport  dem  von  ihm  verfolgten  Widga  nachsendet,  noch  zu  sei- 
ner seit  im  boden  steckend  gesehen  werde ,  vgl.  c.  336 :    ok  par  stendr 

51)  Vgl.  Gr.  HS. ,  8.  266. 

52)  Könnte  auch  ans  deutschen  märcben  herstammen,  vgl.  J.  Grimm»  altd. 
Wald,  m ,  28  f. 

53)  ygl.  v.  d.  Hagen,  anmerknng  zu  Nib.  Not.  Frankf.  a.  M.  1824  s.  188 
(v.  5529).  Petersen  gamelnord.  geogr.  s.  262.  Raszm.  I,  11;  H,  von*,  s.  V.  XH  f.  98. 
Mällenhoff  in  Haupts  ztschr.  XII,  341.  Massraann,  v.  d.  HagensGerm.  VII,  217.  229. 
Holtzmann,  untersuch,  s.  175. 

54)  Vgl.  Gr.  HS.  s.  177. 
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pat  i^pjotskapt  enn  idag,  ok  pat  md  par  sjd  hverr  erparkcmr.  (A  mil- 
dert und  schreibt :  par  stoä  pat  spjotskapt  lamja  cefi  sidun). 

Wie  vorsichtig  wir  überhaupt  sein  müssen,  in  solchen  bemerkun- 
gen  dem  sagaschreiber  glauben  beizumessen,  zeigt  das,  was  derselbe 
aus  der  Iringsstrasse  zu  machen  gewust  hat.  Es  ist  längst  erwie- 
sen, dass  er  die  bezeiclinung  Iringsstrasse  für  die  milchstrasse  (lao- 
tcHs  codi  drculus),^^  von  der  er  durcli  seine  gewährsmänner  gehört 
hatte,  misverstanden  und  daraus  eine  irdische  Strasse  gemacht  hat,** 
auf  der  der  liing  der  Nibelungensage  gefallen  sein  soll,  und  von  der  er 
gleichwol  behauptet,  das  sie  in  Susa  noch  zu  sehen  sei  (c.  387.  394). 

Vor  einigen  jahrzelmten  hat  man  einen  theil  der  vom  sagaschrei- 
ber genanten  denkmale  in  Soest  nachzuweisen  gesucht,  freilich  in  solch 
unmethodischer  weise  der  Untersuchung,  dass  dieselbe  für  die  wisseii- 
scliaft  keine  bedeutung  hat.  Willi.  Tappe  (die  Alterthümer  der  deutschen 
Baukunst  in  Soest,  Essen  1823.  I,  12  f.)  geht  von  der  irrigen  annähme 
aus:  „In  dem  rheinischen  (hundeshagenschen)  Nibelungenliede  werde 
bemerkt,  dass  männer  von  Soest  und  Münster  dieses  lied  nach  dem 
Kheine  gebracht  hätten  und  dass  man  in  Soest  noch  ein  thor  zeige, 
wodurch  Hagen  gekommen,  den  garten,  durch  welchen  die  Nibelungen 
gedrungen  und  den  schlangenturm,  in  dem  Günther  enthauptet  worden 
sei."  In  anschlusse  daran  behauptet  er ,  dass  ein  alter  thorbogen  vom 
erzbischof.  Philip  von  Köln  bei  einer  ummauerung  der  stadt  Soest  im 
jähre  1184  verschont  worden  sei,  weil  er  eine  historische  merkwürdig- 
keit  gehabt  habe  und  dass,  so  lange  diese  nicht  ausgemit- 
telt  sei,  man  von  jenem  thorbogen  annehmen  müsse,  dass 
Hagen  durch  ihn  gedrungen  sei."  Ferner  soll  sich  ein  „alter 
geschichtsfreund " .  aus  seiner  Jugendzeit  erinnert  haben,  dass  ein  thurm 
nördlich  vom  Osthofer  thore,  der  vor  einigen  jähren  abgebrochen  wor- 
den wai',  „schlangenturm"  genannt  worden  sei. 

Allein  was  Tappe  aus  der  hundeshagenschen  Nibelungenhandschrift 
zu  wissen  behauptet,  beruht  auf  einer  Verwechselung  mit  der  Thidreks- 
saga  (s.  394),^^  die  Tappe  vielleicht  aus  v.  d.  Hagens  Übersetzung,  Bres- 
lau 1814  gekannt  hat,  entbehrt  also  aller  authontie. 


55)  Widukiud,  res  gestae  Sax,  bei  Pertz  III,  424.  Aucrspcrgrcr  chronik  vgl. 
Gr.  HS.  8.  395. 

56)  Vgl.  P.  E.  Müller  SB.  II ,  2G4  f.  W.  Gr.  HS.  8.  179  und  39^  f. »  ebeiwo 
altxl.  W.  I,  24;^.    Raszm.  II,  80  f. 

57)  BüBcliing  in  seinen  Wöchentl.  Nachr.  Breslau  1817  nr.  3  a&gt  nichts  von 
einer  sololicn  nutiz  der  Hundeshagenschen  hdschr.  und  «'bon  ho  wenifi?  bat  Hartnch, 
der  diesell»e  jüngst  verglichen,  etwas  derartiges  darin  gesehen. 
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Tross,  Westphalia  2.  stück  18^25  soll  ein  Nibelungenfeld  auf  der 
Soester  börde  nachgewiesen  haben.  So  viel  man  aus  L.  v.  Ledebur,  das 
land  und  volk  der  Brukterer  etc.  Berlin  1827,  s.  269  ersieht,  beruht 
auch  seine  annähme  auf  blosser  hypothese. 

Dagegen  wissen  weder  ältere  noch  neuere  topographische  werke 
etwas  von  solchen  denkmalen  in  Soest.  Braun  bringt  zwar  zwei  bilder 
von  Soest  und  eine  kurze  bescJireibung  der  stadt  (Urbium  praecipuarum 
totius  mundi  lib.  UI  und  IV.  Colon.  Agripp.  1599).,  weiss  aber  nichts 
von  einem  Günthers -schlangenturm,  Hagen tor  usw.;  eben  so  wenig 
Merlan  (Topographiae  variae)  und  Emminghaus  (Memorabilia  Susätenaia, 
Jena  1748).  A.  Geck  (Topographisch -historisch -statistische  beschrei- 
bung  der  stadt  Soest  etc.  Soest  1825,  s.  4  f.)  zählt  zwar  die  thore  von 
Soest  auf,  darunter  aber  kein  Hagenthpr. 

Tappes  nachweise  sind  also  rein  aus  der  luft  gegriffen.  Nach  die- 
sen auseinandersetzungen  ist  die '  bemerkung  bei  Baszmann  I,  11  anra. 
und  II ,  vorr.  s.  XlX  zu  corrigieren. 

SECHSTES   KAPITEL. 

DIE  KÄMPEVISER.     DIE   HVENSCHE   CHRONIK.     DAS   FARÖISOHE 

HÖGNILIED. 

A.    Die  altdänisehen  Kämpeviser  von  Kriemhllts  räche* 

Diese  lieder  hat  man  meist  als  solche  *  angesehen ,  die  schon  in 
frühester  zeit  unmittelbar  nach  deutschem  stoflfe  gedichtet  worden  seien  ;^® 
man  hat  sie  för  Übersetzungen  deutscher,  speciell  norddeutscher  lieder 
gehalten,*®  ja  man  hat  sogar, angenommen,  dass  das  lied,  welches  der 
sächsische  "  sänger  Siward  dem  Knud  Laward  vorgesungen  hat ,  ältere  • 
recension  eines  niederdeutschen  liedes  sei,  auf  das  die  drei  uns  erhal- 
tenen lieder  von  Grimilde  hsevn  (bei  Grundtvig^  Danemarks  gamje  fol- 
viser,  Kopenhagen  1852  —  63,1,  s:.44  —  50  bezeichnet  A,  B,  C)  zurück- 
geben sollen.  ®® 

Dass  es  im  skandinavischen  norden  Kämpeviser,  welche  die  Nibe- 
lungensage  behandelten,  noch  vor- 'der  abfassung  der  Thidrekssage  gege- 
ben habe ,  darf  man  vielleicht  aus  den  bekannten  werten  des  Saxo  öram- 
maticus  (speciosissimi  canninis  contextu  notissiiiiam  Grimildae  erga 
fraires  perfidiam  —  nieniorare  adorsus  etc.)  schliessen  und  scheint  durch 
die  Worte  im  prolog  der  Thidrekssaga  (ünger,  s.  1):  Ok  Danir  ok  Smar 

58)  W.  Grimm,  altdänische  heldenlieder ,  balladen  und  mährchen,  Heidelberg 
1811,  8.  429  f. 

•  59)  Lachmann,  älteste  ^estalt  etc.  s.  108.    Raszifiann  II.  108. 
i]0)'W.  Grimm  a.  a.  o.  s.  429.    Müllenhoff  in  Haupts  ztschr.XH»  336. 
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kunnu  ni  segja  her  af  mar  gar  sögnr,  en  ffunU  hafa  peir  fcert  i  hvteäi 
wi  ff.  bewiesen  zu  werden.*^  Die  annähme  aber,  dass  die  uns  .erhal- 
tenen lieder,  deren  entstehungszeit  P.  E.  Müller  SB.  11,  407  mit  recht 
frühestens  in  das  14.  Jahrhundert  rückt,  geradezu  übersetzmigen  deut- 
scher lieder  oder  gar  speciell  eine  jüngere  recension  des  Siwardschen 
liedes  gewesen  seien,  lässt  sich  nicht  nur  nicht  beweisen,  sondern  wird 
sogar  dadurch  widerlegt,  dass  in  deutschen  liedem ,  wie  in  dem  des  Siward, 
Volker,  „eine  Elrfindung  der  rheinischen  spielmannspoesie,"**  wemi  er 
überhaupt  erwähnt  wurde,  unmöglich  eine  so  bedeutende  rolle  gespielt 
haben  kann,  wie  in  den  erhaltenen  Eämpevisern;  andrerseits  aber  muss 
dort  Günther  mit  seinen  brüdem  Gernot  iind  Giselher  mehr  hervorgetre- 
ten sein,  während  sie  in  den  Kämpe visem  zu  blossen  schatten  herab- 
gesunken sind.  Dass  man  in  späterer  zeit  deutsche  lieder,  wie  das  TTil- 
debrands-^'  und  Ermenrichslied,^*  in  Dänemark  übersetzte,  beweist  für 
die  ältere  zeit  nichts. 

Vielmehr  sind  die  uns  erhaltenen  drei  Kämpeviser  aus  dem  iuein- 
anderströmen  zweier  darstellungen  der  sage,  der  Thidrekssaga  und  des 
Nibelungenliedes  hervorgegangen.*^^  Das  äusserst  wenige,  was  an  ein- 
zelne Züge  von  Eddaliedern  erinnert,  ist  vielleicht  aus  älteren  Kämpe- 
visern,  die  bei  der  frühesten  einwanderung  der  sage  in  Skandinavien 
gedichtet  worden  sind,  später  aber  neuen  Strömungen  von  norden  and 
Süden  her  wichen,  beibehalten  worden. 

Diese  ansieht  ergibt  sich  aus  einer  vergleichung  der  Kämpeviser  mit 
den  genannten  darstellungen  der  Nibelungensage.  Einfluss  des  Nibelun- 
genliedes ist  aus  den  mannichfachen  wechselseitigen  beziehungen  zwi- 
schen Dänemark  und  Deutschland  erklärlich.  Einfluss  der  Thidrekssaga 
anzunehmen,  hat  um  so  weniger  bedenklichkeiten,  als  auch  die  hven- 
sehe  clironik,  das  faröische  Högnilied,^^  und  verschiedene  andere  denk- 
male  der  skandinavischen  litteratur  aus  dieser  saga  geschöpft  haben.  ^^ . 


Gl)  P.  E.  Möller,  SB.  II,  2in».  Hylten  -  Oavallius ,  Sagan  ntn  Didrik  etc.  voix. 
8.  XXI. 

V^)  Vgl.  Müllenhoff  in  Haupts  ztschr.  XII ,  309. 

63)  Vgl.  P.  E.  Müller,  SH.  II,  405. 

64)  H. -Cavallius  a.  a.  o.  vorr.  s.  XXI  und  Grundtvig,  folkeviserl,  34. 

6f»)  Vgl.  die  ansieht  P.  K.  Müllers,  SB.  II ,  400  ff.  Einflnss  von  seite  den  Nibe- 
lungenlieds auf  die  Kämpeviser  nimt  auch  Raszm.  II ,  108  an. 

66)  Vgl.  in  diesem  kapitel  B  und  C. 

67)  Die  Völsi\ngasaga  vgl.  oben  s.  70  fi\  Die  Blomstryallasaga ,  vgl  Lange, 
Heldensage  s.  113  if.  Grimm,  HS.  s.  262  if.  Die  Jarl  Magnussuga,  vgl.  P.  E.  Mfll- 
1er  SB.  II.  399  f.  Gr.  HS.  & -J6<k  Die  isländischen  Skidarimur.  vgl.  P.  E.  Mttller 
SB.  II .  314.     Gr.  HS.  s.  286. 
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Von  den  hierhergehörigen  liedern  sind  nach  Grundtvig  I,  35  nur 
A  und  B  (ersteres  original ,  letzteres  wahrscheinlich  abschrift  eines  ande- 
ren) ächte  lieder.  Die  völlige  authenticität  von  C  (bei  Vedel,  Hundrede 
Viser  nr.  7;  Grundtvig  I,  s.  48;  Grimm  nr.  I,  1;  Raszm.  II,  114  If.) 
bestreitet  Grundtvig  mit  recht.  Zunächst  sollen  daher  A  und  B  betrach- 
tet und  nur  die  hauptzüge  ins  äuge  gefasst  werden. 

a)  Offenbaren  anschluss  der  Kämpeviser  an  die  Thidrekssaga  zeigt, 
dass  Hagen  und  Falquor  in  den  Vordergrund  gestellt ,  Günther  und  Ger- 
not (vgl.  A,  18:  her  Gynter  oc  her  Gicrlo)  fast  ganz  unterdrückt  wer- 
den. Auch  in  der  saga  tritt  Högni  weit  mehr  hervor  als  Gunnar,  und 
weit  mehr  als  Hagen  im  Nibelungenliede.  Ferner  dass  Hagen  „der 
schönen  meerminne  das  haupt  abschlägt*'  A,  str.  10;  B,  str.  9;  aus 
Thidr.  c.  364 ,  vgl.  Grimm  Balladen  s.  425.  Nach  dem  Nibelungenliede 
str.  1478  flf.  verschont  er  sie. 

Sodann,  die  erwähnung  des  weibes  des  fährmannes.  A,  12.  Hagen 
findet  den  fährmann  bei  seinem  weihe  schlafend,  vgl.  Thidr.  c.  365.  Die 
Nibelungenhandschrift  B  (str.  1494)  spricht  zwar  von  Verheiratung  des 
fährmanns,  erwähnt  das  weih  aber  nicht. 

Ferner  dass  Hagen  zuKremolds  bruder  (vgl.  A,  38.  B,  17)  gemacht 
ist,  gleichwie  in  der  saga. 

A,  18,  wo  es  heisst,  dass  her  Gynter  und  her  Gierlo  das  schiff 
vom  lande  steuerten,  stützt  sich  auf  Thidr.  c.  366,  wo  könig  Gunnar  das 
Steuer  fahrt 

Nach  A,  23  fahrt  Hagen  einen  habicht  in  seinem  Schilde,  ebenso 
nach  Thidr.  c.  363  einen  adler  ohne  kröne  (dagegen  Gemot  und  Giselher 
einen  Habicht).    W.  Grimm ,  HS.  s.  307*. 

Vielleicht  lässt  sich  auch  das  brudertum  zwischen  Hagen,  und  Falk- 
vor  (B,  33  und  B,  17)  aus  der  blutsfreundschaft ,  von  der  Thidr.  c.  361 
o.  a.  spricht,  ableiten. 

Die  stellen  A,  28,  B,  24,  an  deren  erster  es  heisst,  man  wolle 
Hagen  *  erschlagen  um  seines  „grünen  waldes''  und  seines  „goldes  so 
rot'.,^  walten  zu  können,  und  an  deren  zweiter  Hagens „gold  und  silber 
und  seine  bürg,  so  rot''  als  preis  dem  zufallen  soll,  der  ihn  erschlägt, 
scheinen  daran  zu  erinnern,  dass  nach  Thidr.  c.  359  Aitila  die  Wormser 
könige  zu  sich* einladen  lässt,  um  den  Niflungenhort  in  seine  band  zu 
bekonmien. 

b)  Weiter  finden  sich  nun  züge,  die  mit  zügen  der  Thidrekssaga 
und  des  Nibelungenliedes  zugleich  übereinstimmen,  so  dass  es  zweifel- 
haft bleibt;  ob  dieselben  aus  jener  oder  diesem  geschöpft  sind. 

A,  1,  B,  1  lässt  /rt«  Kremold  meth  mischen,  als  sie  nach  ihren 
brüdern  sendet      Nach   Thidr.  c.  374  flf.   Nib.  1750  ff.  wird  ein   gast- 

18* 
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mahl  gehalten,   bevor  noch  die   erste  veranlassung  zum  kämpfe  gege- 
ben war. 

A,  4.  5,  B,  .i-  4  träumt  held  Hagens  mutter,  dass  die  v.ögel  alle 
tot  seien  (B,  das  gute  fohlen,  das  Hagen  auf  der  reise  zu  Kremold 
reiten  wolle ,  gestürzt  sei)  und  deutet  den  träum  als  eine  üble  Vorbedeu- 
tung (so  in  A;  in  B  warnt  sie  Hagen  vor  Kremold).  Dasselbe  finden 
wir  Thidr.  c.  362.     Nib.  1449. 

Die  befragung  der  meerminne  durch  Hagen  und  deren  Weissagung 
und  ihre  ermahnung  an  Hagen,  wider  heimzukehren  A,  6—9,  B,  5—8 
erzählen  T)iidr.  c.  364  und  Nib.  1473  S. 

Den  zug,  dass  die  rüder  in  Falquors  band  zerbrechen  (nur  in  A, 
str.  19)  finden  wir  Thidr.  c.  366  und  in  Nib.  1504,  in  beiden  von  Hagen 
gesagt. 

Wenn  in  A,  24  gesagt  wird,  dass  Kremold  beim  herannahen  der 
brüder  aussen  gestanden  habe ,  so  scheint  dies  eine  reminiscenz  an  Thidr. 
c.  372  zu  sein,  wornach  Grimbild  in  einem  türme  stand  und  die  ankonft 
der  brüder  beobachtete  und  an  Nib.  1654,  wo  Kriemhilt  in  einem  fen- 
ster  steht  und  nach  ihren  verwanten  schaut. 

Das  verbot  der  Kremold,  Schwerter  zu  tragen  ß,  20  lesen  wir 
Thidr.  c.  377  und  Nib.  1683. 

Kremolds  aufreizung,  ihren  binider  (Hagen)  zu  erschlagen  und  zum 
lohne  dafür  dessen  gold,  silber  und  seine  bürg  zu  erhalten  B,  24,  begeg- 
net in  etwas  anderer  fassung  Thidr.  c.  380:  Hier  sucht  sie  die  Hunnen 
anzureizen,  die  Nifiungen  zu  erschlagen,  indem  sie  gold,  silber  und 
herliche  kleinode  anbietet  und  Nib.  1962,  wo  sie  für  Hagens  haupt 
Etzels  Schild  voll  gold  und  gute  bürgen  und  länder  verspricht  —  Hier 
sehen  wir  deutlich,  wie  beide  darstellungen  in  einander  geflossen  sind. 

c)  Näher  an  das  Nibelungenlied  als  an  die  Thidrekssaga  schliessen 
sich  die  Kämpeviser  in  der  fahrmanusscene  A,  13  fl*.  Hagen  findet 
den  fährmaun  am  ufer  wie  Nib.  1489  f.  Er  bietet  ihm  gleich  bei  der 
ersten  aufforderung ,  ihn  hinüberzusetzen ,  einen  ring  an,  wie  Nib.  149<)  flf. 
Der  fiihrmann.  will  Hagen  nicht  übersetzen,  weil  Kremold  es  ihm  ver- 
boten habe;  nach  Nib.  1498 ,  weil  er  in  Hagen  einen  feiud  sein^  herm 
vermutet;  Hagen  schlägt  ihm  das  haupt  ab  und  wirft  es  auf  den  gnmd, 
gleichwie  im  Nib.  1502.  Dagegen  stamt  die  erwähnuniir  der  frau  des 
fiihnnanns  aus  der  Thidrekssaga. 

Auch  in  der  Schreibung  der  namen  (hellet)  Ilagen,  (her)  (rpnier, 
(kong)  Seifrid ,  Sigfred  schliessen  sich  die  lieder  näher  an  Hagen ,  Gnnt- 
]un\  Sivrit  des  Nib. ,  als  an  Högni,  Gunnar,  Sigurdr  der  Tlüdrekssaga  an. 

(1)  Aus  dem  Nibi^lun^renliedo  alh'iu  stamt  folgendes:  Falquors,  Fal- 
(juords  (Volkers)   ständiger   beiname  npilmaud  vgl.  Nib.  1410:  spihmyin^ 
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Hierher  gehört  auch,  dass  Völker  eine  tidel  A,  23,  einen  fidelbogen 
B,  16  fuhrt,  wie  auch  sonst  der  vergleich  des  Schwertes  mit  einem  fidel- 
bogen, so  B^  27  (nu  gaar  min  fiddd  i  lawe);  vgl.  Nib.  1723.  1903. 
1941.  1943  f.    . 

Aus  dem  Nibelungenliede  stamt  auch  könig  Geflfred,  den  Hagen 
erschlagen  zu  haben  sich  rühmt  B,  21;  wenn  anders  Grundtvigs  Vermu- 
tung, der  ihn  für  identisch  mit  dem  marcgräven  Gel f rät  hält,  rich- 
tig ist. 

B,-32  trinkt  Hagen,  matt  und  durstig  durch  den  kämpf  gewor- 
den, männerblut,  da  ihm  ein  hörn  mit  wein,  das  er  sich  wünscht,  nicht 
zu  geböte  steht.  Nib.  2051  rät  Hagen  denen,  die  vom  rauche  und  der 
hitze  des  bremienden  saales  durstesqual  empfinden,  blut  zu  trinken,  und 
sein  rat  wird  auch  befolgt. 

A,  41  klagt  Hagen  darüber,  dass  ihm  „sein  gutes  schwort  fort" 
sei.  Da  bietet  ihm  jung  Obbe  Jern  (43.  Obbe  Jcern)  das  seinige  an  (42) 
und  gibt  es  ihm  wahrscheinlich  auch,  wiewol  dies  erraten  werden  muss. 
Vielleicht  liegt  hier  eine  reminiscenz  an  Rüdiger  vor,  der  Nib.  2131  ft'. 
Hagen  für  seinen  zerhauenen  schild  den  eigenen,  noch  unzerhauenen 
darreicht. 

e)  Berührungen  mit  zügen,  die  sich  in  Eddaliedern  vorfinden, 
blicken  an  drei  stellen  durch:  A,  2*1  heisst  es:  Aussen  (also  vor  der 
bürg  der  Kremold)  hätten  Wächter  gestanden,  die  das  herannahen  der 
brüder  verkündeten.  Auch  nach  Atlakv.  14  stehen  Verräter  (BikJca  grep- 
par)  auf  warttürmen  und  Wächter  vor  der  bürg,  um  abzuwarten,  wenn 
Gunnar  käme. 

B,  12:  „Die  beiden  schlugen  auf  die  pforte,  dass  es  in  dem 
schlösse  gellte  usw.  *'  Nach  Atlam.  38  „  dröhnten  die  thüren  laut ,  als 
Högni  anschlug." 

B,  21  rühmt  sich  Hagen  könig  Geflfred  und  könig  Otte  oder  Otte- 
lin  erschlagen  zu  haben;  ebenso  rühmt  er  sich  höhnend  den  Wingi 
erschlagen  zu  haben  Atlam.  43. 

Aus  diesen  erörteruugen  ei:gibt  sich  also,  dass  die  hauptquellen 
der  dänischen  Kämpeviser  von  Kriemhilts  räche  Thidrekssaga  und  Nibe- 
lungenlied gewesen '  sind. 

Das  lied  C  stützt  sich  auf  die  lieder  A  und  B.  Nur  weniges  ist 
neu.  Nach  Grundtvig  I,  35  f.  sind  str.  21.  22.  27.  30.  31.  34  —  43, 
ebenso  die  namen  Hvenoland,  Hvenildsland  (str.  5),  Norborg  (str.  18) 
Vedels  eigene  arbeit;  er  habe  sich  dabei  auf  die  hvensche  chronik 
gestützt.  Dagiegen  habe  Vedel  auch  ein  selbständiges  lied  vor  sich 
gehabt,  wie  aus  str.  7.  16.  20.  26  hervorgehe. 
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Eine  vergleichung  des  liedes  0  mit  A  und  B  zeigt,  dass  Urundt- 
vigs  ansieht  richtig  ist. 

Str.  1  schliesst  sich  an  A,  1.   B ,  1  an. 

-  2  nähert  sich  A,  2. 

-  3  könnte  B,  5   vermengt  mit  A*  12  sein,    doch   scheint  hier  eine  ächte  atrophe 

vorgelegen  zu  haben,  wie  die  wörtliche  Übereinstimmung  mit  str.  43  des  far. 
Högniliedes  glaublich  macht. 

-  4  =  A,  13. 

-  5  =  einem  gemisch  aus  A,  14.   A,  15.   B,  8. 

-  6  =  A ,  16. 

-  7  ganz  neu.    Hagen  gibt  den  goldring  der  frau  des  fährmanus  als  liebesgalie  fnr 

dessen  tötung. 

-  8  =  B,  5.    Die  scencn  zwischen  Hagen  und  der  meemiinne   und   später  dem 

fährmanne  sind  hier  umgesetzt;  vgl.  str.  3. 

-  9  =  B,  6. 

-  10  =  B,  8. 

-  11  =  A,  10. 

-  12  =^  A,  17.    Nur  wird  in  A  des  fahrmanns  hau|>t  in  den  sund  hinabgeworfen.  — 

Bei  dieser  strophe  ist  es  jedoch  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  ganz  und  gar 
aus  einem  selbständigen  dritten  liede  herübergenommen  ist;  denn  Högnilied  41 
stimt  wörtlich  hierzu. 

-  13  =  A,  18.    Vedel  hat  die  namenGjnter,  Gierlo  verändert  in  Grimmer,  Genner. 

-  13»»  und  14»  =  A ,  18»». 

-  14»»  und  15*  ==  A,  lü*.    Doch  zerbricht  in  A   das  rüder  in  Falquors  band;   in  0 

nach  der  hvenschen  chronik  in   Hagcns  band. 

-  15»»  i=  A ,  19»». 

-  16*  widcrum  neu.    Die  kempen  schenren  die  Schwerter ,  nachdem  sie  gelandet  dnd. 

-  16»».  17»  stützt  sich  auf  B,  1«. 

-  17»»  klingt  an  B,  18»»  an. 

-  18»  =  B,  11*  mit  einiger  Umänderung. 

-  18»»  =  B,  12^ 

-  19  schliesst  sich  an  B,  13  an,  ist  aber  ein  wenig  abgeändert. 

-  20*  neu:  Die  beiden  sind  aus  dreier  Völker  landen  gekommen. 

-  20»*  stützt  sich  auf  B ,  17^ 

-  21  und  22*  =  B,  14*  mit  einiger  Veränderung,  die  zum  theil  an  A,  24*  anklingt 

-  22^  23*  =  B,  15*. 

.  23»'  =  B,  16*.    Der  „vergoldete  heim''   für   ,ydas  waffon*'  in  B  ist  eine  geringe 
abänderung. 

-  24  =-  A,  24»»^ 

-  25  und  27*  =  B ,  19. 

-  26  neu.    Grimild  fragt  die  beiden,   ob  sie  in  die  stube  gehen  wollen,  meth  und 

wein  zu  trinken;  und  bietet  ihnen ^  wenn  sie  schlafen  wollen,  ein  seidenbett an 
und  zwei  ihrer  Jungfrauen.  Der' erste  zug  Hesse  sich  aus  A^  1.  B^  1  ableiten, 
der  andere  aus  Hagens  beschlafung  der  Hvenild  in  der  bvcnscben  cbronik. 
vgl.  C,  40. 

-  27»»  ==  B,  23*  etwas  umgeändert. 
.  28*  erklärt  sich  aofl  26*. 

.  28»»  ---=  B,  24*. 
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Str.  29  =  B ,  24»*  etwas  entstellt. 

-  30  und  31  nach  A ,  27.  28 ,  doch  im  anschluss  an  C ,  29  umgeändert. 

-  32*  aus  B,  25  zusammeng^ezogen. 

-  32*»  ähnelt  Hagens  Worten  in  A,  2d\ 

-  33»  =  B ,  26»»  vermengt  mit  A ,  32^ 

-  33»»  =  B,  21\ 

-  34  Ausführung  von  33'.    Wenn Polquord  hier  eine  brücke,  lang  und  breit,  durch 

erschlagung  der  kempen  macht ,  so  erinnert  dies  an  Thidr.  c.  388 ,  wo  Folker 

eine  „gasse"  durch  die  Hunnen  haut. 
Der  schluss  str.  35 — 43  folgt  durchaus  der  hvenschen  chronik.    Die  erwähnung  der 

häute,  der  erbsen,  dass  Hagen  in  die  knie  sinkt  und  drei  kempen  erschlägt 

(str.  35  —  39")  findet  sich  in   der  hvenschen  chronik,   bei  Grundtvigl,  s.  41, 

bei  Kaszmann  II ,  s.  123. 
Str.  39*»  Hagen   geht  nach  dem  Hammer  (hv.  ehr.  Hammersbierg)  zu  seines   vaters 

(hv.  ehr.  zu  seinem)  schätz.    Vgl.  hv.  ehr.  Grundtv.  I,  41.    ßaszm.  11,  124. 

-  40.41*  Hagen  erzeugt  mit  der  Huenild  einen  söhn  Rancke,  vgl.  hv.  ehr.  Grundt- 

vig  1 ,  42.    Raszm.  11 ,  126. 

-  41  Bänke  rächt  sich  nach  dem  tode  seines  vaters  an  der  Grimild ;  diese  erstickt, 

da  sie  nicht  einmal  brod  zu  essen  hat,  bei  Nidings^®  schätz.    Vgl.  hv.  ehr. 
Grundtv.  1 ,  43.    Raszm.  II,  128. 

-  42.  43  Bänke  zieht  darauf  nach  Bern  in  die  Lombardei  und  hält  sich  dort  bei 

dänischen  mannen  auf.  Seine  mutter  bleibt  zuräck;  von  ihr  empfängt  Hven 
den  namen.  Dasselbe  findet  sich  in  der  hv.  ehr. ,  nur  dass  hier  Ranke  durch 
Deutschland  und  Italien  zu  den  Goten  zieht.  Grundtv.  1 ,  44.  Raszm.  11,  129. 
Bei  str.  42  scheint  doch  eine  selbständige  strophe  vorgelegen  zu  haben^ 
denn  nach  far.  Högnil.  254  zieht  der  dem  Ranke  entsprechende  Högni  nach 
Dänemark. 

Das  lied  G  also  stützt  sich  zum  grösten  theile  aof  A  und  B, 
anderntheils  auf  4ie  hvensche  chronik. 

Das  neue,  das  sich  findet,  macht  Grundtvigs  und  Baszmanns 
ansieht,  dass  Vedel  auch  ein  selbständiges  lied  benützt  habe,  höchst 
wahrscheinlich.  Vielleicht  waren  es  nur  einzelne  trümmer  eines  alten 
liedes,  die  Vedel  zur  dichtung  eines  neuen  veranlassten, 

B.    Die  Hvensche  chronik« 

Die  hvenscbe  chronik  (vollständig  abgedruckt  mit  Vedels  einlei- 
tung  zu  den  Kämpevisem  und  eigenen  erörterungen  bei  Ginmdtvig  I, 
35  —  44.  Auszüge  und  abhandlung  schon  bei  P.  E.  Müller ,  SB.  II,  408  ff. 
Übersetzung  und  abhandlung  bei  Baszm.  11,  116  — 130,  vgl.  auch  Gr. 
HS.  305  f.)  enthält  eine  conglomeratartige  darstellung  der  Nibelungen- 
sage mit  vielfachen  entstelluugen ,  abblassungen  und  erweiterungen. 

6S)  Diesen  namen  scheint  Vedel  erfunden  oder  aus  Nögling  yerunstaltet  zu  haben; 
oder  kannte  er  den  Ni5ungr  der  Wielandssage  in  der  Thidrekssaga?  Die  person  selbst  hielt 
er  für  identisch  mit  Nögling ,  vgl.  seine  einleitung  zu  den  KämpeYisem  bei  Grundtr.  I,  35 
Negling,  som  oc  kalätü  Niding. 
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Ihre  hauptquelle  ist  die  Thidrekssaga  gewesen,  deren  Inhalt  ihr 
violleicht  durch  dänische  Volkslieder  übermittelt  worden  ist.  Nachwei- 
sen lässt  sich  wenigstens,  dass  sie  die  oben  behandelten  Eämpevi- 
ser  A,  B  ben fitzt  hat,  wahrscheinlich  auch  die  bruchstücke,  die  Vedel 
bei  abfassung  der  Kämpevise  C  verwant  hat.  Ausserdem  berührt  sie 
sich  mit  der  Edda,  Völsungasaga,  Nornagestssaga  und  hat  auch  aus  ver- 
schiedenen deutschen  darstellungen  einzelnes  aufgenonmien. 

Aufgezeiclinet  hat  die  hvensche  chronik  ein  gelehrter  gegen  die 
mitte  des  16.  Jahrhunderts.  Die  erste  abfassung  geschah  nach  einer 
notiz  am  Schlüsse  der  handschrift  in  lateinischer  spräche.***  Dafür  spricht 
auch  die  beibehaltung  zahlreicher  fremdwörter  und  lateinisch  gebildeter 
Wendungen  in  der  uns  erhaltenen  dänischen  Übersetzung,  so  insul  Hueen, 
rcpeterecle  (Grundtv.  I,  39);  spätrere,  ceremonier,  tyranizere  (I,-41); 
iyranie  (I,  42  und  44);  oration  (I,  42);  pestileiüze,  summa  guid,  libe- 
rcditet  (I,  44).  —  Teodoricus  Venorensis  (I,  38  Schreibfehler  für  Vero- 
nensis),  iil  Olymptim  (I,  38),  Veneris  S2)il  (I,  39).  —  forJcrctiche  guder- 
nis  og  menniskenes  loive  (I,  43)  =  jura  divhia  ac  humafia  ^terveriere 
Cic.  de  off.  I,  8,  26;  Imfve  statelig  oration  og  talüe  ==  habere  ortUio- 
nem  vgl.  Grundtv.  I,  42  anm.  1.  u.  a.  m. 

Ohne  zweifei  fällt  dem  gelehrten  aufzeichner  zu  die  Verwendung 
des  namens  Goten  für  Dietrichs  mannen,  für  die  ja  doch  die  sage  den 
namen  Amelungen  bewahrt  hat ,  so  s.  38 :  Samme  tid  kom  og  Teodori- 
cus Vermiensis  af  Italien  til  Wornitz  med  sine  gotheskc  ^®  hrigsmeend, 
auf  der  zweitnächsten  zeile  findet  sich  auch  das  Substantiv  Oottier  und 
abermals  s.  44. 

Ebenso  stamt  von  diesem  gelehrten^  dass  das  ziehen  der  adligen 
und  kriegsmänner  in  den  lustgarten  nach  Wornitz  nüt  dem  ziehen  der 
Griechen  nach  dem  Olymp  {lige-so7n  fordumh  de  G^reker  til  Olympum 
sc.  reisten)  verglichen  ^vird  (I,  38). 

Der  zug ,  wie  Hvenild  ihren  söhn  Ranke  auf  das  feld  hinaus  fÄhrt 
und  ihn  einen  grossen  stein  abwälzen  heisst,  um  den  von  Hagen  darun- 
ter verborgenen  zauberschlüssel  zum  hammersberge  hervorzuholen ,  und 
Bänke  dies  ohne  Schwierigkeit  thut  (bei  Grundtv.  1 ,  43 ,  bei  Kaszm.  II, 
127),  erinnert  an  die  griechische  Theseussage.  Sicherlich  ist  auch  hier 
eine  gelehrte  reminiscenz  anzunehmen. 

69)  P.  E.  Müller  SB.  11^  414  zieht  zwar  diese  anhabe  in  zweifei,  doch  wie 
scheint  mit  unrecht.    Vgl.  Grundtvigl,  35  ff.    Raszm.  II,  117. 

70)  Allerdings  kennt  schon  die  Edda  diesen  namen  (Gr.  HS.  s.  5  ff.) ,  und  die 
angelsächsische  poesic  (Gr.  HS.  18  if.),  aber  es  ist  doch  sehr  zwcifelhaffc ,  ob  der  hv. 
Chronikschreiber  diese  donkmale  gekannt  habe. 
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a)  Aus  den  älteren  nordischen  darstellungen  der  sage 
»tarnt  nur  weniges.- 

Der  jiame  von  Hagens  gattin  Gluna  (auch  61ui-a  und  Glune) ,  nach 
der  Gluneslof  und  Gluneslofbierg  benannt  ist,  erinnert  an  den  namen 
von  Gunnars  gemahlin  Gläumvör  in  der  Edda  Atlamäl  6.  21.  32;  Drap 
Niflunga  p.  264**  (ed.  Bugge)  und  Völsungasaga  c.  44  (vgl.  P.  E.  Müller 
SB.  n,  415.     Gr.  HS.  306). 

Hagen  und  Gluna  haben  einen  söhn  Carl  Hofde  (s.  44)  gleichwie 
Hagen  undKöstbera  in  der  Edda  den  söhn,  der  als  Hniflungr  (Atlam.88) 
eingeführt  wird. 

Der  umstand,  dass  die  gattin  Gluna,  nachdem  eine  meerfrau 
Unglück  geweissagt  hatte,  ihrem  gemahl  Hagen  abrät,  dieser  sich  aber 
weder  durch  bitten  noch  durch  weinen  abhalten  lässt  (I,  40),  erinnert  an 
Atlam.  9  flf. ,  wo  Kostbera ,  da  sie  aus  den  von  Gudrun  überschickteh 
runen  Unglück  erkannt  und  böse  träume  gehabt  hat,  Högni  vor  der  fahrt 
zu  Atli  warnt  Dasselbe  thut  auch  Gläumvör.  Dennoch  aber  unterneh- 
men Gunnar  und  Högni  mit  ihrem  gefolge  die  fahrt. 

In  Nib.  und  Thidr.  hat  die  Bolle  des  abmahnens  die  mutter  der 
köuige  übernommen. 

Wie  nach.Atlam. .57  Atli  die  mutter  der  Gudrun,  Grimhild,  um 
schätze  wegen  ergriffen  und  in  einer  höhle  hat  verhungern  lassen ,  so 
ist  hier  derselbe  tad  der  Gremild  beschieden  worden  (I,  43).  In  der 
Thidr.  c.  425  f.  dagegen  dem  Attila;  vgl.  Gr.  HS.  306.    . 

Die  art  und  weise,  wie  Hagen  das  dienstmädchen  von  der  adligen 
Jungfrau  unterscheidet  (I,  42),  hat  ähnlichkeit  mit  der,  auf  welche 
Alfr,  söhn  des  Hjälprekr  in  Hjördfs  die  königstochter  und  in  der  ver- 
meintlichen königstochter  eine  magd  erkennt;  Yölsungas.  c.  21.  Vgl. 
P.  E.  Müller  SB.  II,  41 G. 

Wenn  es  von  Hagen  heisst,  dass  er  nicht  eher  sterben  solle,  bevor 
er  eine  Jungfrau  edlen  geschlechts  beschlafen  habe  (I,  41),  so  erinnert 
dies  an  Nomagestr,  dessen  leben  an  eine  kerze  gebunden  wsu-,  Nor- 
nagestss.  c.  12,  (bei  Fr.  Dietrich,  Altnord,  lesebuch,  Leipzig  1843, 
8.  161). 

b)  Aus  den  dänischen  liedern  (Gtundtvig  nr.  5.  A.  B.)  stam- 
men folgende  züge: 

Der  name  Haagen  (Hogenl,  38)  aus  dem  liede  A  (B  kennt  nu» 
Hagen). 

Im  namen  Biom  sieht  Grundtvig  (I,  41,  anm.  4)  eine  erinnenmg 
an  den  namen  Obbe  Jaern  (A,  42  f.). 
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Vielleicht  lässt  sich  auch  der  name  Folgmar  eher  aus  dem  Fal- 
quord,  Falckor  der  dänischen  lieder  ableiten,  als  aus  dem  VolkSr,  Fol- 
ker  des  Nib.  und  der  Thidr. 

•  Noch  mehr  Übereinstimmungen  mit  den  Kämpevisen  finden  sich 
im  verlauf  der  erzälilung :  Ein  kempe  Negling  hatte  zwei  söhne  Haagen 
und  Folgmar  und. eine  tochter  Gremild  (I,  38).  Auch  die  lieder  A  B 
stellen  die  drei  letzten  als  geschwister  dar.  Den  vater  nennen  sie  nicht 
Anscliluss  an  die  lieder  verrät  sich  weiter  dadurch,  dass  Hagen  in  der 
hvenschen  chronik,  wie  in  jenen  zum  haupthelden  geworden  ist.  Alle 
andern  sind  entweder  gar  unterdrückt,  oder  spielen  eine  weniger  bedeu- 
tende rolle.  Der  auftritt  zwischen  Hagen  und  der  meerfrau  schliesst  sich 
den  liedern  eng  an.  (Das  was  vorausgeht,  wie  Hagen  seinen  diener 
ausschickt,  ein  schiff  zu  mieten  und  dieser  nach  der  zurückkunft  von 
der  Unglück  weissagenden  meerfrau  erzählt,  ist  der  chronik  eigentfim- 
lich)  ly  40.  Hagen  steht  unten  am  strande  ==  B,  5*.  Er  fragt  die 
meerfrau  nach  dem  ausgange  der  reise;  sie  aber  weissagt  ihm  Unglück 
=  A,  7  —  9.  B,  6-8.  Hagen  wird  darüber  zornig  (=  B,  9*)  und 
schlägt  dem  meerweib  den  köpf  ab  =  A,  10**.  Hagen  geht  am  ufer 
weiter,  ein  ßlhrmann  begegnet  ihm.  Die  scene  mit  dem  &hrmann 
schliesst  sich  an  an  A,  12^  — 16,  nur  ist  die  frau  des  fähnnanns  ganz 
vergessen  worden.  Gremild  mit  ihren  frauen  geht  Hagen  und  Folgmar 
entgegen  und  empfS,ngt  sie  mit  freundlichen  geberden,  vgl.  A,  25  mid 
B,  18.  Sie  hat  kriegsmänner  bestellt,  welche  Hagen  und  Folgmar 
erschlagen  sollen,  vgl.  B,  23.  Die  kampfesscen>e  ist  ganz  entstellt 
Ebenso  die  einladung:  In  den  Visen,  Thidr.  und  Nib.  werden  die  beiden 
zu  einem  mahle  geladen,  in  der  hv.  ehr.  zur  hochzeit  der  Gremild. 

c)  Mit  der  erzählung  der  Thidrekssaga  stimt  überein,  was  die 
hv.  chi*.  vor  der  einladung  der  brüder  zu  Gremilds  hochzeit  und  von  der 
mitte  des  kampfes  an  (hier  brechen  die  Kämpeviser  A  B  ab)  berichtet 

Aus  ihr  stamt  augenscheinlich  der  name  der  stadt  Womitz  (I,  38), 
vgl.  Thidr.  c.  342.  356 :  Verniza ;  c.  360  (Mmb.) :  Vemicaborg. 

Hagen  besitzt  die  Schlüssel  zum  liammerberge ,  in  dem  seines  vaters 
Nögling  hört. liegt  Dies  stamt  aus  Thidr.  c.  393,  wo  Högni  den  Schlüs- 
sel zum  Sigfridskeller  besitzt. 

Gremilds  habgier  und  ihr  zorn  darüber ,  dass  sie  den  Schlüssel  zum 
hammerl)erge  nicht  erlangen  kann,  ist  vielleicht  ein  misverstftndnis  oder 
willkürliche  ausführung  von  Thidr.  c.  359 ,  wo  Grimhild  gegen  Attila  den 
grossen  schätz  erwähnt,  den  ihr  früherer  gemahl  Sigurd  besessen  habe, 
und  von  dem  ihr  ihre  brüder  nicht  einen  Pfennig  gönnen  wollen, 
während  doch  ziemlicher  schiene,  wenn  sie  selbst  über  das  gut  schalten 
könne.    Zu  vergleichen  ist  auch  Kämpe viso  A,  28^  undB,  24\ 
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Das  zusammentreffen  Hagens  und  andrerseits  Dietrichs  von  Bern 
mit  Sigfred  in  Wornitz,  sowie  die  kämpfe  (turniere)  mit  den  Goten  ist 
eine  reminiscenz  an  die  13  Zweikämpfe  iü  Bertangaland  Thidr.  c.  207 
bis  222  verschmolzen  mit  c.  226,  wo  Thid^ek,  Gunnar  und  Högni,  und 
Sigurd  wider  in  Niflungaland  vereinigt .  sind  und  die  heirat  zwischen 
Sigurd  und  Grimhild  vorgenonmien ,  die  zwischen  Gunnar  und  Brynhild 
vorbereitet  wird  (vgl.  unten  s.  281). 

Von  Sigfred  wird  kurz  zuvor  berichtet ,  er  sei  unverwundbar  gewe- 
sen in  folge  der  homhärte  seiner  haut,  mit  ausnähme  einer  stelle  auf 
dem  rücken.  Thidr.  c.  166  bestreicht  sich  Sigurd  mit  drachenblut,  so 
dass  seine  haut  hart  wurde ,  als  wenn  sie  von  hörn  wäre.  Zwischen  die 
schultern  konnte  er  nicht  hinlangen.  Nur  an  dieser  einen  stelle  ist  er 
verwundbar  nach  c.  342. 

Diese  homhärte  rührte  her  vom  bade  in  einem  brunnen,  den  ihm 
eine  waldfrau  Melusina  wies.  Mimir  weist  Thidr.  c.  166 -Sigurd  in  den 
wald,  wo  er  nachmals  den  Drachen  tödtete. 

Sigfred  wurde  mit  Gremild  in  Wornitz  verheiratet  bei  einer  gros- 
sen versamlung  von  kempen,  frauen  und  Jungfrauen.  Nach  Thidr.  c.  226 
geschieht  die  heirat  in  Niflungaland  bei  einem  grossen  gastmahl ,  zu  dem 
die  besten  und  vornehmsten  männer  aus  ganz  Niflungaland  eingela- 
den sind. 

Hagen  nimt  Sigfred  mit  nach  Dänemark;  er  setzt  ihn  über  die 
insel  Hveen  und  thcilt  sich  mit  ihm  in  die  vier  Schlösser ,  die  Nögling 
erbaut  hatte.  Nach  Thidr.  c.  342  beherschen  Gunnar,  Högni  und  Sigurd 
gemeinschaftlich  Niflungaland. 

In  der  brautnachtsscene  hat  Hagen ;  der  überhaupt  mit  Gunnar 
zusanMnengeflossen  ist,  die  rolle  mit  Sigfrid  vertauscht,  Gremild  aber 
mit  Brunhild;  vgl.  P.  E.  Müller  SB.  II,  415. 

Sigfred  beklagt  sich  im  vertrauen  bei  Hagen ,  dass  seine  ga4(kin 
Gremild  ihm  die  ehelichen  pflichten  verweigere.  Die  übergrosse  stärke 
der  Gremild  wird  erwähnt  und  das  aufbinden  mit  einem  bände  ist  nicht 
vergessen.  Die  darauf  folgende  bezwingung  der  Gremild  wird  etwas  aben- 
teuerlich geschildert.  So  viel  lässt  sich  aber  doch  erkennen,  dass  das 
ganze  sich  anschliesst  an  die  gleiche  erzählung  der  Thidr.  c.  228 — 229. 

Nebenbei  spielt  Sigfred  widerum  -die  rolle,  die  ihm  in  der  Thidr. 
zugedacht  ist.  —  Hagen  und  Sigfred  hatten  ausgemacht,  sie  wollten 
jeder  zu  des  andern  frau  gehen.  Hagen  überwand  die  Gremild ,  näherte 
sich  ihr  aber  nicht  weiter;  Sigfred  dagegen  auf  Glunas  lager  enthielt 
sich  nicht  des  Veneris  spil.  Nach  Thidr.  c.  229  nahm  Sigurd  der  Bryn- 
hild ihr  Magdtum,  im  gegensatze  zu  Nib.  627. 
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Diese  untreue  Sigfreds  war  die  unmittelbare  Veranlassung  zu  sei- 
nem tode.  In  der  Thidr.  und  Nib.  kommt  als  mittelglied  noch  der 
zank  der  beiden  königinnen  hinzu. 

Gremild  lässt  ihren  mann  den  sitten  der  zeit  gemäss  ehrenvoll 
bestatten.    Thidr.  c.  :J48:  sie  Hess  die  leiche  Sigurds  lierlich  bestatten. 

Nach  vier  jähren  verheiratete  Gremild  sich  wider  mit  einem 
„anderen,"  (dieser  zweite  mann  tritt  in  der  erzählung  der  hv.  ehr.  nir- 
gends auf).    Dieser  andere  ist  Thidr.  c.  358  Attila. 

Zu  ihrer  hochzeit  hat  sie  viele  freunde,  die  sie  sich  durch  geschenke 
gewonnen,  eingeladen,  damit  diese  ihren  brüdern,  die  sie  gleichfalls  ein- 
lud ,  schaden  zufügen  sollten.  Warum  dies  geschehen  sollte ,  wird  nicht 
gesagt,  aus  dem  zusammenhange  ist  aber  ersichtlich,  dass  sie  ihren 
ersten  gemahl  rächen  wollte,  gleichwie  in  der  Thidr.  (vgl.  c.  376.  378 
bis  :580.  J87.  392). 

Sie  lässt  ihre  brüder  durch  ein  schreiben  einladen;  Thidr.  c.  359 
gibt  sie  den  boten  ^  die  die  einladung  vollziehen ,  einen  brief  mit. 

Hagen  weiss,  dass  die  .alte  abneigung  aus  seiner  Schwester  nicht 
gewichen  ist;  Thidr.  c.  361  wird  eben  dasselbe  erzählt. 

Nichtsdestoweniger  unternimt  Hagen  die  fahrt.  Auch  nach  der 
Thidr.  c.  363  (vgl.  c.  362)  beteiligt  er  sich  am  zuge  nach  Hunaland. 

Eins  der  sprechendsten  Zeugnisse  für  den  anschluss  an  die  Thi- 
drekssaga  ist  die  ei-wähnung  der  ochsenhäute ,  die  hier  zu  einer  weit  aus- 
geführten darstellung  verwant  werden;  vgl.  Thidr.  c.  379. 

Ein  ebenso  klares  zeugnis  bietet  der  zug,  dass  Hagen  mit  einer 
adeligen  jungirau  Hvenild  kurz  vor  seinem  lebensende  einen  söhn -zeugt 
Auch  dies  wird  stark  ausgemalt  und  mit  Zusätzen  ausgeschmückt  Die 
grundlage  hierzu  bot  Thidr.  c.  393.  Der  name  Hvenild  ist  ihr  gegeben, 
um  die  bemerkung  anzufügen,  dass  Hueen  nach  ihr  benannt  seL 

^    Hagens  postumus ,  der  hier  Rauche  genannt  wird ,  nennt  die  Thidr. 
schon  c.  393  Aldrian. 

Auch  Oremild  gebiert  einen  söhn.  Damit  ist  zu  vergleichen  Thidr. 
c.  42:$,  wo  es  heisst,  dass  Attila,  als  Aldrian  12  jähre  alt  war,  einen 
söhn  von  11  jähren  gehabt  habe  (natürlich  nicht  von  Grimhild). 

Als  Rauche  15  jähre  alt  war,  verhalf  ihm  Huenild  zum  zauber- 
Schlüssel.  Davon  erzählt  die  Thidr.  nichts;  wol  aber  übergibt  Högni  in 
c.  393  der  mutter  Aldrians  den  Schlüssel  zum  Sigfrödskeller  und  c.  425 
ist  Aldrian  im  besitze  desselben. 

In  der  hv.  ehr.  treibt  Huenild  ihren  söhn,  auf  Hagens  geheiss,  an, 
den  vater  an  Gremild  zu  rächen.  In  der  Thidr.  c.  425  rächt  er  sich 
ebenso,  allein  aus  eigenem  antriebe. 
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Banche.  führt  die  Gremild  ^um  Hammersbferge.  Er  schliesst  den 
berg  auf,  geht  zuerst  hinein,  darnach  Gremild.  Währeijd  Gremild* mit 
gierigem  blicke  an  dem  golde  hängt,  geht  Ranche  hinaus  und  schliesst 
den  berg  zu.  Dasselbe  erzählt  Thidr.  c.  425  (nur  dass  in  ihr  die  räche 
an  Attila  vollzogen  wird.) 

Am  andern  tage  kommt  Rauche  wider.  Gremild  wirft  ihm  vor, 
dass  er  ihr  kein  brod  gebracht,  wie  er  ihr  am  vorher  vergangenen  tage 
versprochen.  Den  dritten  tag  findet  er  Gremild  tot. .  Thidr.  c.  426 
komt  er  erst  am  dritten  tage  zu  Attila.  Dieser  bittet  ihn  um  gersten- 
brod  und  wasser.  Aldrian  versagt  es  ihm  ebenso ,  wie  Ranche  der  Gre- 
mild. Er  legt  steine  und  rasen  vor  die  thüien  und  ist  sich  nun  gewis, 
dass  Attila  vor  hunger  sterben  müsse. 

Mehrere  jähre  später  zieht  Ranche  fort  durch  Deutschland  und  Ita- 
lien zu  den  Goten.  Nach  Thidr.  c' 427  reitet  Aldrian,  wie  es  scheint, 
sogleich  nach  Vollzug  der  räche,  fort  ins  Niflungaland  zurBrynhild  und 
nimt  Niflungaland  In  besitz-  .    "  * 

Wenn  es  zuletzt  noch  heisst,  dass  nach  Huenüds  tode  Carl  Höfde, 
Hagens  und  Glunas  söhn,  sich  des  hveenschen  landes  bemächtigte, 'dass 
nach  dessen  erschlagung  aber  das  land  an  Dänemark  fiel,  so  lässt  sich' 
damit  vielleicht  Thidr.  c.  428  zusammenbringen-,  wornach  Thidrek  nach 
Attilas  tode  ganz  Hunaland  sich  aneignete. 

d)  Ausser  diesen  zügen  erinnern  einzelne  andere  an  deutsche. 
Überlieferungen;  die  mehrzahl  davon  an  das  Nibelungenlied. 

So  vor  allen  dingen  der  name  Wormbs  (s;  39)  an  das  deutsche 
Wormeze.  Auch  Sigfred  Hom  (s.  38  und  42)  stämt  aus  deutschen  quel- 
len. Nogling  erscheint  als  eine  Verunstaltung  des  deutschen  Nibelung.  — 
Der  name  des  sohnes  der  Gremild,  Sigfred  (s.  42.  43),.  erinnert  an  den 
gleichbenanten  söhn  der  Brunhild  (mit  Günther)  im*  Nibelungenlied. 
•  -  Der  name  der  waldfrau  (skou-quinde)  Melusina  ist  aus  dem  Volks- 
buch von  der  „schönen  Melusina '*  aufgenommen. 

Die  erwähnung  des  Instgartens  bei  Womitz,  in  dem  sich  die  ritter 
aus  dem  ganzen  nördlichen  Europa  zu  ergötzen  und  turniere  abzulialten 
pflegten  (s.  38)  zeigt  bekantschaft  mit  den  deutschen  rosengärten  (vgl. 
oben  8.  279). 

Dass  Noglihg,  Hagens  vater,  einen  grossen  schätz  im  Hammei*- 
berge  verwahrt  hält  und  zum  berge  einen  Schlüssel  besitzt, ^^  stamt  aus 


71)  Aus  der  hv.  ehr.  scheint  die  sage  von  Nerike  zu  stammen,  wornach  der 
schätz  in  Kilsbergen  (in  einem  felsen ,  nach  Geijer  „GarphytteklinV  genant)  auf- 
bewahrt wird  und  der  Schlüssel  zum  hergsaal  unter  einem  rosenbusche  verborgen  ist; 
vgl.  Gr.  HS.  s.  32-2. 
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dem  Nib. ,  denn  nach  str.  89  f.  liegt  Nibelungs  hört  m  einem  berge  und 
Albrich,  der  nachmalige  hüter  des  hortes,  manne  des  Nibelmig  hat 
einen  Schlüssel  zum  berg;  str.  1057.  vgl.  s.  278. 

Hagen  tötet  den  Sigfred,  während  er  aus  einer  quelle  trank,  ebenso 
im  Nib.  str.  921  f.  vgL  910.     Die  Thidr.  hat  für  die  quelle  einen  bach. 

Gremild  entflieht  nach  dem  schlösse  Catheideborg  und  lässt  dort 
ihres  mannes  leiche  begraben.  Nach  dem  Nibelungenliede  1082,  29  ward 
Sifrit  erst  zwar-  in  Worms,  dann  aber  ze  Lorse  In  dem  münster  bei- 
gesetzt.    Vgl.  s.  280. 

Gremild  läuft  hinaus  an  die  pforte,  um  ihres  mannes  leiche  zu 
sehen.  Nach  Nib.  945  wird  Sifrits  leiche  vor  der  thür  zu  Kriemhilts 
kemcnate  nidergelegt;  dagegen  nach  der.  Thidr.  in  Grimhilds  Bett 
geworfen. 

Wenn  der  Gremild,  während  sie  zur  pforte  hinausgeht,  ein  mami 
begegnet,  der  ihr  Sigfreds  abgeschlagenes  haupt  zeigt,  so  ist  dies  viel- 
liöicht  eine  entstellung  von  Nib.  948,  wo  ein  käminerer  der  Krimhilt,  als 
sie  zu  deumetten  gehen  will,  meldet,  dass  ein  erschlagener  ritter  vor 
dem  gemache  liege. 

Auch  das  wehklagen  der  Gremild  und  ihrer  frauen  bei  der  konde 
von  Sigfreds  tode  und  das  ohnmächtige  nidersinken  zur  erde  der  ente- 
ren, wird  Nib.  954  und  950  ähnlich  erzählt. 

Das  klagen  der  Gremild  am  grabe  ihres  mannes ,  wodurch  sie  mit- 
leid  für  sich  und  hass  gegen  Hagen  erregt;  das  versprechen  vieler,  Gre- 
milden  hilfe  und  beistand  zu  gewähren,  ja  sogar  das  leben  ffir  sie  xn 
wagen,  falls  ihr  von  ihren  brüdern  unrecht  widerfahren  würde,  sind 
sämtlich  züge,  die  an  die  darstellung  des  Nib.  av.  XVII  —  XIX  anklingen. 

Dass  Hagen  und  Folgmar  aus  dem  lande  gehen,  weil  sie  sich  dort  • 
nicht  mehr  sicher  wähnen ,   ist  vielleicht  eine  dunkle  .reminiscenz  daran,. 
dass   Günther  und  seine  verwanten  —  nut  ausnähme  Hagens  —  das 
land  verliessen,  nachdem  der  Nibelungenhort  nach  Worms  gebracht  wor- 
den war;  vgl.  Nib.  1076  ff.  . 


Aus  dem  hier  erörterten  ergibt  sich  also,  dass  die  hvensche  Chro- 
nik zum  grösten  theüe  aus  der  Thidrekssaga  (dänische  Kämpeyiser) 
geschöpft  hat;  dass  weniges  aus  älteren  nordischen  darstellungen  (Edda, 
Völsungasaga,  Nornagestsaga) ,  einiges  aus  deutschen  denkmälern  (Nibe- 
lung;enlied,  ßoseugäi*ten,  Volksbuch  von  der  schönen  Melusina  u.  a.)  her- 
übergenommen worden  ist. 
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C.    Bas  farVisehe  HSgrnUied. 

H.  Chr.  Lyngbye,  Fisraiske  Qwßder  om  Sigtvrd  Fofnersbane  og  hana  Äet,  Randers 

1822,8.218-307. 
V.  ü.  Hammershaiinb,  Sjüräar  Qiußdi,   Kopenhagen  1851,   s.  37  — 58.    Übersetzung 

bei  Baszmann  11,  134—148. 

Dieses  lied  stützt  sich  auf  mehrere  quellen ,  die  durchaus  skandi- 
navische sind.  Eine  genaue  vergleichung  desselben  mit  den  übrigen 
darstellungen  der  sage  ergibt,  dass  die  hauptquelle  die  Thidrekssaga 
war,  demnächst  die  oben  behandelten  dänischen  Eänipeviser  und  6ie 
dänische  sage,  wie  sie  in  der  hvenschen  chronik  vorliegt.  Einige  züge 
stammen  aus  Eddaliedern  (Völsungasaga)  und  ein  zug  berührt  sich  mit 
einer  erzählung  der  jflngern  Edda. 

Eine  ähnliche  ansieht,  nur  weniger  ausgeführt,  haben  schon  P.  E. 
Müller,  SB.  11,  428  ff.,  Einleitung  zu  Lyngbyes  ausg.  s.  31  —  33  und 
Grimm,  HS.  s.  320  ausgesprochen.  Dagegen  leugnet  Kaszmann  11,  131  flF^ 
allerdings  aus  unhaltbaren  gründen,  dass  unserm  liede  Thidrekssaga  und 
Edda  (wenigstens  nicht  die  Atlilieder)  als  quelle  gedient  haben.  Er  hält 
eine  prosaische  Überlieferung  (durch  die  Thidrekssaga)  für  bedenklich, 
zumal  da  sich  der  dichter  dieses  liedes  auf  ein  heldenlied  berufe.  Allein 
eine  prosaische  Überlieferung  anzunehmen ,  hat  keineswegs  bedenken ,  um 
so  weniger,  da  ja  auch  die  dänischen  Kämpeviser  und  die  dänische  sage 
der  hvenschen  chronik  prosaische  Überlieferung  voraussetzen.  Überdies 
beruft  sich  der  dichter  (seine  persönlichkeit  "tritt  hervor  str.  20.  74.  81. 
135.  184  nach  Hammershaimb)  nicht  blos  auf  ein  heldenlied  (str.  18,  und 
str.  26  in  der  recension  von  Nordero),  sondern  auch  auf  sagen  (sti.  97. 
200.  226),  auf  berichte  und  erzählungen  (str.  20.  74.  184).  Wenn  aber 
Baszmann  behauptet,  dass  das  Högnilied  in  den  theilen,  wo  es  mit  der 
Thidrekssaga  übereinstimt,  sich  auf  dieselben  sächsischen  lieder  wie  die 
saga  stütze,  so  wird  dies  dadurch  widerlegt,  dass  der  Thidrekssaga 
nicht  sächsische  lieder,  ßondem  unser  Nibelungenlied  vorgelegen  hat. 

a)  Aus  der  Edda  oder  Völsungasaga  stammen  die  formen 
mehrerer  namen  und  einzelne  züge  der  erzählung.  Einzelnes  hiervon 
findet  sich  allerdings  auch  in  andern  faröischen  liedem,  namentlich  in 
dem. liede  Brinhild  (Hammersh.  s.  36  flf.),  so  dasa  wir  vielleicht  diese  als 
mittelglied  zwischen  Yölsungasaga  (Edda)  ^*  und  Högnilied  anzunehmen 
haben. 

Die  namen  sind  Juki  und  das  patrpnymlcum  Jükutige,  Grimhild 
(Jukis  gemahlin),  Chmnar,  Högni,  Guärun-,  Sjüräur;  Brinhüd,  Buäli. 

72)  Die  quelle  der  übrigen  faröischen  lieder,  welche  die  Sigfrids-  njid  Nibe- 
lungensage  behandeln,  waren  die  durch  die  Völsungasaga  übermittelten  Eddalieder; 
vgl.  P.  E.  Müller,  Ein!.  %m  Lyngbyes  ausg.  s.  35if. 
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Von  einzelnen  zügen  sind  zu  nennen: 

Str.  161  sagt  Sjurdur  zu  Högni:  „Mich  liebte  Brinbild  u.  b.w/' 
Dieselben  worte  finden  sich  auch  Sig.  Fafn.  III,  28  u.  27,  nur  in  etwas 
anderer  fassung.  Hier  spricht  sie  Sigurd,  vom  todosstahle  getroffen,  zu 
Gudrun. 

Str.  162*  sagt  Sigurd:  „Brinbild  zersprang  nach  meinem  tode." 
Nach  der  Edda  tötete  sich  Brinbild  unmittelbar  nach  Sigurds  tode,  vgL 
Sig.  Fafh.  III,  18.  Schluss  zu  Gudr.  I,  s.  246^  (Bugge)  und  Oddr. 
gr.  19.  —  Nach  der  Thidrekssaga  (vgl.  c.  427)  und  nach  dem  anhange 
zum  Nib.,  der  Klage  (vgl.  4i)54  ff.  Holtzmann,  Stuttgart  1859)  über- 
lebt« sie  sogar  noch  den  Untergang  der  Burgoadenkönige  und  ihrer 
manifen. 

Zu  str.  162**  „Gudrunen  gabt  ihr  gold"  u.  s.  w.  vgl.  Gudr.  II,  18. 

Zur  ganzen  stelle  (161  und  162)  stimt,  theilweise  sogar  wörtlich,, 
das  lied  von  Brinbild  str.  234  **  —  236  (Hammersh.) 

Zu  str.  27:  Gunnar  beschliesst  trotz  der  abmahnung  der  mutt«r  ins 
Hunenland  zu  fahren,  stimt  Atlam.  29. 

Str.  31  will  Grimhild  ihren  söhnen  auf  der  fahrt  ins  Hunenland 
folgen,  und  nach  str.  50  hat  sie  dieselben  wirklich  bis  ans  meer  beglei- 
tet. Atlam.  31  werden  Gunnar  und  Högni .  von  ihren  gemahlinnen  bis 
an  die  fürt  begleitet. 

Str.  51  sendet  Grimhild  ihrem  söhne  Högni  beim  abschiede  ein 
lebewol  nach;  dasselbe  thut  Atlam.  34  die  gattin  (Kost-)Bera. 

Str.  54  meldet  ein.  mann  der  Gudrun  das  herannahen  ihrer  brfider 
auf  der  see.  Nach  Atlakv.  14  sitzen  Wächter  vor  Atlis  bürg,  die  ihrem 
könige  es  melden  wollen,  wenn  Gunnar  mit  seinen  mannen,  um  Atli 
krieg  zu  erwecken,  herankomt.  Doch  könnte  dieser  zug  auch  aus  den 
dänischen  liedem  stammen,  denn  nach  Kämpe vise  A,  21  melden  Wäch- 
ter, nach  B,  14  ein  pfÖrtner  I^emolden  das  herannahen  ihrer  brfider. 

Nach  str.  53  ff.  müssen  Gunnar  und  Högni  über  die  see,  um  in 
Artalas  land  zu  gelangen;  nach  Atlimi.  31  (vgl.  Atlam.  4  und  Gudr.  11, 
35)  fahren  sie  über  einen  meerbusen.  In  den  dänischen  dar^tellungen, 
die  die  sage  im  sunde  localisieren ,  geschieht  die  fahrt  über  diesen  (vgl. 
A,  17  ff.  Hv.  ehr.  bei  Grundtv.  I,  40). 

Str.  1  u.  2  zeigen  Verschmelzung  der  darstellung  der  Edda  mit  der 
der  Thidrekssaga.  Aus  letzterer  stamt  namentlich  das  moment,  dass 
Gudrun  nach  Sigurd»  tode  in  ihres  vaters  lande  bleibt  (vgl.  Thidr.  c.  366), 
denn  nach  der  Kdda  ging  sie  zu  Thora,  Hakons  tochter,  nach  Dänemark 
(vgl.  pros.  schluss  zu  Gudr.  I)  und  von  dort  aus  holte  Atli  sie  ab. 
Dagegen  zu  der  schihlerung  von  Gudruns  kummor  und  ihrer  Weigerung, 
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sich  nochmals  zu  vermählen,  stimmen  Grudr.  I,  1  ff.  und  Gudr.  11,  27. 
"Nach  Thidr.  c.  357-,nimt  sie  Attilas  Werbung  sofort  an. 

Str.  5.  zu  Gudruns  Dorten wirken  stimt  Gudr.  II,  15. 

Str.  4 — 18,  Artalas  eigens  vollzogene  Werbung  um  Gudrun  gleicht 
der  erzählung  der  Edda;  denn  von  den  drei  beiden,  die  nach  Gudr.  11, 
24  vor  Gudruns  knie  kamen,  war  einer  doch  wol  Atli.  Die  Werbung 
vollzieht  die  mutter  der  Gudrun  Gudr.  II,  26.  Dagegen  nach  der  Thi- 
drekssagalässt  Attila  durch  Osid  um  Grimhild  werben  (c.  35G),  holt  aber 
selbst  die  braut  ab  (c.  358).  —  Nach  anfänglicher  Weigerung  gewährt 
Gudrun  schliesslich  doch  noch  könig  Artala  ihre  band  (str.  1 6.  vgl.  Gudr.  n, 
34),  durch  dessen  mächtige  Stellung  gewonnen.  Denselben  beweggrund 
gibt  die  Thidrekssaga  an  (c.  357),  während  die  Edda  abweicht  und  Gudrun 
durch  die  bitten  der  verwanton  bewogen  werden  lässt.  -^  Auch  hier 
ist  die  darstellung  del:  Edda  mit  der  der  Thidrekssaga  verschmolzen  worden; 

b)  An  eine  erzählung  der  jungem  Edda  erinnert  offenbar  str. 
168:  „Die  beiden,  die  von  Högni  am  tage  getötet  werden,  belebt  Gudrun 
wider  des  nachts."  Ebenso  ruft  Skäldskaparmäl  c.  50  (bei  Kask,  s.  164) 
Hildr  die  kämpfer,  die  im  Hjadnfngavfg  gefallen  sind,  während  jeder 
nacht  durch  Zauberkünste  ins  leben  zurück,  damit  sie  am  darauffolgen- 
den tage  weiter  kämpfen  können. 

c)  Der  hauptkern  unseres  liedes  beruht  auf  der  darstellung  der 
Thidrekssaga.  Der  einfluss  derselben  ergibt  sich  zunächst  aus  den 
formen  einiger  namen:  Artala,  ^ünaland,  über  welches  Aiiala  als  könig 
herscht;  Gislar  und  Hjarnar  (Gislher,  Gemoz),  Tfdrikur,  Tatnar  (Thet- 
mar),  Aldrias  (Aldrian)  Högnis  söhn  (so  nach  Lyngbye;^*  bei  Hammers- 
haimb  heisst  er  wie  der  vater  z.  b.  str.  215).      . 

Mit  dem  namen  Tidrikur  stamt  aus  der  Thidrekssaga  auch  des- 
sen eingreifen  in  den  kämpf  gegen  Gunnar  und  seine  brüder,'  im  gegen- 
satz  zu  den  dänischen  darstellungen,  die  nur  eine  äusserst  oberflächliche 
berührung  mit  der  Dietrichssage  zeigen ,  insofern  Kanke  in  der  hven- 
schen  chronik  schliesslich  nach  Italien  zu  den  Goten  (lied  C :  nach  Bern 
in  die  Lombardei)  zieht;  vgl.  Gr.  HS.  307. 

Auch  die  Verlegung  des  kampfes  ins  Hunnenland  stamt  aus  der 
Thidrekssaga,  denn  die  dänischen  lieder  (A  und  B)  verlegen  ihn  in  das 
Hedensche  land. 

Anschluss  an  die  Thidrekssaga  zeigt  sich  femer  darin ,  dass  Gudnin, 
nur  um  ihren  ersten  gemahl  Sigurd  zu  rächen  (vgl  str.  22) ,  ihre  brü- 

73)  Aldrias  stamt  aus  der  recension  von  Sumbo ;  Lyngbye  hat  ihn  wegen  des 
Zusammentreffens  mit  der  Thidrekssaga  beibehalten.  Auf  Sande  lautet  der  nataio 
Hegnar,  auf  Porkere:  Andreas;  vgl.  Lyngbye  s.  284,  anm.  zu  str.  166. 

ZBITSCUU.    P.    DEUTSCHE    PUILOL.    BD.  LI.  1  «^ 
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der  7Ai  sich  eiulädt.  In  den  dänischen  darstellungen  ist  dieses  motiv  fast 
ganz  verwisclit.  Im  spätem  verlauf  der  erzählung  tritt  auch  im  Högni-- 
liede  dieses  moment  mehr  in  den  hintergruriS ;  dafür  trachtet  Gudruu 
um  so  mehr  nach  räche  für  iliren  söhn,  den  Högni  erschlagen  hat  (vgl. 
Str.  112  —  113,  174). 

d)  Ausser  der  Thidrekssaga  haben  auch  die  dänischen  lieder  und 
die  dänische  sage  (der  hvenschen  chronik)  auf  das  Högnilied  einfluss  geübt. 
Da  sich  die  einzelnen  züge  des  liedes  nicht  immer  auf  eine  einzige  bestimt 
nachweisbare  quelle  zurückführen  lassen,  so  soll  in  folgendem  partie  für 
partie  besprochen  und  in  rücksicht  auf  ihre  quellen  geprüft  werden. 

Str.  21**.  „Artala  und  Gudrun  hatten  einen  jungen  söhn."  In  der 
Thidrekssaga  Aldrian  genannt. 

Str.  22*.  „Gudrun  war  lange  in  Hunenland."  Nach  Thidr.  c.  359 
waren  es  7  jähre. 

Str.  22".  „Gudrun  beschliesst  Sjurdurs  tod  zu  rächen."  Dieser 
entschluss  tritt  in  der  Thidr.  erst  später  hervor,  so  z.  b.  c.  376.  In 
cap.  359,  wo  sie  Attila  zur  einladung  der  brüder  bewegt,  muss  das 
motiv  der  räche  erraten  werden. 

Str.  23.  Einladung  der  brüder.  Hier  stützt  sich  das  Högnilied 
auf  Kämpeviser  A,  1.  B,  1. 

Str.  24^    „  Ihr  leben  steht  nun  in  gefahr."   vgl.  A ,  2.  B ,  2. 
Str.  25  stützt  sich  auf  Thidr.  c.  361 ,  wo  Gunnar  mit  seinen  brü- 
dern  über  die  annähme  der  einladung  sich  berät. 

Str.  26.    Die  abmahnung  der  mutter  stützt  sich  auf  Thidr.  c.  362. 

A ,  4".  B ,  3  *.  A ,  5  **.  Ähnliche  werte  wie  Grimhild  in  str.  26  **,  spricht 
Tliidr.  c.  361  Högni  gegen  Gunnar. 

Str.  27.  Fast  dieselben  werte  wie  hier  Gunnar  zu  Grimhild,  spricht 
er  Thidr.  c.  361  zu  Högni. 

Str.  28  —  30.  Hier  zeigt  sich  klarer  anschluss  an  die  saga.  Wie 
im  Högniliede  die  mutter  beide  sölme,  Gislar  und  Hiarnjir,  zurückzuhal- 
ten sucht,  so  Thidr.  c.  362  den  Gislher. 

Str.  36  u.  37  schlieszen  an  B,  5  u.  6  an;  37*"  zum  üieil  auch  an 
Tliidr.  c.  364. 

Str.  38  —  40.  Antwort  der  seefrau  und  ihr  tod  schlicssen  sich  an 
Hiidr.  c.  364  an ;  namentlich  der  zug,  dass  Högni  die  frau  in  zwei  stücke 
entzwei  haut. 

Str.  41.  „Högni  schleudert  haupt  und  rümpf  der  seefrau  in  den 
sund*'  stimt  mit  C,  12. 

Str.  42.     ,,Die   Schmähung  iUr  orHchlagonen  seefrau"   stimt   mit 

B,  10. 
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Str.  43.  Högnis  abenteuer  mit  dem  seemann  leimt  sich  an  Thidr. 
c.  365.' an,  nur  das^-  der  fährmann  in  einen  seemann  verwandelt  und  sein 
weib  vergessen  ist,  gleichwie  in  der  hv.  ehr. 

Str.  44  u.  45.  Die  befragung  des  seemanns  nach  ausgang  der  reise 
und  dessen  glück  verkündende  antwort  sind  allen  andern  darstellungen 
fremd.    Vielleicht  der  befragung  der  seefrau  nachgebildet. 

Str.  46.  Högni  lässt  sein  schiff  ausrüsten.  Auch  dies  ist  etwas 
neues.  In  der  hvenschen  chronik  lässt  sich  Hagen  durch  seinen  diener 
ein  schiff  güeten,  benutzt  schliesslich  aber  doch  die  ^hre  des  erschla- 
genen fährmannes. 

Str.  47 --50'  eine  ausschmückung ,  die  den  inselbewohner  verrät, 
ebenso  die  sturmscene  str.  56  —  70. 

Str.  57^  „Beide  eisenruder  zerbrechen  in  Högnis  bänden"  ebenso 
Thidr.  c.  366.  (In  A,  19  zerbrechen  die  „rüder"  in  Falquors  bänden. 
C,  14.  15  ist  es  nur  6in  „eisenruder,"  das  in  Hagens  band  zerbricht, 
in  der  hv.  ehr.  ein  „rüder"). 

Str.  65 ^  „Während  des  sturmes  steuert  Högni  das  schiff."  Thidr. 
c.  366  steuert  Gunnar  bei  der  überfahrt. 

Str.  71**  u.  72'.    Das  ankerwerfen  stützt  sich  auf  A,  20'. 

Str.  72**  — 73.  Das  heraussteigen  aus  dem  schiffe  der  reihe  nach 
stützt  sich  auf  A,  20  »»^ 

Die  '  nächstfolgenden  Strophen  (74  —  77)  sind  etwas  freier  behan- 
delt.   Die  beiden .  gelangen  zu  Artala. 

Str.  77 ^    „Aussen  stand  Gudrun"  ebenso  A,  24'  und  25'. 

Str.  78'.  „Artala  mischet  meth  und  wein."  Reminiscenz  an  das 
mahl,  das  Thidr.  c.  374  genossen  wird. 

Str.  78  **.  „  Gudrun  empfangt  ihre  brüder  wol. "  Den  empfang 
schildert  Thidr.  c.  372  ausfühilicher.  A,  25**  heisst  sie  alle  willkom- 
men, ausser  Hagen. 

Str.  79.  „  Gudrun  lädt  die  brüder  in  die  halle ,  wein  und  met  zu 
trinken."    Ähnlich  ist  B,  19  und  C,  28'. 

Str.  80.  „Högni  erkennt  Gudruns  bösen  sinn."  Vgl.  Thidr.  c.  373, 
wo  sich  Högni  bei  Grimhilds  anblick  den  heim  aufsetzt 

Str.  81 — 84.  Die  abforderung  der  waffen  und  Högnis  und  Gun- 
nars  Weigerung,  sie  auszuliefern,  schliesst  sich  näher  an  Thidr.  c.  377 
an,  als  an  B,  20. 

Str.  85  —  89.  „Gudrun  erinnnert  Högni  an  die  erschlagung  Sjur- 
durs,  Högni  wird  argwöhnisch  gegen  Gudrun."  Das  erinnert  an  Thidr. 
c.  373 ,  wo  sich  Grimhild  vor  Gislher  über  das  erlittene  unrecht  beklagt. 

19* 
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Str.  90  —  97*.  Gudinu  .mischt  unter  den  wein,  den  Högni  trinken 
soll,  vergessenhcitstrank  u.  s.  w/'  ist  eine  selbständige  ausschmüekoug 
dieses  liedes;  aber  acht  nordisch.     Vgl.  Gudr.  II,  21. 

Str.  97''.  „Artala  setzt  Gunnar,  Högni  und  die  andern  brüder 
neben  sich."  Diese  tischordnung  schildert  Thidr.  c.  374  noch  ausfuhr- 
licher. 

Str.  98.  „Sie  tiinken  aussen  und  innen/*  Das  „aussen"  erscheint 
als  reminiseenz  an  das  mahl  im  grasgarten  (apfelgarten)..    Thidr.  c.  377. 

Str.  99  — 110.  Schilderung  des  mahles.  Gudruns  so]^^  versetzt 
auf  der  mutter  anreizung  Högni  einen  schlag.  Högni  ersdd^  deswe- 
gen den  knaben  und  macht  über  dessen  schlechte  zucht  der  mutter 
Gudrun  vorwürfe.  Der  dadurch  hervorgerufene  beginn  des  kampfes,  dem 
die  folgende  partie  des  liedes  gewidmet  ist ,  stimt  zu  Thidr.  c.  379. 

Str.  111  — 115*.  „Gudrun  ermahnt  Artala,  des  sohnes  tod  zu 
rächen.  Artala  weigert  sich  anfangs,  von  str.  121  an  willfährt  er  aber 
doch  Gudrunen.'*  Diese  im  einzelnen  etwas  abweichende  darstellung 
beruht  auf  einer  Verschmelzung  des  Inhalts  von  Thidr.  c;  376  und  c.  379 
(schluss). 

Str.  115''.  Artalas  werte:  „Gislar  war  ein  kleiner  knabe,  als  Sjur- 
dur  erschlagen  wurde/*  erümern  an  Gislhers  eigene  worte  Thidr.  c  390, 
wo  der  versuch ,  eine  sühne  abzuschliessen ,  an  Gislhers  treue  gegen  seine 
brüder  scheitert. 

Str.  119  —  136.  Der  kämpf  beginnt.  Die  darstellung  ist  eine 
breite  ausführ ung  dessen ,  was  die  Thidr.  c.  379  kurz  andeutet.  Dennoch 
ist  der  anschluss  an  die  saga  unverkennbar.  Zunächst  in  der  Verwen- 
dung der  elendshäute  (aläirshMir) ^  um  dadurch  die  beiden  leichter 
bezwingen  zu  können.'*  Wie  hier  auf  den  rat  der  Gudrun  Artala  die 
häute  vor  der  hallentür  befestigt,  so  geschieht,  es  in  der  Thidir.  eben- 
falls auf  Grimhilds  rat  vor  dem  gartentorc,  wenn  auch  nicht  durch 
Attila.  Hervorzuheben  sind  noch  str.  124.  125,  wo  Högni  frieden  (Ür 
Gislar  und  Hiarnar  fordert,  und  sich  die  erlaubnis  für  beider  rückkehr 
ausbedingt.  Dasselbe  geschieht  Thidr.  c.  390  zu  gunsten  Gislhers,  nur 
in  etwas  anderem  zusammenhange. 

Str.  135  berührt  sich  mit  der  hv.  ehr.  „Högni  denkt,  als  er  im 
begritf  ist,  über  die  häute  zu  gehen,  an  seine  mutter*'  (an  den  runen- 
stab,  den  er  nach  str.  33.  34   von  ihr  erhalten  hatte.    Itaszni*  n,  141 


74)  Na<-h  Lyn^bye  u.  258  anm.  liabcn  die  Färinger  selbst  keine  ^Daitc  vor- 
stollun^  über  den  zweck  dioner  häute;  er  fUlirt  drei  verscbiedcno  ansichtcn  denel- 
bon  aiU'. 
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anm.).  Nach  der  hv.  ehr.  liest  Hagen  einige  verse ,  um  sich  gegen  sei- 
ner Schwester  Zauberei  2u  schützen  (Grundtv.  I,  41). 

Str.  137  — 139  stimmen  gleichfalls  zur  hv.  ehr.  „Högni  komt 
ungefährdet  über  die  elendshäute."  Wie  hier  Artalas  ganzes  heer  vor 
ihm  steht,  so  begegnen  ihm  in  der  hv.  ehr.  drei  kempen  (vgl.  Grundt- 
vigl,  41). 

Str.  140^  Högnis  worte  „wir  trinken  wein  im  blute"  ^^  erinnern 
an  Thidr.  c.  379. mitte  und  B,.  32*  (hier  trinkt  Hagen  wirklich  blut). 

Str.  141  — 152.  Die  Schilderung  von  Högnis  kämpf  mit  den 
Hunenmännern  ist  vom  dichter  mit  gröster  freiheit  entworfen.  Anschluss 
an  die  Thidreksfiiaga  wird  dadurch  bezeugt,  dass  auch  in  ihr  Högni  am 
tapfersten  und  bis  zuletzt  kämpft. 

Str.  153  —  160  u.  163  sind  vom  dichter  des  Högniliedes  erfunden. 

Str.  164  — 171,  die  die  fortsetzung  dQS  kampfes  schildern,  sind 
nach  dem,  was  oben  zu  141  — 152  gesagt  ist,  zu  beurteilen. 

Str.  165**  heisst  es  von  Hagen,  „seine  fösse  berühren  nicht  die 
erde,  er  tritt  auf  männerbäuche."  Ganz  dasselbe  berichtet  Thidr.  c.  388 
von  Polkher. 

Str.  172  — 178.  „ Gudruns  anreizung  des  langen  Geva,  ^^  sein 
ansturm  auf  Högni  und  sein  tod  durch  diesen "  sind  vielleicht  eine  remi- 
niscenz  an  Thidr.  c.  387 ,  Irungs  kämpf  mit  Högni. 

Siar.  179 — 187  sind  eine  freie  behandlung  von  Thidr.  c.  376.  Hier 
sucht  Grimhild  Thidrek  zu  bewegen ,  sie  an  Högni  zu  rächen.  Er  schlägt 
es  ihr  rund  ab.  Später  aber,  nachdem  Eodingeir  gefallen  ist,  mischt 
er  «ich  in  den  kämpf  (c.  389).' 

Str.  .188— 190.  Tidrikur  begibt  sich  in  den  kämpf..  In  der  Thidr.. 
beginnt  seine  theilnahme  daran  c.  389. 

Str.  191  —194.  „Tidrik  wandelt  sieb  in  flugdrachejis  gestalt,  speit 
gift  von  oben  herab  auf  Högni  und  bezwingt  ihn  solcherweise."  Thidr. 
c.  391  bezwingt  er  ihn  durch  seinen  feueräthenL  Also  im  gründe  die- 
selbe Sache ;  vgl.  Gr.  HS.  s.  321.  Nur  schmückt  das  Högnilied  etwas  fabel- 
hafter aus. 

Str.  196.  „Högni  verlangt  eine  Jarlstochter ,  um  sie  zu  beschla- 
fen" und  str.  198.  199  erteilt  Artala  den  befehl,  ihm  eine  solche  zu 
gewähren.  Str.  200  erhält  er  sie.  Thidr.  c.  393  richtet  Högni  seine 
bitte  an  Thidrek  und  dieser  willfahrt  ihm. 


75)  Hammersh.  liest  o^Umt  enn  dägur  äi  kvöldi  kemur,  i  blöäi  drekkuan  vcßr 
vin.    Lynghye  (mit  Hmbs.  Orthographie):  drekka  vit  hlöä  sum  vin. 

76)  Der  name  lautet  in  andern  recensionen  Gydja  und  Dija,  vgl.  Hammersh. 
s.  51  anm.  3. 
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Str.  1J)7.  ^  „Gudruu  heisst  ihm  eiiie  Schweinehirtentochter  zu  geben." 
Nach  der  hv.  ehr.  sendet  Gremild  Hagen  zweimal  eine  dienstmagd ,  beim 
dritten  male  erst  eine  adlige  Jungfrau.    Grundtv.  I,  42. 

Von  nun  an  werden  die  Übereinstimmungen  mit  der  hvenschen 
Chronik  häufiger.  Fast  der  ganze  schluss  des  liedos  (201  —  254)  lehnt 
sich  an  die  dänisclie  sage  an ;  docli  an  einzelnen  stellen  blickt  anknupfung 
an  die  Thidrekssaga  durch. 

Str.  201.  Die  Jarlstochter  fiihrt  den  namen  Helvfk,  in  der  hv. 
ehr.  Huenild.  Die  bemerkung,  dass  Artala  in  derselben  nacht,  wo  Högni 
neben  Helvik  liegt,  einen  söhn  gezeugt  habe,  findet  sich  auch  in  der 
hv.  ehr.     (Grundtv.  1 ,  42). 

Str.  202.  „Högni  gebietet  der  Helvik,  den  söhn,  den  er  mit  ihr 
gezeugt,  Högni  (Lyngbye:  Aldrias)  zu  nennen."  Thidr.  c.  393  heisst 
Högni  seiner  beischläferin  den  söhn  Aldrian  zn  nennen. 

Str.  203  —  207.  „  Högni  offenbart  der  Helvik ,  dass  Gudrun  ihren 
jungen  söhn  peinigen  werde.  Er  heisst  ihr,  den  söhn  zur  räche  für  den 
vater  anzuspornen."  Das  was  hier  in  die  form  einer  Offenbarung  und 
eines  gebotes  gekleidet  ist,  sehen  wir  in  der  hv.  clir.  als  etwas  gesche- 
hendes. In  Hagens  unteiTedung  mit  Hvenild,  am  morgen  nach  dem 
beilager ,  heisst  es  ganz  kurz :  „  Hagen  unterwies  Hvenild ,  auf  welche 
weise  sie  an  Gremild  gerächt  werden  könnten"  (a.  -a.  o.  s  42). 

Was  str.  205  und  206  erzählen,  ist  dem  Högniliede  eigentfirolich. 

Str.  208  —  209.  „  Högni  überreicht  der  Helvik  einen  runengürtel 
als  erbteil  für  den  söhn."  In  der  Thidr.  c,  393  gibt  Högni  der  frau  den 
Schlüssel  zum  Sigisfröd  -  keller.  Nach  der  hv.  ehr.  (a.  a.  o.  s.  43)  hat 
Hagen  den  zauberschlüssel  unter  einem  steine  draussen  im  felde  ftr  sei- 
nen söhn  verborgen. 

Str.  210  —  213  sind  gröstenteils  dem  Högniliede  eigentümlich. 

Str.  211**  stirbt  Högni  sogleich  nach  seinen  letzten  werten;  ebenso 
Thidr.  c.  393.    Nach  der  hv.  ehr.  „  einige  zeit  nachher." 

Str.  212**.  „Helvik  begräbt  Högni  in  einem  (grab-)hügel."  In  der 
hv.  ehr.  lässt  Gremild  die  leiche  nach  Schonen  bringen  und  dort  beer- 
digen. 

Str.  214  —  216.  „Nach  9  monaten  gebären  Helvik  und  Gudrun 
schöne  knaben."  Helvik  nennt  den  ihrigen  (gemäss  str.  202)  Högni, 
Gudrun  den  ihren  Svein  (nach  Sigurdr  Sveinn,  ebenso  in  der  hv.  ehr. 
Sigfred)."  Dasselbe  erzählt  die  hv.  ehr.  s.  42.  -  Die  eitierung  des 
priesters  (str.  215  u.  216)  gehört  nur  dem  Högniliede  an. 

Str.  217  —  219  sind  die  erfuUung  von  Högnis  Weissagung  str.  205 
bis  206  und  dem  Högniliede  eigentümlich. 
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Str.  220  —  223.  Den  zug  ,  „wie  Helvik  diö  beiden  söhne  vertauscht 
und  Gudrun  den  vermeintlichen  söhn  der  Helyik  tötet ,  in  Wahrheit  ihren 
eigenen,"  finden  wir  mit  beinahe  wörtlicher  Übereinstimmung  in  der 
hv.  ehr.  s.  42  wider. 

Str;  224.  „Högni,  Högnis  postumus,  wird  bei  Artala  erzogen.'* 
Dasselbe  erzählt  Thidr.  c.  423. 

Str.  225  —  231,  „wie  Högni  «eine  wahre  mutter  erkennt,"  findet 
sich  in  dieser  gestalt  nur  im  Högniliede.  In  der  hv.  ehr.  (p.  43)  erkennt 
Kanche  seine  mutter  und  die  Wahrheit  dessen ,  was  sie  ihm  von  Gremilds 
bosheit  erzählt  hat,  daran,  dass  sie  ihm  den  vom  vater  hinterlassenen 
Zauberschlüssel  weist. 

Str.  232  —  235.  „Helvik  spornt  Högni  zur  räche  für  den  vater  an 
und  übergibt  ihm  den  runengürtel  /'  stützt  sich  auf  die  hv.  ehr.  s.  43. 

Str.  237  —  241  knüpfen  an  die  Thidr.  an.  „  Der  knabe  sojl  das 
licht  putzen.  Ein  herabfallender  funke  brennt  in  seineu  fiiss,  ohne  dass 
er  es  merki  Artala  ist  über  des  knaben  tiefsinn  betrofTen  und  befragt 
ihn  darum.  Svein  (Högni)  antwortet,  er  denke  daran,  dass  Artala  trotz 
seines  reichtums  doch  noch  dereinst  brod  und  wasser  gemessen  würde. 
Artala  stellt  das  in  abrede."    Ygl.  Thidr.  c.  423. 

Str.  242  —  253.  Högni  rächt  seinen  vater  an  Artala  (und  Gudrun). 
Der  Vorgang  wird  gerade  so,  oft  mit  wörtlicher  Übereinstimmung  erzählt, 
wie  in  der  Thidrekssaga  c.  424  f. 

Daneben  zeigt  sich  eine  Verschmelzung  mit  der  darstellung,  wie 
sie  die  hv.  ehr.  überliefert  (s.  43).  Denn  während  nach  der  Thidreks- 
saga Aldvian  nur  den  Attila  im  berge  einschliesst  (Grimhilds  tod  erzählt 
ja  schon  c.  392),  nach  der  hv.  ehr.  aber  nur  die  Gremild,  so  werden 
hier  beide  zugleich  im  berge  eingeschlossen. 

Str.  253**.  „Högni  kam  nicht  wider  an  den  goldberg,  bevor 
Artala  tot  war"  lehnt  sich  an  die  hv.  ehr.  an.  Denn  nach  Thidr.  c.  426 
war  Attila,  als  Aldrian  das  letzte  mal  zum  berge  kam,  noch  lebend; 
nach  der  hv.  ehr.  aber  war  Gremild,  als  Bauche  zum  letzten  male  zum 
Hammerberge  ging,  tot  (s.  43  u.  44). 

Str.  254'.  „Högni  besuchte  seine  mutter,  ehe  er  aus  dem  reiche 
schied ,  nochmals."  Nach  der  hv.  ehr.  sagt  er  seiner  mutter  vor  seinem 
wegzug§  lebewol  (s.  44). 

Str.  254**  enthält  eine  eigentümlichkeit.  „Högni  reitet  (nach  Arta- 
las  und  Gudruns  tode)  fort  zum  könige  des  Dänenreichs."  Nach  der 
hv.  ehr.  (s.  44)  zieht  er  zu  den  Goten  nach  Italien ;  nach  lied  C ,  42 
nach  Bern  in  die  Lombardei.  Hier  hielt  er  sich  bei  dänischen  man- 
nen auf  und  Uess  sein  manntum  sehen.  Nach  Thidr.  c.  427  zieht  er  ins 
Niflungenland  und  ergreift  davon  besitz. 
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Uebereinstimmend  in  allen  darstellungen  ist  also  wenigstens  Hög- 
nis  fortziehen  aus  dem  lande,  in  dem  er  aufgezogen  worden  war.  Im 
übrigen  berührt  sich  das  lied  am  meisten  noch  mit  der  Folkevise  C. 

Aus  diesen  betrachtungen  ergibt  sich ,  dass  dem  faroeischen  Högni- 
liedo  voi'zugsweiso  die  Tliidrekssaga,  nächstdem  die  dänischen  Eämpeyi- 
ser,  die  Hvensclio  chronik,  zum  geringsten  thoile  Yölsungasaga  (Edda) 
und  jüngere  Edda  als  quellen  gedient  haben. 

DRESDEN.  B.   DÖEING. 


ÜBER  DEN   GENETIVUS  PARTITIVUS 
NACH  TRANSITIVEN  VERBEN  IM  GOTISCHEN. 

In  meiner  im  sommer  1868  erschienenen  abhandlnng  „Entische 
Untersuchungen  über  die  gotische  bibelübersetzung  IL"  erklärte  ich 
Lc.  XIV,  28  7im  ralineip  manvipo  hahai-u  du  ustiuhan  so,  dass  ich 
manvipo  als  genetivus  pluralis  von  nmnvipa  im  sinne  von  res  paraiite 
oder  „verrat"  zu  hahai-u  zog ^  also  „ob  er  des  Vorrats  habe"  %fjv  danovr^y 
d  fc%€/.  In  seiner  anzeige  meiner  abhandlung  ^  glaubte  horr  Heyne  diese 
auslegung  deshalb  zunickweisen  zu  müssen,  weil  hahan  ohne  negation 
nirgend  mit  dem  theilungsgenetiv  verbunden  vorkomme,  die  stelle 
Jh.  XVI,  33  m  pamma  fairhvau  aylons  {yi-lnpiv)  huhaid  dürfe  als  zwei- 
felhaft niclit  zum  beweise  herangezogen  werden.  Ich  benutze  diese  yot- 
anlassung,  um  den  betreffenden  gebrauch  des  genetivs  im  Ootischen 
genauer  zu  erörtern,  woraus  sich  ergeben  wird,  dass  meiner  erklänmg 
von  dieser  seite^  keine  bedenken  im  wege  stehen. 

Bei  dem  vielfachen  einfluss,  welchen  die  spraclio  der  grieclii- 
sehen  vorläge  auf  die  gotische  Übersetzung  ausgeübt  hat,  sind  diejenigen 
eigentümlichkeiten,  worin  der  Gote  vom  Griechischen  abweicht,  von 
besonderem  Interesse  und  dürfen  mit  um  so  grösserer  Sicherheit  als 
acht  gotisch  bezeichnet  worden.  Dahin  gehört  u.  a.  .der  partitive 
genetiv  nach  solchen  verben,  die  gewöhnlich  den  accusativ  im  gefolge 
haben;  derselbe  soll  bezeichnen,  dass  die  thätigkeit  des  subjecte  sich 
nur  auf  einen  theil  des  gegenständes  erstreckt,  oder  wie  Grimm  IV 
p.  046  sich  ausdrückt:    „Der  accusativ  zeigt  die  vollste,  entschiedenste 

1)  Bd.  1.  s.  374  dieser  zcitsclirift. 

2)  Ebenso  ^euig  darf  das  als  einwand  erhoben  werden ,  dass  da»  fragworfc  « 
nach  meiner  erklänuijc  nicht  an  das  erste  wort  des  satzes  angehängt  sd,  vgl.  Mc. 
XI,  30.  Lc.  XX,  4  daupcins  tfoliannis  uzah  himitia  run  pau  usw. 
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bewältigung  eines  gegenständes  durch  den  im  verbo  des  satzsnbjects 
enthaltenen  begriff.  Geringere  objectivisierung  liegt  in  dem  genitiv;  die 
thätige  kraft  wird  dabei  gleichsam  nur  versucht  und  angehoben,  nicht 
erschöpft."  Dass  dieser  genetiv  bei  haban  nicht  an  die  negation  gebun- 
den ist,  hat  Grimm  richtig  erkannt,  und  herr  Heyne  hätte  dies  nicht 
behaupten  sollen.  Dem  Griechischen  des  neuen  testaments  ist  diese 
anwendung  des  genetiys  &emd;  während  dieselbe  der  älteren  spräche 
geläufig  ist  (oipga  tciol  (hvoio,  xaqiCo^ivYj  Ttagsovraiv) ,  steht  im  neuen 
testament,  um  dasselbe  Verhältnis  zu  bezeichnen,  ccftö  oder  ex.  Derselbe 
genetiv  findet  sich,  wie  herr  Heyne  (Grimms  Wörterbuch  s.  v.  haben) 
selbst  anerkennt,  in  allen  deutschen  mundarten.  Das  Gotische  bietet 
dafür  folgende  beispiele: 

Mit  negation:  I  Cor.  IX,  7  münJcs  pis  avepjis  ni  matjai  (ex  rov 
ydixxxrogy.  Mc.  IV,  5  fii  hdbaida  diupaizos  mrpos  {fidd-og  yrjg).  Jh.  IX,- 
41  ni  fau  hahaidedeip  fravaurMais  (äfiaQriav),  Jh.  XV,  22  ^nilons  ni 
Juiband  (^jtQoq^aaiv),  Eph.  V,  27  ni  habandein  vamme  {airllov)  aippau 
maüe  (Qvrida)  aippau  hva  svcdeikaize. 

Öfter  ohne  negation:  Mc.  XU,  2  ei  at  paim  vaurstvjam  nemi  aJcra- 
ni$  (dno  tov  xaQjtov),    Lc.  XX,  10  ei  akrunis  pis  veinagardis  gebeina 

imnm  {ctTto  tov  yMQTtov),     Jh.  VI^  11  namuh   Jüaibans   . . ,  jah 

. . .  gadaüida ;  samdleih)  jah pize  fiske  (^x  twv  6\paqio)v),    Jh.  VI, 

26  nuUidedup  pize  hlaibe  (fx  rojv  agtcov).  Jh.  VI,  51  jabai  hvas  inat- 
jip  pis  Idaibis  (ex  tovtov  tov  aQTov).  I  Cor.  XI,  28  sva  pis  hlaihis 
nieUjai  jah  pis  stiMis  drigkai  (ex  tov  ccqtov  -r-  ex  rov  Ttovr^Qiov). 
II  Tim.  n,  6  akrane  andniman  (twv  xaqnüv  (neralcffißdveiv),       

Den  dativ  vertritt  ein  solcher  genetiv  Mc.  XII,  19  jah  bileipai  qenai 
jah  bafne  ni  bileipai  (texvcc)  und  Lc.  XX,  31  ni  bilipun  barne  ^rexva). 
Den  nominativ  vertritt  er  Lc.  I,  7  ni  vas  im  barne  {%e%vov)  und  II,  7 
ni  vas  im  rumis  (roTiog);  ebenso  Mc.  VIH,  12  ohne  negation:  amen 
qipa  izvis  jabai  gibaidäu  kunja  pamma  taikne  (atjjuelov). 

Daneben  finden  sich  zahlreiche  stellen,  wo  ein  solcher  genetiv  zu- 
lässig war,  aber  nicht  eintrat,  wie  Mc.  IV,  40  hvaiva  ni  nauh  habaip 
galaubein.  Mc.  VIH,  16.  17  hlaibans  ni  habaip.  Mc.  XI,  14  ni  pana- 
seips  US  pHS  aiv  manna  akran  matjai.  Lc.  I,  15  vein  jah  leipu  ni 
drigkid.  Lc*  VIH,  13  vaurtins  ni  haband,  ebenso  Mc.IV,  6.  17,  und 
Mc.  IV,  5  ni  habaida  airpa  ma7iaga  neben  diupaizos  airpos.  Vgl.  auch 
I  Cor.  IX,  7.  Xm,  3.  n  Cor.  H,  3.  TL  Thess.  HI,  9.  Ebenso  steht  oft 
der  nominativ  bei  ni  visan:  Lc.  VI,  43  ni  auk  ist  bagms  gods.  Jh.  VHI, 
44  nist  smtja  in  imma  usw. 

Folgt  nun  aus  den  angeführten  beispielen ,  dass  der  genetiv  wenig- 
stens bei  transitiven  verbis  (aber  auch  bei  gibaidäu)  von  der  negation 
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unabhäugig  ist,  indem  einerseits  verba  wie  niman.,  ntatjafiy  drigkany 
giban  auch  ohne  negation  den  genetiy  zu  sich  nehmen ,  andererseits  aucli 
bei  negativem  ausdmck  oft  der  accusativ  steht ,  so  ist  doch  nicht  zu 
verkennen,  dass  die  partitive  fügung  beim  negativen  verbum  leichter 
eintrat  und  einen  grösseren  umfang  annahm  (mit  visan  und  statt  des 
dativs  bei  hileipan).  Ja  sie  tritt  in  Verbindung  mit  der  negation  auch 
da  ein^  wo  eigentlich  ein  partitives  Verhältnis  undenkbar  ist,  wie  Mt  IX, 
36  lamha  ni  hahandona  hairdeis,  vgl.  das  französische  des  brcbis  qui 
n'ont  point  de  pasteur.  Aber  ebenso  gut  wie  giban,  ma^an,  drußBan, 
ninian  konnte  doch  wol  auch  haban  den  partitiven  genetiv  zu  sich  neh- 
men. In  der  that  vermag  ich  Jh.  XVI,  33  in  aglmis  habaid  keinen  pln- 
ral  dem  griechischen  texte  zuwider  anzunehmen,  und  ebenso  &88e  ich 
als  pai-titiven  genetiv  Lc.  XV,  17  ufarassau  haband  hlaibe  (niQiaaevov' 
Tai  äqrfcov),  denn  ufarassati  haban  steht  auch  Phil.  IV,  12  neben  ufa- 
rassii  haJkin,  und  derselbe  adverbiale  dativ  ufarassau  entspricht  mehr- 
mals dem  griecliischen  -/.ad^  vneQßoXrjv  oder  neqioaoziqioq. 

So  ist  also  an  der  fügung  manmpo  habai-u  kein  anstoss  zu  nehmen, 
während  man  unmöglich,  wie  Massmann  thut,  nianvipo  zu  niu  nüineij) 
ziehen  kann,  da  hier,  trotz  der  negation,  der  partitive  begriff  schlecht- 
hin unzulässig  ist. 

ELBERFELD,   FEBRUAR  1869.  ERNST   BERNUARDT. 


EIN  BEITRAG   ZUR  GESCHICHTE  DES   TEXTES  DER 

GOTISCHEN  BIBELÜBERSETZUNG. 

• 

Mit  dem  Codex  Brixianus  der  Itiila ,  der  bekanntlich  mit  dem  goti- 
schen texte  eine  eigentümliche  verwantschaft  hat ,  ist  ein  pergamentblatt 
zusammengebunden,  welches  von  einer  andern  band  herrührt  und  zu 
dem  codex  in  keiner  boziehung  steht.  Das  blatt  enthält  eine  art  von 
vorrede,  in  welcher  der  gotischen  bibelübersetzung  erwähnung  geschieht 
Nachdem  man  lange  zeit  nur  den  selir  ungenauen  abdruck  bei  Blanchi- 
nus,  im  evangeliarium  quadruplex  (Komao  1749),  gekannt  hatte,  ist  das 
merkwürdige  Schriftstück  neuerdings  auf  M.  Haupts  Veranlassung  von 
Th.  Mommsen  aufs  neue  verglichen  und  der  vielfach  berichtigte  text 
im  Berliner  lectionskatalog  ftir  das  somniorsemester  1869  veröffentlicht 
worden. 

Es  stellt  sich  nunmehr  heraus,  dass  dasselbe  nicht  nur  ein  goti- 
sclies  wort  enthält,  sondern  auch  für  die  geschichte  der  gotischen  bibel- 
übersetzung von  grossem  Interesse  ist.    Icli  gebe  zunächst  neben  dem 
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lateinischen  texte  eine  Übersetzung,  welche  freilich,  theilweise  nur  auf 
Vermutung  beruht,  denn  das  latein  dieser  vorrede  ist  barbarisch,  und 
der  gedanke  des  Verfassers  muss  an  vielen  stellen  erraten  werden. 

•••  Sanctus  Petrus  apostolus  dis-  Sanct  Petrus,  der   apostely  schuler 

cipiüus  .saluatori»  domini  nostri  des  heilandsi  unseres  herrn  Jesu  Christi, 

Jesu     Christi    edocens    fideles  die  gläubigen  unterrichtend ,  wegen,  der 

propter    diuersitatem    adsertio-  Verschiedenheit  des  ausdrucks  der  spra- 

nis  linguarum  admonet  cunctos,  chen  ermahnt  alle,  wie  es  im  8»  buche 

ut    in    octauo  libro    Clementis  des  Clemens  geschrieben  steht,   indem 

oontinet   scribtum,    docens    sie  er  ao  lehrt:  „Höret  mich,  sehr  theuere 

„audite  me,   conserui  dilectis-  mitknechte.    Es  ist  gut,  dass  ein  jeder 

simi,    bonum  est  ut  unusquis-  von  euch  gemäss  seinem  vermögen  nütze 

que    uestrum    secundum    quod  denen,  die  dem  glauben  an  unsere  reli- 

potest    prösit    accedentibus    ad  giön    sich    anschliessen.      Und    daher 

fidem  religionis  nostrae.   et  ideö  .  möge  es  euch  nicht  verdriessen  nach  dem 

non  UOB  pigeat  secundum  sapir  masse  der  Weisheit,  welche  euch  durch 

enttarn  quae  uobis  per  dei  pro-  gottes    Vorsehung   zu    theil   ward,    die 

uidentiam  conlata  est  disseren-  streitenden  zu  untemchten ,   die  unwis- 

tes  instruere,   ignaros  edocere,  senden  zu  belehren,  so  jedoch,  dass  ihr 

ita    tarnen    ut  his  quae  a   me  mit  dem,  was  ihr  von  mir  gehört  habt 

audistis    et   tradita  sunt  uobis  und  euch  überliefert  ist,  nur  die  bered- 

uestri     tantum    sermonis    elo-  samkeit    eurer   spräche    verbindet    und 

quentiam    societis    nee    aliquid  nicht  etwas  eignes  und  was  euch  nicht 

proprium  et  quod  uobis  non  est  überliefert  ist,  aussprecht,  wenn  es  euch 

traditum  proloquamini,  etiamsi  auch  wahrscheinlich  vorkomt,   sondern 

uobis  uerisimile  uideatur:   sed,  wie  ich  gesagt  habe,    was  ich    selbst, 

ut  diii,  quaeipse  a  uero  pro-  nachdem  ich   es  von  dem  wahren  pro- 

pheta  suscepta  uobis  tradidi  pro-  pheten  empfangen,  euch  überliefert  habe, 

seqoimini,  etiamsi  minus  plenae  das  befolget,  wenn  es  auch  scheint,  als 

adsertionis  uidebuntur."  et  ideo  könne  es  weniger  zuversichtlich  behaup- 

ne  in  interpraetationibus  lingua-  tet  werden."    Und  daher,  damit  nicht 

mm  secundum  quae  in  interiora  bei  den  Übersetzungen  in  (andere)  spra- 

libri  ostenduntur  legenti  videa-  chen  gemäss  dem  was  im  inneren  des 

tur    aliud    in    Graeca   linguae  buches  sich  zeigt,  dem  lesenden  etwas 

aliud  in  Latina  uei  Gotica  de-  anderes  in  der  griechischen  spräche,  etwas 

sigiHita   esse   conscribta,    illud  anderes  in   der    lateinischen    oder    der 

aduertat    quis,     quod    si     pro  gotisch  genannten  geschrieben   zu  sein 

disciplina     lingua    discrepatio-  scheine,    so    bemerke    man    dies,    dass 

nem    ostendit,    ad    unam    ta-  wenn  ihrer  beschaffenheit  (?)  nach  die 

men  intenüonem  concurrit.  quare  spräche  unterschied  zeigt,  sie  doch  zu 
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nullus    exinde    titubare    debet  einerlei  sinne  zusammentrifft.  Daher  soll 

de  quod  ipsa  auetoritas  mani-  folglich  niemand  zweifeln  darüber,  dass, 

fcstat  secundum  intentione  lin-  was  die  antorität  selbst  überliefert^  ge- 

guae  propter  declinationes  so-  mäss  dem  sinne  der  spräche  mit  rfick^ 

nus  uocis  diligenti  perceptione  sieht  auf  ihre  beugungen ,  laute ,  werte 

statuta  sunt,   ut  in  subsequen-  mit  sorgfältiger  auffossung   festgestellt 

tibus  conscribta  leguntur.    haec  ist,  wie  es  im  folgenden  geschrieben  za 

res    fecit    probanter    publicare  lesen  ist.    Diese  sache  machte  mit  beiM 

propter  aliquos  qui  falsa  adser-»  veröflFeutlichen   wegen   einiger,    welche 

tione  secundum  uolumtate  sua  mit   falscher  behauptung  nach  eignem 

mendacia  in  lege  uel  in  euan-  gutdünken  lügenhaftes  im  alten  testa- 

geliis  per  interpraetationem  pro-  ment  oder  in  den  evangelien  nach  ihrer 

pria  posuerunt.    quare  illa  de-  eignen  auslegung  gesetzt  haben.    Des- 

clinantes  haec  posita  sutit  quae  halb,  jenes  vermeidend,   ist   dasjenige 

antiquitas  legis  in  dictis  Grae-  gesetzt  worden,  was  als  alte  überilefenuig 

corum  contineri  inveniuntur,  et  des  alten  testaments  im  texte  der  Grie- 

ipsas     etymologias     linguarum  eben  enthalten  geftmden  wird,   und  es 
convenientes     sibi     conscribtas   wird  gezeigt,  dass  die  wirkliche  (ipsas?) 

ad    unum    sensum    concurrere  auslegung  (etymolP)  der  spräche  in  ge- 

dcmonstrantur.    nam  et  ea  con-  genseitiger    Übereinstimmung    abgefasst 

uenit  indicare  pro  quod  in  uul-  auf  einen  sinn  hinausläuft.    Denn  es 

thres  factu   est.      Latina   uero  ist  passend  dieses  auch  zu  bezeichnen 

lingua     adnotatio     signiiicatur  gemäss  dem,    wie  es  in  den  tnMhres 

quare   id   positum   est  agnosci  geschehen  ist.    In  lateinischer  spräche 

possit.     ubi    littera   Gr    super  wird  (damit)  eine  adnotatio  bezeichnet, 

uulthre  inuenitur  sciat  qui  le-  (damit)  weshalb  das  und  das  gesetzt  sei, 

git  quod  in  ipso  uulthre  secun-  erkannt  werden  könne.    Wo  der  buch- 

dum-    quod    Graecus    continet  stabe  Crr  über    dem  vtMhre  geftinden 

scribtum  est:   ubi  uero  littera  wird,  wisse  der  leser,  dass  indemtwl- 

La  super  uulthre  inuenitur  se-  thre  selbst  gemäss  dem,  was  das  Orie- 

cundum  Latina  lingua  in  uul-  chische    enthält,    geschrieben    ist;    wo 

thre  ostensum  est.    et  ideo  ista  jedoch  der  buchstabe  La  über  vuUkre 

instructio    demonstrata    est  ne  gefunden  wird,  da  ist  gemäss  der  laiei- 

legcntes    ipsos     uulthres    non  nischen  spräche  in  dem  vxMhre  dargelegt 

perciporent  pro  qua  ratiouo  po-  Und  deshalb  ist  jenes  Wahrzeichen  ange- 

siti  sint.    sed  quod geben ,  damit  nicht  die ,  welche  die  wi- 

thres  selbst  lesen,  in  Unkenntnis  U^jfBt 
aus  welchem  gründe  sie  gesetzt  sind.  — 

Der  Stil  unseres  Schriftstücks  ist  solcher  art,   dass  dasselbe  nur 
einen  der  lateinischen  spräche  wenig  kundigen ,  grammatisch  völlig  nnge- 
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bildeten  Verfasser  gehabt  haben  kann.  Denn  dass  man  den  mangel  an 
Verständlichkeit  Jiicht  etwa  den  versehen  eines  abschreibers  zurechnen 
kann,  das  yrird  schon  dadurch  bewiesen,  dass  die  aus  Bufinus  Über- 
setzung der  pseudo  -  clementinischen  JRecognitiones  L.  Vin,  c.  57  citierte 
stelle  ohne  fehler  überliefert  ist.  Man  wird  nicht  irren,  wenn  man 
annimt,  die  praefatio  könne  nur  von  einem  „barbären"  verfasst  sein. 
Aber  nicht  nur  der  sprachliche  ausdruck,  auch  der*gedankenzusammen- 
hang  wii:d  erst  bei  längerem  nachdenken  einigermassen  verständlich.  Der 
Verfasser  scheint  etwa  folgendes  sagen  zu  wollen: 

Der  apostel  Petrus  ermahnt  die  gläubigen,  die  ihnen  überlieferten 
glaub^ossätze  zu  verbreiten,  ohne  an  ihrem  Inhalte  etwas  zu  ändern; 
nur  die  form  dürfe  ihr  eigentum  sein  (vestri  sernionis  eloqüentiam  socie- 
tis).^  Ebenso,  fährt  der  Verfasser  fort,  dürfe  man  nicht  meinen  im  grie- 
chischen Urtext,  in  der  lateinischen  und  gotischen  Übersetzung  der  hei- 
ligen Schrift  einen  verschiedenen  sinn  zu  finden,  wenn  auch  der  a^us- 
druck,  den  eigentümlichkeiten  jeder  der  drei  sprachen  gemäss,  verschie- 
den sei.  Ihn  habe  zur  herausgäbe  seiner  arbeit  das  tadelnswerte  ver- 
fahren gewisser  leute  bewogen  ^  welche  nach  eignem  gutdünken  falsche 
lesarten  im  alten  (in  lege)  und  im  neuen  testament  (in  evangeliis)  auf- 
genommen hätten.  Diesen  fehler  habe  er  vermieden  und  nur  das  auf- 
genoHmien,  was  sich  als  alte  griechische  lesart  im  alten  testament  aus- 
weise. Er  habe  dies  nun  auch  bezeichnen  wollen^  was  denn  in  den 
vuUhres  geschehen  sei.  Dies  wdrt  entspreche  dem  lateinischen  adnota- 
tio.  Wo  über  dem  vulthre  das  zeichen  Gr  stehe,  sei  der  griechischen 
lesart  gemäss  geschrieben,  wo  La  gesetzt  sei,  entspreche  der  text  dem 
lateinischen. 

Ist  diese  auslegung,  wie  ich  nicht  zweifle,  im  ganzen  richtig,  so 
ergibt  sich  folgendes.  Vtdthrs  ist  ohne  zweifei,  wie  M.  Haupt  erklärt, 
dasselbe,  mit  vuJpu8,vidpags.  Yerw^^te  gotische  wort,  das  sich  auch 
Gbd.  n,  6  findet  ni  vaiht  mis  vtdpris  ist  ovdev  fioc  diaq)iqei,^  Dane- 
ben findet  sich  das  adjectiv  mdprs  Mt.  VI,  26,  gerade  wie  vairfs 
adjectiv  und  Substantiv  ist.  Es  bedeute  nun  mUthrs,  meint  Haupt,  wo 
von  lesarten  des  biblischen  textes  die  rede  sei,  die  vorzügliche  lesart 
„id  quod  prcHmrn  et  praestans  esse  indicabatur"  Das  gotische  vulthrs 
ist  aber  in  unserer  vorrede  auf  lateinische  weise  decliniert,  und  es  fin- 

1)  Aus  dem  zusammenhaDge  der  stelle  bei  Bufinos  geht  hervor,  dai*s  der  apo- 
stel nicht,  wie  der  Verfasser  der  vorrede  annimt,  von  der  Übertragung  in  eine 
fremde  spräche  redet. 

2)  Hier  hat  freilich  Cod.  A  milpraia,  allein  da  gerade  ans  unserem  Schrift- 
stück sich  das  geschlecht  von  vulpra  (ipsos  mUthres)  ergibt,  so  hat  diesmal  wol 
fi  recht. 
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den  sich  davon  folgende  formen:  super  viiUhre,  in  ipso  vulthre,  in  vul- 
ihre,  i2)Sos  vulthres.  .     ■  •  '         • 

Da  wir  nun  hier  ein  unzweifelhaft  gotisches  wort  haben  und  da 
ferner  von  einer  vorgleichujig  des  griechischen,  lateinischen  und  goti- 
schen textes  die  rede  ist,  so  kann  unser  Schriftstück  nur  die  einleitung^ 
zu  einer  ausgäbe,  wenn  ich  es  so  nennen  soll,  der  gotischen  bibelüber- 
setzung  gewesen  sein,  oder  eines  theils  derselben,  vielleicht  des  alten 
testaments  (haec  posita  sunt  quae  antiquitas  legis  in  didis  Graecorum 
conüyicri  inveniuntur).  Es  soll  dazu  dienen,  das  kritische  verfahren  des 
herausgebers  zu  rechtfertigen  und  zu  erläutern.  Wir  haben  also  hier  ein 
directes  Zeugnis  dafür,  dass  die  gotischen  abschreiber  ihren  text  mit 
griechischen  und  lateinischen  handschriften  verglichen  und  danach  umge- 
stalteten. Ferner  beschwert  sich  der  Verfasser  der  Praefatio  über  das 
unkritische  verfahren  anderer  gotischer  abschreiber  (denn  über  diese 
reichte  docli  wol  sehi  gesichtskreis  nicht  hinaus),  welche  nach  gutdün- 
ken  (secundum  volimüate  sua)  falsche  lesarten  (menddcia)  in  den  text 
des  alten  und  neuen  testaments  einführten.  Denn  unter  lex  im  gegen- 
satze  zu  evangeUa  hat  man  ohne  zweifei  das  alte  testament  zu  verste- 
hen. Änderungen  nach  der  Itala  freilich  wird  der  vBrfasser  der  vorrede 
nicht  schlechtweg  verworfen  und  getadelt  haben,  da  er  selbst  mitunter 
der  lateinischen  lesart  den  vorzug  gibt,  wol  aber  mag  er  unter  mende^^ 
da  die  nicht  unbedeutende  klasse  der  willkürlichen  änderungen  nach  den 
parallelstellen,  vielleicht  auch  jene  alliterierenden  zusätze  verstanden 
haben,  wie  fraujUwnd  bei  frauja,  haumjdns  haurnjmidans  und  ähnliche, 
welchen  wir  im  Codex  Argenteus  öfters  begegnen  und  welche  mit  der 
sonstigen  treue  der  gotisclien  Übersetzung  so  auffallend  contrastieren.  Im 
gegensatz  zu  solchen  willkürlichkeiten  verspricht  er  einen  nur  auf  den 
griechischen  und  lateinischen  quellen  beruhenden  text 

Spuren  solcher  vulthres,  d.  h.  änderungen  des  ursprünglichen  goti- 
schen textes,  begleitet  von  der  angäbe  der  quelle,  aus  der  sie  entlehnt 
sind,  finden  sich  in  unseren  gotischen  bruchstücken  nicht.  Es  beweist 
aber  das  vorliegende  Schriftstück  abermals,  dass  die  gotischen  abschrei- 
ber sich  mit  dem  ihnen  überlieferten  schätze  des  ursprünglichen  textes 
sehr  eingehend  beschäftigten,  aber  dabei  verschiedenartig  und  willkflr- 
lich  verfuhren  und  dass  sie  theilweise  auch  griechische  handschriften 
zur  vorgleichung  heranzogen. 

Für  die  verschiedenartige  behandlung  des  gotischen  textes  von  Sei- 
ten der  abschreiber  will  ich  noch  einen  anderen  beleg  anfahren.  Wäh- 
rend der  Codex  Argenteus  und  der  Ambrosianus  B  bekanntlich  eine  aller- 

1)  Oder  (las  schlusswort;  es  steht  im  gegensatz  zu  den  itUeriora  libri. 
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dings  mangelhafte  und  nicht  consequent  angewante  interpunction  enthal- 
ten, fehlt  eine  solche  fast  gänzlich  in  der  Wolfenhütler  handschrift 
des  Eömerbriefs,  Sowie  in  einem  theilQ  des  Ambrosianus  A,  nämlich  im 
Römerbrief  und  in  den  vier  ersten  kapiteln  des  ersten  Korintherbriefs, 
wie  die  üppströmschen  ausgaben  der  Gotica  minora  und  der  Codices 
Ambrosiani  beweisen.  .  Dagegen  ist  hier  dem  bedürfhis  des  Vorlesers  auf 
eine  andere  art  abgeholfen,  nämlich  durch  die  art  der  Zeilenabteilung. 
Es  ist  das  gesetz  durchgeführt,  dass  jede  zeile  womöglich  einen  satz 
oder  ein  Satzglied  enthalte;  war  dies  nicht  ausführbar,  so  wurde  die 
nächste  zeile  eingerückt  und  enthielt  nur  den  schluss  des  Satzgliedes. 
Niemals  findet  sich  daher  ein  wort  am  zeilenschluss  abgebrochen,  ohne 
dass  die  nächste  zeile,  welche  mit  dem  zweiten  theile  des  abgebrochnen 
Wortes  anfängt,  eingerückt  wäre.  Nur  selten  tritt  der  punkt  ein,  näm- 
lich nur  dann,  wenn  der  in  die  zweite  eingerückte  zeile  hinübergenom- 
mene theil  des  Satzgliedes  oder  das  für  eine  nicht  eingerückte  zeile 
bestimte  Satzglied  gar  zu  kurz  war,  und  es  raumverschwendung  gewesen 
wäre ,  damit  die  zeile  zu  schliessen.  Zur  erläuterung  des  gesagten  diene 
folgendes  beispiel: 
Eo.  Vn ,  23. 

apßan  gasaihva  anpar  mtqp  in  li- 

pum  nieinaim 
andveihando  vitoda  ahmins  meinis 
jah  frahinpando  mik  in  vitoda  fra- 
vaurhtais  pamma  visandin  in 
lipum  nieinaim, 
vainags  ih  manna  usw. 
Ein  beispiel  des  punkts  ibid.  7: 

Hva  nu  qipam  vitop  fravawrhts 
ist.    niS'Sijai, 
Freilich  ist  hierbei  der  punkt  nach  sijai  überflüssig,  wie  denn  über- 
haupt nicht  mit  strenger  grammatischer  consequenz  verfahren  ist. 

Zur  erleichterung  des  vorlesens  hatte  der  alexandrinische  diakon 
Euthalius  eine  einteilung  des  neutestamentlichen  griechischen  fbxtes  xarä 
azi%ov  unternommen,  d.  h.  in  rhetorische  Satzglieder,  die  so  geschrieben 
wurden,  dass  stets  eine  textzeile  ein  solches  Satzglied  befasste.  Begon- 
nen hatte  er  mit  den  paulinischen  briefen,  deren  abteilung  er  im  jähre 
462  vollendete ;  und  dass  sein  verfahren  grossen  beifall  und  weithin  Ver- 
breitung und  nachahmung  gefunden  hat,  lässt  sich  aus  noch  erhaltenen 
griechischen  handschriften  deutlich  erkennen. 

Wie  sich  nun  die  gotische  Schreibweise  des  Ambr.  A.  und  des  Wol- 
fenbütler  bruchstückes  zu  jener  griechischen  stichometrie  verhalte,   das 
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wird  noch  einer  besonderen  eingelienden  Untersuchung  bedürfen.  Hüer 
durfte  es  genügen,  auf  diese  schon  von  üppström  bemerktie  eigentümlich- 
keit  der  Schreibweise  auiinerksam  zu  machen,  welche  auch  ihrerseits 
zeigt,,  dass  die  Goten  ihrem  bibeltexte  eine  grosse  aufmerksamkeit  zuwen- 
deten, und  dass  sich  gleichsam  verschiedene  schulen  der  textkritik  und 
textüberlieferung  bei  ihnen  bildeten. 

Ich  schliesse  hieran  eine  kurze  besprechung  einiger  stellen  aus  den 
letzten  kapitehi  des  Marcus,  die  man  sich  als  beleg  für  die  von. dem 
Verfasser  der  Praefatio  gerügten  mtmdacia  gefallen  lassen  möge. 

Mc.XIV,  QQ  jah  visandinPaitrauinrohsmiicUdapa  jah  atlddja 
aina  piujo;  gr.  lat.  (auch  f)  xßi  oVrot;  zov  IUtqov  ev  v^  av?Jg  Tukio 
bQxttca  lila  ciov  jvaiöuTy.cov,  Auffallend  ist  das  die  constructidn  stö- 
rende jah.  Allerdings  findet  sich  Jli.  VI,  45  eine  ähnliche  Unregel- 
mässigkeit hvamh  nu  sa  gcüumsjands  at  attin  jah  ganam  gaggip  du 
miSy  stug  6  dxovaai;  naqä  lov  jiaTQog  %ai  (.la^iitv  tQxei^ai  TCQog  /uf, 
wo  ganam  so  gesetzt  ist,  als  gienge  vorher  livazuli  im  saei  gaJmusida. 
Dagegen  darf  nicht  verglichen  werden  Mt.  VIII,  14  jah  qimands  Jestis 
in  garda  Faitraus  \  jah  gasahv  soaihron  i's  liganddn  \  in  heitom, 
gr.  x«t  nuQiaaocauv,  wo  offenbar  jah  durch  versehen  an  eine  fialsche 
stelle  geriet.  An  unserer  stelle  aber  gibt  Mt.  XXYI,  69  aufschluss: 
6  de  lUcQog  —  iTid^rjvo  —  xai  jiQoatjXd'ev;  hiernach  ist  offenbar 
geändert  worden,  wie  auch  aitddja  beweist,  das  dem  TtQoarji&iv  bei 
Mt. ,  nicht  dem  Igyeiac  der  griechischen  handschriften  im  Mc  entspricht 
Wir  haben  hier  also,  wie  es  scheint,  eine  selbständige  änderung  des 
gotischen  abschreibers  nach  einer  parallelstelle.  Ob  dasselbe  XV,  1 
anzunehmen  sei ,  ist  zweifelhaft ,  da  der  schluss  des  Mc.  in  f  verloren 
ist,  die  ändoru.ng  also  auch  daher  stanmien  könnte.  Hier  heisst  es  jaJi 
alla  so  gafatirds  gabindandans  Jesu  hrahtedun  tna  ai  Peilatau^ 
die  übrigen  d7C}jV€yy.av  (CD  d/njyayov)  Kai  TtaqiöioyuxV  llihSatf^  .aber 
Luc.  XXm,  1  xat  avccazdv  cinav  vo  yi/^^&og  ävTatv  ijyayxßv  aitov  isii 
Tüv  üikävov. 

Interessant  ist  XV,  21  undgripun  sumana  manne  Seimona 
Kyreinaiu,  gr.  dyyaQtvoiviv  Jia^dyovvd  xiva  JSif.tuiva  Kvftjvaiov,  ML  V, 
41  ist  (xyyaQ6c€iv  durch  ananaupjan  gegeben,  undgrixmn  kann  nur 
bedeuten  „sie  ergriffen/'  nagayoria  ist  nicht  ausgedrückt,  ntanne  fehlt 
im  Griechischen.  Dagegen  heisst  es  Lc.  XXI II,  26  tnihxßo^t^oi  Sl^ao' 
vog  Tivog^  und  hiernach  ist  der  gotische  text  geändert  (vgl.  I  Tim.  VI, 
12  midgreij)  lihain  aiveinon  ijulaßov  rl^g  aliovtöv  CtJtjg),  wobei  eine 
handsclirifb  der  Itala  vorangegangen  sein  kann,  denn  auch  c  hat  ap^ 
prrJicndcrti7it  (die  übrigen  angariavenint)  qucnd(im  Cyrcmiewn  trän' 
scuntcm  cui  noimn  erat  Simon,    Auch  manne  könnte  aus  Mt  XXVUi 
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32  eigov  opd-Qiojc'ov  entlehnt  sein,  doch  findet  es  sich  auch  sonst,  und 
zwar  mehrmals  gerade  an  interpolierten  stellen,  zugesetzt  wie  Lc.  Vm,  49. 
IX,  50.  Mt.  Vin,  2.  Dass  wir  es  hier  aber  mit  einer  nach  Vulfila 
eingetretenen  änderung  zu  thun  haben  und  dass  nicht  dieser  selbst  etwa 
in  seiner  handschrift  ejteXaßovTo  nvog  ^ijniovog  gelesen  habön  kann, 
geht  daraus  hervor,  dass  die  griechische  accusativform  in  Seimona  unver- 
ändert beibehalten  wurde ,  der  Übersetzer  also  nicht  eneldßovTo  mit  gene- 
tiv,  sondern  ein  verbum  mit  dem  accusativ ,  also  dyyaQsvavoiv ,  vorgefun- 
den haben  muss.^ 

Zu  Mc.  XVI,  1  haben  schon  Gabelentz  und  Lobe  vermutet,  dass 
der  gotischen  lesart  der  bericht  des  Lucas  zu  gründe  liege,  nach  wel- 
chem die  fraiwi  die  salben  noch  vor  beginn  des  sabbats  kauften.  Es 
heisst  hier  jah  invisandins  sabbate  dagis  Marja  so  Magdalene 
jak  Marja  so  Jakobis  jah  Sahnte  usbauhtedun  aroniata,  ei  atgaggan- 
deins  gasalbodedeina  ina,  gr.  di(xyevof.dvov  tov  aaßßccTov.  Invisandins 
sabbate  dagis  kann  aber  nur  heis&en  imminente  sabbati  die^  wobei  der 
scheinbar  absolute  geaetiv  temporal  zu  nehmen  ist  (vgl.  Lobe,  Gramm. 
p.  240) ,  denn  invisan  kann  nicht  wesentlich  verschieden  sein  von  atvi- 
san  (Mc.  IV,  29  aüst  asans  TraQsaziv  6  d-eQiaitiog,  TL  Tim.  IV,  6  mel  — 
(Utst  6  yuxiQÖg-  iqiioTfjyuv) ,  so  wie  von  mstandan  (11  Thess.  11,  2  instan- 
dai  dags  Xristaus  iq^earrjxev).  Somit  muss  die  gotische  lesart  ins  Grie- 
chischa  übersetzt  werden:  e7Tiq)waxovrog  tov  aaßßdzov^  womit  ma»  ver- 
gleiche Lc.  XXni ,  54  xai  TjfitQa  rjv  uaQaoxevi] ,  odß ßarov  eneqiU)- 
axev,  55  TKxrayiokovd^oaaai  di  ywalY.eg  —  id-edaavro  to  (ivrif.ieiov 
xat  (og  ivixh]  to  aiojna  airtou,  56  v7CoaTQ€ipaaai  di  ijcoifxaaav  dqüificaa 
%al  fjivQCx  '  xat  T6'f.iiv  adßßazov  i^av^aoav  xar«  %7]v  evro'krjv. 

Zum  Schlüsse  gebe  ich  eine  Vermutung  der  weiteren  Überlegung 
der  leser  anheim.  Mc.  XVI ,  9  ist  das  verb  ataugjan  auffallender  Weise 
intransitiv  gebraucht  {ataugida,  gr.icpdvrj;  doch  hat  auch  D  ^auffallend 
iqxxviQwaev),  Ferner  heisst  es  in  demselben  verse  usstandands  pan  m 
maurgin  fr  um  in  sabbato  dvaazdg  de  nqm  TtQwrf]  aaßßdrov.  Das 
mit  nQtittj  aaßßdrov  gleichbedeutende  (.da  aaßßdxiop  ist  XVI,  2  über- 
setzt pis  dagis  afarsabbate,  und  der  an  unserer  stelle  verwante  gotische 

s.  1)  Eb^BBO  blieb  die  griechische  form  unveräDdert  in  Jairusaulymon  (^ffQoao- 
Xvfiwi),  UtakauneiHdaus  {TQu/tortTiöog)  und  ähDl.  Beiläufig  bemerke  ich  hier, 
da«9  der  gotische  Übersetzer  in  der  behandlung  fremder  eigen namen  zuweilen  auch  so 
yerfohr^  dass  er  die  vorliegende  griechische  casusform  als  nominativ  nahm  und  wei-^ 
tcr  decUnierte,  vgl.  Mc.  VI,  17  Hairodiaäins ,  als  wäre  der  griechische  accusativ 
*Hgmditt6tt,  der  hier  steht,  der  nominativ.  Jh.  VI,  23  U8  Ttbairiadau  fx  TcßtQui- 
Sog.  n  Cor.  II,  12  qimatids  in  TratMdai  efg  T^ipa^ccj  wie  von  den  nominativen 
Tib€Üriadu8  und  TraiMdu. 
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ausdruck  ist  XV,  42  in  ganz  anderem  sinne  gebraucht:  unte  v(is  paras- 
kaive  saei  'ist  fruma  sabhato  fireidt)  f^v  7iaQaa'/£vrj^  o  iariv  Ttqoaaß - 
ßuiov;  hier  ist  fruma  substantivisch  gebraucht,  also  gleichsam  „der 
Vorgänger,"  wie  im  calendarium  der  november  fruma  Juleis  heisst. 
Kann  man  nun  dem  Yulfila  eine  solche  gedankenlosigkeit  zutrauen,  dass 
er  denselben  ausdruck  (frunia  sabbato)  das  eine  mal  für  den  tag  vor 
und  bald  nachher  für  den  tag  nach  dem  sabbat  setzte?  Dies  ist  kaum 
glaublich.  Bekanntlich  fehlt  nun  in  einer  anzahl  der  besten  handschriften 
der  schluss  des  Marcus  von  XVI,  9  an,  und  es  dürfte  daher  anzuneh- 
men sein,  dass  auch  Vulfila  denselben  nicht  vorfand,  dass  er  also  im 
ältesten  gotischen  t'ext  nicht  vorhanden  wai*  und  von  einem  späteren 
a})schreiber  nachträglich  übersetzt  und  hinzugefügt  wurde^ 

MEININGEN,    13.  SEPTEMBER  1869.  E.  BERNHARDT. 


CORPUS    JURIS    GERMANICI    POETIOUM. 

U*    Wemher  der  gartenaBre  und  bruder  Wemher. 

Der  meier  Helmbrecht  ^  des  klostergärtners  von  Banshofen,  bekannt- 
lich zwischen  1234  und  1250  entstanden,  also  ein  Zeitgenosse  des  Deut- 
schenspiegels,  ist  überaus  reich  an  kulturhistorischen  bemerkungen,  hat 
aber  far  die  rechtsgeschlchte  lange  nicht  das  gleiche  interesse.  Der 
vater  des  beiden  ist  ein  nieier  (21)  und  bezeichnet  sich  selbst  als  gAür 
(1106.  vgl.  343.  346.  568).  Als  das  characteristische  merkmal  des  bauem 
erscheint  hier  wie  auch  sonst  der  umstand  ^  dass  er.  seine  ttcker-  und 
Viehwirtschaft  eigenhändig  und  unter  persönlicher  mitwirkung  seiner 
familienglieder  betreibt  (248  f.  264  —  78.  291.  315—24.  364  f.  ö45. 
913  — 18.  1086.  1356  —  61).  Der  meier  hat  ausserdem  aber  auch  einen 
verheirateten  knecht  (709.  711.  761.  1081),  der  zwar  erst  erw&hut  wird 
nachdem  der  junge  Helmbrecht,  der  bis  dahin  seinem  vater  als  knecht 
gedient  hatte,  aus  der  väterlichen  gewalt  entlassen  ist  (424  f.),  allein 
aus  dem  zusammenhange  ergibt  sich  dass  er  schon  früher  auf  dem  hofe 
war.  Die  befugnis,  eigene  leute  zu  haben,  war  im  13.  Jahrhundert  schon 
wesentlich  beschränkt:  c^  niag  mit  rehte  niemnn  eigcfh  Hute  haben,  wan 
diu  gotes  hüser  und  daz  ridtc  und  die  fürsten  und  die  vrien  Herren 
undc  mitel  vrien  .  swer  die^iest  man  ist  der  mag  mit  relde  niut  eigen 
Hute  han  .  ein  iegelieh  man  der  selbe  eigen  ist  der  mag  niut  eigen  Unte 
han  (Schwabensp.  Lassb.  308.    vgl.  Deutschensp.  61).    So  ist  denn  auch 

1)  Herausgegeben  von  Keiiiz.    München  18  5. 


COBP.  JDB.  GERH.  POET.   n.  WERNHER  303 

der  knecht  unsers  meiers  kein  leibeigener,  sondern  ein  friman,  seine 
frau  ein  fritoip  (711.  743.  1088  —  90),  sein  Verhältnis  zum  meier  ist 
also  das  einer  reinen  dienstmiete.  Der  meier  selbst  bezeichnet  seine 
abstammung  den  höheren  ständen  gegenüber  als  ein  wenic  la^  (491),  er 
nennt  sich  einen  man  von  swacher  art,  des  swachen  mannes  hint  (495. 
500).  Dies  würde  einen  beleg  für  Grimms  erklärung  des  Wortes  laz,i 
abgeben,^  nur  darf  man  den  meier  Helmbrecht  nicht  zum  stände  der 
lassen  rechnen,  er  ist  ein  freier  mann  wie  sein  knecht  und  kann  sich, 
wenn  er  seiner  gutsherschaft  (unter  der  wir  uns  wol  das  kloster  Rans- 
hofen  zu  denken  haben)  den  Jahreszehnten  entrichtet  (255  f.),  dabei  rüh- 
men: ich  gihe  ouch  keinem  pf äffen  niht  wan  sin  bare^  reht  (780  f.),  er 
haftet  nur  für  bestimte  leistungen  und  nicht  darüber  hinaus. 

Sehr  interessant  sind  die  nachrichten  über  die  behandlung  der  räu- 
berbande ,  welcher  der  junge  Helmbrecht  angehört.  Rindshäute  am  halse 
tragend  werden  sie  vor  gericht  geführt  (1651  —  68),  oflFenbar  zu  eige- 
nem schimpf  (vgl.  Rechtsalt.  713  flf.)  und  mit  rücksicht  auf  die  von 
ihnen  geraubten  thiere.  Der  dichter  scheint  auf  confiscation  der  häute 
zu  gunsten  des  richters  hinzudeuten :  ieglich  truoc  sin  bürde  mit  im  hin, 
da^  was  des  richters  gewin  (1667  f.).  Einen  fursprecher  erhalten  die 
angeklagten  nicht-:  do  wart  vürsprechen  niht  gegeben  (1669),  überhaupt 
ist  das  ganze  verfahren  wegen  der  ertappung  auf  handhafter  that  ein 
höchst  sunamarisches.    Die  execution  geschieht  durch  den  schergen: 

der  Scherge  dö  die  niune  hie 
1680.    den  einen  er  dö  leben  lie 

(da^  was •8171  zehende  und  sin  reht); 
der  hie^  Slinte^geu  Hdmbreht, 

Diese  stelle  gewährt  einen  hübschen  beleg  zu  Sachsensp.  HI,  56. 
§3,  wo  es  von  dem  frohnboten  heisst:  sin  reht  is  oh  die  tegede  man 
den  man  verdelen  sal,  dat  he  ine  to  lösene  du,  Deutschensp.  301  wer- 
den diese  werte  einfach  widerholt,  ausfuhrlicher  ist  Schwabensp.  Lassb. 
126:  unde  ist  ir  reht,  alse  einer  niun  mannen  oder  wtben  den  Up  geni- 
tnet,  so  ist  der  zeltende  sin,  den  loese  man  von  im  alse  er  statte  an  im 
vinde.  diz  reht  suln  si  haben  in  aH^m  tiuschen  lande.  Die  geltung  die- 
ses grundsatzes  im  alemannischen  recht  ist  schon  von  Osenbrüggeu 
(al^ann.  strafirecht  192  f.)  nachgewiesen  worden;  für  das  gebiet  des 
bairischen  rechts,  dem  unser  gedieht  angehört,  erhellt  wenigstens  eine 
analoge  anwendung  aus  dem  stadtrecht  von  Brixen  vom  jähre  1380:  es 

1)  Rechtsalterthümer  308  f.  Vgl.  Kudnin  1051 :  die  man  von  allem  rehte  bi 
den  fürsten  kinden .  soU  alle  zite  suochen ,  die  muoste  man  da  bi  den  swachen 
vinden. 

20* 
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Ist  auch  06  wissest,  wer  fronjiot  ist,  das  er  die  geckerU  dicktain- 
düng  haben  sol  und  die  zeehente  prust  und  den  isechenten  schnfjpachefi 
und  die  sechente  chranw  in  dem  jarmarht  und  zu  der  chirchweich 
auf  dem  tuem  und  zu  den  sivesttrn,  es  sol  auch  ain  fronpat  den 
zechenten  pan  einnemen  was  schlechter  pänn  ist  von  gi'dte  wögen,  es  sol 
auch  der  frmipot  in  der  stat  gesesse^i  sein  mit  hause,  und  was  das 
yerichte  und  die  stat  ze  schaff m  habent,  da  sol  ain  fronpot  pei  sein 
und  dazu  geJwlfen  sein,  wie  es  mit  alter  gewonhait  her  ist  chumen.^ 
Eigentümlich  ist,  dass  der  scherge  in  unsenn  gedieht  von  seinem  recht 
nicht  gebrauch  macht,  um  ein  lösegeld  zu  erheben,  sondern  um  einen 
akt  besonderer  räche  an  dem  Verbrecher  zu  üben: 

der  scherge  im  ü^  diu  ougen  stach. 

noch  was  der  räche  niht  genuoc; 
1690.   man  räch  die  muoter,  da^  man  sluoc 

im  ab  die  hänl  und  einefi  fuo^. 
Über  diese  strafen  vergleiche  man  peinliche  halsgerichtsordnung 
Karls  V.  art.  159:  darumb  in  disem  fall'  der  mann  mit  dein-  sträng  und 
das  weib  mit  dem  wasser  oder  sunst  nach  gdcgenheit  der  personen  und 
ermessung  des  richters  in  arider  weg,  mit  ausstechung  der  äugen  oder 
ahhawung  einer  hand  oder  eiyier  andern  dergleich&n  schweren  leibstraf 
gestraft  werden  soll^  Das  Sprichwort  bistu  zum  stden  geboren ,  so  bistu 
auch  zum  henkelt  gebaren^  bewährt  sich  übrigens  auch  an  Helmbrecht, 
indem  später  die  bauern  volksjustiz  an  ihm  üben  und  ihn  erhängen 
(1821—1909). 

Das .  gedieht  enthält  endlich  mehrere  schätzenswerte  bemerkungen 
zur  geschichte  des  eherechts.  Der  meier  Helmbrecht  empfiehlt  seinem 
söhne  eine  bauerntochter  und  benennt  deren  heimsteuer,*  und  der  räuber 
Lemberslind  verspricht  seinem  spiessgesellen  Helmbrecht  eine  stattliche 
morgengabe  für  seine  Schwester."^  Bekannt  und  schon  mehrfach  benutzt* 
sind  die  verse ,  welche  die  Vermählung  Lemberslints  mit  Gotelinde  schil- 
•deru:  uf  stuont  ein  alter  grise  usw.  (1507  — 1534). 

Wälirend  hier   nacli  altdeutscher  sitte  ein  laie  als  fursprecher  die 
eheschliessung  vermittelt  und  von  einer  priesterlichen  trauung  nicht  die 

1)  Beiträge   zur  Tiroler  geschichte,    auch   unter  dein  titel  gcschichtsfreand. 
Brixen  1«67,  seite  216. 

2)  Vgl.  Rechtaalterthüiner  705  ff. 

3)  Vgl.  Zeitschr.  f.  rechtsgeschichte  5,  39. 

4)  280  f.    Vgl.  meine  geschichte  des  ehelichen  güterrochts  2a,  21. 
f))  1326  —  52.    Vgl.  ebd.  2  a ,  40. 

(»)  Vgl.  Wackernagel,   Zeitschrift  für  deutsches  altertum  2,  550.     Friedber^t 
(las  roclit  der  eheschliessung  27.    Siehe  auch  diese  Zeitschrift  bd.  1 ,  270  ff. 
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rede  ist,   singt   bruder  Wernher,^   der  landsmann   und  Zeitgenosse   des 
gleichnamigen  klostergärtners ,  von  den  „pfaflfen'': 

Wer  Urt  uns  kristdiche^  leben? 

wer  git  uns  wip  ze  rehter  e,  wer  toufet  uns  diu  kint? 

wer  sei  vür  sünde  uns  huoi^e  geben? 

wer  sd  uns  ü^  dem  banne,  län? 

Die  neuerdings  lebhaft  verfochtene  id«tität  der  beiden  Wernher 
lässt  sich  bei  solchen  widersprachen  doch  wol  schwerlich  aufrecht  erhal- 
ten. Auch  was  bruder  Wernher  über  acht  und -bann  sagt,  liesse  sich 
seinem  namensvettcr  von  Banshofen  kaum  in  den  mund  legen: 

Der.  ban  und  ehte  sint  ein  tot 

des  libes  und  der  sele  gar, 

swer  mit  den  zwein  geschulden  hin  vür  reht  gerichte  humet. 
.   des  nemet  ir  hohen  edelen  war, 

gedenket  an  die  selben  not. 

ich  waen,  die  krumben  reht  und  ir  gewalt  da  lützd  vrumd, 

des  libes  erge  ein  ende  hat, 

zehant  so  man  die  ehte  üf  in  mit  ganzer  volge  bringet. 

diu  sele  vor  dem  banne  in  gr6z,en  riuwen  stät, 

swen  si  der  helle  scherge  hin  vür  sinen  meister  tmnget 

schaff  e^  ein  ieglich  biderbe  man,  da^  er  der  sorge  werde  vri: 

swer  von  dem  banne  in  die  ehte  kumet,  da^  ist  niht  guot  unt 

wonet  kein  scelde  Vi. 

Die  stelle  erinnert  an  Sachsensp.  in,  63  §2:  Ban  scadet  der 
sMe  unde  ne  ninU  doch  niemanne  den  lif.  noch  ne  krenket  niemanne  an 
lantr echte  noch  an  Unrechte,  dar  ne  volge  des  koninges  achte  na,  so  wie 
l^chwabensp.  vorrede  f :  Als  ein  man  in  dem  banne  ist  sehs  wochen  und 
einen  tac,  so  sol  in  det  weltlich  richter  ze  cehie  tuen,  und  swer  och  in 
der  {ßhte  ist  sehs  wochen  und  einen  tac  den  sqI  man  ze  pannen  tuon. 

BONN.  RICHARD  SCHRÖDER.       . 


.    .       DIE  EINLEITUNG   DES  BEOVULFLIEDES. 

EIN  BEITRAG    ZUR  FRAGE    ÜBER    DIE   LIEDERTHEORIE. 

Es  ist  über  allen  zweifei  erhaben,  dass  das  angelsächsische  national- 
epos'in  .derjenigen  form,  in  welcher  es  uns  heute  vorliegt,  von  einem 
einzigen  poetisch  begabten  dichter  gearbeitet  ist.    Ebenso  zweifellos  ist 

1)  y.  d.  Hagen,  minnesinger  3,  11. 
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es  ferner,  dass  dieser  dichter  geistliches  Standes  war:  schon  ein  blick 
auf  die  zustände  und  Verhältnisse,  unter  denen  die  angelsächsische  poe- 
sie  ihre  blute  erreichte,  macht  diese  annähme  wahrscheinlich  und  zur 
gewishoit  wird  sie,  wenn  man  den  subjectiv  reflectierenden  ton,  der  sich 
durch  das  ganze  gedieht  hinzieht,  beachtet.^  Es  sind  aber  nicht  nur 
einzelne  mit  mehr  oder  weniger  Ungeschick  eingefugte  christianisierende 
stellen,  welche  den  geistlichen  Überarbeiter  unzweideutig  erkennen  las- 
sen, sondern  dem  ganzen  gedieht  ist  eine  christliche  färbung  gegeben, 
aus  der  die  altheidnische  grundfarbe  ofb  genug  deutlich  hervorsieht,  so 
dass  bisweilen  grundverschiedene  anschauungen  dicht  neben  einander 
begegnen.  f]ben  wegen  dieser  durchgehenden,  consequent  ausgeführten 
Christianisierung  eines  stoflFes,  der  alteinheimischer  sage  angehört,  ist  es 
nicht  wol  möglich,  sich  mit  der  ausscheidung  einzelner  verse  und  eini- 
ger grösserer  stellen  zu  begnügen ,  um  den  alten  text  des  liedes  zu 
gewinnen.  Lässt  man  auch  alle  die  von  Ettmüller  als  spätere  Christ-^ 
liehe  Zusätze  bezeichneten  verse  und  stellen  weg,  es  bleibt  doch  des 
christlichen  noch  genug  übrig,  um  auch  nach  ausscheidung  des  auffäl- 
ligsten, mit  dem  heidnischen  stofife  im  grellsten  Widerspruche  stehenden 
noch  den  geistlichen  Überarbeiter  deutlich  zu  erkennen.*  Andrerseits 
aber  zeigt  sich  auch,  teils  in  ganzen  Sentenzen,  teils  in  einzelnen 
werten  und  Wendungen  so  viel  heidentum,  dass  es  offenbar  wird:  der 
geistliche,  der  das  lied  m  seine  jetzige  form  schuft  hatte  die  heidnische 
tradition  vor  sich  als  eine  noch  lebendige,  von  der  es  nicht  möglich 
war ,  den  ursprünglichen  ton  und  die  form ,  welche  das  volk  dem  sagen- 
stoffe  gegeben,  völlig  zu  verwischen.  Hier  nun  drängt  sich  die  frage 
auf,  ob  dem  christlichen  dichter  nur  der  stoffals  solcher  überliefert  war, 
oder  bereits  in  der  form  von  liedern,  die  nun  zu  einem  einheitlichen 
ganzen  geordnet  und  wol  zusainmengefügt  wurden.  Diese  ganze  gewich- 
tige frage  nach  der  Stellung  des  Beövulfliedes  zur  liedertheorie ,  für  wel- 
ches das  angelsächsische  nationalepos ,  älter  als  irgend  welches  im  eigent- 
lichen sinne  deutsche  heldenlied,  ganz  besonders  von  belang,  ist,  kann 


1)  Eine  durchaus  ähnliche  orscheinung  begegnet  beim  Holland,  der  gleich  wie 
der  Beovulf  als  das  bewust  geschaffene  prodnct  eines  gebildeten  dichters  anzusehen 
ist,  wenngleich  derselbe  noch  nicht  im  stände  war,  sich  von  dem  tone  und  der  fAr- 
melhaften  ausdrucks weise  altvolksmässiger  poesie  zu  befreien.  Vgl.  Ernst  Windisch, 
der  Holland  und  seine  quellen ,  s.  12.  Auch  im  Beovulf  tritt  <lie  von  Windisch  für  den 
Floliand  geltend  gemaclite  stete  riicksicht  auf  den  zustand  nach  dem  todo,  die.beloh- 
nung  guter  und  die  bestrafung  böser  thaten,   an  mehreren  stellen  bedeutsam  hervor. 

2)  Vgl.  über  christliche  und  heidnische  weit-  und  lebensanschauung  im  Beo- 
vulf meinen  artikel  über  „  gemianisclio  altertümer  im  Beovulf,"  Germania  XIII. 
s.  129  if. 
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unmöglich  auf  einigen  blättern  zur  genüge  behandelt  werden,  und  schon 
die  rficköicht  auf  den  zugemessenen  räum  (ganz  abgesehen  von  der  weit- 
schichtigkeit  der  ganzen  Untersuchung)  macht  es  notwendig,  dass  wir 
uns  hier  mit  wenijgen  blicken  zu  orientieren  suchen  und  die  strengere 
Untersuchung  auf  cfinen  einzelnen  punkt  beschränken. 

Ettmüller  hält  die  liedertheorie  für  unumstösslich  giltig  auch  in 
betreff  des  Beövulf.^  Bestimte  beweise  aber  suchen  wir  bei  ihm  verge- 
bens, nur  andeutungen,  die  allerdings  meistenteils  sehr  schätzbar  und 
beachtenswert  sind.  Auch  Simrock  spricht  von  liedem,  aus  denen  das 
epos  entstanden  sei,  ohne  sich  näher  auf  diese  frage  irgendwie  ein- 
zulassen. 

Den  Inhalt  des  gedichtes  bilden  sagen,  die  nicht  einem  einzelnen 
germanischen  stamme  eigentümlich  sind,  sondern  gemeingut  des  grossen 
ingäwonischen  zweiges  der  germanischen  völkerfamilie:  Greäten,  Dänen, 
Juten,  Sve<5n,  Angeln,  Priesen,  Hetvären,  Franken,  Hugen,  Headobear- 
den  sin^  die  Völker,  deren  sagenschatz  den  stoflF,  oder  besser  die  stoffe 
zum  Beövulfliede  hergegeben  hat.  Eben  in  dieser  Vielheit  der  stofife  liegt 
ein  bedeutsames  moment:  es  ist  nicht  eine  einzelne  heldensage,  welche 
das  lied  behandelt ,  sondern  ein  complex  von  sagen ,  die  in  keinem  orga- 
nischen zusanunenhange  stehen,  die  nicht  durch  abgeschmackten  Prag- 
matismus eines  halbgelehrten  kunstdichters  sich  notdürftig  zu  einer 
e^i3*äglichen  einheit  zusammenleimen  Hessen,  sondern  das  einzige  motiv, 
das  ihre  Verbindung  ermöglichte,  ist  der  umstand,  dass  sie  nahe  verwan- 
ten  Völkern  angehörten  und  somit  gemeingut  aller  der  stamme  wai*en, 
aus  welchen  jene  gruppe  sich  bildet.  Die  einfügung  aber  der  mit  der 
eigentlichen  Beövulfsage  nicht  zusammengehörigen  sagen,  so  wie  eines 
theiles  der  Beövulfsage  selbst ,  welcher  der  zeit  nach  weit  vor  den  haupt- 
kämpf«n  des  beiden  liegt,  in  die  darstellung  der  ereignisse,  welche  in 
den  Vordergrund  treten  und  den  hauptinhalt  des  epos  ausmachen,  ist  in 
höchst  geschickter  weise  geschehen,  indem  sie  theils  in  form  von  lie- 
dem  äe^^itdp  diesem  in  den  mund  gelegt  werden,  oder  von  einem  beiden, 
der  im  liede  handelnd  auftritt , .  erzählt  oder  auch  als  lehrreiche  beispiele 
an  irgend  eine  sentenz  angeknüpft  werden.  Ist  durch  .dies  verfahren 
allein  schon  hinlänglich  bewiesen ,  dass  wir  hier  nicht  ein  rohes  conglo- 
merat  zusammenhangloser  bruchstücke  vor  uns  haben ,  sondern  ein  wol- . 
gefügtes  mosaik,  von  kundiger  band  verständig  angeordnet,  so  ist  doch 
andrerseits  damit  noch  nicht  bewiesen,  dass  die  theile  des  ganzen  epos 
nicht  schon  vorher  als  selbständige  lieder  im  munde  des  volkes  gelebt 
haben.    Fast  unzweifelhaft  erscheint  die  episode  von  dem  kämpfe  Hnäfs 

1)  Siehe  s.  6  f.  seiner  Übersetzung,  femer  s.  63.  166  f. 
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mit  dem  Friesenkönige  Finn,  v.  1068  — 1159,  als  ein  altes  lied,  das 
wol  vollständig  in  den  Beövulf  aufgenommen  worden  ist.  Auch  BeövrOfs 
kämpf  mit  Grendel,  mit  Grendels  mutter,  mit  dem  drachen,  Beövulfis 
leichenbrand  u.  a.  dürften  wol  als  lieder,  die  dem  Ordner  vorlagen, 
angesehen  werden;  aber  nicht  hat  er  sie  bloss  „zusammengestellt/*  wie 
EttmöUer  —  nicht  recht  zutreffend  —  sich  ausdrückt,  sondern  zusam- 
mengearbeitet und  mit  geschick  und  geschmack  dem  ganzen  einverleibt 

Auch  die  ersten  blätter  des  gedichtes  enthalten  spuren  eines  alten 
liedes,  doch  nicht  so,  dass  dieses  ähnlich  wie  das  lied  vom  kämpfe  in 
Finnsburg  und  Hnäfs  leichenbrand,  sich  ohne  weiteres  aus  dem  ganzen 
herauslösen  und  als  eine  in  sich  abgeschlossene  einheit  hinstellen  liesse, 
sondern  in  zwei,  vielleicht  drei  bruchstücken ,  zwischen  denen  das  mit- 
telglied  fehlt. 

Den  hauptinhalt  des  epos  bilden  des  Geätenhelden  Beövulf  kämpfe 
in  verschiedenen  lebensaltern.  Nun  werden  zwei  der  glänzendsten  und 
berühmtesten  (weil  ursprünglich  mythischen)  thaten  am  hofe  des  Dänen- 
königs  Hrödgär  ausgeführt,  aber  die  haupthelden  sind  nicht  Dänen, 
sondern  der  Geäte  Beövulf.  Aus  diesem  gründe  ist  mit  vollem  recht 
der  eingang  des  liedes  als  verdächtig  angesehen  worden  von  EttmüUer 
und  Simrock,  wenn  auch  der  umstand,  den  Simrock  gerade  ganz  beson- 
ders betont,  dass  nämlicli  Beövulf  den  Dänen  bittere  vorwürfe  macht 
über  ihre  Unfähigkeit,  das  arge  übel,  welches  Grendel  ihnen  bereitet,  zu 
hindern,  v.  590 — 606,  nicht  gerade  sonderlich  ins  gewicht  f&Ut;  denn 
wenn  auch  das  gedieht  solche  vorwürfe  gegen  die  Dänen  enthält,  so 
sind  diese  werte  doch  nicht  ausdruck  der  gesinnung  des  dichters,  son- 
dern eine  subje.ctive  anschauung,  welche  Beövulf  beigelegt  wird  und 
welche  immerhin  mit  dem  lobe,  welches  der  dichter  des  Vorwortes  den 
Dänen  zollt,  sich  vertragen  könnte.  Ein  kunstdichter,  der  nur  nach 
sagen  arbeitete,  nicht  nach  liedem,  die  in  vollständiger  abgeschlossen- 
heit  ihm  überliefert  wurden,  hätte  schwerlich  wol  die  oben  besprochenen 
episoden,  die  mit  dem  eigentlichen  Inhalte  in  keinem  zusaipienhange 
stehen,  eingewebt  —  solche  raffiniertheit  moderner  dichter,  die  ein  lang- 
weiliges gedieht  durch  episoden  den  lesem  geniessbar  zu  machen  suchen, 
kannte  unser  altertum  nicht  und  hatte  sie  bei  dem  reichtum  der  einhei- 
mischen sage  an  poetischen  motiven  nicht  nötig  — ,  am  wenigsten  aber 
episoden  aus  der  sage  eines  volkes,  von  dessen  kriegstüchtigkeit  und 
heldenhaftigkeit  er  eine  geringe  meinung  gehabt  hätte.  Im  gegenteil  ist 
es  ganz  erklärlich,  dass  der  Überarbeiter,  um  einen  passenden  eingang 
für  sein  werk  zu  finden,  einen  kurzen  überblick  gibt  über  die  vorfahren 
des  königs,  an  dessen  hofe  der  held  des  gedichtes  seine  vorzüglichsten 
thaten  verrichtet  und  welcher  dadurch,  sowie  zufolge  seiner  glänzenden 
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und  liebenswürdigen  eigenschaften  neben  Beövulf  im  vprdergrunde  stebt. 
Dieser .  knappe  gedrängte  abriss  der  Scyldingendynastie  ist  ein  untrüg- 
liches zeichen  för  den  kunstmässigen  Charakter  der  heutigen  form  des 
epos.  Nahm  aber  der  dichter  einmal,  absehend  von  den  üblichen  anfan- 
gen volksmässiger  lieder,  von  Scyld  Scefing  und  seinen  nachkommen  den 
eingang,  so  war  es  durchaus  angemessen,  dass  er  einige  einleitende  verse 
vorausschickte,,  in  welchen  er  rühmend  der  herlichen  thaten  der  Scyl- 
dinge*  gedachte. 

Unbestritten  sind  v.  1  —  3  eigentum  des  Überarbeiters ,  des  Ord- 
ners. •  Die  folgenden  verse  aber,  v.  4  — 11,  werden  wir  ihm  absprechen 
müssen.  .  • 

Vorher  .ist  es  notwendig,  .das"  ganze  stück  bis  v.  63-  genau  zu 
betrachten,  namentlich  rücksichtlich  der  ausdehnung,  welche  den  einzel- 
nen abschnitten  zu  theil  geworden-  ist.  Zuerst  das  lob  der  Dänen  v.  1 
bis  3.  Der  begründer  der  dynastie  wird  ausführlicher  behandelt:  v.  4 — 11 
heisst  es,  dass  Scyld  manchem  volke  die  lustbarkeit  nahm,  d.  h.  natür- 
lich dadurch,  dass  er  den  fürsten,  den  gefolgsherrn  erschlug,  dass  er 
anfänglich  wol  ein  kümmerliches  loos  hatte  (v.  7.  fedsceaft  funden,  was 
doch  wol  nicht  anders  verstanden  werden  kann,  als  von  seiner  ankunfk 
in  hülflosem  zustande  am  dänischen  gestade),  dass  er  aber  später  trost 
und  ersatz  dafür  fand ,  wuchs  und  an  ehren  gedieh ,  bis  ihm  die  umwoh- 
nenden über  das  meer  hintribut  zahlten;  pät  väs  göd  cyning.  Nun  aber 
wird  übergegangen  auf  Scylds  söhn  Beövulf.  Dass  der  name  dieses  Beö-i 
vulf  nur  durch  Verwechselung  mit  dem  beiden  des  gedichtes  entstanden 
ist,  liegt  auf  der  hand;^  einem  volksdichter,  dem  die  alte  Überlieferung 
unversehrt  und  unverfälscht  im  gedächtnis  lebte,  wäre  solch  ein  Irrtum 
rein  unmöglich  gewesen.  Es  wird'gesagt,  v.  13  f.,  dass  Beövulf  seinem 
Volke  zum  tröste  gesant  worden  sei,  und  höchst  wunderlich  heisst  es, 
dass  er  grosse  not  fand,  welche  sein  volk  langet  zeit  duldete.  Das  wäre 
also  bei  Scylds  lebzeiten,  und  erst  nach  dessen  tode  hätte  Beövulf,  sein 
söhn  imd  nachfolger,  die  Dänen  von  der  bedrängnis  befreit.  Der  herr 
des  lebens  aber,  welcher  der  herlichkeit  waltet,  gab  ihm  weltliche  ehre. 
Obgleich  schon  in  den  vorhergehenden  sechs  vefsen  von  Beövulf  die  rede 
gewesen  ist,  wird  doch  erst  jetzt,  =  v.  18,  sein  name  genannt:  Beövulf 
war  berühmt  (sein  ruf  verbreitete  sich  weithin),  der  söhn  Scylds  in  den 
Scedelanden.  Diese  art  von  .personen  zu  sprechen  ist  durchaus  nich 
volksmässig  und  schon  darum  sind  v.  12  — 19  dem  Überarbeiter,  zuzu- 
sprechen. Noch  ein  anderes  motiv  aber  spricht  für  die  autorschaft  des 
geistlichen  dichters:    es  i«t  dies  die  widerholt  zu  tage  tretende  Christ- 

1)  Vgl.  Simrock,  Beövulf  usw.  s.  175- f. 
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liehe  gesinnung.  .  Dieser  anschauung  entspricht  es,  dass  gott  den  Betf- 
vulf  semem  volke  zum  tröste  sendet  (v.  13  f.)  ^  dass  gott  als  Uff  red  vul- 
dres  vealdend  bezeichnet  wird  (v.  16  f.)  und  dass  er  dem  sprösslinge 
Scylds  vorold-äre  verleiht  (v.  17),  ein  gedanke,  der  dem  alten  liede 
naturgemäss  fremd  sein  muste.  Es  ist  nicht  möglich^  in  vorcid-äre 
den  begriff  grosser ,  über  die  ganze  weit  hin  sich  verbreitender  ehre  allein 
zu  finden,  sondern  daneben  macht  sich  christliche  auffassung  entschieden 
geltend,  indem  das  wort  eine  art  von  ehre  bezeichnet,  welche  von  der 
weit  gezollt  wird  und  welche  ihr  imponiert,  im  gegensatze  zu  der  ehre, 
die  vor  gott  gilt  und  des  ewigen  lebens  theilhaftig  macht;  von  dieser 
kann  hier  nicht  die  rede  sein ,  da  Beövulf  ein  beide  war ,  und  wie  der 
dichter  über  die  beiden  dachte,  das  .zeigen  deutlich  v.  178  — 188.  — 
Auf  die  summarische  behandlung  Beövulfs  folgt  v.  20  —  25  eine  stelle, 
die  im  anschluss  an  das  vorhergehende  durchaus  nicht  am  platze  ist 
Den  Inhalt  dieser  verse  bildet  ein  raisonnement  über  königliche  tagen- 
den ,  besonders  über  die  milde ,  durch  welche  der  junge  königssohn  schon 
frühzeitig  sich  treue,  willige  gefährten  erwerben  soll,  damit  ihm  am 
tage  des  kampfes  seine  leute  gerne  folgen.  Vorher  ist  mit  keinem  werte 
der  freigebigkeit  als  einer  tagend ,  durch  welche  Beövulf  geglänzt  h&tte, 
gedacht  und  man  sieht  ni^^ht  ein,  wie  diese  sentenz  gerade  hier  ihren 
platz  gefunden  hat.  Es  sind  diese  verse  vollkommen  frei  von  äusseron- 
gen  oder  auch  nur  andeutungen  specifisch  christlicher  denkweise,  im 
gegenteil  so  durchaus  volkstümlich  ihrem  gedankeninhalte  nach,  dass 
nicht  ohne  berechtigung  die  Vermutung  aufsteigt,  es  seien  diese  verse 
aus  einem  alten  volksmässigen  liede  entlehnt.  Erinnern  wir  uns  femer, 
dass  derartige  reflexioneii  durchaus  nicht  mit  notwendigkeit  auf  einen 
kunstmässigen  Verfasser  schliessen  lassen,  sondern  auch  in  echt  volks- 
mässiger  dichtung  begegnen,^  so  ergibt  sich  ein  grund  mehr,  die  in 
rede  stehenden  verse  für  ein  bruchstück  eines  der  lieder,  aus  denen  der 
Beövulf  als  epos  geschaffen  wurde,  zu  halten.  Wol  möglich,  dass  sie 
zu  demselben  liede  gehören,  von  dem  wir  in  v.  6  — 11  und  v.  26 — 52 
bruchstücke  zu  erkennen  haben,  wie  ich  im  folgenden  zu  erweisen 
hoffe,  und  welches  Scyld  Scefing  zum  beiden  hatte;  möglich  auch,  wenn- 
gleich weniger  walirscheinlich ,  da^  sie  aus  feinem  liede  auf  den  Scyl- 
ding  Beövulf  herrüliren ;  aucli  die  möglichkeit  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  irgend  ein  interpolator  (also  nicht  gerade  notwendig  der  geistliche 
dichter,  dem  das  epos  in  der  hauptsachc  seine  heutige  form  verdankt) 
sie  gott  weiss  woher  holte  und  auf  gut  glück ,  weil  der  erste  abschnitt 
über  Beövulf  ihm  verhältnismässig  zu  kurz  vorkam,  einflickte.    In  den 

1)  Vgl.  Vids.  1:J5-  144;  Vald.IT,  25-29. 
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Zusammenhang  unsrer  einleitung  gehören  diese  verse  jedesfalls  nicht. 
Mit  v-ii26  kehrt  das  gedieht  zu  Scyld  zurück  und  berichtet  in  einer  kur- 
zen episode  bis  v.  52  seine  bestattung  auf  einem  schiff,  das  steuerlos 
den  wellen  überlassen  wird.  Dieses  stück  ist  offenbar  aus  einem  alten 
liede  vollständig  und  unversehrt  entnommen,  vielleicht  nur  mit  ausschluss 
von  V.  27 ,  der  wie  ein  zusatz  christlicher  färbung  aussieht.  Es  ist  ein 
in  sich  zusanmienhängendes ,  abgerundetes  stück  eines  gedichtes,  dessen 
Schlussworte  namentlich  ganz  das  gepräge  des  Schlusses  eines  volksmäs- 
sigen  liedes  tragen.  V.  53  —  57  handeln  kurs  von  Beövulf  dem  Scyl- 
ding,  der  lange  zeit  herschte;  bis  ihm  der  erlauchte  Healfdene  folgte, 
von  welchem  nun ,  so  wie  von  dessen  söhnen  v.  58  —  63  in  gedrängter 
küi-ze  berichtet  wird.  Auf  Healfdene  folgt  (v.  64)  sein  söhn  Hrödgär, 
und  mit  der  erzählung  von  der  erbauung  der  prächtigen  halle  Heorot 
beginnt  die  eigentliche  zusammenhängende  darstellung  der  ereignisse, 
welche  den  Inhalt  des  epos  ausmachen. 

Sonach  erscheint  die  ganze  Einleitung  als  ein  werk,  das  von  einem 
bewust  schaffenden  dichter  lierrührt,  der  nach  einem'  bestimten  plane 
arbeitete  und  bei  dessen  thätigkeit  eine  wolberechnete  Ökonomie  in  der 
Verteilung  des  umfangreichen  sagenstoflfes,  der  sich  herzudrängte,  sich 
beobachten  lässt. 

An  den  kunstmässigen  eingang  v.  1  —  3 ,  an  die  erwähnung  des 
prym  und  dien,  das  von  den  Scyldingen  gerühmt  wird,  schliesst  sich 
durchaus  passend  die  ausführlichere  behandlung  der  thaten  des  ahnherrn 
der  dynastie.  Die  art,  wie  diese  erwähnt  werden,  mit  einigen  wenigen 
kräftigen  zügen  in  kurzen  umrissen  ist  durchaus  die  gleiche  wie  im  Hü- 
debrandsliede ,  wo  von  Dietrichs  und  Hildebrands  flucht  vor.Otaher  m 
das  ostland  die  rede  ist.  Es  scheint  der  anfang,  von  dem  wol  die  ersten 
verse  fehlen  und  durch  die  einleitenden  worte  des  Überarbeiters  ersetzt 
sind,  eines  liedes,  das  Scyld  den  Scßfing  feierte  und  vielleicht  mit  der 
beschreibung  von  seiner  bestattung  endigte.  Die  einleitung  schloss  wahr- 
scheinlich mit  den  echt  volksmässigen' werten :  pät  väs  göd  cyning,  einer 
formel,  die  durchaus  geeignet  ist,  das  vorher  gesagte  noch  einmal  zu- 
sammen zu  fassen,  ehe  zur  ausführlichen  darstellung  der  ereignisse, 
welche  den  eigentlichen  Inhalt  des  liedes  bilden  (d.  h,  hier  des  einzel- 
liedes  auf  Scyld) ,  fortgeschritten  würde.  In  vollkommen  gleicher  weise 
heisst  es  v.  1075  von  Hildeburh,  von  der  vorher  gesagt  ist,  dass.sic 
keinen  anlass  gehabt  habe,  in  dem  streite  zwischen  Finn  und  Hnäf  der 
Boten  treue  zu  rühmen,  sondern  dass  der  schildkampf  ihr  brüder  und 
söhne  entriss :  pät  väs  gedmuni  ides.  Dann  beginnt  die  Schilderung  des 
gefechtes.  Was  weiter  der  inhalt  des  liedes  auf  Scyld  gewesen  sein 
gönnte ,  ist  nicht  zu  entscheiden.    Eben  so  wenig  können  wir  mit  sicher- 
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heit  wissen,  ob  dem  dichter  ein  einziges  lied  vorlag,  welches  das  ganze 
heldenleben  Scylds  zum  gegenständ  hatte  und  mit  seinem  tode  md  der 
wundersamen  bestattung  schloss ,  oder  ob  er  mehrere  lieder  auf  Scyld 
vor  sich  hatte,  deren  eines  den  ausgang  seines  lebens  ausschliesslich 
besang.  So  viel  wir  aber  nach  dem  heutigen  stände  der  Überlieferung 
urteilen  können,  wird  des  sagenstoflFes  nicht  allzuviel  gewesen  sein,  und 
so  wie  die  episode  von  Finn  und  Hnäf  auch  den  leichenbrand  pdt  ent- 
hält, wird  wol  auch  hier  anzunehmen  sein,  das  Scylds  leben  und  tod 
in  ^inem  liede  behandelt?  worden  sei.  Dazu  komt,  dass  die  erzäMung 
von  Scylds  tod  und  bestattung  von  zu  geringem  umfange  ist,  -als  dass 
sie  ein  eigenes  selbständiges  lied  ausfallen  könnte,  und  femer,  dass  der 
anfang  dieses  abschnittes  durchaus  nichts  enthält,  was  nur  irgendwie 
einem  alten  liedesanfange  ähnlich  sähe,  im  gegenteil  die  werte  htm  pä 
Scyld  gevät  usw.  weisen  deutlicli  darauf  hin,  dass  diese*  erzählung  sich 
unmittelbar  an  eine  andere  voraufgehende  anschloss  und  keine  ezistenz 
für  sich  besonders  haben  konnte.  Nehmen  wir  die  stelle  v.  4 — 11,  die 
—  allerdings  im  anfange  nicht  unverkürzte  —  einleitung  zu  einem  liede 
auf  Scyld  den  Scefing  und  die  episode  von  seiner  bestattung,  v.  26—52, 
als  bruchstücke  eines  und  desselben  liedes,  so  gewinnt  die  vorhin  aus- 
gesprochene Vermutung,  dass  auch  die  moralisch  -  politische  reflexion 
V.  20  —  25  gleichfalls  zu  diesem  liede  gehört,  an  Wahrscheinlichkeit 
Gar  nicht  unmöglich  ist  es,  dass  dieser  passus,  so  wie  er  hier  vor  der 
künde  von  Scylds  abscheiden  steht,  seine  durchaus  richtige  stelle,  die 
er  im  alten  liede  inne  hatte,  einnimt;  er  hätte  dann  am  Schlüsse  des 
berichts  von  Scylds  heldentaten  gestanden,  als  die  summe  der  gedanken 
und  betrachtungen ,  welche  seine  Schicksale  hervorrufen,  und  nun  wflrde 
das  letzte ,  was  von  dem  erlauchten  stamvater  der  dynastie  zu  sagen  ist« 
seine  bestattung  auf  steuerlosem  schiffe,  folgen. 

Bisher  haben  wir  uns  immer  nur  mit  Vermutungen,  mit  mOglich- 
keiten  und  Wahrscheinlichkeiten  zu  beschäftigen  gehabt;  der  abschnitt 
aber,  welcher  nunmehr  in  betrachtung  zu  ziehen  ist,  gibt  volle  gewis- 
heit  und  die  notwendigkeit  der  annähme  eines  alten  liedes  für  diese  epi- 
sode vermehrt  die  Wahrscheinlichkeit  der  Vermutungen  in  betreff  der 
stellen  v.  4—  11  und  v.  20.— 25. 

Wenn  man  hier  nicht  in  unzulässiger  weise  eine  Interpolation  anneh- 
jnen  will,  was  hier  notwendig  die  Ungeheuerlichkeit  zur  folge  haben 
würde,  dass  gerade  ein  uraltes  stück  des  liedes  als  späterer  zusatz  ver- 
worfen werden  müste,  so  köimen  wir  nicht  umhin,  den  gedankensprung, 
der  in  der  anordnung  der  einzelnen  bestandteile  der  einleitung  deutlich 
in  die  äugen  Rillt,  anzuerkennen.  Von  Boövulfs  des  Scyldings  berQhmt- 
heit  in  den  Scedclanden  und  den  betrachtungen,   die  —  wie  wir  oben 
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sahen  —  wenig  passend  an  seinen  namen  geknüpft  werden ,  während  sie 
vielmehr  an  den  rühm  seines  vaters  sich  sehr  wol  anschlössen  und  ver- 
mutlich den  bestandteiU  eines  liedes  über  denselben  bildeten,  wird  ohne 
vermittelung  auf .  Scyld  zurückgekehrt.  Der  folgende  abschnitt  nun 
erscheint  mehr  als  irgend  ein  anderer  theil  des  ganzen  epos  altertüm- 
lich und  volksmässig.  Es  findet  sich  hier  nicht  die  blühende,  «chwüng- 
volle  diction,  welche  dem  kunstepos  eignet,  nicht  die  häufung  synony- 
mer Wörter,  nicht  der  wolberechnete  Wechsel  in  der  wähl  des  aus- 
drucks  für  eines  und  dasselbe  ding,  keine  spur  von  subjectivem  raison- 
nement,  sondern  einfache  kürze  der  rede,  rein  objective  darstellung, 
schöne  sinnliche  anschaulichkeit  bei  aller  knappen  gedrängtheit.  Dies 
der  allgemeine  eindruck,  den  die  stelle  macht.  Ferner  altepische,  volks- 
tümliche formein:  v.  30  Menden  vordum  veold'vine  Scyldinga,  v.  38  ne 
hyrde  ic  cyndicor  ceöl  gegyrvan,  v.  44  der  ausdruck  peödgestrem  zur 
bezeichnung  eines  unermesslichen  Schatzes;  weiter  die  anspielung  auf 
Scylds  wundersame  ankunft  im  Dänenlande  in  den  werten  v.  44  fif.  ßone 
ßä  dydon  \  pe  hine  ät  frutnsceafle  forä  onsendmi  \  cemie  ofer  yäe 
unibar -vesende,^  besonders  aber  die  Schlussworte  v.  50  — 52,  die  aus- 
nehmend viel  epische  ausdrücke  und  gedanken  enthalten  und  vollkom- 
men wie  der  schluss  eines  selbständigen,  ursprünglich  für  sich  existie- 
renden liedes  aussehen:  nien  ne  ctmnon  \  secgan  to  sode  seleraedende  \ 
häleä  under  heofenum,  hvä  päm  Mäste  onfeng.  —  Was  nun  folgt,  ist 
wider-  werk  des  Überarbeiters.  —  Der  einzige  vers  des  ganzen  abschnit- 
tes  V.  26 — 52,  der  wie  eine  Interpolation  des  oder  eines  geistlichen 
nachdichters  erscheinen  könnte,  ist  v.  27,  wo  es  heisst,  dass  Scyld  sich 
aufmachte  zu  fahren  on  fredn.  väre.  Wenn  auch  unter  fred  nicht  not- 
wendig der  Christengott  zu  verstehen  ist,  so  scheint  doch  varu  christ- 
liche Vorstellung  zu  enthalten;  doch  lässt  sich  hiebei  auch  an  das  leben 
in  Yalhal  dtBken,  so  dass  eine  tilgung  des  verses  nicht  unbedingt  nötig 
isi  Andrerseits  aber  erscheint  dieser  zusatz  mit  seiner  —  wenn  auch 
nicht  entschiedenen  —  christlichen  färbung  als  ein  einschiebsei  umso- 

1)  Unbegreiflich  ist  es,  wie  Simrock  an  der  bedeutung  „ungeboren,"  die  für 
diese  steUe  wegen  ihres  mythischen  bezuges  allenfalls  angehen  mag,  festhält,  trotz- 
dem dass  y.  1187  derselbe  ausdruck  von  Hrödulf  gebraucht  wird,  der  durchaus  nichts 
mythisches  hat.  Nichtsdestoweniger  übersetzt  er  auch  dort  die  worte  umbor-veaen- 
diMH  ar  äma  gefremedon  frischweg:  „das  wir  ihm  zu  frommen  und  fürstlichen  ehren 
d^m  ungeborenen  ehemals  erwiesen.'*  Dass  unibor,  selbst  wenn  es  auch  ursprünglich 
die  von  Simrock  angenommene  bedeutung  haben  mochte ,  dieselbe  doch  spater  voU- 
^(tandig  verloren  hat  und  nichts  anderes  als  ,Jung,  neugeboren"  bezeichnet^  ergibt 
sich  1)  aus  Beov.  1187,  2)  aus  Gnom.  Ezon.  v.  81  unibor  pceä,  pä  (ßr  äcU  nimed 
und  3)  aus  dem  valde  recens  puer  der  Chronisten.  Wie  ein  mensch  ungeboren  in  ein 
fremdes  land  kommen  kann,  ist  mir  und  wol  jeder  männiglich  unverständlich. 


314  A.   KÖULEB  * 

mehr,  als  der  vorliergehende  vers  offenkundiges  heidnisches  gepräge 
trägt:  (jescüphvU^  ein  limSi  hyditeyov,  ist  die  von  den  Nornen  bestirnte 
todesstundc.  Wol  möglich ,  dass  zur  milderung  dieses  heidnischen  gedan- 
kens  ein  geistlicher  Überarbeiter  einen  etwas  christlicher  klingenden  vers 
einschob,  was  um  so  leichter  geschehen  konnte,  als  kein  wort  des  vor- 
gefundenen textes  geändert  zu  werden  brauchte  und  nur  ein  synonymer 
ausdruck,  der  eine  ganze  laugzeile  fiillte,  einzuschieben  nötig  war. 

So  ergibt  sicfi  aufmerksamer  betrachtung,  dass  in  der  episode  von 
Scylds  bestattung  das  bruchstück  eines  alten  liedes  vorliegt  Dieses 
konnte  mit  den  werten  him  pä  Sct/Id  gerät  usw.  nicht  anfangen,  sondern 
bildet  nur  den  schluss  eines  grösseren  ganzen.  Den  etwas  veränderten 
anfang  dieses  liedes  dürfen  wir  mit  gutem  gründe  im  v.  4  — 11  suchen 
und  v.  20  —  25  gleiclifalls  als  ein  bruchstück  desselben  liedes  ansehen, 
das  vielleicht  an  seiner  ursprünglichen  stelle  steht. 

DRESDEN,   JANUAR    I068.  ARTITR  KÖHLER. 


DIE  BEIDEN  EPISODEN  VON  HEREMOD   IM  BEOVULF- 

LIEDE. 

V.  901—915  und  1709  —  1722. 

Mit  recht  hält  Bouterwek^  die  eingefugten  stamsagen  f&r  das 
bedeutendste  und  wichtigste  im  Beövulfliede  und  schon  einer  nur  leid- 
lich aufmerksamen  betrachtung  des  nationalen  epos  der  Angelsachsen 
kann  es  unmöglich  entgehen,  dass  diese  episoden  gerade  die  allerftltesten 
bestandteile  des  gedichtes  sind.  Diese  aber  sind  nicht  in  einer  so  ein- 
fachen und  kunstlosen  art  eingefügt,  dass  sie  ohne  weiteres  sich  aus- 
scheiden Hessen,  sondern  meistenteils  mit  geschick  und  gischmack  f&r 
den  zusaiumenhaug  der  stelle,  wo  sie  eingefugt  wurden,  zurechtgemacht 
und  überarbeitet.  Immerhin  aber  lässt  sich  mit  Sicherheit  die  behaup- 
tung  aufstellen,  dass  die  episoden  früher  als  selbständige  einzelne  lieder 
existiert  haben,  und  vielfach  lässt  sich  nicht  nur  aus  inneren,  sondern 
auch  aus  äusseren,  formellen  gründen  der  beweis  für  ilire  ursprünglich 
selbständige  existcnz  erbringen.  Wenn  ich  für  die  vorliegende  Unter- 
suchung gerade  zwei  episoden  herausgreife ,  die  weder  durch  ihren  umfang 
noch  auch  durch  auffallige  Verschiedenheit  ilires  Inhalts  als  heterogene 
bestandteile  des  Beövulfliedes  sofort  in  die  äugen  springen,  so  geschieht^ 
es  deswegen,  um  gerade  au  einem  solchen  boispiele  die  notwendigkeit 

1)  Haupta  xcitächrift  XI,  66. 
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der  anwendung  der  liedertheorie  auch  auf  das  angelsächsisclie  national- 
epos  zu  erweisen. 

Ettmüller  rechnet  die  beiden  episoden,  die  von  Heremöd,  vermut- 
lich dem  Vorgänger  der  Scyldingendynastie,^  handehi,  nicht  mit  unter 
die  „nebenerzählungen/^  deren  er  neun  annimt,  deren  anzahl  aber  bei 
genauerer  Untersuchung  sich  wesentlich  vermehrt.  Gleichwol  zeigt  sich, 
dass  die  beiden  stellen,  die  Heremöd  erwähnen,  nicht  dem  letzten  Über- 
arbeiter, der  dem  epos  seine  jetzige  einheitliche  gestalt  gegeben  hat, 
zuzuschreiben  sind,  als  wäre  die  zweimalige  bezugnahme  auf  den  unmil- 
den ,  kargen  und  grausamen  fürsten  im  gegensatz  zu  den  leutseligen  und 
freigebigen  herschem  Hrödgär  und  Beövulf  ein  zeugnis  des  kunstmässig 
schaflfenden,  viel  reflectierenden  Verfahrens  des  dichters,  der  die  darstel- 
lung  mit  nutzbringenden,  lehrreichen  beispielen  ausschmückt  und  seine 
gelegentlich  vorgetragene  ansieht  über  königliche  tugenden  und  pflichten 
mit  solchen  moralischen  beispielen  verstärkt,  sondern  es  stellt  sich  viel- 
mehr heraus,  dass  der  dichter  schwerlich  auf  den  gedänken  gekonmien 
sein  würde,  Heremlds  beispiel  zweimal  anzuführen,  wenn  ihm  dasselbe 
nicht  schon  durch  ein  bereits  vorhandenes  lied  über  diesen  gegenständ 
nahe  gelegen  hätte. 

Der  Inhalt  der  beiden  episoden  ist  im  wesentlichen  derselbe :  Here- 
möd herscht  grausam  und  blutig  wütend ,  so  dass  er  von  den  Juten  ver- 
trieben wird  und  bei  den  feinden  seines  Volkes  im  elend  stirbt.  Gleich- 
wol stimmen  beide  stellen  nicht  durchaus  überein,  sondern  ergänzen  sich 
gegenseitig.  An  der  ersten  stelle,  v.  901  —  915,  heisst  es:  Seit  Here- 
möd seine  heldenhaftigkeit,  kraft  und  stärke  verliessen,  wurde  er  bei 
den  Juten  (mid  Eotenum)^  hinweg  getrieben  in  der  feinde  gewalt,  schnell 
verjagt:  wallende  sorgen  drückten  ihn  zu  lange;  er  ward  seinen  leuten, 
allen  ädelingen  zum  grossen  kummer  (tö  aldorceare):  so  beklagte  oft  in 
früherer  zeit  manch  weiser  mann  des  kühnen  geschick  (smäferhäes  siä), 
der  von  ihm  abhilfe  der  übel  hoffte,  (nämliph  indem  er  hoffte,)  dass 
des  königs  spross  gedeihen  sollte ,  des  vaters  edle  art  gewinnen ,  das  volk 
behüten,  den  hört  und  die  schützende  bürg,  das  reich  der  beiden,  die 
heimat  der  Scyldinge.  An  der  zweiten  stelle,  v.  1709  — 1722:  Nicht 
war  Heremöd  so  (nämlich  wie  Beövulf  sich  bisher  gezeigt  hat  und  in 
Zukunft  sein  wird)  den  nachkommen  Ecgvelas,  den  Buhm-Scyldingen: 
er  erwuchs  ihnen  nicht  nach  wünsche,  sondern  zu  blutigem  tode  und 
morde  den  Dänenleuten;    er  erschlug  im  zome  die  tischgenossen,    die 


1)  Grein  in  Eberts  Jahrbuch  für  romanische  und  englische  literatur  IV,  264 ; 
Bonterwek  in  Pfeiffers  Germania  1 ,  396 ;  Simrock  s.  172  f.  seiner  Übersetzung. 

2)  Simrock  übersetzt  „zu  den  riesen."    Mit  welchem  gnmde? 


316  A.  KÖHLER 

vertrauten  (eaxhfesteallan) ,  bis  dass  er  einsam  sich  hinwegbegab,  der 
berühmte  könig,  hiinveg  von  dem  frohen  treiben  der  menschen:  obgleich 
ihn  der  mäclitige  gott  durch  erfreuliche  heldenkraft  (mägenes  vynnum), 
durcli  starke  erhöhte,  vor  allen  menschen  weit  erhob,  so  erwuchs  ihm 
doch  im  herzen  blutgieriger  siim ,  nicht  sclienkte  er  den  Dänen  spangen 
nach  verdienst:  freudlos  lebte  er  dahin,  bis  er  das  werk  seines  leides 
(d.  h.  die  Wirkung  des  leides,  das  er  seinem  volke  zugefugt)  erfuhr,  den 
langdauernden,  ungeheuren  jammer. 

Hält  man  beide  stellen  neben  einander,  so  zeigt  sich  deutlich,  dass 
die  erste  eine  fortsetzung  der  zweiten  enthält.  In  der  letzteren  ist  von 
Heremods  karghoit  und  blutgier  berichtet,  und  vorausblickend  —  wie 
dies  eine  eigenart  der  volksmässigen  diclitung  auf  späterer  entwickelnngs- 
stufe  ist  —  wird  der  endliche  ausgang  angedeutet.  Den  wirklichen  ein- 
tritt der  düstem  voraussagung  meldet  die  erstere  stelle  v.  901  f.  Here- 
mod  war  heldentum  und  gewaltige  kraft  verliehen,  wie  es  an  der  zwei- 
ten stelle  heisst  v.  17 IG  IT.;  so  lange  diese  in  blute  standen,  mochten 
die  Dänen  ihren  Unwillen  bezwingen,  und  daher  kann  gesagt  werden, 
dass  er  freudlos  sein  leben  verbrachte,  bis  die  verderbliche  saat  seines 
wtitens  grausige  frucht  für  ihn  trug.  Aber  als  seine  kraft  im  kämpfe 
erlag  {siditan  Ueremödcs  hüd  svedrode,  v.  DOl),  brach  der  lange  ver- 
haltene grimm  der  Dänen  aus  und  sie  trieben  ihn  aus  dem  lande.  Es 
ist  klar:  der  abschnitt  über  Heremöd,  der  im  epos  an  zweiter  stelle 
steht,  handelt  von  zuständen  und  ereignissen,  die  denen  in  jenem  ande- 
ren, im  Beövulf  voranstehenden  abschnitte  zeitlich  vorausliegen  und 
deren  Voraussetzungen  und  Vorbedingungen  bilden.  Die  stelle  v.  901  if. 
ist  ohne  die  andere  v.  1709  ff.  nicht  verständlich;  man  hört  wol  von 
klagen  über  Heremods  art,  die  von  dem  edlen  wesen  seines  vaters 
abstach,  man  hört  davon,  dass  er  seinem  volke  kummer  bereitete  und 
dessen  hofl'nungen  täuschte,  aber  inwiefern  er  seinem  erlauchten  vater 
unälmlich  war,  wodurch  er  den  hass  und  grimm  seines  Volkes  auf  sich 
lud,  das  wird  nur  deutlich  aus  v.  1709  flf. 

An  und  für  sich  schon  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  ein  wahrhaft 
kunstmässig  schaffender  dichter  zweimal  ein  und  dasselbe  beispiel  anfüh- 
ren sollte:  ihm  ist  an  neuheit  der  erfindung,  an  manuigfaltigkeit  und 
abwechselung  alles  gelegen.  Schon  dieser  umstand  ist  gewichtig  und 
legt  die  Vermutung  nahe,  dass  ein  ursprünglich  selbständiges  lied  über 
diesen  theil  der  sage  existierte  und  von  dem  sänger,  der  mit  beuutzong 
älterer  und  neuerer  lieder  das  zusammenhängende  epos  verfasste,  mit 
verwertet  wurde.  Da  sich  nun  aber  als  unzweifelhaft  herausstellt ,  dass 
der  erste  abschnitt,  der  von  Heremöd  handelt,  v.  901  flf.,  ohne  den  zwei- 
ten, Y.  1709  ir.,  unklar  und  dunkel  bleibt,  dass  jener  das  ende,  dieser  den 
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anfang  von  Heremöds  unseligem  geschicke  berichtet,  so  ist  hier  gar  kein 
zweifei  mehr  möglich,  dass  wir  hier  zwei  bruchstücke  eines  und  dessel- 
ben liedes  haben. 

Wäre  alles  dies  noch  nicht  zur  Überzeugung  von  der  existenz  eines 
Heremödliedos  genügend,  so  gibt  der  Zusammenhang,  in  dem  beide  stel- 
len vorkommen,  vollständige  gewisheit. 

Der  ausgang  Heremöds  wird  erzählt  im  anschluss  an  die  kurze 
episode  von  Sigemund  dem  Yälsing,  dem  hier  der  drachenkampf  zuge- 
schrieben wird,  den  die  sagen  anderer  germanischer  Völker  von  seinem 
söhne  Sigfrid  berichten.  —  Am  morgen  nach  Beövulfs  siegreichem 
kämpfe  mit  Grendel  reiten  die  Dänenhelden  hinaus  zu  dem  schaurigen 
see,  in  den  das  ungetüm,  seines  einen  armes  verlustig,  entflohen  ist  und 
dessen  fiut  noch  von  dem  blute  des  fliehenden  wallt,  und  sie  preisen 
Beövulfs  kraft  und  kühnheit ,  dass  keiner  im  Süden  noch  im  norden  zwi- 
schen den  beiden  seen  unter  dem  himmel  ein  besserer  Schildträger  wäre 
und  würdiger  des  reiches.  Der  Sänger  pries  Beövulfs  that  im  liede  und 
daneben  Sigemunds  kämpf  mit  dem  lindwuim,  eine  ähnliche  ruhmes- 
werte that,  durch  die  der  Välsing  ehre  bei  den  Völkern  gewann.  Ohne 
irgend  welche  vermittelung ,  nicht  einmal  durch  eine  adversativpartikel 
wird  nun  auf  Heremöd  übergesprungen,  wie  er  von  seinem  volke  nach 
dem  Verluste  seines  heldentums  ins  elend  gestassen  wurde.  Eunstmässig 
ist  dies  gewis  ebensowenig  wie  v.  1031  der  Sprung  von  Hygd,  Hygeläcs 
jugendschöner,  liebenswürdiger  und  durch  edle  Weiblichkeit  ausgezeich- 
neter gemalin,  zu  Mödpryd,  die  durch  grimme  strenge  und  härte  ein 
beispiel  gab,  wie  die  volkskönigin ,  die  friedeweberin  nicht  sein  soll.  Ich 
lasse  die  frage,  ob  und  inwieweit  ein  lied  auch  auf  Mödf^ryd  benutzt 
wurde,  hier  bei  Seite:  mag  es  sich  damit  verhalten,  wie  es  will,  es  ist 
doch  zwischen  beiden  königinnen  ein  entschiedener,  scharfer  gegensatz, 
der  ihre  gegenüberstellung  ermöglicht.  Ein  solcher  gegensatz  findet 
dagegen  hier,  bei  Sigemund  und  Heremöd,  nicht  statt.  Beide  entspre- 
chen sich  als  gegensätze  durchaus  nicht:  Sigemund  wird  berühmt  und 
geehrt  durch  gewaltige  kämpfe  und  den  besitz  des  grossen  hortes,  Here- 
möd aber  stirbt  elend  und  Verstössen  von  seinen  Volksgenossen.  Der 
gnmd  dieses  kläglichen  endes  wird  hier  nicht  angegeben,  aus  v.  1709  ff. 
aber  erfährt  man,  dass  geiz  und  blutgier  die  gemüter  der  Dänen  von 
Heremöd  abgewendet  haben.  Das  stimt  aber  durchaus  nicht  als  gegen- 
bild  zu  dem  eben  gepriesenen  Sigemund.  Denn  nicht  milde,  freigebig- 
keit,  wol wollen  werden  von  ihm  gerühmt,  die  ihm  die  liebe  und  Zunei- 
gung der  menschen  erworben  hätten ,  sondern  thaten ,  die.  zwar  imponie- 
ren, aber  nicht  gewinnen,  faehäe  and  fyrene^  v.  879,  feindliche  gewalt- 
thaten ;  heldenkraft  und  kampfberühmtheit  werden  aber  auch  Heremöd  in 

ZBITSCHR.    F.   DEUT8CUB     PUILOLOOIK.        BD.  II.  21 
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früherer  zeit  zugeschrieben.  Es  findet  somit  durchaus  kein  wirklicher 
gegensatz  zwischen  beiden  statt,  und  zu  noch  deutlicherem  erweis  des 
nicht  -  Vorhandenseins  eines  solchen,  während  der  dichter  doch  fühlte, 
dass  hier  ein  gegensatz  gebraucht  wurde,  gewissermassen  um  das  her- 
einziehen HeremOds  zu  entschuldigen,  wird  mit  einem  eben  so  kecken 
Sprunge,  wie  vorhin  von  Sigemund  auf  Heremöd,  von  diesem  jetzt  auf 
Beövulf  übergesprungen ,  von  dem  es  v.  913  ft'.  heisst:  „Hygeläcs  ver- 
wanter  ward  da  allen,  dem  geschlechte  der  menschen,  seinen  freunden 
geziemlicher ;  ^  jenen  (den  Heremöd)  raffte  frevel  dahin/'  Beövolf  aber 
und  Heremöd  sind  wahre,  einander  entsprechende  gegensätze.  --  Weit 
geschickter  ist  Heremöds  er  wähnung  v.  1709  ff.  eingeflochten  in  die  lange 
rede,  die  Hrödgär  an  Beövulf  hält,  welche  EttmüUer  z.  d.  st.  ganz 
treffend  bezeichnet  als  ,,eine  allegorisierende  predigt,  die  sich  im  munde 
eines  alten  heidnischen  königs  etwas  sonderbar  ausnimt,  selbst  wenn 
man  seine  Priesterwürde  in  anschlag  bringt/'  Nachdem  Hrödgär  gerühmt 
hat,  dass  Beövulf  kraft  und  weisen  sinn  verbinde,  spricht  er  die  hoff- 
nung  aus,  er  möge  lange  noch  seinem  volke  ein  trost^  den  beiden  eine 
hülfe  sein,  und  fährt  darauf  fort:  „Nicht  war  Heremöd  so  usw."  Es 
ist  deutlich  zu  sehen,  dass  der  teil  des  liedes,  der  hier  benutzt  wurde, 
für  diese  stelle  überarbeitet  wurde.  Sicherer  beweis  ist  die  einmischung 
des  ,,  mächtigen  gottes,''  der  Heremöd  über  alle  menschen  erhob.  Hier 
ist  alles  in  Ordnung  und  gut  zusammengearbeitet,  so  dass  das  Vorhan- 
densein eines  alten  liodrestes  nicht  sofort  in  die  äugen  springt;  wer  aber 
v.  901  ff*,  nicht  erkennen  will,  dass  der  dichter,  der  aus  reicher  ftUle 
alter  lieder  die  epopoeie  von  Beövulf  in  schon  halb,  aber  noch  nicht 
völlig  kunstmässiger  weise  schuf,  mit  dem  vorliegenden  material  nicht 
ganz  zurecht  kommen  konnte,  und,  um  nur  nicht  einen  in  der  sage  wol- 
bekannten  könig  bei  seite  zu  lassen ,  diese  episode  an  durchaus  ungeschick- 
ter stelle  einfügte:  wer  dort  alles  glatt  und  m  Ordnung  findet,  der  ist 
blind  für  die  naturgeschichte  der  poesie,  die  sich  im  entwickelungsgang 
aller  Völker,  die  überhaupt  eine  ausgebildete  nationale  dichtung  besitzen, 
mit  strenger  gesetzmässigkeit  widerholt. 

Um  mit  wenigen  werten  noch  der  diction  beider  stellen  zu  geden- 
ken, so  ist  zunächst  zu  becachten,  dass  mit  ausnähme  des  mihtig  god 
v.  1716  in  beiden  nichts  specifisch  christliches  sich  breit  macht,  dass 
ferner  die  ausdrucksweise  schliclit  und  durchaus  volksmässig,  die  gele- 

1)  Dies  scheint  mir  die  angeiiicssenste  Übersetzung  von  geßgra,  abzuleiten 
von  gefhjan:  fügen,  zusammenfügen.  Grein  im  angelsächsischen  sprachschatK  gibt 
(ßcfägra,  aber  mtt  fragezeichen  und  ohne  angahc  einer  bedeutung.  Heyne  schraibt 
gleichfalls  gefägra  und  übersetzt  ,, schöner,  erwünschter."  Im  spccialwörterbneh  nun 
Beovnlf  gibt  Grein:  f/rfhfe,  adj.  c.  dat.  „gefüge.  nutzbringend,  opportunus,** 
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genüich  hervortretenden  anschanungen  entschieden  volkstümlich  sind. 
Besonders  ist  dies  hervorzuheben  bei  v.  1709  flF.  mitten  in  einer  ziemlich 
kunstmässigen  reflectierenden  stelle. 

Die  doppelte  bezeichnung  der  Dänen  v.  1710  eaforum  Ecgvdan, 
Arscyldingum ,  daneben  v.  1712  Deniga  leödtim,  die  hart  nebeneinander 
gestellten  synonyma  för  das  gefolge  heodgmeätas,  eaxgesteaUan  v.  1713  f., 
der  znsatz  on  ferhde  v.  1718,  der  ganz  dem  homerischen  (pQsalv  fjoiv 
entspricht  und  noch  v.  948  begegnet/  eine  Wendung,  die  der  altvolks- 
mässigen  dichtung  so  geläufig  war,  dass  ihrer  auch  die  halbvolksmäs- 
sige,  auch  die  geistliche  dichtung,  z.  b.  in  den  psalmen  85,  U,  wie  an 
mode  54,  6;  76,  5,  nicht  entraten  konnte,  das  volksmässige  composi- 
tum breösthord  v.  1719,  das  sich  noch  v.  2792  sowie  Seef.  55  und  Crüd- 
läc  917  findet,  desgleichen  leodhealo  v.  1722  (vgl.  v.  1946);  alles  das 
sind  entschieden  volksmässige  ausdrücke  und  Wendungen.  Noch  wich- 
tiger aber;  da  die  form  des  halbvolksmässigen  epos,  wie  es  unter  der 
pflege  von  Sängern  von  beruf  sich  entwickelt,  von  der  des  volksmässigen 
nicht  allzu  wesentlich  abweicht,  sind  die  auf  einheimischer,  volkstüm- 
licher gesinnung  beruhenden  Vorstellungen.  Eine  solche  ist  darin  zu 
finden,  dass  v.  1719  Heremöds  kargheit  mit  den  werten  ausgedrückt 
wird:  nallas  bedgas  geaf,  sowie  darin,  dass  bei  der  Vertreibung  Here- 
möds das  verlassen  der  fröhlichen  gemeinschaft  {mondredm  v.  1715)  fast 
^ie  bedauernd  hervorgehoben  wird.  Ganz  besonders  aber  wird  der  alte 
Ursprung  dieses  an  späterer  stelle  im  Beövulfliede  eingeordneten  bruch- 
stücks  erwiesen  dadurch,  dass  Heremöd,  trotzdem  dass  hier  seiner  in 
durchaus  nicht  ehrenvoller  und  rühmender  weise  gedacht  wird  und 
gedacht  werden  kann,  nichtsdestoweniger  v.  1715  maere  peöden  heisst; 
das  ist  eine  unverkennbare  spur  altvolksmässigen  formelhaften  stils. 

Das  zweite  bruchstück,  durch  ungeschickte  anordnung  an  einen 
ganz  ungehörigen  ort  gekommen,  hat  ebenfalls  in  seiner  diction  aus- 
geprägt volksmässigen  charakter.  Denselben  bestätigen  einzelne  Wen- 
dungen wie  V.  902  die  Zusammenstellung  eafod  and  dien  (ebenso  v.  602. 
2349)  und  die  Zusammensetzungen  sorhvylmas  v.  904  (vgl.  v.  1993; 
GMlac  1046.  1236,  sowie  die  composita  hreostvylm,  cearvtflm  und  cear- 
valm)  und  to  cädorceare  v.  906,  letzteres  zwar  ana^  leyoftevov^  aber 
nach  geläufiger  anschauung  volkstümlich  gebildet  wie  madcearu  und 
modcearu ,  femer  snotor  ceorl  monig  v.  908  und  die  Umschreibungen  für 
Heremöd ,  svidferhd  v.  908 ,  bei  der  noch  an  seine  alte ,  vergangene  hei* 

*)  Ähnlich  on  m6d€,  xarn  Ovfjor,  v.  1844.  2281.  2527;  beide  ausdrücke  neben 
einander  he  on  möde  veard  forht  on  ferhäe,    wie  homerisch  xttrn  <fo^va  xal  xtefu 

21* 
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denkraft,  nicht  aber  an  seinen  gegenwärtigen  trübseligen  zustand  gedacht 
wird,  und  pät  peödnes  hearn  v.  910.  Besonders  ins  gewicht  fällt  auch 
hier  die  za  giunde  liegende  Vorstellung,  wo  von  den  klagen  über  Here- 
möds  verhalten  und  von  den  getäuschten  erwartungeu,  die  man  von  ihm 
hegte,  gesprochen  wird,  v.  910  ff.,  verse,  die  auch  in  den  einzelnen  wer- 
ten unverkennbar  volksmässigen  ton  anschlagen :  pät  pät  peödnes  hearn 
gcpeon  scoldr  \  fäderääehim  onfon,  folc  gchealdany  |  hord  and  Kledburh, 
häleita  rice,  \  t'dcl  Scyldinga. 

So  glaube  ich  den  beweis  geliefert  zu  haben,  dass  wie  die  grossen 
nationalepen  anderer  Völker ,  so  auch  das  angelsächsische  eine  fQlle  alter 
epischer  lieder  zur  Voraussetzung  und  Bedingung  seines  entstehens  hat, 
auf  deren  gi-und  und  aus  deren  wesentlichen  bestandteilen  es  erwächst, 
und  dass  gar  manche  kleinere  partien,  die  nicht  auf  den  ersten  anblick 
sich  als  ursprünglich  selbständige  lieder  erkennen  lassen,  doch  auch  bei 
genauer  und  sorgfaltiger  prüfung  sowol  der  werte  als  —  und  noch  mehr  — 
der  zu  gründe  liegenden  Vorstellungen  sich  als  bruchstücke  und  reste  alt^r 
lieder  herausstellen. 


Nachschrift. 

Als  schon  die  beiden  obigen  aufsätze  für  den  druck  des  zweiten 
bandes  der  „Zeitschrift  für  deutsche  phüologie"  bereit  lagen,  kam  mit 
herrn  MüUenhoflFs  artikel  „die  innere  geschichte  des  Beövulfs'*  (Haupts 
Zeitschrift,  neue  folge,  II,  s.  193  —  244)  zu  banden.  Mit  befriedigung 
habe  ich  aus  dieser  Untersuchung  ersehen,  dass  meine  ergebnisse  mit 
denen  herrn  MüUenhofiFs  durchaus  nicht  im  Widerspruch  stehen,  vielmehr 
eine  erweiterung  und  fortführung  der  auch  von  diesem  geteilten  anschau- 
ungen  sind.  Herrn  MüUenhofiFs  geistvolle  und  feinsinnige  kritik  beruht 
vorwiegend  auf  inneren  gründen ,  auf  scharfsichtiger  prüfung  des  Zusam- 
menhangs, auf  entdeckung  von  Widersprüchen,  auf  nachweis  von  wich- 
tigeren mitteilungen  und  andeutungen,  die  anderen  stücken  des  gedioh- 
tes  unbekannt  sind :  meine  Untersuchungen  dagegen  gründen  sich  wesent- 
lich auf  formelle  momeute,  auf  berücksichtigung  des  stils  und  tons  der 
einzelnen  theile  des  epos,  auf  Unterscheidung  der  entschieden  volksmäs- 
sigen von  den  schon  mehr  kunstmässigen  stellen  des  liedes ,  auf  die  die» 
tion,  auf  das  vorkommen  altepischer  formelhafter  ausdrücke,  auf  die 
ausgesprochene  gesinnung,  welche  bald  eine  frühere,  bald  eine  spätere 
abfassungszeit  anzunelimon  nötigt.  Die  kriterien  far  diese  Untersuchung 
boten  mir  die  vcrgleichung  anderer  angelsächsischer  dichtungeu,  volks- 
mässiger  wie  geistlicher,  sowie  die  gesichtspunkte ,  welche  ich  bei  der 
beschäiligung   mit  der    volksnijlHsig«»n   dichtung   anderer,    germanischer 
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und' nicht -gennanischer*  Völker  gewonnen  habe.  Bei  diesem  Charakter 
meiner  Beövulfstudien  halte  ich  mich  für  befiigt  über  die  von  herrn  Mül- 
lenhoff  gelieferten  resultate  noch  hinauszugehen  und  hoffe  auf  seine  bei- 
stimmung,  wenn  ich  die  behauptung  aufstelle  und  im  einzelnen  zu  erwei- 
sen suche,  dass  der  interpolator  B  —  es  ist  das  dieselbe  Persönlichkeit^ 
die  ich  als  ^on  letzten  überarbeiter,  der  vermutlich  geistliches  Standes 
war,  und  der  dem  epos  seine  jetzige  form  gab,  bezeichne  —  nicht  nur 
aus  seinem  eigenen  geschöpft  habe ,  sondern  mit  theilweiser ,  mehr  oder 
weniger  freier  benutzung  älterer  lieder  gearbeitet.  Qanz  besonders  aus 
formellen  gründen,  wegen  des  stils  und  tons,  muss  ich  mich  für  das  hohe 
'   altertam  gerade  der  episoden  mit  entschiedenheit  aussprechen. 

DRESDEN,    1.  JUNI  1869.  DR.   ARTUR  KÖHLER. 


ÜBER  fi  UND  ss.i 

In  der  schrifk  über  Jacob  Grimms  Orthographie  (Göttingen  1867) 
durfte  ich  die  bemerkung  machen ,  dass  Grimm  hinsichtlich  des  fi  und  ss 
einem  wirklichen,  d.  h.  auf  innere  Überzeugung  gegründeten  Übertritte 
von  dem  einen  in  das  andere  lager  nirgends  deutlichen  ausdruck  gege- 
ben habe.  Seitdem  ist  in  dieser  Zeitschrift  (bd.  I ,  heft  2)  ein  brief 
Grimms,  welcher  von  der  für  das  Wörterbuch  zu  empfehlenden  Schrei- 
bung handelt  und  allgemeine  grundsätze  derselben  aufstellt,  veröffent- 
licht worden.  Dieser  brief  scheint  jeden  zweifei,  welche  Stellung  Grimm 
zu  dem  Verhältnis  von  fi  und  ss  in  dem  weitaus  längsten  und  wichtig- 
sten verlaufe  seines  schriftstellerischen  lebens  behauptet  habe,   gründlich 

1)  Hierzu  erlaube  ich  mir  zu  bemerken ,  dass  Jacob  Grimms  1 ,  227  abgednick- 
ter  brief  an  die  Weidmannsche  bnchhandlnng,  wie  auch  die  Yoransgeschickte  bemer- 
knng  ausdrücklich  erinnerte,  aufzufassen  ist  als  ,,ein  aktenstftck  zur  geschichte  des 
deutschen  wörterbnches ,"  dass  man  aber  sehr  fehlgehen  würde,  wenn  man  sich  in 
Sachen  der  Orthographie  anf  Jacob  Grimm  als  auf  eine  entscheidende  autorität 
berufen  wollte.  Denn  Jacob  Grimm  hat  die  orthographische  frage  durchaus  nicht 
erschöpfend  studieren  wollen;  es  lag  eine  solche  aufgäbe  eben  weder  in  dem 
g&nge  seiner  Studien,  noch  war  sie  tkberbaupt  seiner  neigung  gerecht.  WiU  man  in 
orthographischen  dingen  zu  klaren  und  sicheren  ergebnissen  kommen,  so  muss  man 
wol  unterscheiden:  die  geschichte  des  lautes,  die  geschichte  des  lautzeichens ,  die 
Physiologie  des  lautes,  das  Verhältnis  des  lautes  zu  den  übUchen  schriftzeichen,  und 
die  verschiedene  berechtigung  der  verschiedenen  schreibprincipien ,  des  phonetischen, 
des  etymologischen,  des  historischen.  Sobald  ich  die  zeit  dazu  gewinne,  gedenke  ich 
selbst  auf  die  orthographische  frage,  und  damit  auch  auf  den  lastigen  streit  über 
fl  tmd  69  Kurfickzukommen.  Z. 
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ZU  beseitigen,  zugleich  die  von  mir  gehegte  veVmutung  als  eine  irrtfim- 
liche  zu  bezeiclmen.  Ich  will  versuchen  zu  prüfen,  ob  der  schein  auf 
volle  und  untrügliche  Wahrheit  deutet;  leicht  werden  sich  damit  einige 
bemerkuugen  zu  dem  objectiven  stand  der  frage  verbinden  lassen. 

In  dem  briefe  heisst  es ,  nachdem  über  j,  jj,  ß  und  ss  in  ähnlicher 
weise  wie  im  wörterbuche  geredet  worden  ist,  geradezu:  ^^Dieregel  hat 
Adelung,  dünkt  mich,  recht  gehandhabt,  dass  im  inlaut  nach  langem 
vokal  sZy  nach  kurzem  ss  zu  schreiben,  d.  h.  nach  langem  vocal  ein 
etwas  dickerer  konsonant  als  nach  kurzem  auszusprechen  seL"  Einfach 
allerdings  und  verständlich  genug;  schade  nur,  dass  die  einfachheit  durch 
das  wort  „kitzlich,"  welches  die  bemerkung  über/  einleitet,^  in  nicht 
geringem  maasse  getrübt  wird.  Wer  unbefangen  und  mit  der  sache  ver- 
traut die  ganze  erörteruug  liest,  empfängt  keinen  wesentlich  neuen  ein- 
druck,  sondern  bleibt  auf  dem  ziemlich  unsichern  punkte  stehen,  den 
das  Wörterbuch  anweist.  Hat  Adelung  die  regel  recht  gehandhabt,  sind 
wir,  wie  hinzugefügt  wird,  unbefugt  nach  mhd.  weise  waßer^  eßen  her- 
zustellen, „so  wenig  wir  eß ,  tcaß  schreiben;"  auf  welchem  gründe  und 
zu  welchem  zwecke  bedauert  denn  weit  über  ein  jahrzebent  später  der 
Verfasser  den  Übergang  von  mhd.  ej  in  es,  das  nun  mit  dem  genitiv 
durcheinanderlaufe ,  spricht  von  der  verderblichsten  und  ärgsten  stöning 
des  organischen  Standes,  von  zunehmender  Verwirrung  in  der  mischung 
von  s  und  j',  ss  und  jj,  und  führt  bittere  klage  über  Verwöhnung  der 
sprechenden  und  schreibenden?'  Offenbar  ist  Grimm  in  der  ganzen 
Sache  zu  keiner  deutlich  wahrnehmbaren  eutschiedenheit  gedrungen; 
nanpientlich  scheint  er  von  dem  mangel  an  consequenz,  dem  die  festhal- 
tung des  historischen  ß  anheimfällt ,  veranlassung  genonmien  zu  haben 
eine  praktisch  weit  bequemere,  einigermassen  auf  frühere  Vorgänge 
gestützte  regel  zu  bekennen.  Aber  hinterher  tauchen  zu  zeiten  wider 
bedauern  und  verdruss  über  Verhältnisse  auf,  welche  den  organischen 
zustand  so  empfindlich  schädigen.  Anlangend  jene  älteren  mischungen 
von  jj  und  ss,  deren  Seltenheit  anerkannt  wird,  z.  b.  das  von  Grimm 
hier  wie  früher  widerholte /fesseln,  so  glaube  ich  nicht,  dass  man  sie  fBr 
Adelungs  regel  als  irgendwie  massgebend  betrachten  darf;  hatte  er  doch 
für  inlautendes  ss  (aus  sz,  gs,  gss  ^^  j,  jj)  andere  allmählich  vorgedrun- 
gene beispiele  genug,  welche  mit  auslautendem  ^  für  /  ungefähr  gleichen 
schritt  halten.^  Um  dieselbe  zeit,  als  weis  für  mhd.  weij  geschrieben 
wurde,  galt  toissen  für  tvijgen;  jenes  ist  wider  aufgegeben,  dieses  behal- 

1)  Vgl.  Wörterb.  I,  LIX:  „Boin  verhalt  eu  88  höchst  nnaicher  and  sweifelhaft.** 

2)  Wtb.  m,  1126. 

3)  Vgl.  Weinhold  über  deutsche  rechtschrcibung  s.  23. 
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teiL  Die  Verhältnisse  sind  graphisch;  ein  eigentlicher  lautwandel,  durch 
den  der  eine  laut  fortgeschafft  und  in  den  andern  übergegangen  sei, 
lässt  sich  positiv  wol  nicht  beweisen.  Allein  den  sich'ern  grund  dessel- 
ben angenommen  ,■  muss  denn  veränderte  ausspräche  notwendig  von  einer 
änderung  der  Schreibung  begleitet  sein?  Es  ist  wahr,  dass  im  mhd. 
toijjen  und  missen  nicht  reimten,  also  verschieden  ausgesprochen  wur- 
den;^ aber  ein  gleiches  fand  in  den  besten  Zeiten  auch  bei  auslautendem 
j  und  s  statt.  Heute  sträubt  sich  niemand  gegen  die  reime  weij  :  eis, 
fraß :  las,  und  unjen  soll  nicht  zu  missen,  hajen  nicht  zu  passen  stim- 
men? Gereimt  wird,  was  gleich  klingt,  nicht  immer,  was  gleich  geschrie- 
ben wird.  Ein  unterschied  der  natürlichen  und  ungekünstelten  aus- 
spräche zwischen  inlautendem  ss  xmij  einerseits  und  zwischen  auslau- 
tendem s  und  J  andrerseits  ist ,  wofern  ich  und  viele  andere  nicht  irren, 
thatsächlich  nicht  vorhanden;  mithin  darf  auch,  was  Grimm  in  dem 
briefe  bemerkt,  in  der  konj.  daj  hafte  der  dickere  laut,  der  sich  fui* 
den  artikel  das  in  s  aufgelöst  habe,*  weil  ausdrücklich  vom  laut  und 
nicht  vom  buchstaben  die  rede  ist,  als  erfahrungsmässig  nicht  begrün- 
det bezeichnet  werden. 

Die  gegner  des  inlautenden  J  nach  kurzem  vokal  pflegen  ausser 
ihren  phonetischen  gründen  geltend  zu  machen,  dass  der  mhd.  doppe- 
lung  jj  einfaches  J  nicht  entsprechen  könne,  wajjer  z.  b.  gäbe  viel- 
mehr waßßer.^  Nun  aber  hat  Grimm  selbst  gramm.  P,  526  im  graden 
gegenteil  gelehrt,  dass  ß  {sz)  eigentlich  die  mhd.  gemination  jj  aus- 
drücke ,  aber  auch  fürs  einfache  j  gelte.  Ist  dies  der  fall ,  so  kann  über 
Verwendung  des  ß  für  jj  von  jenem  gesichtspunkte  aus  keine  beschwerde 
erhoben  werden.  Den  angemessensten  vergleich  bietet  der  näihstver- 
wante  buchstabe^e^,  dessen  doppelung  im  mhd.  noch  zxmi  theil  zu,  gewöhn- 
lich tu  wie  allgemein  im  nhd.  geschrieben  wird;  das  letztere  zeichen 
gilt  uns  bekanntlich  nach  kurzem  vokal  auch  für  den  auslaut,  dem  im 
mhd.  einfaches  z  genügte.    Es  ergibt  sich  folgeifdes  Verhältnis: 

inlaut.  ahd.  zz  neben  z  =  mhd.  tz,  zuweilen  zz  =  nhd.  te; 

auslaut  ahd.  mhd.  z  =»  nhd.  tz. 
Dazu  halte  man: 

inlaut.  ahd.  jy  neben  j  =  mhd.  jj  ==  nhd.  ß\ 

auslaut.  ahd.  mhd.  j  =  nhd.  ß. 
In  beispielen  ausgedrückt: 

ahd.  sizza/n  und  sizan  »  mhd.  sitzen ,  zuweilen  sizz^n  =»  nhd.  sitzen; 

1)  Wer  vermag  anzugeben,  in  welcher  weise  verschieden? 

2)  Ganz  anders  nnd  entgegengesetzt  gramm.  I>,  527. 

3)  YgL  Grimm  im  briefe. 
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ahd.  mhd.  scliaz  =  nhd.  schätz: 

ahd.  ejjan  und  ejan  =  mhd.  'ejjen  =  nhd.  ejen; 

ahd.  mhd.  7iaj  =  nhd.  7iajS, 

Grimm  hat  in  seinem  briefe  verschwiegen,  welches  zeichen  befiigt 
sei,  wenn  bei  voraufgehender  kürze  hinterher  ein  konsonant  und  wenn 
nichts  weiter  folgt.  Dass  Adelung  läßt,  haßt,  naß,  nuß  schrieb,  Heyse 
lässt,  hasst^  nass,  nuss  verlangt,  ist  bekannt;  aus  Grimms  praxis  im 
Wörterbuche ,  welches  hier  allein  berücksichtigt  zu  werden  braucht ,  gebt 
aber  nicht  minder  hervor,  dass  er  Adelung  und  dem  durch  ihn  gesüf- 
teten  gebrauche  (nicht  zugleich  der  hier  einstimmenden  geschichte?) 
gefolgt  ist.  Die  phonetiker,  deren  consequenz  im  System  anerkennung 
verdient,  haben  dargetan,  dass  diese  mischung  und  Verteilung  kaum 
erträglich  sei. 

BEKUN.  K.   O.   ANDRESEN. 


KLEINE    BEITRÄGE    ZU    DEN    DEUTSCHEN   RECHTS- 

ALTERTÜMERN. 

I. 

J.  Grimm  theilt  s.  255  seiner  Deutschen  Bechtsaltertümer  die  alte 
Sitte  mit,  demzufolge  der  herr  oder  sein  abgeordneter  böte  auf  einem 
einäugigen  pferde  einreiten  soll.  Auch  die  forderung  eines  einäugigen 
hundes^  begegnet  uns  dort.  Dass  diese  rechtsgebräuche  auch  in  Tirol 
vorkamen,  bestätigen  zwei  Weistümer. 

In  der  dorföffnung  von  Mils  im  ünterinnthale ,  die  im  jähre  1592 
aufgezeichnet  ist,  heisst  es:  „Verrer  am  hörbstäding,  wann  er  richter 
hat  ain  ainaugeten  kneeht,  auch  ain  ainaugetes  pfert  und  ain  ainaogeten 
reverender  bunt,  so  ist  man  ime  herrn  richter  das  mal  zu  bezallen 
schuldig,  darzue  er  auch  ainen  anwalt  und  Schreiber  laden  mag." 

In  der  Ehehaft  von  Terfens  liest  man:  Am  ersten  ain  ieder  rich- 
ter zu  Hall  hat  unverschulter  sachen  alle  vasnacht  taiding  fir  sain  gerech- 
tigkhait  zwelf  pfenning.  Darvon  gefallen  dem  dorfmaister  die  vier;  in 
aller  massen  und  gestalt  halt  maus  zum  neuen  eehafttaiding.  Im  herbat- 
cehafttaiding  ob  ain  richter  hat  ain  ainaugkhs  ros,  ain  ainaugkhen  kneeht 
und  ain  ainaugkhen  hund,  so  ist  man  ihme  das  zweimal  schuldig.  Dar- 
zue mag  der  richter  ain  anwald  und  Schreiber  auch  laden,  und  ieder- 
man,  so  aug  und  pauch  hat,  sol  drei  fierer  darzue  geben  oder  drei  fie- 
rer  wert,  und  dorfinaister  sol  den  nachtpem  abm  perg  ain  k&s  und  prot 
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geben.**    Die  aufeeichnung  dieses  Weistums  gehört  dem  vorigen  Jahrhun- 
dert an. 

n. 

„Symbolisch  zu  bindert  reichte  ein  zwirns-  oder  seidenfaden  hin/* 
schreibt  Grimm  (R.  A.  182)  und  bringt  einige  belege  dafür.  Auch  in 
Tirolischen  Weistümern  fand  ich  darauf  bezügliche  stellen. 

In  der  Alranser  Öfliiung  lautet  ein  paragraph:  „Item  ob  wir  ain 
gevangnen  bieten,  es  wer  umb  malefiz  oder  umb  ander,  so  suUen  wir 
dem  richter  ze  wissen  tun  und  suUen  den  gevangnen  antwurten  an  den 
Essgätter;  kimbt  der  richter  und  nimbt  in  zu  seinen  banden,  ist  guet; 
kumbt  er  nicht;  so  heften  wir  in  mit  ainem  seidenfaden  an  den  Essgät- 
ter und  stee  da,  wie  lang  er  well.  Darumb  sein  wir  niemandt  mer 
schuldig  ze  antwurten.** 

Im  Dorfrechte  von  Mils  (1592)  heisst  es:  „Weiter  ist  beslossen 
ob  die  zu  Pämbkhürchen  ainen  gefangnen  beten,  den  sollen  si  unzt  auf 
obermelte  stainpruggen  antwurten  und  daselbsten  an  ainem  seidenfaden 
anpinden,  doch  das  si  den  Mülsern  »zuvor  Wissenschaft  machen.** 

In  der  Baumkirchner  Öffnung  vom  jähre  1547  heisst  es  diesem  ent- 
sprechend: „Item  ob  wir  einen  schädlichen  üblthätigen  mann  hie  im 
dorf  fiengen,  das  soll  man  der  herrschaft  zu  wissen  thuen;  kommt  dann 
die  herrschaft  und  nimmt  den  schädlichen  mann  an  gefänglich,  das  ist 
wohl  und  gut;  kommt  aber  die  herrschaft  nit,  so  soll  man  die  Milser 
wissen  lassen  und  die  nachbauren  von  Baumkirchen  sollen  darnach  den 
schädlichen  mann  antworten  auf  die  stainbrucken  und  daselben  an  der 
stainbrucken  mit  einem  seidenfaden  an  die  gattersaule  binden.  Daseiben 
häng  er  lang  oder  kurz.**  .  .        ^ 

In  der  „  Dorfsvermeldung  **  von  Thaur ,  die  mir  nur  in  einer  abschrift 
vom  jähre  1782  vorliegt,  deren  original  aber  1460  aufgesetzt  worden 
sein  soll ,  lautet  §.  3 :  „Wenn  ein  gefangener  oder  mehr  um  unehrleich 
Sachen  willen  zu  Thaur  gefänglich  eingezogen  wurden,  und  sie  endlich 
zur .  Züchtigung  als  malefiz -personen  gestellt  werden  selten,  so  solle 
man  dieselben  bisz  aufs  Hauserprückl  bringen.  Das  soll  ein  anwald 
thun,  darzu  er  die  dorftnaister  von  Arzl,  Rum  und  Thaur,  auch  seinen 
knecht  und  nachbam  brauchen  und  fordern  mag.  Auf  dem  Harthauser- 
prückl  soll  ein  richter  von  Hall  auf  die  gefangene  warten.  Alsdann  soll 
der  anwald  die  gefangene  mit  samt  der  inzicht  dem  richter  übergeben. 
Wann  aber  ein  richter  nit  da  war,  soll  ein  anwald  den  gefangenen  an 
ein  seiden  faden  binden;  lauft  er  hin,  so  steht  er  dem  richter  zu  ver- 
antworten." 
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In  der  Öfhang  von  Patsch  (1615)  kommt  die  Stelle  vor:  ,,iui8er 
veld  solt  auch  versichert  sein  vor  irem  vieh  (der  Viller)  gleicher  weis, 
als  der  ein  seiden  faden  darumb  zieh/' 

INNSBRUCK.  ZINGEBLE. 
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Markwart  9  Marcolfas. 

Gegen  die  meinung,  dass  die  namen  MarJctvart,  MarccHfus  ohne 
erkennbaren  bezug  auf  die  natur  des  hahers  seien,  ist  einspruch  zu 
erheben.  Der  vogel  besitzt  die  eigenschafb  eines  schätzbaren  waldpfle- 
gers  und  ist  darin  von  andern  und  von  uns  selbst  oft  beobachtet  wor- 
den. Er  und  sein  weibchen  pflanzen  an  stellen,  die  dem  Wachstum 
günstig  sind,  mehr  eichein,  als  mancher  forstwirt.  Man  durchgehe  einen 
gemischten  laubwald  und  merke  auf  die  eichbaumpaare,  die  in  vielen 
fäUen  einem  häherpaare  zu  verdanken  sind! 

Eine  mnd.  Litotes. 

In  einer  Urkunde  von  1362  (Seib.  westf.  urk.  769)  heisst  es  von 
dem  bürger,  der  aus  dem  streite  ,,anwegh^  vloghe,^*  oder  während  des 
Streites  „w«Y  vorsateti^*^  in  der  Stadt  bliebe:  „och  sal  men  den  de  wer^ 
der  (desto  werter)  nicht  holden '^  =  er  soll  der  öffentlichen  Verachtung 
anheim  fallen. 

Ein  ähnliches  beispiel  liegt  in:  „des  is  he  tinga^riset^^*'  Liliencr. 
bist.  volksLIII,  323,  lll 

Andam,  Indamo,  Endame« 

Auf  Seite  42  der  kl.  altniederd.  denkmäler  hat  Heyne  eine  etymo- 
logie  für  das  niederfränkische  andarn  zu  geben  versucht  Uns  scheinti 
dass  dieses  andarn  oder  vielmehr  ein  entsprechendes  indarn  italienisch 
hidarno  (in  vano,  senza  pro)  lieferte,  wir  glauben  aber  nicht,  dass  ea, 
wie  Grimm  gr.  HI,  107*  und  163  meint,  entlehntes  slavisches  dar  oder 
darom  (donum)  sei.  Andarn  ist  grunddeutsch.  Seine  ursprüngliche 
bedeutung  wird  sein:  zum  schaden y  woraus  sich  die  bedeutung  „ohne 
nutzen ''  leicht  abschwächen  konnte.    Dam  ist  der  von  an  oder  in  regierte 

• 

1)  Dieses  „an  toegh"  seigt,  wie  mnd.  en  weg  und  wol  auch  bd.  adv.  weg 
entstanden  sind.  VgL  Brem.  Qu.  s.  122:  „vlo  en  weck  to  Verden ;^^  s.  144:  „em 
toech  rumen**  and  sonst  öfter. 
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syncopierte  acc.  eines  altniederdeutschen  dara  (schaden)  »  ags.  dam, 
ahd.  tara^  dem  sich  alts.  derien  nnd  mnd.  deren  (spieghel  d.  leyeü, 
Hölscher  prog.  12)  anreihen.  Vermutlich  kommt  der  ausdnick  im  mit- 
telwestf.  noch  in  der  alten  bedeutung  vor.  Im  Soester  Daniel  (Schmitz) 
s.  82  sagt  Styne  de  gröte  begyne:  „Dan  ik  hebbe  nu  syn  en  darne  (50, 
nicht  „synen  darne'*  wird  zu  lesen  sein!),  he  snitt  my  entwß  doek  und 
game"  usw.  En  darne  ist  versetzt  aus  en  daren,  wie  dergleichen  oft 
vorkonmit  • 

Zur  Sprichwlteter- Literatur« 

Das  alte  Sprichwort  „He  brachte  mid,  wat  de  ho  schitt^^  erwähnen 
wir  hier,  um  nachzuweisen ,  dass  demselben  der  ort  woher  nach  umstän- 
den eingereiht  zu  werden  pflegte. 

Münster.  Chroniken  I,  123:  „Und  do  de  Levoldus  to  Monster 
quam  und  do  de  weddersaken  nycht  en  wüsten^  dat  Otto  hadde  den  zeghe 
beholden,  do  schreven  se  yn  den  kerken  und  up  de  Straten  to  syner 
bespotynge  dat  versch: 

De  Roma  retulit  Levold,  quod  vacca  pepedit.  Dat  y$:  So  vde 
hevet  Levold  van  Rome  gebracht,  dat  eyn  koe  scheytJ' 

Liliencr.  bist,  volksl.  I,  166,  315:  „de  Wormes  retulit  Olden- 
dorpy  quod  vacca  pepedit,*^ 

Fikere. 

Von  dem  obsc.  fUiken  heisst  es  in  Gr.  Wörterb.:  „kaum  zu  glau- 
ben, dass  ein  in  den  letzten  drei  oder  vier  Jahrhunderten  feststehender 
und  in  das  volk  gedrungener  ausdruck  Mher  sollte  ungekannt  gewesen 
sein.'^  Das  muste  er  wirklich  nicht  sein  im  Niederdeutschen  um  1200, 
wie  die  ableitung  fikere  (heute  ficker)  lehrt.  Warum^  ein  gewisser  Hen- 
ricus  den  beinamen  Fikere  (andere  handschrift  figere)  führte,  wird  von 
Caesarius  Heisterb.  dial.  mirac.  (Strange)  I,  257  deutlich  genug  angege- 
ben :  „  ut  audivi ,  se  feminam  simtdans  pro  femina  in  daustro  quodam 
sanctimonialium  susceptus  quasdam  corrupit  et  nonnuUas  impregnavit.^*' 

Ein  fickdn  (virgis  leviter  caedere)  darf  man  mit  obigem  werte  nicht 
verbinden.  Fickdn  hat  ein  r  verloren  und  lautet  in  westfälischer  mund- 
art  auch  verkeln,  engl  firk;  es  gehört  mit  alts.  fercal  zusammen. 

Bord. 

In  Selb,  westf.  urk.  266  (c.  aa  1250)  ist  von  abgaben  des  haupt- 
hofes  Lippeborg  die  rede.  Dort  lieset  der  herausgeber :  „  mensuram  fdbe 
cume  borde^*^  und  erklärt  „ein  scheffel  bohnen  mit  der  hülse.*^  Aber 
ctHne  ist  nicht  cum,  und  bord  bedeutet  nicht  hülse.    Wie  zu  helfen?  — 
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Hier,  wie  in  hundert  andern  Wien,  ist  c  für  ^  gelesen.    Die  stelle  lau- 
tet: „turne  borde,^^     Daraus  lernen  wir: 

1.  Das  um  1350  (schrae)  in  Soest  gebräuchliche  tu  =  to  (zu)  galt 
auch  hundert  jähre  früher  in  dieser  gegend; 

2.  sclion  damals  ward  dcnie  in  'nie  gekürzt  und  mit  der  praeposi- 
tion  zusammen  gesprochen; 

3.  bord  hatte  in  Westfalen  noch  die  bedeutung  tisch,  wie  sie 
dem  ahd.  bart  und  dem  ongl.  board  zusteht; 

4.  man  baute  tischbohnen,  die  in  Westfalen  so  beliebten  grossen 
bufbohnen,  gewöhnlich  dicke  oder  grosse  bohnen  genannt  Die  wibbel- 
bohne  (vicia  faba  equUm)  wird  hier  nicht  gemeint  sein.  Wie  sie  dem 
Schreiber  dieses  im  jähre  1817  nicht  mundete,  so  wird  sie  auch  onseru 
wohlhabenden  vorfahren  nicht  gemundet  haben. 

Teeke. 

Seib.  urk.  bd.  II  s.  412  no.  21  (anhang  zur  Soester  Schrae):  „de 
er  koni  und  t ecken  kopen  und  breiigen.^''  Das  glossar:  ^,t€cken^  zei- 
chen" mit  verweis  auf  die  Schrae.  Unser  wort  bezeichnet  die  kleine 
bufbohne  (wibbelbohne)  und  ist  wahrscheinlich  aus  teckenböne  verkOrzt; 
vgl.  Lyra  plattd.  br.  s.  6:  ,,tieckcbaanen ,  pferdebohnon."  Aber  in  wel- 
cher beziehung  steht  diese  bohne  zu  der  teeke,  heute  teakey  (leke),  gecke? 

Pasoheborgr« 

Bei  Liliencr.  bist,  volksl.  11^  184,  27  heisst  es:  ^^ Brunsurik  i$  nein 
paseheborg,  man  wandeH  dar  Jt>en  mid  dorch.^^  Über  das  vom  hcr- 
ausgeber  ungenügend  erklärte  pascheborg  haben  wir  folgendes  zu  sagen: 
Borg  ist  =  barg  (Heyne  altniederd.  denkm.,  glossar),  barg  (Richey  p.  365) 
und  bedeutet  scheuae  ohne  wände ,  ein  auf  pfosten  ruhendes  Schutzdach 
iür  unausgedroschene  garben.  Natürlich  pflegt  eine  solche  garbenbarge 
gegen  ostem  (paschen)  geleert  zu  sein^  so  dass  man  dann  hindurchgehen 
kann.  Das  dürfte  liier  mit  bezug  auf  das  befestigte  Braunschweig  der 
schöne  und  dichterische  sinn  von  pascheborg  sein. 

Inneweren« 

Theoph.  ^  (Hoflto.)  176:  „fi  geve  darum  myn  beste  p^rt^  dai  hei 
alrede  wcre  Innewert,  Dieses  in ne wert  ist  nicht  inwärts,  drinnen, 
sondern  eingewehrt ,  eingeführt ,  ins  amt  gesetzt.  Man  könnte  bessern 
.iingewert,'*  aber  warum  sollte  nicljt  damals  innewert  gesprochen  sein, 
dessen  inne  sich  zu  in  verhält^  wie  uppe  zu  ujh 

IRERLOHN.  F.   WCBSTE. 
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Die  deutsche  ]>hilologie  hat  durch  Wilhelm  Wackernaorls  hinscheiden  den 
schweren  verlnst  eines  ihrer  trefflichsten  ])flegcr  und  meister  zu  beklagen.    Fülle  und 
gediegenheit  des  Wissens ,  Selbständigkeit  und  fcinheit  des  urteil» ,  lautcrkeit  und  adel 
des  characters  vereinten   sich  in   ihm  mit   noch   einer  anderen   echt  philologischen 
tagend  zu  harmoniBcher,   reicher  uüd  fruchtbarer  Wirksamkeit.    Lachmann  hat  es  in 
emem  oben  abgedruckten  briefe  an  Wilhelm  Grimm  (s.  20t))  als  eine  eigentümlichkeit 
seines  eigenen  wesens  bezeichnet,   dass  er  immer  bemüht  sei,   auch  „im  kleinen 
treu  zu. sein/'    Und  jeder,    der  Lachmann  näher  kennen  gelernt  hat,   weiss,   dass 
£es  keine  phrase  gewesen  ist,   sondern  dass  in  der  that  diese  das  gröste  wie  das 
kleinste  mit  gleicher  gewissenhaftigkeit  umfassende  treue,  diese  treue,   die  auch  das 
sehoinhar  geringfügige  nicht  mit  misachtcnder  Oberflächlichkeit  yemachlässigte ,  sehr 
wesentlich  dazu  mitgewirkt  hat,   dass  Lachmann   so  bedeutende  leistungen  und  von 
80  bleibendem  werte  erzielen ,  dass  er  grade  auf  seine  begabteren  und  tiefer  angeleg- 
ten schftler  einen  so  eingreifenden  und  nachhaltigen  einfluss  ausüben  konnte.    Ähn- 
lieherweise und  mit  vollem  rechte  rühmte  prof.  Andreas  Hcusler  in  seiner  grabrcde 
v«n  W.  Wadkemagel:    „Wie  mancher,   vielleicht  mit  woniger  geist  und  wissen  aus- 
ger&stet-  als  unser  Wackemagel ,  glaubt  sich  doch  dadurch  der  mühe  überhoben ,  treu 
asein,  glaubt  geistreich  genug  und  gelehrt  genug  zu  sein,  um  nicht  treue  im  klei- 
nen üben  zu  müssen.    Wie  so  ganz  anders  war  das  doch  bei  unserem  verstorbenen. 
Srwar  mit  einer  fülle  des  geistes  ausgestattet  wie  wenige,  aher  das  bildete  nicht 
te  grandton  seines  wesens ;  er  besass  reiches  wissen  wie  irgend  einer ,   aber  auch 
te  gib  ihm  nicht  sein  eigentümliches  gepräge;  es  war  die  treue  und'  gewissenhaf- 
ti^eit,  mit  der  er  alles  ergriff  und  festhielt,   die  ihn  kennzeichnet,  die  ihm  jenen 
<!nigt  und  jene  sittliche  macht  über  alle ,  welche  mit  ihm  in  Verbindung  kamen,  gege- 
ben, die  ihn  zu  einem  manne  im  besten  wortsinne  gemacht  hat."    Daher  stamt  der 
dutracter  des  ausgereiften  und  gesättigten,  den  alle  Schriften  Wackemagels  tragen, 
daher  ihre  Sauberkeit,   die  einen  so  wohltuenden  eindruck  macht,   und  deshalb   lässt 
■dl  aus  ihnen  selbst  da,   wo  er  irrige  ansichten  aufgestellt  und  zu  begründen  ver- 
Rcht  hat,  gleiohwol  fruchtbare  belehrung  schöpfen. 

Dieser  unserer  Zeitschrift  hat  W.  Wackemagel  von  ihrem  ersten  anbeginn  ab 

seine-  herzlichste  theilnahme  zugewendet,    hat  ihr   erscheinen  mit  lebhafter  freude 

begrüsst ,  ihren  absichten  seine  volle  Zustimmung  ausgesprochen ,  ihr  fleissige  mitwir- 

kung  zugesichert,   ihr  einige  treffliche  beitrage  alsbald  gesandt  und  weitere  in  nalie 

aussieht  geateUt,  deren  ausführung  leider  krankheit  und  unerwarteter  tod  abgeschnit- 
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Für  die  nachfolgende  Icbensskizze  sind  wir  dem  herm  professor  Salomon 
Vögelin  in  Zürich  zum  horzlicliBten  danke  verbunden,  um  so  mehr,  weil  er  sich 
nicht  auf  die  schildcnmg  des  gelehrten  beschränkt,  sondern  ein  bild  des  ganzen  man- 
nes  entworfen  hat,  wie  er  leibte  und  lebte,  so  treu,  so  wahr,  so  warm,  wie  nar  die 
band  eines  langjährigen  freundes  es  zeichnen  konnte.  —  Da  W.  Wackemagels  schrift- 
stellerische thätigkeit  sich  grossenteils  in  einzelnen  höchst  wertvollen  aber  vielfach 
verstreuten  aufsätzcn  geäussert  hat,  wird  ein  von  seinem  söhne,  herm  regiernngB- 
sekretär  dr.  J.  G.  Wackernagel,  unter  mitwirkupg  von  herm  dr.  Ludwig  Sie- 
ber zusammengestelltes,  nach  der  Zeitfolge  geordnetes  Verzeichnis  seiner  sämtlichen 
Schriften  um  so  willkommener  erscheinen.  Derselben  quelle  verdanken  wir  die  gütige 
mitteilung  eines  Verzeichnisses  der  von  Wackcmagel  an  der  Universität  za  Basel  von 
1833  bis  1869  gehaltenen  Vorlesungen,  welches  einen  überblick  über  seine  akademi- 
sche lehrthätigkeit  gewähret.  Die  vorangeschickten  jahrzahlen  geben  an,  in  welchem 
jähre  die  betreifende  Vorlesung  zuerst  gehalten,  die  dahinter  eingeklammerten  ziffmi, 
wie  oft  sie  widerholt  worden  ist. 

Ein  in  Basel  so  eben  erschienenes  heft  „Zur  erinnerung  an  Wilhelm  Wacker- 
nagel** (39  8.)  —  dessen  inhalt  bereits  theilweise  nebst  einigen  beigaben  in  Geizers 
monatsblättem  für  innere  Zeitgeschichte,  december  1869,  veröffentlicht  war  —  ent- 
hält eine  lebensskizze  Wackemagels  von  K.  R.  Hägenbach,  und  leichen-  und  grab- 
reden  von  den  herren  J.  Stockmeyer,  K.  R.  Hagenbach,  stud.  theol.  A.  Salis  and 
prof.  A.  Heusler.  Eine  dreifache  Wackernagel  Stiftung  —  zulagefonds  för  den  künf- 
tigen germanisten,  unterhaltungsfonds  der  von  den  Wackemagelschen  Idnden 
geschenkten  fachbibliothek ,  fonds  für  die  ifiittelalterliehe  samlung  —  deren  vermögen 
bereits  30,000  franken  beträgt,  wird  das  andenken  dos  verewigten  auch  für  künftige 
Zeiten  in  Basel  lebendig  crhalt-en.  —  Eine  samlung  der  kleinen  Schriften  Waeker- 
nagels  und  eine  biographie  sind  demnächst  von  berufenster  band  zu  erwarten ,  so  wie 
auch  was  in  seinem  reichen  schriftlichen  nachlasse  in  druckfähiger  gestalt  sich  vor- 
findet, veröffentlicht  werden  soll.  J.  Z. 


LEBENSSKIZZE  UND  CHARACTERISTIK  W.  WACKERNAGELS. 

Karl  Heinrich  Wn^HBLM  Wackernagkl  wurde  geboren  zu  Berlin  den  28.  Apifl 
1806;  sein  vater,  zu  ende  des  vorigen  Jahrhunderts  aus  Thüringen  nach  Berlin  gelo- 
gen ,  war  bnchdmcker  in  der  Ungerschen  dmckerei.  Die  eitern  starben  früh  und  Un- 
t^rliessen  den  kindem  keine  glücksgüter ,  so  dass  die  Jugendzeit  zumal  dieses  jüng^ 
sten  Bohnes  eine  harte  war.  Es  fehlte  ihm  zwar  nicht  die  aufopfernde  liebe  sweier 
altem  Schwestern  und  des  gatten  der  einen,  auch  nachhülfe  durch  seinen  ftlt-etn  bn- 
der Philipp  und  dessen  gattin ,  dann  nahmen  auch  femer  stehende  gönner  sieh  der 
verwaisten  Jünglinge  thätig  an :  dennoch  hat  er  seine  Jugendzeit  unter  entbehnmgoi 
hingebracht,  wie  sie  auch  unter  den  mittellosen  selten  Rieh  finden  mögen.  Der 
begabte  Jüngling  zeigte  ein  zwiefaches  hervorragendes  talent.  fDr  zeichenlranst  und 
Sprachenkunde ;  er  versuchte  eine  zeit  lang  beides  zu  vereinigen ,  aber  der  trene  rat 
^  eines  vorzüglichen  künstlers  —  Schadows,  wenn  wir  nicht  irren  —  wies  ihn  an,  lieh 
nur  einem  ungeteilt  hinzugeben,  und  die  Sprachforschung  trug  über  die  kmist  den 
sieg  davon,  so  wenig  ihn  der  sinn  für  diese  und  ihre  tiefeingehende  kenntnxs  dndi 
sein  ganzes  leben  verlassen  haben. 
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Dem  Stadium  der  spi-aohe,  und  zwar  dem  seit  kurzem  erst  aufgeblühten  der 
deutschen  spräche,  gab  sich  nun  Wackemagel  mit  einem  eisernen  fleisse  hin,  der 
ihn  schon  in  der  Jugend  das  doppelte  ziel  einer  umfassenden  kenntnis  des  ganzen 
Sprachgebietes  nach  zeit  und  räum ,  und  einer  eindringenden  Vertrautheit  mit  den  ein- 
zelnen erscheinungen  und  ihren  gründen  erstreben ,  ja  in  derselben  Jugend  schon  in 
einem  seltenen  grade  erreichen  liess.  Die  Studienjahre  verbrachte  er  auf  dem  gym- 
nasinm  des  grauen  klosters ,  dann ,  von  1824  bis  1827,  an  der  Universität  zu  Beliin. 
Sein  hauptsächlichster  lehrer  war  Lachmann ,  dem  er  so  bald  ebenbürtig  an  die  seite 
trat,  dem  er  mit  treuer  liebe  anhieng^  und  dessen  grosse  er,  bei  mehrfachem  wider- 
sprach gegen  einzelnes,  stets  laut  anerkannte,  zumal  als  nach  dessen  tode  sich  stim- 
men nngescheut  erhoben ,  die  sich  gegen  den  gefürchteten  lebenden  nicht  hervorgewagt 
hatten. 

Von*  1828  bis  1833  lebte  Wackemagel,  anfangs  in  Breslau,  dann  wider  in 
Berlin,  als  privatisierender  gelehrter,  seine  Sprachstudien  in  immer  grossartigerer 
weise  erweiternd  und  vertiefend.  Schon  die  ersten  Veröffentlichungen  des  Jahres  1827, 
die  Spiritalia  theotisca  und  das  Wessobrunner  gebet ,  erregten  die  aufmerksamkeit  der 
sachkundigen  in  ungewohntem  grade,  und  stellten  ihn  unter  die  autoritäten  seines 
faches,  a\ich  die  geschichte  des  Deutschen  hexameters  und  pentameters  vom  jähre 
1831  mit  ihrer  reichen  und  säubern  ausführung  zeigte ,  wie  sein  wissen,  so  seine  kunst 
der  darstellung  in  hellem  lichte.  Gleichwol  eröffnete  sich  ihm  keine  lehrtätigkeit, 
bis  im  jähre  1833  Basel,  das  schon  mehreren  grossen  des  ausländes  —  wir  erinnern 
nur  an  De  Wette  —  eine  statte  geboten,  und  wo  freunde  aus  den  Universitätsjahren 
ihn  kannten  und  liebten,  ihn  an  seine  hochschule  berief.  Freudig  trat  er  in  den 
neuen  Wirkungskreis,  der  zwar  keineswegs  ein  glänzender  noch  müheloser  war.  Die 
mitglieder  der  philosophischen  facultät  waren  zugleich  lehrer  an  dem  pädagogium 
(gjmnasium)  von  Basel ,  und  so  hatte  Wackemagel  neben  seinen  germanistischen  und 
ästhetischen  Vorlesungen  auch  den  deutschen' Unterricht  in  drei  schulklassen  zu  ertei- 
len. Aber  hier  trat  nun  seine  liebe  zur  Jugend  und  seine  begabung  für  Unterricht 
und  bildung  derselben  in  der  ansprechendsten  und  wirksamsten  weise  hervor.  Ernst 
in  seinen  forderungen  an  die  schäler  wie  an  sich  selbst,  streng  gegen  unfleiss  oder 
Überhebung  oder  gar  Unsitte,  war  er  von  seinen  schülem  zugleich  geliebt  und  im 
guten  sinne  gefürchtet;  die  schwachem  aber  pflichttreuen  leitete  er  freundlich,  den 
begabten  und  strebsamen  war  er  ein  liebevoller  und  begeisternder  führer.  Es  war 
ihm  nicht  zu  gering  noch  zu  lästig,  wöchentlich  die  stilübungen  der  schÜler  genau 
zu  prüfen  und  zu  bessern;  wo  er  lust  und  geschick  zu  eigner  production  fand,  da 
trat  er  ermuntemd,  belehrend,  begeistemd  hinzu.  So  hat  sich  eine  kleine  dichter- 
schule um  ihn  gebildet,  und  aus  den  schülem  ist  ein  reicher  kreis  dankbarer  und 
liebender  freunde  um  ihn  emporgewachsen.  Seine  lebensvollen^  von  begeisterung 
getragenen  akademischen  vortrage  aber,  die  gleich  anfangs  auch  yon  altem  collegen 
besucht  wurden,  gaben  dem  gründlichen  studium  reichen  und  gewählten  stoff,  und 
zugleich  einer  allgemeinen  bildung  edle  und  wirksame  nahmng.  Aus  seiner  akade- 
mischen Stellung  giengen  dann  vom  antritt  seines  lehramtes  bis  in  seine  letzten  jähre 
eine  reihe  von  Programmen  hervor,  die  in  immer  reicherer  gestaltung  für  litteratur, 
geschichte ,  altertümer  und  namentlich  immer  mehr  für  Sprachforschung  in  Verbindung 
mit  cultnrgeschichte,  fxmdgmbcn  des  wissens  eröffneten  und  eine  unerschöpfte  fülle 
anziehender  und  belehrender  anschauungen  darboten. 

Es  lag  in  diesen  einzelarbeiten,  für  die  er  so  zu  sagen  aus  allen  reichen  der 
natur  und  des  geistes  den  stoff  zu  gewinnen  wüste ,  ein  besonderer  reiz  für  ihn ,  der 
es  oft  die  freunde,   bei  allem  belehrenden  genusse.   bedauern  liess,  dass  ej  nicht  zu 
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grösseren  werken  gelangte,  die  ihm  vorschwebten  und  die  er  wie  kaum  ein  anderer 
auszuführen  geeignet  gewesen  wäre.  Doch  hat  er  ein  hauptwerk  geschaffen,  sein 
Deutsches  lesebuch,  dessen  altern  thcil  wie  die  dichtung  des  spätem,  er  auch  mehr- 
fach überarbeitete.  Die  Vorzüge  dieses  Werkes  bedürfen  für  keinen,  der  es  auch  nur 
flüchtig  kennt,  einer  entwicklung:  ebenbürtig  tritt  ihm  die  geschichte  der  Deutschen 
litteratur  zur  seitc,  die  aber  leider  durch  ungünstige  umstände  niemals  zur  vollen 
öifentlichkcit  gelangt  und  nicht  vollendet  herausgekommen  ist  (doch  ist  hoffnung, 
dass  diese  Vollendung  aus  dem  nachlasse  hergestellt  werde).  Wir  glauben  nicht  zn 
irren,  wenn  wir  auf  grund  dieser  werke  und  aus  vielfacher  mündlicher  besprechung, 
behaupten ,  dass  kaum  ein  anderer  das  gebiet  unserer  litteratur  in  solcher  gründlicher 
und  eindringender  weise  von  den  ersten  anfangen  bis  zur  gegenwart  beherscht,  vei^ 
standen  und  geschätzt  habe.  Nicht  minder  zeugen  dafür  die  kleinem  biographischen 
darstcllungen  aus  seiner  feder:  auch  durch  kritische  ausgaben  —  Schwabenspiegel, 
Walther  von  der  Vogelweide,  Hartmann  von  Aue  —  hat  er  bedeutendes  auf  diesem 
gebiete  geleistet,  und  wider  in  anderer  richtung  durch  die  „Altfranzosischen  lieder 
und  leiche.'*  Kaum  minder  verdanken  ihm  die  Germanischen  altertümer,  die  er  in 
grössern  abhandlungen  in  verschiedenen  Zeitschriften  darstellte.  Auch  die  rechts - 
und  kun  st  geschichte ,  so  wie  die  ästhetik  sind  nicht  ohne  bereicherung*  in  seinen 
arbeiten  geblieben.  Die  maSse  endlich  seiner  kleinem  beitrage  in  Haupts  Zeitschrift 
und  anderswo  umschlingt  wie  ein  reiches  rankenwerk  diese  tiefen  und  ernsten  leiston- 
gen.  —  Diesen  leistungen  entsprach  denn  auch  der  wachsende  mf  und  die  wol  ange- 
teilte anerkennung  des  mannes.  Auch  die  äusseren  ehren  fehlten  nicht:  wir  erinnern 
nur  an  seine  wähl  in  die  von  könig  Max  von  Baiem  gestiftete  historische  comnüssion, 
und  wie  er  nach  dem  tode  von  Jacob  Grimm  mit  schmerzlicher  freude  den  Prenssi- 
schen  Verdienstorden  empfieng,  den  dieser  getragen. 

Aber  im  gelehrten  war  bei  Wackernagel  der  mensch  längst  nicht  aufgegangen. 
Nicht  nur  galt  all  sein  Studium  nicht  tdtem  wissen,  sondern  der  kraftigung  des  gei- 
stigen und  sittlichen  leben s :  sondern  in  alle  lebensgebiete  trat  er  mit  der  vollen  )awA 
seines  starken  und  reichen  gemütcs  ein.  Vor  allem  war  es  das  Deutsche  Vaterland, 
deiu  seines  herzens  tiefstes  leben  angehörte,  dessen  stärke  und  einigkeit  das  ziel  seiner 
wünsche  Avar,  wo  er  sie  gefährdet  und  unterdrückt  sah  sein  bitterstes  leid,  wo  er 
sie  siegreich  sah  und  hoffte  seine  reichste  freude.  Seinen  höchsten  wünsch,  die  eini- 
gung  des  gesamten  Deutschlands  in  eine  weltmaclit,  liat  er  nicht  erlebt;  aber  die 
hoifnung  auf  dieses  ziel,  die  er  nach  noch  so  schmerzlichen  erfahrongen  immer  neu 
sich  erbaute,  hat  Um  bis  zum  tode  nicht  verlassen. 

Und  widerum  erfasste  er  seine  neue  heimat  mit  aller  kraft  und  hingebang  des 
treusten  bürgers.  Nicht  nur  für  Wissenschaft  und  kunst,  beide  in  Basel  von  jeher 
wol  gepflegt,  wirkte  er  unermüdlich,  im  sen^t  der  Universität,  in  den  verschiedenen 
schul -auf Sichtsbehörden  ^  als  thätiger  thoil  nehmer  an  der  „historischen  gesellschalt," 
als  hervorragendes  mitglied  des  Vorstandes  der  kunstsamlung,  und  ganz  besooders 
durch  anlegung,  eröffuung,  anordnung.  erläutcrung  der  „mittelalterlichen  sauüang,** 
die  ganz  eigentlich  sein  liebling  und  das  kind  seiner  sorgen  und  freuden  war.  Nicht 
minder  lebte  er  mit  ganzer  seele  als  bürger  des  im  umfange  —  seit  der  theilong  von 
18^)3  —  kaum  über  die  stadt  Basel  hinaus  reichenden,  geistig  aber  in  der  Eidgenos- 
senschaft bedeutenden  frcistaates,  der  ihn  in  seine  mitte  aufgenommen  hatte.  80 
von  anfang  seines  aufcnthaltes  in  Basel,  sodann  noch  in  erhöhtem  masse,  als  ihm 
18:37  das  ehrenbürgerrecht  geschenkt  worden  war.  Zuerst  mehr  nur  in  gemeinnfltsi- 
gen  ]»estrebungen ,  der  förderung  von  jugendbilduiig ,  geistiger  und  körperlicher,  von 
huiulwerksschulen ,    lesesälcn  und  ähnlichen   leistungen   betätigt,    bewegto  sich  diese 
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bürgertrene  immer  mehr  auch  im  politischen  leben ,  bis  er  im  jähre  1856  anqh  in  die 
gesetzgebende  behörde  (den  grossen  rat)  seines  kantons  eintrat.  Aber  auch  die  kämpfe 
eines  treuen  bürgers  sind  von  ihm  nicht  ungekämpft  geblieben.  Zugleich  mit  dem 
sinne  för  geschichtliches  recht  wie  mit  dem  streben  nach  freiheit  erfüllt,  trat  er  öfter 
nach  rechts  oder  links  den^uge  des  tages  in  den  weg:  wie  er  die  Umgestaltung  der 
Schweiz  im  jähre  i847  mit  befriedigung  begrüsst  hatte  und  dem  neuen  bunde  auf- 
richtig zugetan  war,  so  galt  ihm  geistlose  gleichmacherei  und  ordpungislose  massen- 
herschaft  för  verderblich.  Auch  das  lange  zeit'  fast  ausschliesslich  conservative  Basel 
muste  die  zeitelemente  an  sich  heran  und  in  sich  hereinkommen  sehen.  Wackema- 
gels  ächter  liberalismus  erschien  den  vordringenden  nicht  ausreichend,  und  schliess- 
lich gelang  es  seinen  gegnern,  bei  der  periodischen  emeuerung  der  behörde  seine 
nichtwiderwahl  zu  erwirken.  Der  schmerz,  mit  dem  diese  erfahrung  ihn  erfüllte, 
zeigte  aufs  lebendigste ,  wie  sein  Basel  ihm  am  herzen  lag  und  wie  für  dessen  bestes 
zu  wirken  seines  herzens  wünsch  und  streben  war.  Aber  nach  der  ersten  entmuti- 
gong  gab  er  die  liebe  und  die  sorge  für  dieses  Basel  keineswegs  auf,  wirkte  vieU 
mehr  in  allen  kreisen ,  die  ihm  offen  standen ,  unermüdet  fort  und  hatte  denn  auch 
^im  Jahre  1868  die  freude,  wider  in  dieselbe  oberste  behörde  des  kantons  einzutreten, 
in  der  er  zwar ,  von  krankheit  hingehalten ,  nicht  oft  mehr  persönlich  wirken  konnte, 
deren  Verhandlungen  er  aber  bis  zum  tage  des  todes  mit  lebendiger  und  eifriger 
theilnahme  yerfolgte. 

Auch  das  kirchliche  leben  Basels  ward  durch  Wackemagel  gefördert.  Frei, 
wie  es  ein  mann  von  seiner  umfassenden  gelehrsamkeit  nicht  anders  sein  konnte, 
von  aller  exegetischen  und  dogmatischen  befangenheit ,  und  dem  engen  und  klein- 
lichen auf  dem  religiösen  gebiete  abgeneigt,  hatte  er  nicht  minder  das  bedürfnis 
nicht  nur  einer  gläubigen  Weltanschauung  -gegenüber  einem  toten  philosophischen 
Schematismus  oder  gar  einer  materiellen  leugnung  göttlicher  dinge,  sondern  auch 
einer  regen  theilnahme  am  leben  der  kirche.  Wie  er  selbst  nicht  nur  ein  regelmäs- 
siger besucher  der  geistreichen  predigten  mehrerer  seiner  freunde,  sondern  auch  ein. 
freudiger  theilnehmer  des  gottesdienstes  der  gemeinde  war,  so  unterstützte  er  mit 
Vorliebe  kirchliche  bestrebungen ;  namentlich  verdankt  es  das  im  jähre  1854  heraus- 
gegebene neue  Baslerische  gesangbuch  hauptsächlich  der  fortgehenden  und  eindrin- 
genden mitwirkung  dieses  litterarisch  und  ästhetisch  so  durchgebildeten  mannes ,  dass 
es  zn  dem  besten  gerechnet  werden  muss,  was  die  auf  diesem  felde  so  reiche  thä- 
tigkeit  der  neuzeit  hervorgebracht  hat. 

Ganz  besonders  endlich  machte  sich  Wackernagel  um  Basel  verdient ,  indem  er 
die  an  ihn  ergangenen  ehrenvollen  rufe  der  grösten  Deutschen  Universitäten,  Mün- 
chen ,  Berlin  und  Wien  ablehnte ,  um  dem  stillen  Wirkungskreise  in  seiner  zweiten 
heimat  treu  zu  bleiben.  Man  konnte  auch  das  im  Interesse  der  Wissenschaft  bedauern, 
aber  man  muste  diese  anhänglichkeit  hoch  achten ,  und  auch  Basel  durfte  sich  sagen, 
dass  ein  gleich  heimatliches  und  befriedigendes  leben  ihm  doch  keine  residenzstadt 
zu  bieten  vermocht  hätte,  wie  er  es  hier  bei  aller  bescheidenheit  seiner  äusseim  stel^ 
lung  g^noss. 

So  war  Wackemagel  in  den  weitesten  kreisen  .  seiner  heimat  geachtet  und 
beliebt,  voraus  aber  war  er  der  belebende  und  hochgehaltene  mittelpunkt  eines  rei- 
chen freundeskreises ,  von  altem  männem  bis  zu  einem  viel  jugendlicheren  geschlechte. 
Nicht  dass  er  nur  freunde  gehabt  hätte:  seiner  hohen  Sinnesart  war  alles  unedle, 
waren  unredliche  wege  oder  unberechtigte  ansprüche  zuwider,  und  in  seiner  ener- 
gischen weise  —  ohne  di6  er  nie  solche  thatkraft  entwickelt  hätte  —  kotinte  er  dem, 
was  ihm  so  erschien,   schroff,    vielleicht  hart  entgegentreten,  und  damit  schwache 
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oder  empfindliche  naturen  verletzen.  Aber  mit  willen  hat  er  sicher  niemandem  unrecht 
getan,  und  wo  oh  ohne  seinen  willen  geschehen,  da  war  er  in  demselben  hohen  sinne 
bereit  zur  offenen  zurücknähme  und  zur  Versöhnung,  ja  wir  wissen  dass  er  nach 
solcher  ernst  gestrebt,  auch  wo  er  sich  keines  Unrechts  bewust  war.  Und  so  waren 
es  oben  mit  wenigen  ausnahmen  die  mitstrebenden  und  ^r  des  lebens  höhere  gfiter 
begeisterten  in  der  nähe  und  ferne ,  die  sich  der  herzlichen  Verbindung  mit  ihm  freu- 
ten und  rühmten.  Wem  aber  dan  glück  zu  theil  wurde,  der  nähern  und  nächsten 
freundschaft  dieses  maniies  zu  geniessen,  dem  war  ein  reichtum  von  liebe  and  treue 
erschlossen,  wie  er  nur  je  eines  lebens  helle  tage  verschönen  und  erheben,  die  trü- 
ben erquicken  und  trösten  konnte.  Denn  mit  diesem  mit  den  höchsten  zielen  beschif- 
tigten  geiste  vereinigte  sich  ein  herz,  das  jeder  zartesten  empfindung  offen  stand, 
und  ein  sinn  für  das  gemütliche  und  innige,  dem  das  geringste  nicht  zu  gering  war 
und  das  kleinste  nicht  unbeachtet  vorübergieng ;  ein  bedürfnis  der  liebe,  das  die  hin- 
gebung  und  anhänglichkeit  auch  des  weit  unter  ihm  stehenden  als  ein  wertvolles  gnt 
in  dankbar  lebendigster  erwiderung  entgegennahm. 

Am  reichsten  bewährten  sich  diese   eigenschaften  des   herzens,    wie  es  nicht 
anders  sein  konnte ,  im  kreise  seiner  familic.    Wackernagel  verehelichte  sich  im  jähre 
1S37  mit  Louise  Hluntschli  von  Zürich,  der  Schwester  J.  C.  Bluntschlis,   mit  dem  er 
wie  mit  den  Basier  freunden  auf  der  Universität  zu  Berlin  in  nahe  gemeinschaft  getn- 
ten  war.    Begabt  mit  hoher  anmut,  zarter  innigkeit  und  zugleich  starker  seele ,  schof 
diese  gattin  das  glück  dos  bis  dahin    in  seiner  einsamkeit  oft  düstem  niannes,   trug 
mit  ihm  die  nicht  seltenen  entbehrüngen  seiner  damals  noch  sehr  beschränkten  lebeni- 
stellung,   und  erfüllte,   auch  von  den  ihrem  manne  befreundeten  familien  in  ihrem 
hohen  wert  erkannt,  des  stille  haus  mit  dem  edelsten  innerlichen  lebensgcuusse.  Sif 
hatte  ihoi  vier  söhne  und  eine  tochter  geboren  —  von  denen  die  tochter  im  zwölften 
jähre,   der  jüngste  söhn  in  früher  Jugend  wider  gestorben  —  als  im  herbst  1848  ein 
rascher  tod  den  erst  he nui  wachsenden  kindern  und  dem  zärtlichen  gatten  sie  entrisL 
Sein  schmerz  war  nach  der  gewalt   seiner  ompfindungcn  masslos,    sein   geistealeben 
wie  gebrochen .  auch  seine  leibliche  gesundheit  tief  bedroht.    Da  sorgten  die  freunde. 
dass  eine  erliolung  fern  von  der  statte  seines  leides  ihn  wider  herstellen  möchte;   er 
trat  im  frühjahr  1819  eine  grössere   reise  nach  Südfrankreich,    Spanien  und  Italien 
an ,  von  der  er  dann ,  vielfach  in  seinem  wissen  bereichert  und  körperlich  und  geiatig 
gestärkt,   im  herbst  des  Jahres  zurückkehrte.    Und  derselbe  winter  brachte  ihm  andi 
noch  die  volle  heilung  seines  gemütes,  da  eine  edle  freundin  der  verstorbenen  gattin, 
Maria  Sarasiu  von  Basel,  ihm  die  band  bot,  um  des  vereinsamten  neue  lebensgefahr^ 
tin  und  die  muttor  seiner  verwaisten  kinder  zu  werden.    Ks  wäre  der  noch  lebenden 
gegenüber  unzart,    die  cigenschaften   des  geistes   und   herzens   zu  schildern,    dnreb 
welche  diese  zweite  gattin  das   neue  lebensglück   ihres   mannes   erbaute :    jedoch  die 
hingäbe  ilires  herzens  an  das  ganze  wesen  und  alles  thun  des  geliebten  gatten,   die 
niutterliebe  und  muttertreue  für  seine  kinder,  das  volle  mittragen  mehrfachen  leidet, 
das  tod ,  krankheiten  und  schwere  erfahrungen  über  das  haus  brachten ,  die  unermAdete 
pllege  und  sorge  für  den  je  mehr  und  mehr  von  krankheit  heimgesuchten  mann  — 
das  darf,  wie  es  dieses  lebensglück  immer  tiefer  befestigte,    wol  auch  heute  schon 
genannt  worden.    Solche   liebe    und   treue   wurde   aber  auch  rciclilich  belohnt  duch 
die  Zärtlichkeit  des  gatten,   der  nicht  nur  sein   ganzes    herz  mit  allen  frcuden  und 
sorgen  mit  der  gattin  t heilte ,    sondern   auch  bis  an   sein   ende  ihr  leben   mit  aller 
anmut  zarter  aufmerksamkeit  und  dem  reichtum  innigster  liebe  umgab.    Auch  dies« 
zweiten  ehe  ents]>rossten  eine  tocliter  und  drei  söhne,  und  es  war  ein  herzerfreuender 
an  blick,    diese   schar  vom   grösten  zum  kleinsten*---  nur  der  älteste  sühn  weilte  fem 
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Yon  der  heimat  -^  um  den  zärtlichen,  für  das  gedeihen  und  die  erfreuung  eines  jeden 
bewegten  yaters  versammelt  zu  sehen.  Zugleich  hatte  diese  ehe  Wackernagehi  auch 
in  eine  durch  geistes  -  und  gemütsreichtum  ausgezeichnete  familie  geführt ,  deren  glie- 
der  ihm  theil weise  schon  früher  nahe  standen,  und  deren  heller  mitte Ipunkt  er  auch 
bald  wurde,  die  Schwester  und  die  brüder  seiner  gattin  mit  ihren  familien  jedes  in 
seiner  weise  erfreuend  und  in  seinen  bestrebungen  unterstützend,  und  der  Schwieger- 
mutter ,  einer  frau  von  seltener  frische  und  fülle  des  Verstandes  und  herzens ,  ein  aufs 
innigste  liebender  und  geliebter  söhn.  Wer  ihn  namentlich  auf  dem  stillen  landsitze 
dieser  mutter  in  den  grünen  wiesen-  und  waldhöhen  des  Witwald,  wo  sie  jedes  jähr 
eine  der  familien  ihrer  kinder  um  sich  sammelte,  gesehen,  bäume  pflanzend,  w^ge 
bauend,  lauben  rüstend,  in  ernst  und  scherz  das  haus  belebend,  dem  muste  das  bild 
eines  beglückten  und  beglückenden  menschen  unvergesslich  bleiben. 

Noch  eines  darf  eine  Schilderung  Wackemagels  nicht  übergehen ,   seine  dichte- 
rische thätigkeit.  ^Keinem'  tiefen  gemüte  war  diese  gäbe  der  dichtung ,    die  den  fluss 
der  erscheinungen   und   empfindungcn  in   lebendigen   gestalten   festhält,   in  reichem 
masse  verliehen.    Schon  1828  gab  er  ein  büchlein  „Gedichte  eines  fahrenden  Schü- 
lers" heraus,  in  welchem,  neben  kunstreichen  und  ergreifenden  nachbildungen  altdeut- 
scher  Stoffe  und  formen  und  jugendlichem  scherz  um  die  tageslitteratur,   sich  schon 
die  klänge  der  zartesten,    n;eist  dunkel   gefärbten ^    Seelenstimmungen   erheben.    Iq, 
diesem  sinne  gab  er  sich  immer   reicher   und  tiefer  in  einer  reihe  l>Tischer  gedichte 
kund,    die   zumeist  in   den  mit  Hagenbach  und  Fröhlich   von   ihm  herausgegebenen 
,, Alpenrosen"  der  dreissiger  jähre   und  mehrem  „Weihnachtsgaben"  erschienen:    die 
schönsten  und  bedeutendsten,  vermehrt  durch  den  „Liebesfrühling"  des  zum  lebenS- 
glück  erwachten,  sammelte  er  in  den  ,, Neuen  gedichten"  von  1842,  denen  1843  die 
,, Zeitgedichte "   (mit  beitragen  von  B.  Beber)  folgten,   diese  besonders  für  sein  deut- 
sches herz  ein  machtvolles  zeugnis.     1845  folgte  noch  das  „Weinbüchlein,"  ein  kränz 
heller,  munterer  lieder  alter  und  neuer  zeit    Dann  gab  er  keine  gedichte  mehr  her- 
aus,  aber  der  quell  der  dichtung  sprudelte  in  ihm  fort  und  fort  bis   ans   ende,   wo 
irgend  eine  erregung  des  herzens  ihn  weckte.    Keii>%öffentliches  fest,   keine  feier  im 
kreise  der  seinen  ist  wol  vorüber  gegangen ,  der  er  nicht  einen  langem  oder  kürzern 
gmss  seiner  dichtung  geschenkt  hätte.     Solche  gelegenheitsdichtung  kann  zweifelhaf- 
ten wertes  erscheinen,  er  selbst  hat  wol  scherzend  seines  „stadtpfeiferamtes"  gedacht, 
aber  wir  fQrchten  keine  Widerlegung ,  wenn  wir  sagen :  es  ist  von  allen  diesen  gedich- 
ten keines  ohne  den  geist  und  das  leben  der  poesie,   und  es  ist  in  allen  keine  zeile 
die  prosaisch  zu  nennen  wäre.     Die  art  und  weise  von  Wackernagels  dichtung  stand 
der  von  Rückert  am  nächsten/  in   der  vorhersehenden   lyrik,    in   der  ungehemmten, 
durch  reichtum   der   sprachkunde   und  dichterkenntnis   getragenen    beherschung  der 
rede,   nicht  in  der  gesuchten  und  fremdartigen  künstlichkeit  mancher  Rückertischen 
gedichte,   aber  in  der  erschlossenheit  des  geistes  für  alle  poesie  der  weit,  in  ihrer 
klaren  und  reinen  widergabe,  und  in  deip  tief  geistigen  hintergrunde ,  welche  die  ein- 
faehsten  und  besten  gaben  aus  dem  unerschöpften  füllhom  jenes  dichterfürsten  wecken 
und  zieren.    Die  dichternatur  spiegeltal^ch  auch  in  den  prosaischen  werken  Wacker- 
nagels, in  seinem  blühenden  styl,  in  <|pn  wirksamen  widerholungen,  ellipsen,   inver- 
sionen  (technisch  zu  reden)  seiner  sätze ,  die  zuweilen  an  das  künstliche  streifen ,  aber 
nie  unerfreulich  werden,  und  in  der  fülle  der  anschauungen  und  deren  empfindungs- 
reicher darstellung,  wie  sie  z.  b.  seine  vortrage  über  Pompeji  und  Sevilla,  die  fruchte 
seiner  reise,  den  erfreuten  hörem  und  lesem  boten. 

Wilhelm  Wackemagel  war   eine   hohe  gestalt,   ein   bild   eines   blonden  Deut- 
schen wie  in  den  alten  heldenzeiten.    Seinem  slarken  geist  entsprach  sein  kraftvoller, 
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durch  die  entbehmngen  der  jagend  noch  gestählter  leib.  Aber  die  Überlast  der 
arbeit  und  die  gewalt  seiner  gemütlichen  bewegungen,  bei  einer  dauernden  übeirei- 
zung  der  nerven,  die  ihm  namentlich  oft  allen  schlaf  raubte,  untergraben  die  kraft 
dieses  leibes.  So  suchten  ihn  seit  den  fünfziger  jähren  mehrfache  krankheiten  heim, 
hauÜeiden,  rheumatische  übel,  magenschwäche.  Am  wirksamsten  war  ein  Winterauf- 
enthalt in  Nizza,  der  ihn  aus  einer  tötlichen  schwäche  wider  zu  neuer  lebenafBlle 
zurückrief.  Aber  neue  geschäftslast  nahm  auch  die  kräfte  ¥rider  neu  und  schwerer  in 
anspruch,  er  muste  viel  des  arztes  gebrauchen,  badecuren,  in  Baden  im  Aargan, 
durchmachen,  vielfach  sich  dem  kranksein  anbequemen.  Der  sommeraufenthalt  in 
den  grünen  thälem  und  höhen  von  Baselland  erquickte  ihn  stets,  aber  nar  vorüber- 
gehend; er  muste  seine  lehrstunden  am  pädagogium  aufgeben  und  sich  auf  die  Uni- 
versität beschränken.  Am  schwersten  fasste  ihn  eine  böse  krankheit  im  winter  1867 
auf  G8 ,  tief  herabgebracht  suchte  er  wider  an  Badens  heissen  quellen  genesung.  Aber 
so  gross  war  die  kraft  und  clasticität  dieses  vom  geiste  getrageoA  körpers,  dass  er 
immer  wider  aus  dem  siechtum  erstand,  ja  dass  er  mitten  in  der  krankheit  zu  arbei- 
ten begehrte  und  vermochte.  So  schrieb  er  im  letzten  frühjahr  in  der  krankenstnbe 
sein  letztes  buch  „Johann  Fischart  von  Strassburg  und  Basels  anteil  an  ihm/'  ein 
buch  so  voll  des  reichsten  und  lebendigsten  Studiums ,  so  voll  freudiger  Schaffenslust, 
wie  nur  je  ein  gesunder  sie  zu  haben  und  zu  leisten  sich  wünschen  möchte.  Er 
schien  auch  glücklich  hergestellt,  genoss  des  sommers  auf  dem  lande,  nahm  an  der 
Sitzung  der  historischen  commission  im  herbste  theil ,  und  kam  froh  und  frisch  ange- 
regt von  der  Münchner  reise  zurück.  Auch  die  lehrertätigkeit  übernahm  er  mit  neo- 
kräftiger lust.  „Ich  gedenke,  schrieb  er  noch  am  2().  october,  diesen  winter  etwu 
frisch  aufzunehmen,  das  ich  seit  jähren  und  jahrzehenden  habe  liegen  lassen,  näm- 
lich (neben  dem  germanistischen)  widerum  ein  litterarisches  kränzchen ,  in  welchem 
neueres  und  auch  fremdes  gelesen  und  besprochen  und  von  den  jungen  lenten  auch 
eigenes  dichten  versucht  wird.  Es  ist  jetzt  gerade  ein  flug  von  solchen  vorhanden, 
die  ebenso  gut  zu  solchen  Zusammenkünften  passen  wie  einst  die  **  und  **  and  ** 
und  wie  die  übrigen  hiessen.  Mich  freut  meine  freude  darauf,  weil  sie  mir  beweist, 
dass  ich  noch  einige  Jugend  in  mir  trage." 

So  hoffte,  wer  ihn  liebte,  mehr  als  je  auf  die  abermalige  erfaebnng  aus  den 
anfechtungen ,  die,  weil  sie  inmier  wider  gekommen,  fast  den  wünsch  zur  siehen 
crwartung  werden  liess.  Da  kam  iui  november  ein  neues  unwolsein ,  nicht  heftig, 
doch  bedeutend  genug,  um  ihm  das  bittere  aufzulegen,  dass  er  dem  Sterbebette  und 
dem  leichenbegleite  der  tlieurcn ,  unerwartet  erkrankten  schwiegermatter  ferne  bleiben 
muste.  Auch  jetzt  schien  er  zu  genesen  und  dachte  eben  bette  und  haus  zu  verlas- 
sen, als  die  böse  vorjährige  krankheit  ihn  am  11.  december  neu  und  schwerer  als 
zuvor  angriff»  und ,  von  aller  sorge  der  ärzte  und  itfiege  der  seinen  onaafgehalten,  in 
harten  leiden  ihn  dem  tode  entgegenführte ,  bis  er  zuletzt  doch  noch  sanft ,  am  morgen 
des  21.  unter  den  thränen  un4  gebeten  der  seinigen  entschlummerte.  Die  leicbe  war 
wunderbar  schön ,  jede  spur  des  kampfes  vor  dem  ausdruck  der  Verklärung  entwichen. 
Seine  freunde,  pfarrer  Stockmuyer  und  profes^  Hagenbach,  hielten,  jener  die  leichen- 
predigt  in  der  Klisabetkirche ,  dieser  die  rcdf  am  grabe.  Des  nadits  bewegte  tiefa 
ein  trauer - fackclzug  der  studierenden  nochmals  zum  grabe;  einer  aus  ihnen,  denen 
dichterische  leistungen  der  liebende  lehrer  gefördert  hatte,  gab  dem  dank  der  jagend 
Worte,  und  ein  jüngerer  College  und  verwantcr  des  dahingeschiedenen  antwortete  alt 
dem  gelübde,  dem  vorbild  seiner  treue  zu  folgen.  Dann  gieng  die  kande  hinaoa  in 
die  lande,  und  es  werden  wenige  statten  geistigen  lebens  sein  in  deutschen  landen, 
wo  sie  nicht  Verehrung  und  liebe,  kl%e  und  dank  hervorgerufen  hätte. 
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Waekenuigel  schrieb  einst  unter  sein  bild  ein  gedieht,  and  der  redner  an  |(ei- 
a  grabe  hat  es  anfgenommeni 

„Ein  tropfe  fallt:  «s  klingt  das  meer  nur  leise; . 
Die  stelle  wird  umringt  von  kreis'  an  kreise. 

Und  weiter,  immer  mehr.    Nun  ruht  es  wider. 
Wo  kam  der  tropfe  her?    Wo  fiel  er  nider? 
-  ^  war  ein  leben  nur  und  nur  ein  sterben, 
Und  kam,  auch  eine  spur  sich  zu  erwerben.'* 

Ja  wol  f  eine  reiche ,  gesegnete ,  unvergängliche  spur ! 

ZÜBICH.  8.    VÖOBLIN. 


[BONOLOGISCHES  VERZEICHNIS  DER  SCHRIFTEN  W.  WACKERNAGELS. 

7.    1.  Ejjirenbergii  et  Alrammi  Gerstensis  carmina.    Berol.    B  s. 

2.  Zwölf  mhd:  lyr.  gedichte.    Berol.     14  s. 

3.  Spiriialia  theoüsca.    Sermonum  sex  ecclesiast.  et  orationis  domin.  rhythmis 
expositae  fragmenta.    Vratisl.    22  s. 

4.  Das  wessobrunner  gebet  und  die  wessobr.  glossen.    Berlin.    95  s. 

28.   5%Ahtzehen  wahtel  in   den  sac!    Friedrichsstadt.    Jan.  1828.   (ed.  princ.  aus 
der  Wiener  hs.  CXIX).    8  s. 
5^.  Anmerkungen  zum  Wahtelmaerc;   in  Denkmäler  deutscher  Sprache  und  Lit 

von  H.  F.  Massmann  1.    München  1828.    (s.  105—112). 
6.  Lieder  eines  fahrenden  schülers.    Berlin.    125  s. 

•29.  7.  Aufsätze  in  Hoffinanns  monatsschr.  von  und  für  Schlesien.  Breslau.  (Zur 
schles.  kirchengesch.  —  Zeichenunterr.  in  Schles.  —  Über  öotfr.  v.  Strass- 
burg.  —  Zwei  mittellat.  fabeln  von  Fuchs  Reineke.  —  Zur  kunstgesch. 
von  Breslau.  —  Gegen  Eannegiessers  übers,  einer  stelle  in  Dantes  götü. 
comöd.  —  Übers,  dreier  ged.  d.  Catull.  —  Aug.  Hagens  Nürnberg,  novellen). 

8.  Theaterrecensionen  und  kleinere  gedichte;  in  d.  Bresl.  zeitung,  Febr.  1829 
bis  April  1830. 

9.  Gedichte,  in:  Zweckloses  leben  und  treiben^  hsg.  v.  d.  zwecklosen  gesellsch. 
in  Breslau.    2  jahrg. 

10.  Gedichte,  in:  Weinbüchlein  zum  besten  der  wasserbeschädigten  Schlesier, 
hrsg.  V.  d.  zweckl.  gesellsch. 

@0. 11.  Gedichte,  in:  Poesien  der  dichtenden  Mitglieder  des  Bresl.  künstlervereins 
(Geisheim,  Grünig,  Hoffiuann  v.  Fallersieben,  K.  Schall,  W.  Wackemagel, 
K.  Witte). 
.  12.  Über  conjugation  und  Wortbildung  durch  ablaut  im  Deutschen,  Griech.  und 
Lat.;  in  Seebodos  archiv  f.  phil.  u.  paed.  1,  17  —  50. 
13.  Die  mhd.  negat.  partikel  ne.  —  Glossar  für  das  Xu  — XIV.  jh.,  von  Hoff- 
mann u.  W. ;  in  Hoffmanns  fundgruben  f.  gesch.  deutscher  spräche  u.  lit..l, 
269  —  306.    847— 40Ö. 

1.  14.  Gedichte,  in:  Berliner  Musenalmanach. 

15.  Geschichte  des  deutschen  hexameters  und  pentameters  bis  auf  Elopstock. 
BerL    687. 
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1832.  16.  Gedichte,  in:  Deutscher  Musenalmanach.    Lpz.  1832.  33.  34.  35.  87. 
17.  Gedichte,  in:  Schweizerische  Alpenrosen.     Aarau  1832.  33. 

1833.  18.  Die  Verdienste  'der  Schweizer  um  die  deutsche  litt.    Akadem.  antrittsrede,. 

17.  Mai.    Basel.    41  s. 
19.  Gedichte  Walthers  v.  d.  Vogclweide.   übs.  v.  Simrock  und  erl.  v.  Simrock 
u.  W.     1.  2.    Berlin. 

1834.  20.  Gedichte^  in:  Weinachtsgabe  ^tim  besten  der  wasserbeschädigteu.  in  der 

Schweiz.    Basel. 

1835.  21.  Zur  erklärung  u.  beurteilung  v.  Bürgers  Lenore.   Progr.  d.  Piedag.   20  s.  4. 

Widerholt,   mit  nachtragen  von  W.  u.  Hoffmann,    in  Haupt  u.  Hoflfmannj 
altdeutsche  blätter.    Leipz.  1836.     1,174  —  204. 
22.  Deutsches  lesebuch.  I.    Altdeutsches  lesebuch.    Basel.    872  sp. 

1836.  23.  Deutsches  lesebuch.  II.    Poesie  seit  1500.    Basel.    1614  sp. 

24.  Aufsätze  in  Haupt  u.  Hoffinann,  Altdeutsche  blätter  I.  (Brachst,  eine« 
unbek.  ged.  au»  d.  Dietrichssage.  —  Geistl.  lehrged.  aus  d.  XU  jh.  — 
Glossen  aus  d.  XII.  jh.) 

25.  Die  altdeutschen  hss.  d.  Basler  Universitätsbibl.    Progr.    Basel.    64  b.   4. 

1837.  26.  Schweizerisches  Museum' für  bist.  Wissenschaften,  hsg.  v.  Gerlaeh,  Hottin- 

ger  u.  W.  Frauenfeld. 

a)  Die  germanischen  pcrsonennamen.     1 ,  96  — 119. 

b)  Die  epische  poesie.     1,  341-372;  2,  76  —  102.  243  —  274. 

1838.  27.  Gedichte,  in:    Schweizerische  Alpenrosen,    hag.  von  Fröhlich,   Hagenbadi 

u.  W.    Aarau  1837.  38.  39. 

28.  Herr  Nithart;  in:  Minnesinger  v.  F.  H.  v.  d.  Hagen.    4,  436  —  442. 

29.  Über  die  dramatische  poesie.    Progr.    Basel.    51  s.    4. 

1839.  30.  Vorbericht  zu:   Beiträge  zur  vaterl.  gesch.  hsg.  v.  d.  bist.  geBeüsch.  in 

Basel.    Bd.  1.  8.5  —  16. 
31.  Gedichte,  in:   WeUinachtsgabe  zum  besten  der  wasserbeschädigten  in  der 
Schweiz,  hsg.  v.  Fröhlich,  Hagenbach  u.  W.    BaseL 

1840.  32.  Beiträge  zu  Haupt  u.  Hoffinann,  altd.  bl.  U. 

(Lyr.  gedd.  des  12.*— 14.  jh.  —    Sprüche  u.  Sprichwörter,  deutsch  n.  lat) 
33.  Das  landrecht  des  Schwabenspiegels.    Zürich.    342  s. 
31.  Vorrede  zu:  Beitr.  z.  Basler  buchdruckergesch.  v.  Stockmeyer  o.  Beber.  BaaeL 

35.  Gedichte,  in:  Gedichte  zur  feier  des  Johannistages  1840.    Basel. 

36.  Festreden  bei  d.  4.  Saecularfeier  d.  erfindung  d.  buchdrackerkonst  in  Basel, 
24.  Juni  1840.    Nebst  einer  beschrcibung  des  festes.    Basel.    4. 

37.  Gedichte,  in:  Weihnachtsgabe  f.  brandbeschädigte  im  Kanton Zttrich ,  hsg. 
V.  Schuster  u.  S.  Vögelin.    Zürich. 

1841.  38.  Deutsches  lesebuch.  III,  1.    Prosa  von  1500  —  1740.    Basel.    1076  sp. 
39.  H.  Fr.  Drollinger.    Akad.  festrede.    Basel. 

1842.  40.  Die  Gottesfreunde  in  Basel ;  in:  Beitr.  z.  vaterl.  gesch.  Basel.  2,  111—163. 

41.  Beiträge  zu  Haupts  ztschr.  f.  deutsch,  alterth.  U. 

(Der  sadden  tor.  —  In  den  wald  wünschen.  —  Zwölf  schwerter  und  neun 
herzen.  —  Theilen,  theilen  und  wählen,  thcilen  und  kiesen.  —  Verlöb- 
nis und  trauung.  —    F,  H,  Th.  —    Drei  lügeumärchen). 

42.  Neuere  gedichte  aus  den  j.  ia32  — 41.    Zürich.    368  b. 

43.  Gedichte,  in:  Weihnachtsgabe  für  Hamburg,  hsg.  y.  Fröhlich,  HagenlMch 
u.  W.    Basel. 


WILHELM   WACKJSBNAOBL  339 

$43.    44.  Zeit^dichte ,  mit  beitragen  von  Balth.  Beber.    Basel.     192  s. 

45.  Beiträge  za  Hanpts  ztschr.  f.  d.  a.  III. 

(Sechszig  rätsei  n.  fragen.  —  Sagen  u.  märcben  aus  d.  Aargau.  —  Die 
YOgelhochzeit.  —  Niederl.  lied  von  d.  Brennenberger.  —  Altdeutscher 
cento.  —  Segensformeln.  —  Bibl.  glossen  zu  Engelberg  u.  Bheinau.  — 
Proverbia  Salomonis). 

46.  Deutsches  lesebuch  HI,  2.  —    Prosa  v.  1740  —  1842.    Basel    1526  8p. 

47.  Das  siechenhaus  zu  S.  Jacob.  21  Neujahrsbl.  f.  Basels  Jugend.  Basel. 
25  s.    4. 

^.    48.  Redaction  und  vorrede  von:  Die  schlacht  bei  S.  Jakob  in  den  berichten  d. 
Zeitgenossen.    Säcularschrift  d.  bist,  gesellsch.  zu  Basel.    Basel.    4. 

49.  Das  vierte  säcularfest  d.  schlacht  bei  S.  Jakob  au  der  Birs.  Im  auftr.  d. 
comites  beschr.  v.  W.    Basel.    73  s.  4. 

50.  Beiträge  zu  Haupts  ztschr.  f.  d.  a.    IV. 

(Die  s.  gallische  rhetorik.  —  Geographie  d.  mittelalters.  —  Die  12  mei- 
ster  ZU  Paris.  —  Beschreibung  d.  gestalt  Chtisti.  — -  Bruder  Berthold 
u.  Albertus  Magnus.  —  Kirchl.  u.  unkirchl.  Segnungen.  —  Zu  Hartmann 
V.  Aue). 

51.  Gedichte,  in:  Elsässische  neujahrsblätter  hsg.  v.  Stoeber  u.  Otte.  Basel. 
1844.  45.  46. 

45.  52.  Weinbtichlein.    Leipz.     112  s. 

53.  Walther  von  Klingen.    Progr.    Basel.    31  s.    4. 

54.  Beiträge  zu  Haupts  zeitschr.  f.  d.  a.  V. 

(Altdeutsches  kochbuch.  —  Provenzalische  diätetik.  —  Gedichte  des  archi- 
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6. 

LACHMANN  AN  WILHELM  GRIMM. 

Lieber  Freund, 

ich  habe  nicht  gewagt  am  eine  Antwort  auf  meinen  letzten  Brief  zn  bitten ,  so 
lange  ich  sie  anch  gewünscht  habe:'  ich  wnsfite  recht  gut,  dass  er  keine  Antwort 
verdiente,  so  nnbedeAtend  war  er,  geschrieben  in  einer  Zeit,  wo  ich,  eben  in  ande- 
ren Studien  begriffen^  zu  jenen  zurückzukehren  weni^ aufgelegt  war.  Jetzt  ist  das 
anders,  und  ich  möchte  gern  viel  aus  Ihnen  herausfragen:  schlimm  war'  es,  wenn 
nun  Sie  grade  keixie  Lust  hatten. 

Ich  will  bei  einer  Äusserung  in  einem  Ihrer  Briefe  anknüpfen.  Sie  sagen,  die 
Fabel  in  den  Nibelungen  sei  dieselbe  wie  in  einem  ungedruckten  Rosen  -  Garten  Liede.^ 
Nach  Ihrer  Recension  über  Göttlings  Gibellinen '  meinen  Sie  die  jetzo  gedruckte.' 
loh  sehe  die  Ähnlichkeit  wohl,  die  sich  im  Einzelnen  mag  weiter  durchführen  lassen, 
und  endlich  scheinen  kann  auf  einen  tieferen  Grund  zurückzuweisen.  Allein  erstlich 
ist  es  doch  bedenklich,  anzunehmen,  wie  Sie  thun  und  thun  müssen,  dass  neben  der 
Nibelungensage  gleichzeitig  eine  märchenhaft  verkleinlichte  (Gestalt  derselben  dage- 
wesen sei;  denn  den  Hauptpunkt,  Siegfrieds  und  Dietrichs  Kampf  im  Rosengarten, 
vindiciert  dem  13.  Jahrhunderte  das  Zeugniss  Ottokars  v..  Homeck.^  Und  zweitens 
bin  ich  überzeugt,  alle  Deutungen  der  Nibelungensage  sind  falsch,  die  Dietrichen 
usw.  mit  einmischen,  weil  die  Sagen  von  den  Nibelungen  ursprünglich  getrennt 
waren  von  dem  Kreise  Dieterichs ,  und  erst  nachher  vermischt  wurden ,  der  Gegensatz 
der  Helden  aus  beiden  Kreisen  also  zwar  sehr  wichtig  ist,  nur  nicht  zur  Aufklärung 
der  ältesten  Gestalt  der  Sage.  Dass  aber  Dieterich  mit  dem  Nibelungenkreise  nichts 
zu  thun  hat  (und  nicht  etwa  in  der  Nordischen  Sage  vergessen  ist),  beweise  ich 
daraus,  dass  Dieterich  von  Bern  schon  im  11.  Jahrhunderte  im  Chronicon  Quedlin- 
burgense  in  die  Geschichte  gebracht  und  für  Theoderich  den  Grossen  gehalten  wird, 

1)  Siehe  oben,  im  zweiten  briefe,  s.  203.  Z. 

2)  Wilhelm  Grimms  anonym  erschienene  recension  über  ,,  Nibelungen  und  Gibeli- 
nen.  Von  D.  Carl  Wilhelm  Göttling.  Rndolstadt  1816  '^  in  der  Leipziger  Literatur - 
Zeitung.  1817.  April,  no.  86.  87.  sp.  687.  694.  Z. 

3)  Gedruckt  in:  Deutsche  Gedichte  des  Mittelalters  herausg.  von  Fr.  Heinr.  v.  d. 
Hagen  und  Job.  Gust.  Büsching.  Zweiter  Band.  Auch  u.  d.  t. :  Das  Helden  Buch  in  der 
Ursprache  herausg.  von  Fr.  Heinr.  v.  d.  Hagen  und  Anton  Primimer.  Erster  Theil.  Ber- 
lin 1820.     4.  Z. 

4)  8.  W.  Grimm,  heldensage  no.  73.  s.  172.  Z. 
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mit  dem  Ermanrich  imd  Attila  in  den  mythischen  Verhältnissen  stehen/  da^^egen 
von  der  Nibelungensage  niemahls  etwas  in  die  Geschichte  anfgenommen  ist,  bis  in 
der  ,,historia  catolicnm,'*  die  Heinrich  von  München  (Altd.  W.  2,  133)^  anfährt.  Was 
für  ein  Bach  meint  er,  and  wie  alt  ist  es?).^  Woher  die  angarische  Sage  stamme 
und  wie  alt  sie  sei,  ist  noch  fraglich, <*  am  so  mehr  wenn  Müller  Recht  hat  mit  der 
Behauptung ,  das  Susa  der  Vilkina  Sage  sei  Bnda  (Sagabibliothek  2,  304).*  —  Wenir 
aber  der  Attila ,  den  die  Sage  mit  Dietrich  verbindet ,  für  den  Hunenkönig  gebalten 
worden  ist  (und  das  ist  erweislich  schon  im  11.  Jahrhunderte  in  Deutschland  geadie- 
hen),  ja  vielleicht  ursprünglich  nach  ältester  Sage  dieser  war,  und  in  der  Sage 
des  10.  Jahrhunderts  dieser  historische  Attila  nicht  der  war,  welcher  Gnntiiers  Tod 
veranlasste ,  so  ist  in  Siegfrieds  und  der  Nibelungen  Sage  auch  an  Dieterich  nicht  in 
denken.  Würklich  ist  aber  im  Waltharius  der  historische  Attila  gemeint,  auch  ist 
Hagano  von  Troja  der  mythische  (selbst  einäugig  625.  1389.  [=  627.  1393] "  wie 
Vllkinasaga  87.  1G5  [=  c.  244.  184]:"  in  der  ersten  Stelle  des  Gedichts  der  Tranm 
vom  Eber,  in  der  Saga  der  Wurf  mit  dem  Eberrücken),  Gunthari  Gribeken  Sohn, 
König  zu  Worms:  und  doch  ist  unmöglich,  dass  der  Dichter  sich  diesen  schwachen 
und  feigen  Gunthere  (s.  Vers  1291.  1800  [==  1295.  1304]  usw.  besonders  14t0  [>- 
1414],  wo  trotz  dem  prosodkchen  Fehler  wohl  pavit  zu  lesen  ist,  der  ein  Bein 
verliert  1360.  1398.  [=-  1364.  1402],  ahs  den  Helden  der  Nibelungenfabel  gedacht 
habe.  Wegen  der  Franci  nebolones  hat  Müller  Becht.  Sagabibl.  2,  353.i*  —  Selbst 
in  der  Yilkinasaga  greifen  die  Bemer  nur  wenig  ein  in  die  Nibelungensage.  Bei 
der  Schlacht  sind  nur  Dietrich  und  Hildebränd:  Dietrichs  Mann,  welche  die  Nibelun- 
gen nennen,  sind  schon  in  der  Rav.  Schlacht  geblieben,  wenigstens  Wollhart  c  311 
[=^  344] ,  Helfrich  c.  310  [=  333] ,  und  die  andern  kommen  nicht  vor.  Vorher  sind 
die  Bemer  nebst  den  ^iflungen  bloss  mit  Sigurd  in  Verbindung  bei  dem  Krieg  gegen 
Isang ,   dann  bei  Sigurds  Vermählung  c.  204  [===  226] ,   auch  holen  sie  Brynhild  ndt 

5)  „ (Ermanaricus)  Theodoricum  similitcr  patmelem  Baum,  instimalante  Odoaero, 
patruele  suo,  de  Verona  pulsam,  apud  Attilam  exularo  coegit"  ....  ^,Et  illa  fliit  Thi- 
deric  de  Beme,  de  quo  cantabant  rustici  olim.  Theodoricus,  Attilae  regia  auzilio  in 
rcgnum  Gothorum  reduetus,-  suam  patruelem  Odoacmm  in  Ravenna  civitate  expagnatnm, 
intorveniente  Attila ,  ne  occideretur ,  exilio  doputatum ,  paucis  villis  juxta  conflaentiani 
Albiae  et  Salae  fluminum  donavit.*^     Wh.  Grimm,  heldens.  no.  18  s.  SS  fg.  Z. 

6)  Vgl.  oben  s.  196.  anm.  4.  Z. 

7)  ,, Statt  EatolicuiA  ist  zu  lesen  Gothorum,  und  Jomandos  wird  gemeint^  Wh. 
Grimm,  heldens.  no.  84.  s.  207.  Z. 

8)  Vgl.  Wh.  Grimm,  heldens.  no.  63.  s.  165.  Z. 

9)  Vgl.  oben  s.  266  ff.  Z. 

10)  Die  in  eckigen  klammem  beigefügten  ziffem  sind  die  entsprechenden  versiah- 
len  der  Grimmschen  ausgäbe  des  Waltharius,  in:  Lateinische  gcdichte  des  X.  und  XI.  jb. 
hrsg.  von  Jac.  Grimm  und  Andr.  SchmoUcr.     Göttingen  1838.  Z. 

11)  Die  in  eckigen  klammem  beigefügten  Ziffern  sind  die  tahlen  der  entipreohen- 
den  oapitel  in  der  üngerschen  ausgäbe:  Saga  DiÖriks  konungs  af  Bern.  Udg.  af  C.  &. 
Unger.     Christdania,  1853.  Z. 

12)  „Da  der  staaer  i  det  latinske  Digt  om  Attila,  at  Valther  ?.  558  ndsUelder  i 
sin  Forbittrelse  Frankeme  for  nebulones ,  rildc  man  deri  finde  en  Hent]rdning  paa  NUlna- 
geme.  Sammenligningen  er  biet  et  Vittighedsspil.  Orer  slige  Niflunger  bar  allerede 
Cicero  pro  Rosoio  cap.  47  fieldet  Dommen ,  naar  han  siger :  not  ab  UIq  imMom  /ms«« 
iUudifnHr.^''  Z. 
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a  205  [=»  227].  —  Selbst  Atli  hat  bi&  auf  die  Letzt  mit  den  Niflungen  nichts  zu 
schaffen..  Siegfrieds  Aufenthalt  bei  Etzeln^  der  fehlte  kann  wohl  anders  als  Sie 
(Altd.  W.  1  f  266)  ^'  meinen  erklärt  werden ,  aus  der  späteren  gemischten  deutschen 
Sage:  In  beiden  Kosengartenliedem  werden  Gibeke ,  Siegfried  usw.  Dietrich  (und  Etzeln) 
dienstbar  (Siegfr.  ausdrücklich  genannt  im  neuen  Bos.  2237)  ^*  wie  im  Waltharius. 
(Bedenklich  ist  nur  dabei  die  Erzählung  im  Biterolf  S.  96^, i*^  die  mir  nicht  ganz 
deutlich  ist^  aber  leicht  der  Fabel  in  der  Nibelungen  Noth  näher  stehn  muss,  (mit 
der  sich  wol  der  Rosengarten  nicht  gut  verträgt,)  weil  der  Biterolf  ohne  Frage  vom 
Verfasser  der  Klage  ist,  obgleich  er  in  einzelnem  mit  ihr  und  den  Nibelungen^  mit 
diesen  auch  im  Ganzen,  streitet,  was  man  doch  dadurch,  dass  er  aus  Volksliedern 
entstanden  ist,  gut  erklären  kann.  Sein  Buch,  das  er  lesen  hörte,  bestand  aus 
Volksliedern.  Neue  Anfänge  sind  Avent.  3  [=  v.  1989]  und  V.  9011.  Widersprüche 
über  Liudeg^r  sind  S.  52*  und  67  •  [==  v.  5047  und  6564];  Gelfr&t  und  Else  862 
Sohn  ulid  Vater,  6617  Brüder;  5080  Frideliep  aus  Schwaben,  Berhtold  voii  Sisare, 
6251  Henüaon  von  Schwaben ,  Berhtold  von  Elsä^e ,  7739.  10306.  10770  Berhtold  von 
Schwaben ;  die  Zahlen  S.  65  [v.  6337  fgg.]  sehr  Verschieden  von  den  vorher  angege- 
benen; sechs  verschiedene  Verzeichnisse  von  Dietrichs  Mannen  —  Hagen  sagt,  Nibe- 
lungen ^^  S.  639,  es  seien  immer  ausdrücklich  12:  unwahr:  einmahl  nur  ^.  117  [= 
V.  11558  fgg.]  kommen  mit  Müh  und  Noth ,  weil  nur  10  Landesherren  sind ,  12  her- 
aus; S.  54  [n=  V.  5285  fgg.]  sinds  9,  S.  65  [=  ▼  6351  fgg.]  —  10,  S.  79  [=  v.  7789 
fgg-]  —  9.  S.  105  H  V.  10323  fgg.]  —  11,  S.  108  [=  v.  10647  fgg.]  —  13;  bei 
der  Berechnung  verschweigt  Hagen  den  Wikher,  der  in  4  Verzeichnissen  vorkommt 
und  Landesherr  ist;  es  wären  aber  richtig  12,  wenn  er  den  Helmnot  ai^sliesse, 
der  2  mahl  vorkommt,  in  den  Nibelungen  [2198,  1]  und  Biterolf  S.  108  [=v.  10653]; 
auch  dass  Adelhart  nur  einmahl  genannt  werde,  ist  uüwahr,  Seite  105  und  108 
[=s  V.  10380  und  10650].)  —  Ich  läugne  ganz ,  was  Hagen  (Wien.  Jahrb.  XU.  Anz. 
S.  33)  mit  der  grössten  Siclierheit  behauptet, ^^  dass  Karls  des  Grossen  (vermutliche) 
Sammlung  Dietrichen  zum  Mittelpunkt  gehabt  habe;  hingegen  meine  ich,  dass  damahls 

13)  „Etael  hatte  ihn.  [den  Siegfried]  gesehen  (4643)  [=  Nib.  1097,  3]."  Dazu 
die  anmerkung:  ,,Da8  ist  merkwürdig  und  kann  vielleicht  nur  aus  der  nordischen  Sage 
erklärt  werden.**  —  Vgl.  W.  Grimm,  heldens.  no.  43,  b.  s.  76.  Lachmann  anm.  isu 
Nib.  1097.  1084.  .  Z. 

14)  V.  d.  Hagen,  deutsche  gedichte  des  mitteljsdters  s.  27.  Z. 

15)  Biterolf  v.  9472  fgg.  vgl.  W.  Grimm,  heldens.  no.  43.  b.  s.  76.  Z. 

16)  Der  Nibelungen  Noth  ...  mit  den  Lesarten  aller  übrigen  Handschriften 
herausg.  durch  F.  H.  v.  d.  Hagen.     3.  Aufl.    Breslau  1820.  Z. 

17)  „Selbst  Karl  der  Grosse,  der  strenge  Sachsenbekehrer,  machte  bekanntlich  noch 
eine  schriftliche  Sammlung  solcher  uralten  Lieder  von  den  Thaten  und  Kriegen  der  alten 
Könige,  welche  er  sich  über  Tische  vorlesen  liess  ....  vermuthlich  ist  also  auch  das 
Hildebrands  -  Lied  noch  ein  Bruchstück  aus  eben  dieser  karolingischen  Sammlung,  indem 
es  sich  ebenfalls  auf  den  Verrath  Sibichs  (welcher  darin  aber ,  wohl  schon  durch  Einwir- 
kung der  Geschichte,  Otacher,  Odoaker  heisst),  bezieht,  und  Dietrichs  und  Hildebrands 
Heimkehr  von  den  Hunnen  enthält.  Es  setzt  also,  wie  dieselbe  Erzählung  in  den  übri- 
gen deutschen  und  nordischen  Sagen  und  Liedern,  der  Nibelungen  Koth  voraus.  Und 
ohne  Zweifel  umfasste  die  Sammlung  auch  diese  als  Haupt-  und  Schlussstüoke  des  gan- 
zen Kreises."  Jahrbücher  der  Literatur.  Zwölfter  Band.  1820.  Oct.  —  Dcb.  Wien.  — 
Anzeige -Blatt  für  Wissenschaft  und  Kunst,  no.  XII  („Zur  Geschichte  der  Nibelungen.^^ 
8.  30  —  76)  s.  33.  Z. 
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K\^ei  Fabelkreisc  gewesen  sind,  deren  einer,  der  reichere,  sich  nm  Theodorich  drehte, 
der  andere  um  Sigifrid,  in  beiden  aber  ein  Atzilo  vorkam.  Etwa  so  wie  derSigifred 
und  Gunthari  bei  Witekind  lib.  JV  ^^  nichts  mit  den  mythischen,  zu  thiin  haben;  wie 
das  Gedicht  von  Gudmn  die  Namen  Hagene,  Ortwin,  mit  den  Nibelnngeii  als  blowe 
Namen  gemein  hat  (mit  Ute,  einem  allgemeinen  mythischen  Character,  der  wandert, 
kann  es  anders  sein)  ;^^  und  wie  eben  diese  Gudrun  mit  Dsemisaga  LXVII  *^  gar  nicht 
übereinstimmt,  und  doch,  wie  sie,  einen  Högni  und  dessen  Tochter  Hildor  kennt,  die 
Hedin,  Hedele  (Hedelinge,  Hiadningar)  Uiarandason  (Horandes  Pflegling)  raubt  oder 
rauben  lässt.  [Doch  gesteh  ich ,  dies  letzte  beispiel  ist  bedenklich ,  und  es  kann  sein, 
dass  eine  von  beiden,  die  nordische  oder  Deutsche  SSage  einer  gemeinschaftlichen  ein 
aus  einer  andern  entnommenes  Ende  angehängt  hat.]  Sehr  viele  Fabelkreiae  neben 
einander  anzunähmen,  trage  ich  gar  kein  Bedenken:  wie  sie  sich  aber  Termisclien, 
zeigt  die  Vilkina-Saga  klar. 

Das  nnüiTov  ipev^og  in  Hagens  und  Monens  Deutung  scheint  mir  zn  sein,  dau 
sie  die  Menschensage ,  ohne  irgend  ein  Zeichen  einer  Verfälschung  vorzuweisen,  in 
Göttersage  verwandeln ;  eben  wie  man  die  Thiersage  nicht  anerkennen  will ,  8(Hidem 
sie  auch  umsetzt.  Als  Gegenbeweis  kann  Saxos  Balder  dienen,  der  noch  immer  ein 
Halbgott  ist. 

Ist  Dieterich  weggeschafft,  Atli  durchaus  nicht  der  Hunenkönig,  sind  die  Pei^ 
sonen  der  Fabel  auch  nicht  entgöttertc  Götter,  so  fragt  sich:  ist  die  Sage  eine  Alle- 
gorie ,  etwa  wie  P.  E.  Müller  will  —  dergleichen  Dinge  es  aber  vermutlich  in  der 
Volkspoesie  gar  nicht  giebt  —  ?  oder  ist  es  Geschichte  aus  einem  volksmäangen 
Gesichtspunkt  angcsehn,  epische  Geschichte?  Ganz  gewiss  das  letzte:  den  histori- 
schen Grund  auszumitteln  bei  einer  nur  episch  überlieferten  Erzählung  kann  natürlich 
kein  Verständiger  sich  unterstehn. 

Die  Geschichte  nun  und  die  epische  Ansicht  auszufinden,  ist  es  nöthig,  dan 
vorerst  der  Umfang  der  Erzählung  bestimmt  werde.  Ich  nehme  als  Anfangspunkt 
Oturs  Tod,  als  Ende  Gunnars  Tod  an,  nicht  allein,  weil  so  meine  Erklämng,  die 
nachher  folgt,  gut  herauskommt,  sondern  weil  dies,  nur  mit  verdunkeltem  Anfang, 
die  Grenzpunkte  der  Deutschen  Sage  sind ,  in  der  Nordischen  Sage  aUes  frühere 
schwankend  ist  (vergleicht  man  Volsungu  saga  mit  den  liedern),  und  weil  firüheres 
und  späteres  in  die  nordische  Geschichte  aufgenommen  ist  (Saxos  Hclgi  p.  28 ,  «ind 

18)  Mou.  Germ.  Sur.  III,  4.50;  c.  72.  „De  ^uudthario  et  Sürido."  466.  o.  lt. 
,,  Guntbarium  et  Sifridum  mittit  in  Calabriain.^'  Z. 

19)  Beiläufig:  Eschinbachs  Stelle  [Willohalm  439,  16  fgg.],  Meitter  SiidOrrntt 
frou  Ute  (cod.  Palat.  hüdebi'andes  früte)  Mit  triuwen  nie  gebeite  ba^  lUmne  er  tet  fmtmi§er 
»torie  na^  (Und)  Mit  blute  bego??en,  versteh  ich  anders  als  Sie:  Terramer  erwartete  trea- 
lich,  ohne  weiter  zu  fliehen,  seine  zurückgedrängten  verwundeten  Scharen.  [Wie  ans  Altd. 
Wälder  1 ,  305  hervorgeht ,  hat  Lachmann  hier  die  erklärung  in  der  ausgäbe  des  Hilde- 
brandsliedes  von  1812  gemeint;  sie  lautet  dort  8.48:  „EscUonboch  scheint  in  dieser  etwas 
schwierigen  Stelle  sagen  zu  wollen,  Terramer  habe  mit  unverzagtem  Muth  der  jugend- 
lichen Feinde  standhaft  gewartet,  wie  Frau  Ute  der  llückkunft  ihres  Gemahls  mit  Treue.^ 
In  der  Heldensage  no.  42.  s.  66.  hat  W.  Grimm  die  hier  gegebene  Laohmannsoha  erklä- 
rung aufgenommen:  ,, Kennewarts  vater,  der  unverzagte  Terramer ,  wartete  treulioh  teiiier 
blutenden,  zurückgetriebenen  schaarcn;  frau  Ute  konnte  mit  nicht  grösserer  treue  auf 
meister  Hildebrand  warten.^'     Z.j 

20)  ^  Skaldskaparmal  50.  =  Snorra  Edda  ed.  Kask.  Stockh.  1818.  s.  168.  Edda 
Snorra  Sturlusonar.    Hafniae  1848.     1  ,  4.'{2.  Z. 
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Jannerik),  aus  der  wohlbekannten  Mitte  hingegen  nichts ,  deren  Inhalt  der  Norden 
immer  als  ausländische  südliche  Fabel  ansah  (Rhein ^  Hunaland,  Frackland),  weshalb 
auch  die  Nordländer  im  Hippodromus  neben  den  Äsen  nur  die  südlichen  Helden ,  Vol- 
sunge  und  Giukonge ,  abgebildet  zu  sehn  glaubten ,  nicht  aber  particulär  -  nordische. 
Den  Gothischen  Ermanaricus  (Airmanareiks  ?)  mit  der  Sage  zu  verbinden ,  veranlasste 
im  Norden,  wie  man  aus  Saxo  sieht,  der  Name  Gudrun.  Dass  Aslaug  ein  späterer 
Anhang  sei,  scheint  mir  unzweifelhaft. 

Wie  ich  nun  die  gesammte  Fabel  fasse?  £s  ist  der  Untergang  von  Helden- 
geschlechtöm  durch  den  Fluch  der  auf  einem  Schatze  ruht  (nicht,  "durch  Habsucht),^^ 
der  gewonnen  wird  1)  durch  Ermordung  eines  Verwandten ,  2)  auf  Anstiften  eines 
Verwandten  des  Fallenden ,  und  zwar  eines  Weibes.  3)  Der  Besitzer  Tod  wird  jedes- 
mahl  veranlasst  durch  eine  unheilbringende  Vertauschung  der  Gestalt.  4)  Die  Ermor- 
deten werden  je  von  dem  folgenden  Mörder  zufallig  (nach  dem  Sprichwort,  vom 
Wolf)  gerochen.  So  geht  es  Zwergen  und  Menschen,  so  lang^ der  Schatz  vorhanden 
ist :  Nur  die  Götter  sind  frei ,  aber  nur  weil  sie  die  Mordbusse  bezahlen.  Wenn  ich 
dies  einzeln  ausführe ,  werden  Sie  sehn ,  dass  ich  die  Sage  nicht  zu  verdrehen  brauche, 
sondern  alles  gegeben  ist.  Kleine  Unebenheiten  wird  sich  die  Sage  erlaubt  haben, 
theils  mögen  sie  auch  Missverstand  sein. 

Erste  Reihe.  Loki,  des  Jetten  Sohn,  erschlägt  den  Zwerg  (Riese  und  Zwerg 
sind  einerlei)  Otur  in  Ottergestalt.  Die  Anstifterin  des  Mordes  fehlt  hier:  auch  ist 
wohl  an  keine  Verwandtschaft  der  beiden  andern  Götter  mit  Otur  zu  denken. 

Zweite  Reihe.  Da  Hreidmar  keine  wichtige  Person  ist,  fasst  die  Sage  ihn 
mit  Andvari  zusammen.  (Andvari,  als  er  das  Gold  verflucht,  weissagt  nicht  Hreid- 
mars  Tod ,  sondern  der  Brüder  Fä%i  und  Reigin).  Andvari ,  in  einen  Hecht  verwan- 
delt, wird  nur  beraubt,  von  dem  Stammverwandten  Loki;  Hreidmar,  bei  dem  die 
Verwandlung  fehlt,  von  seinem  Sohn  erschlagen.  Bei  Hreidmar  fehlt  der  Mordstif- 
ter —  denn  Reigin  ist  hier  mit  Fafni  eins ,  nicht  etwa  einer  Verräther  und  der  andere 
Vollbringer:  Andvari  wird  mit  dem  Netz  der  Ran  gefangen,  die  nicht  zu  den  Äsen 
gehört,  und  etwa  Andvaris  Gebieterin  oder  Verwandte  ist.  Für  Otur  ist  die  Busse 
gezahlt.  Fäfni  und  Reigin ,  die  vom  Vater  Mordbusse  für  ihn  forderten ,  die  ihnen 
nicht  zukam,  haben  ihn  ungebührlich  an  dem  unschuldigen  gerächt,  weniger  aus 
Habsucht  als  aus  tJbermut  und  durch  den  Fluch  des  Goldes. 

Dritte  Reihe.  Sigurd  erschlägt  den  Fäfni,  der  ein  Drache  ist,  und  seinen 
Pfleger ,  also  beinah  Verwandten ,  Reigin.  Ohne  zu  wollen  rächt  er  dadurch  Andvari 
und  Hreidmar.  Dass  ihn  Reigin  zum  Mord  reizet,  wäre  eine  Unregelmässigkeit  in 
der  Sage:  die  Sigurdarqv.  2«,  10  deutet  auf  Lynghild  [Lyngheidr],  die  Schwester 
Fafhis  und  Reigins ,  als  Mordstiffcerin.  Sigurds  Habsucht  ist  wohl  ein  unechter  Zusatz. 
(Sigurdarqv.  2/?,  10). 

Vierte  Reihe.  Sigurds  Mord  wird  veranlasst  durch  die  Vertauschung  der 
Gestalt  mit  Gunnar.    Den  Mord  fodert  seine  Verlobte  Brynhild.    Der  Mörder  ist  sein 

21)  An  sich  habe  ich  auch  dagegen  nichts,  aber  es  scheint  nicht  gemeint  zu  sein 
Fatal  scheint  das  Gold  auch  in  der  Klage  3666  [=  1713  ed.  Laohm.]:  Der  NibeUmg0 
goU  röty  Und  haten  sie  (Günther  und  Hagen)  da?  vermiten,  86  mShten  »te  wol  tun 
geriten  2Pir  stcetter  mit  ir  hulden.  4233.  35.  [=  2018  fg.  L.]  Hagenen  übenmU,  So 
auch  1359  [in  C] ,  aber  nicht  in  d.  Münch.  Hds  [Vgl.  Lachmanns  anmerkung  zu 
Kl.  627]. 
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Schwager,   der  nicht  die  Absicht  hat  Fafhi  und  Reigin  an  Signrd  zn  r&chen.    Dass 
die  ßrüder  das  Gold  haben  wollen,  weiss  die  nordische  Sage  nicht. 

Fünfte  Reihe.  Gunnar ,  dessen  Verderben  auch  die  YertauBchnng  der  Gestalt 
mit  Sigurd  ist ,  wird  von  Atli  erschlagen ,  nebst  Högni ;  beide  sind  Atlis  Schw&ger, 
der,  wenigstens  nach  der  Deutschen  Sage ,  kein  Verlangen  hat  nach  dem  Golde,  und 
es  nicht  bekommt.  Er  denkt  nicht  daran  Sigurd  zu  rächen ,  sondern  thut  es  zuf&llig. 
Den  Mord  veranlasst  (nach  der  Deutschen  Sage,  die  hier  echt  zu  sein  scheint)  die 
Schwester:  ihr  echter  Name  ist  wohl  Grinihild ,  wenigstens  stimmt  er  zu  Lynghild 
und  Br}'nhild,  die  vierte  oder  erste  Mordstifterin  Ran  kommt  nicht  in  Betracht,  als 
eine  übermenschliche.  Mit  dem  Versenken  des  Goldes  ip  den  Rhein  hört  seine  Wirk- 
samkeit auf:  daher  ist  auch  über  Atlis  und  Grimhildens  Tod  die  Sage  willkfllirlxeh 
und  verschieden. 

Es  kann  sein,  dass  ich  noch  einiges  übersehen  habe.  Der  Aegishelm  und  die 
Vögel  (woraus  zum  Theil  Traumbilder  geworden  sind)  könnten  wohl  nodi  wesentliche 
Punkte  der  Sage  sein.  Viel  aber  wird  nicht  fehlen,  weil  überall  der  einzelnen  Per- 
sonen Abstammung  und  weitere  Verwandtschaften  tind  Verhältnisse  theils  gar  nicht 
angegeben  werden,  theils  schwankend  sind.  Einer  weiteren  Deutung  scheint  mir  die 
Fabel  nicht  zu  bedürfen :  es  wäre  nur  etwa  bei  den  einzelnen  Punkten  zu  zeigen ,  wie 
sie  mit  andern  Religionsbegrififcn  zusammenhangen,  z.  B.  das  Schicksal  wie  ea  hier 
erscheint,  die  Gestaltverwandlung. 

Noch  etwas  Mythisches  liegt  wohl  in  den  Namen  Volsuftg  und  Niflung.  Von 
den  Herrlichkeitskindem  weiss  ich  nichts  zu  sagen :  wie  würden  sie  Deutsch  heissen  ?  '* 
(Angels.  Valsungas).  Dietleibs  Schwert  Weisung  als  ein  Deutsches  Überbleibsel 
davon  anzusehn,  kann  ich  nicht  rechtfertigen.  Wo  kommt  der  Name  Nefill  tot? 
Etwa,  im  fundin  Noregur?'^  In  üpruni  [in  Edda  Islandorum,  opera  Resenii.  Havn. 
1G65.  Gg  8^  =  Skaldskap.  G4.  Snorra-Edda  ed.*Rask.  1818.  s.  192.  cd.  Hafo.  1848. 
1,  520]  steht  Nefer  er  ^'iflungar  eru  frei  komnir.  Ich  sehe  nun  gar  nicht  ein,  wo 
in  der  Ableitung  das  L  herkommen  soll.  Jener  Nefer  ist  wohl  nicht  erdichtet,  erdich- 
tet hätte  man  einen  Nüi,  aber  er  wird  nur  mit  den  Niflungen  nichts  gemein  haben. 
Unter  Dverga  heiti  [Edda  Isl.  op.  Resenii  Ee  1»']  stehn  G3.  Nefur,  64.  Nefi.^  Unter 
Odins  Söhnen  [Edda  op.  Rescn.  Cc  3]  4.  Nefur ,  mit  den  Varianten  Nepor,  Nepr,** 
Wissen  Sie  von  diesen  sonst  etwas?  Der  Mangel  einer  regelmässigen  Genealogie 
führt  auf  die  Vermutung,  dass  man  auch  das  Geschlecht  der  Rlieinischcn  Nibelonge 
aus  Niflheim  abgeleitet  habe;  nur  dass  man  gar  nicht  weiss,  wie  man  sich  Niflheim 
gedacht  hat,  und  also  Veranlassung  wäre,  nach  der  Weise  der  Mythologen,  nch  auf 
einen  hohen  Standpunctzu  stellen,  d.  h.  etwas  zu  ersinnen,  wie  es  denn  Sehel- 

22)  Ihres  Hrn.  Bruders  Anmerkung,  Gramm.  S.  271  fällt  mir  erst  jetct  wieder 
ein.  [Die  anmerkung  lautete  in  der  ersten  ausgäbe  der  gronimatik  s.  271:  ^,Da  das  nor- 
dische vois  (splendor)  dem  gothischen  wulthus ,  dem  althochdeutschen  trHldar  entspricht^ 
so  hiessen  die  sagen  berühmten  voUüngar  in  unsem  ulten  verlorenen  liedem  Termnthlich 
wuldarunya,''^]  Z. 

23)  Bezieht  sich  wol  zimäcbst  auf:  Altnordische  Lieder  und  Sagen  =  Lieder  der 
sämundischen  Edda,  herausg.  durch  F.  H.  t.  d.  Hugen.  Berlin  1812.  s.  LXXIX.  —  Der 
name  Nteßll  findet  sich  unter  den  utekonAnga  hciti  in  Edda  Snorra  Sturlusonar.  Hafliiae 
1848.  1,  548,  2.  Z. 

24)  In  cod.  Amamagn.  748  und  757.     Edda  Sn.  Ilafu.  1848.  2,  469  und  &ÖS.     Z. 

25)  Snorra-Edda  cd.  Rask.  Stockh.  1818.  211^  Edd.  Sn.  Hafii.  1848.  1,  A54. 
Nepr^  yarr. :  Nafar,   Ae/r,  Nefitr.  Z. 
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ling,  doch  nur  frageweise,  wiirklkh  gethan  hat.»«  Für  Niflungen  aus  Niflheim  lässt 
sich  anführen  „der  weissen  Niflunge  Schatz"  aus  Vilkinasaga  c.  367  [=  c.  393  ed. 
Unger]  (nach  Müller  Sagabihl.  2,  263:*'  in  Hagens  Übersetzung  fehlt  das  Epitheton) 
—  nämlich  weisse  Alfe  — ,  der  Alfensohn  Högni,  die  Verwechselung  der  Burgunden 
und  Nibelunge,  und  dass-Andvari  nach  DsBmisaga  70  [Edda  Xsl.  op.  Besenii  Z  46  = 
Skaldskap.  39.  Sn.  E.  ed.  Rask.  Stockh.  1818.  s.  136.  ed.  Hafh  1848.  1,  352]  in  Svart 
Alfaheim  wohnt  (Alfheim    aber  hielt  man   im  13.  Jahrhundert  für  Norwegen,««   wo 

Riesen- 
nach  der  Nibelunge  Noth  Nibelungeland  liegt).    Mit  der  Verwechselung  der  Zwerg- 

nibelunge  und  Rheinnibelunge  ist  es  eigen. 

1)  In  der  ersten  Hälfte  der  Nibelunge  Noth  sind  die  Nibelunge  Könige  und 
Schatzhüter ;  haben  Recken,  Riesen  und  den  Zwerg  unter  sich. 

2)  In  der  zweiten  heisst  der  Schatz  auch  hört  der  Nibelunge  6982.  86  [==  1679,  2. 
1680,  2],  aber  Nibelunge  sind  nur  die  Burgunden.  Ausgenommen  ist  die  einzige 
Strofe  6105  [=  1463] : 

2>ie  Nibeltmges  helde        kötnen  mit  in  dan 

In  tüsent  halsbergen.        ze  hüs  sie  heten  län 

Vil  manige  schoene  frouwen,        dies  gesähen  niimner  me. 

Sifrides  ivunden        täten  Krienihilde  ice. 
Die  ist  aber  unstreitig  vom  Ordner  des  ersten  Theils  eingeschoben.    Die  glei- 
chen Reime  man  dun  dan  län  urgiere  ich  nicht;    sie  sind  häutig  im  zweiten  Theil 
und  bleiben  auch  wenn  die  Strofe  wegfällt,    man  dun  dan  man.     Aber  der  ungehö- 
rige Zusatz  Die  Sifrides  wimden  usw.  verräth  das  Einschiebsel :  schon  die  dritte  Zeile 

26)  „Söhne  Sydyks  und  Dies -Kuren  ist  einerley  Name.  Aber  derselbe  Name  ist 
ja  noch  urkundlicher  in  jenen  d'^tl^NSl  "^2^  Gen.  6  vorhanden  .  .  .  Von  diesen  erzählt 
das  älteste  Geschichtswerk :  .Und  die  Söhne  Gottes  sahen  die  Töchter  des  Menschen, 
dass  sie  schon  waren,  und  nahmen  sich  zu  Weibern,  die  ihnen  gefielen',  worauf  in  dem- 
selben Zusammenhang  folgt:  ,In  jenen  Tagen  waren Nepbilim  (Riesen)  auf  der  Erde,  zu- 
mal nachdem  die  Söhne  Gottes  sich  mit  den  Menschentöchtem  verbanden  und  sieb  Kin- 
der sengten.  Diess  sind  die  Gewaltigen,  die  Männer  des  Namens  (die  Berühmten)  von 
Urzeiten  der  Welt  her.'  £s  ist  doch  etwas  ganz  wunderbares  um  diese  stelle  .  .  . 
Will  man  nicht  den  ungereimten  jüdischen  Fabeln  Glauben  beymossen,  so  kann  man 
D'*?l7KlrT  "»S^  nur  von  Verehrern  des  wahren  Gottes  erklären,  die  gleichsam  als  abgeson- 
dert von  den  übrigen  Menschen  und  als  ein  eignes  Geschlecht  vorgestellt  werden.  Es  waren 
also  so  zu  reden  die  Eingeweihten  der  ersten  und  ältesten  Mysterien  ....  Söhne  des 
höchsten  Gottes  wurden  jene  Inhaber  der  ältesten  Geheimlehre ,  wie  die  in  ihrem  Ursprung 
offenbar  menschliche  Zwillinge  Dios- Euren  wurden  und  zuletzt  selbst  unter  die  Kabiren 
übergingen.  Von  diesen  höheren  Naturen  stammen  die  ersten  menschliehen  Heroen,  die 
Nephilim  (Niflungen?)  die  gewaltig  waren,  so  lange  sie  lebten  und  noch  in  der  Unter- 
welt (Niffelheim  der  altnordischen  Mythologie  ?)  gross  und  berühmt  sind.**  Über  die  Gott- 
heiten von  Samothrace,  von  Fr.  W.  J.  Schelling.     Stuttg.  u.  Tübingen  18 1.5.  S.  96  fg.     Z. 

27)  Die  stelle  in  Müllers  Sagabibliothek  lautet:  ^ySogne  levede  endnu  nßgle  Tiage^ 
et  Fntentimmer  blev  frugtfomfMlig  veä  ham,  hon  bad  hende  at  holde  Bamet^  hvia  det  hiev 
en  8eny  Jldrian^  og  give  harn  Nßglen  tu  Sigis/rodt  Kielder,  hvori  de  hvide  Niflunger»  Skat 
laae  hewiret^    Vgl.  unten  s.  863  fg.  Z. 

28)  „.^//a/tWt  sec.  literam  Alforum  popularis,  quomodo  paulo  post  vm  Alfa, 
Alfomm  rez,  salutatur;  haud  dubie  quod  in  Alfhemia  regnaret,  id  est:  terrarum  tractu 
inter  Gotelfam  et  Römelfam,  cnius  incolae  Alfar  et  Elfar^Gh'imar  dicti.**  Edda  SsBrnon- 
dar.   T.  ü.     Hav.  1818.    4.    p.  10.  Z. 
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ist  müssig.  Die  Verse  verdunkeln  das  nächste  6118  [=  1466,  2]  Er  (Hagene)  wan 
den  Nibelungen  ein  helfliclier  tröst ,  G122  [-=  1467,  2]  E$  ergie  dem  Nibelungen  ze 
grölen  sorgen.  Jene  tausend  Mann  kommen  niclit  wieder  vor:  denn  die  tansend,  die 
oft  erwähnt  werden,  sind  von  Hapten on  aus  Günthers  3000  ausgewählt,  5903  [= 
1412,  3|.  5925  [=  1418,  1]  (wie  vorher  2803  H  6^2,  3].  654  [655?  =  159,  3]. 
Die  tausend  Nibelunge ,  die  mit  Siegfried  kamen .  hatte  Siegmund  wieder  mitgenomineii : 
nicht  sie,  sondern  viel  von  Alberichs  Magen  kamen  mit  dem  Schatze 4512  [^=  1064,4]. 
Der  Umarbciter,  um  den  Widersprucli  auszugleichen,  setzt  nach  4512  [=  1064, 
5  —  8  C]  hinzu ,  Gemot  und  Giselhcr  hätten  sich  Nibelungeland  unterworfen. 

3)  In  der  Klage  Burgundcn  und  Rhcinfranken ,  ein  mahl  nur,  und  also  vielleicht 
nicht  urspriinglich ,  1716  [Hgn.]  (1626  [MyU.])  [=  771  L.]  Giselhcr  der  junge  Voget 
der  Nibelunge.  Der  Nibelunge  hört  1361  [Hgn.  =  Lachm.  z.  627  C]  aber  nicht  in 
der  Münchner  Hds.  [nicht  in  A.]    Noch  einmahl  3666  [Hgn.  =  1713  L.] 

9720       5965 

4)  Im  Biterolf  Burgunden  und  (Rhein-)  franken.  Erwerb  des  Schatzes  S.  80a  88a 

[=  V.  7810  fgg.  8l31fgg.l  wie  in  der  Nibelunge  Noth  (mit  kleinen  Abweichungen), 
wieder  die  Nibelunge  8156,  Nibelunges  golt,  womit  man  in  einem  Tage  SCKXXXX)  Mann 
erwerben  kann  8566,  sprichwörtlich  12043  Ob  sie  der  Nibelunge  golt  Des  tage» 
ervühten  sohlest  hän,  —  S.  74"  [^-  v.  7226]:  Balmunk,  Des  alten  Nibelunges  awert. 

5)  Im  hömenen  Siegfried  nur  Wonns  am  Rhein,  nicht  Franken  oder  Bnrgun- 
den.    Die  Nibelunge  sind  Zwerge. 

6)  Anhang  zum  Heldcnbuch,  giadc  umgekehrt  wie  im  ersten  Theil  der  Nibe- 
lunge Noth:  Seyfrid  ain  leimig  aufs  Nyderlatuly  des  w^  d^  land  vm  Wurms  vnd 
lag  mihent  bey  künig  G-ibich  land,  Sein  vatcr  hiefs  hünig  Sigmund  aufs  der  Nibe- 
lunge.^^ 

Ob  nun  damit  etwas  zu  machen  ist,  weiss  ich  nicht.  Ober  Siegfrieds 
Land  bemerke  ich,  dass  es  in  der  Vilkina  Saga  ganz  vergessen  ist,  dass  er  nach 
Biterolf  11699  drei  Königreiche  besitzt.  —  Der  Dänen-  und  Sachsenkrieg  kommt 
nach  Hagen  (Einl.  z.  N.  N.  S.  XV) " '  nur  in  der  Nibelunge  Noth  vor.  Nach  dem 
neuen  Rosengarten  1362.  1392.  1442^1  hat  Günther  dem  König  Früt  von  Dänmark 
sein  Land  genommen  und  ihn  vertrieben.  In  Vobiunga  Saga  c.  38  haben  GiukiB 
Söhne  den  Dänenkönig  erschlagen. 

Was  nicht  das  Wesen  der  Sage  betrifft,  da  sind  überall  Dunkelheiten.  Von 
dem  Verlöbniss  Sigurds  mit  Brynhild  und  dem  Vergessenheitstrauk  hat  der  cod.  Suhm. 
der  jüngeren  Edda  nichts,  wie  in  der  Nibelunge  Noth,  auch  in  Vilkinasaga  erst 
0.  205  [=  c.  227  ed.  üngerj ,  nicht  c.  148  [  -  c.  168  ed.  Uuger].  Mit  den  Nibelon- 
gen,  wo  Günther  eher  vermählt  wird  als  Siegfried,  ist  das  Vergessen  unvereinbar. 
Die  Suche  scheint  also  nach  der  Deutschen  Sage  so  zu  sein:  Siegfried  und  BrOnhilü 
haben  sich  Eide  geschworen.  Nun  soll  sie  gewinnen  wer  sie  besiegt  (—  statt  der 
Vafurlöga).  Als  sie  kommen,  glaubt  sie,  Siegiried  sei  es  der  »ic  gewinnen  wolle 
(1678  [--Str.  395,  2]).    Aber  er  ist  ihr  untreu  geworden,  und  giebt  tdch  deshalb  f&r 

29)  Das  deutsche  lluldenbuch ,  nun  horauflgogebcii  von  Adelbort  von  Keller.  Sinttg. 
lH(i7.  R.  7.     W.  (jrimm,  llehkiisugo  uo.  IM,  11.  h.  2UG.  Z. 

30)  In  der  ausgäbe,  welche  den  titol  führt:  Der  Nibelungen  Noth,  mit  dtn  Lee- 
iirton  aller  ütmgcn  llandRe.hriften.     lirpRlau  1820.  Z. 

'M)  Deutsche  Crodichtn  doH  Mitt<>l:ilter8,  hsg.  von  F.  II.  ?.  d.  Hogcii  und  F.  O. 
irUitchiug.  Zweiter  Band,  iterlin  1820.  4.  Auchu.  d.  T.:  1)»h  lieldenbuoh  in  der  Unpraehe 
UHw.     Krater  Theil.  Z. 
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Günthers  Mann  aus ;  er  verspottet  sie ,  als  sie  besiegt  ist  (1909  [=  str.  443] ;  dent- 
ücher,  wenn  die  eingeschobenen  Verse  1897-^1908  [=  str.  442,  5—16]  mit  EM 
[=  A]  wegfallen).  Kachher,  da  die  Sache  längst  aufgeklärt  ist,  bleibt  sie  aus  Groll 
dabei,  er  sei  ihr  Mann.  —  (Hat  die  Sage  Siegfrieds  Untreue  vergessen?  Oder  ist 
sie  absichtlich  verschwiegen  ?)  —  Das  hängt  nun  recht  gut  zusammen ;  eine  bloss 
vergegebene  und  eingebildete  Knechtschaft  sieht  aber  nicht  aus  wie  etwas  tirsprüng- 
liebes.  In  der  Yolsunga  Saga  c.  37  wirft  Brynhild  der  Gudrun  vor,  Sigurd  sei  Hial- 
preks  Knecht,  was  doch  die  Sage  nicht  hinreichend  erklärt. &>  In  ViUdna  Saga  322 
[=  0.  344  ed.  Unger]  ist  der  Vorwurf,  als  ich  ihn  zuerst  sah  wusste  er  nichts  von 
seinen  Vorfahren  (cf,  cap.  148  [=  c.  168  ed.  Unger] ).  Diese  Dunkelheit  weiss  ich 
nicht  zu  erklären. 

Lieber  Freund ,  ich  ermüde  Sie ,  und  die  Wahrheit  zu  gestehn ,  ich  werde  selbst 
müde.  Helfen  Sie  nun  nach,  machen  Sie  mir  alles  oder  einzelnes  zu  Schanden,  mir 
ist  es  recht:  bei  ehrlicher  Forschung  muss  sich  doch  endlich  das  wahre  finden,  oder 
wenigstens  der  Punkt  wo  man  stehn  bleiben  muss.  Das  Bestehnlassen  fremder  Mei- 
nung in  historischen  Dingen ,  eine  Altcrthumsforschung  die  alle  Polemik  aufhebt, 
weil  sie  auf  eitelem  Wähnen  beruht,  verabscheuen  wir  gewiss  beide  gleich  sehr,  wie- 
wohl sie  an  der  Tagsordnung  ist. 

Nur  noch  über  zwei  Stellen  in  Ihren  Zeugnissen.  Ildico  mit  Hilde- 
guud  zusapunenzustellen,^^  will  mir  gar  nicht  ein,  besonders  wenn  ich  noch  dies 
bedenke.  Der  poeta  Saxo  de  Earolo  M.  bei  Leibnitz  1.  p.  140  (Schilt.  Scriptor. : 
Annal.  p.  18a)  hat  auch  die  Sage,  von  dem  Mädchen,  das  Attila  ermordete,  dabei 
auch  die  Worte  vino  somnoqus  gravatunif  setzt  aber  hinzu:  Ulta  necem  proprii 
tarnen  hoc  est  crimine  patris.^*  —  Altd.  W.  1,  28 J.  Der  Vers  des  tugendhaften 
Schreibers  gehört  zu  der  Sage  von  Etzels  Verschwinden.  Keii  sagt  zu  Gäwein :  Her 
Gäwein,  niht  enldt  iu  dise  rede  toesen  zorn:  Der  Iwf  (ein  solcher  Hof,  wie  ihr  ihn 
sucht),  Etzel  der  Hürnen  küfiik,  u/nd  iuwer  müter  magtüm  ist  verlorn,^'^  — 
S.  287  die  Hellespontier  sind  nicht  Thracier,  sondern  von  Hveen.  Der  Oresund 
heisst  Hellespontus  Vanicus.  Den  Hellespont  nennt  Saxo  wieder  in  Bagnar  Lodbrogs 
Geschichte,  lib.  IX  prl72,  50.  175, -39.  44<  Von  Dublin  schifft  Bagnar  durch  das 
fretwm  medüerraneum  (£attegat)  ,a(2  Hellesponticwm.    Vgl.  Lodbrökarqvida  2.^^ 

Ich  bin  würklioh  besorgt,  Sie  stürzen  mir  alles  über  den  Haufen,  so  dass  die 
Arbeit  von  neuem  angehen  muss.  Zwar  glaube  ich  ordnungsmässig  verfahren  zu  sein, 
aber  wer  hütet  sich  genug  vor  Irrthum,  wo  mathematische  Demonstration  unmöglich 
ist?     Wenigstens  werden   Sie  mir  nicht  vorwerfen  können,    was  von  P.  £.  Müller 

32)  Oder  doch  ?  nach  Ihrer  Anro.  z.  Bdda  [Lieder  der  alten  Edda.  Aas  der  Hand- 
schrift herausgeg.  und  erklärt  durch  die  Brüder  Grimm.  Bd.  1.  Berlin  18 i5.]  S.  185  bliebe 
es  immer  ein  erdichtetfer  Vorwurf. 

83)  „Ildico  [bei  Jemandes  c.  49]  ist  niemand  amiers,  als  Hildegunde,  von  wel- 
cher ausführlich  in  dem  lateinisch  aufgeschriebenen  aber  ursprünglich  deutschen  gedieht 
von  Walter  von  Aquitanien  und  kürzer  in  der  Wilkina  Saga  (c.  84  fgg.)  vorkommt." 
Altdeutsche  Wälder.     Cassel  1813.    1,222»  Z. 

34)  Vgl.  W.  Grimm ,  heldens.  no.  3.  s.  9.  Z. 

35)  Vgl.  W.  Grimm,  heldens.  no.  49.  s.  157.  Z. 

36)  W.  Grimin  hat  diese  deutung  Lachmanna  aufgenommen,  Heldens.  no.  33.  s.  47. 
Widersprochen  aber  wird  ihr  in  Saxonis  Grammatici  historia  danica.  Bec.  P.  £.  Müller. 
Opus  morte  MüUeri  interruptum  absolvit  J.,M.  Velschow.  Pars  posterior.  Havn.  1858- 
8.  236.  *  Z. 
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gilt:"'  er  findet  einen  allzu  geringen  Grand,  auf  den  man  mit  Bequemlichkeit 
20  Fabeln  bauen  kann,  und  die  Deutung  ist  allzu  einfach,  unbegreiflich  wie  nch  die 
Sage  nicht  weit  mehr  verändert  hat  (auch  dass  Ehe  in  niehti  als  Fla 88  heisse,  zu 
beweisen  gelingt  ihm  nicht,  anderes  zu  übergehen;  oder  was  man  Hagen  Schuld 
geben  muss:  er  ist  gezwungen,  als  eben  so  richtig  wie  seine  Nibelungen  Noth  = 
Ragnarök,'^  Dieterich  =  Loki  und  Muspellsöhne  ,"'^  zuzugeben  die  Deutung  im  jflng- 
sten  Stück  der  prosaischen  Edda ,  Ragnaröck  sei  der  Trojanische  Krieg  *^  usw.  Hftben 
Sie  gelesen,  wie  Trautvetter  in  der  Isis  abermahls  die  Edda  erschlossen  hat?  Sogar 
die  Zahl  der  Dsemisagen  bei  Resenius  hat  was  zu  bedeuten,^'  wie  nach  Mone  dreisng 

S7)  P.  E.  Müller,  Sagabibliothek  2,  344—373:  ,,0m  den  hde  SapnkrHbe»  OprW' 
deine  og  historifke  Betydning .**^  Z. 

38) auch  im  Norden  sind  die  Nibelungen  4er  letzte  tragische  Akt  des  gan- 
zen grossen  Götter  -  und  Heldenlebens  .  .  .  und  der  Nibelungen-Noth  entspricht  selbst 
durch  die  Alliteration  der  nordischen  Götterdämmerung ,  —  RagnaRokur."  T.d.  Hagen 
„  Zur  Geschichte  der  Nibelungen  .**  in  ( Wiener^  Jahrbücher  der  Literatur.  ZwSlfter  Band. 
IftÄO.   Oet, —Dcb.     Anzeige- BlHtt,  s.  32.  Z. 

39)  „Aus  solchem  geisterhaften  Ursprünge  hat  Dietrich  die  Flamme,  welche  ihn, 

wenn  sein  Zoni  entbrennt,  aus  dem  Halse  schlagt es  ist  solchergestalt  auch  Loki 

.  .  .  Noch  deutlicher  ist  es  Mus  spei  mit  dem  flammenden  Schwerte,  d.  i.  dem  Ter- 
nichtenden  Mundwortc,  und  dessen  feurige  Söhne  sind  die  Amelungen."  t.  d.  Hagm, 
die  Nibelungen:  ihre  Bedeutung  usw.     Breslau  1819.   s.  105.  Z. 

40)  y,En  ßatf  er  ßeir  gern  longa  frdiögn  of  ragna  rökr:  ßat  er  Tr^jommttm  arrottm. 
{Quam  vero  contextmt  de  crepwtculo  deonwi  longatn  narrafionetn ,  hoe  Mlum  TVtyisitwi  #«f.) 
Edda  Snorra  Stnrlusonar.     Hnfn.  1858.  1,  226.  Z. 

41),,  Äsciburg  oder  die  germanischen  Götter  und  Heldenbilder  des  Taeitus  und  der 
Edda  als  Sternbilder  dargestellt  von  Ernst  Trautvetter ,<*  in  Isis,  von  Oken.  Jena.  4. 
Jahrg  1820.  Bd.  2.  Heft  9.  sp.  597  —  618.  Zuvor  war  erschienen:  E.  Chr.  t.  TnntreC- 
tor,  Der  Schlüssel  zur  Edda.  Berlin  1815.  —  Sp.  597:  „Schon  in  meinen  ,, Bemerkun- 
gen zum  C.  C.  Tacifus  über  deutsches  Alterthum'*  und  in  meinem  „Schlfissel  snrSdda** 
habe  ich  den  Sagenkreis  auf  den  Jahreslauf  zurückgeführt,  habe  die  drey  Reihen  dei 
Runstabs  mit  den  Dämesagen- Reihen  verglichen.  In  nachfolgenden  Abhandlungen  habe 
ich  dies  noch  weiter  entwickelt .  habe  die  Jahreszeiten  und  Monate  mit  den  Weltgegeo- 
den,  das  Zeitliche  mit  dem  Räumlichen  ausgeglichen  und  gezeigt,  wie  ....  mit  einem 
Worte  durch  das  Jahr  und  dessen  Theile,  durch  Sonne,  Mond  und  Sterne,  oder  die 
himmlischen  Zeichen,  alle  nlto  Sagen  und  yomehmlich  auch  deutschen  aufgesohloMen  wer- 
den müssen."  —  Sp.  598:  „Die  erste  Dämosagenreihc  bis  49  entspricht  der  mittleren 
Reihe  des  Runstabes.  Die  Alten  zählten  48  Sternbilder;  12  im  Thierkreis  und  86  aiueer- 
halb.  Auch  der  Wochenzahl  entspricht  diese  Anzahl:  12  Wochen  auf  ein  Vieiteljahr 
gerechnet.  Die  zweite  Reihe,  Dämesnge  50 — 62,  entspricht  der  oberen  Reihe  des  Run- 
stabcs.  Dazu  gehören  auch  die  4  folgenden  Dämesagen,  die  Quatember.  Die  IS  letitea 
Dämesagen  entsprechen  der  unteren  Reihe  des  Runstabes.''  —  Sp.  610.  „Die  Helden- 
äage,  von  Dämes.  67  —  78  einschJ.  .  .  .  Die  Hehleugeschichte  ist  die  Geschichte  dee  Taget^ 
der  Erleuchtung,  Erhellung  im  Jahre,  und  Helge  ist  die  Helle,  das  Lieht,  selbst; 
er  ist  der  Heilige  aller  Heiligen ,  der  Held  aller  Helden.  Sein  Oestim  aber  ist  das  des 
Orion ,  des  Horus  -  Apollo.  In  diesen  wenigen  Worten  ist  der  ganse  grosse  AnÜMhloss 
enthalten.**  —  Sp.  613:  ,,72.  Däuiesage.  Sigurd  ist  das  Sternbild  des  knieenden  Her- 
kules ....  73.  Dämesage.  Uillda  oder  Brynhilda  ist  die  Andromeda ,  ^die  krieferisclie 
Jungfrau,   Amazone,    Walkyre.     Giuke   oder  Gihich  ist  Cepheus.     Die  Buriguuden  sind 
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Twwend  Mark  in  vier  Tagen  vertheilt  (Nib.  4265  f«  str.  1003])  =  zwölf  sind  (Einl. 
S.  77)^'  [Beilanfig,  ZnweUen  werden  die  Helden  künstlich  angeordnet.  Im  Rosengar- 
ten-Liede,  dem  früher  gedruckten  ,^>  sind  die  ersten  4  Wormser  Kämpfen  Biesen, 
dann  4  Heide,  endlich  4  Könige.  In  der  Klage  3  deutliche  Abschnitte:  1.  Reihe 
von  8:  4  von  Hunenland,  Kriemhild,  Ortlieb,  Blödelin,  Iring;  4  Borgonden,  Gün- 
ther, Hagene,  Volker,  Dankwart;  2.  Reihe,  8  Mann  Dietrichs:  Wolfbrant,  Sigestab, 
Wolfwin,  Nitiger,  Gerbart,  Wignand,  Sigeher,  Wighard;  3.  Reihe  von  4,  2  Paar: 
Wolfhart  and  Giselher ,  Gemot  und  Rüdiger.  Beim  Begraben  aber  sind  keine  Ahthei- 
longen:  Günther,  Gemot,  Giselher,  Kriemhild,  Ortlieb,  Blodelin,  Rt^deger,  Hagene, 
Volker,  Dankwart,  Hawart,  Iring,  Imfried.]** 

Ich  habe  die  weissen  Niflnngen  der  Yilkinasage  vorher  [oben  s.  349]  nach  Mül- 
ler angeführt,  der  sagt:  Sigisfrods  Kielder,  hvort  de  hvide  Nifiungers  8kat  laae 
bevaret.    In  diesem  Augenblick  bekomme  ich  die  Yilkina  Saga,   die  ich  ganz  nner- 

die  Bursöhne,  d.  h.  die  Gestirne  um  den  Pol.  Gunnar,  Günther,  scheinl  der  kleinere 
Bär  zu  seyn,  der  auch  der  König  heilst.  Hogne  ist  wahrscheinlich  der  Geyer.  Güt- 
torm  ist  der  Polwurm.  Grymhildc  ist  Cassiopeia.  Gudruna  scheint. die  Medea, 
d.  h.  das  Gestirn  des  Medusenhauptes  zu  seyn.  Atle,  Budles  Sohn  ist  das  Gestirn  des 
PerseuB  oder 'Htoimdall^ ;  dessen  Schwester  ist  Brynfailde**  usw.  Z. 

42)  F.  J.  Mone«  Einleitung  in  das  Nibelungen -Lied.  Heidelberg  1818.  S.  77: 
„  Bietrachten  wir  zuerst  die  ^ache  selbst ,  so  wird  Sigfrit  unverkennbar  als  Sonnengott 
erscheinen.  Oder  sollte  es  etwa  ganz  bedeutlos  und- umsonst  seyn,  dass  sich  seine  Sage 
erweislich  und  aufiallend  an  die  ältesten  Sonneufeste .knüpfet ?  Wir  gehen  aus  von  sei- 
ner Ermordung.  Diese  fallt  bedeutvoll  in  die  Zeit  der  Sommersonnenwende  (v.  2955) 
[s  678,  3.  Vor  disen  tumoenden  »ol  er  und  atne  tnan  sehen  Jiie  vü  manegen  der  im  größer 
eren  gan.]  Hochzeit,  Verrath,  Mord  und  Begrabniss  dauern  gegen  zwölf  Tage.'*  — 
Dazu  die  anmerkung:  „Versteckter  Weise  liegt  die  Zahl  Zwölf  auch  .in  V..4265  \md 
4266/'  —     Die  betreffenden  yerse  1003,  1-.— ,3  lauten:' 

In  den  tagen  vieren  y     man  hat  ge'aaget  dofj 

ze  dri^ee  tüeent  marken     oder  dannoek  6af 

wart  durch  eine  eUe    den  armen  da  gegeben,-  ■       . 
Dieselbe  Redeweise  findet  sich  1217,  2.  3:- 

golt  daf  Kriemhilde     teilte  man  derfür, 

ze  dri^ee  tüeent  tnarken  oder,  dannooh  ba^. 
Darnach  ist  der  sinn  dieser  stelle:  binnen  vier  tagen  wurden  für  Siegfrieds  Seelen- 
heil in  summa  reichlich  30,000  mark  an  die  armen  gespendet.  Mone  dagegen  scheint 
verstanden  zu  haben:  binnen  vier  tagen  je  30,000  mark,. also  in  summa.  4mai  30,000  f=^ 
120,000  s=  zwölf  mal  10,0pc^  mark.  '—  Y.  d.  Hageahat  die  stelle  eben  so  aufgefasst 
wie  Hone ,  und  sich  ebenso  unklar  ausgedruckt ,  Anmerkungen  zu  der  Nibelungen  Noth 
Fxankf.  1824,  s.  117.  zu  v.  4265:  „vieren:  bisher  sind  inuner  nur.  drei  Tage  genannt, 
und  auch  wieder  4301  [«=1012^.1];  hier  ist  aber  wohl  der  iolgende  Tag-,  nach  dem 
Begrabnisse,  Torausgezahlt.  Die  Dreissig  dabei  bildet  wieder  Zwölf,  aus  Drei  und  Vier, 
wie  1453''  [»  351,  2  ze  vier  tagen  ie  drier  hande  kleider].  Dazu  die  weiteren  anmer- 
kungenv.  d.  Hagens  über  die -aus  3  und  4  oder  auch  auf  andere  weise  entstandene  swölf- 
zahl,  8.  65  zu  v.  1455,  s.  8  zu  v.  40,  s.  122  zu  v.  4502..  Z. 

43)  Das  deutsche  Heldenbuch,  hsg.  von  A.  v.  Heller.  Stuttg.  1867«  s.  646  fgg. 
(=  «37*  fgg.).  Z. 

44)  Vgl.  Laohmann,  zu  den  Nibelungen  und  zur  Klage.  Berlin  1836.  Anm.  z.  KL 
8.  289;  z.  Kl.  816  s.  308;  z.  Nib.  11,  4.  «.  9.  Z. 
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wartet  und  zu  iiioiiicr  ^Tüssteii  Freude  gekauft  liobe:  liier  steht  nun  gar:  at  Sigis- 
frod  kiaUaruy  oc  l  er  hvitur  NifluMfa  skattur,  das  liiesse  also;  den  hvide  Niflun- 
^'crskttt,  woraus  ich  uun  gar  nicht  klug  werde,  da  er  aus  ruthem  Golde  besteht.** 
rcriugskjold  übersetzt:  nti  komm  är  Niflungarnas  penninge  skaU,  und:  ubi  the- 
saiiri  Niflungorwu  imviensae  molis  recafiditi  servantitr.*^ 

Lebeu  Sie  wohl,  lieber  Freund,  und  antworten  Sic,  sobald  Sie  Zeit  und  Lost 
haben.     Ich  grüsse  Sie  herzlich. 

Königsberg,  d.  a.  Mai  1821.  Ihr 

C.  Laohmanu. 

7. 
WILHELM  GKIMM  AN  LACHMANN. 

[Cassel]  26.  Juni  1821. 

Lieber  Freund,  stellen  Sie  sicli  unter  nur  doch  nicht  irgend  einen  hochniüthi- 
gen  N.  N.  vor,  der  Ihren  vorletzten  Brief  so  unbedeutend  gefunden,  dass  er  nicht 
daruuf  habe  antworten  mögen ;  die  Schuld  lag  nicht  an  einem  Mangel  an  gutem  Wil- 
len, sondern  in  meinen  äussern  Verhältnissen,  wodurch  ich  seit  einem  halben  Jahr 
gezwungen  bin ,  meine  Lieblingsarbciten  bei  Seite  zu  legen ,  und  wahrscheinlich  kann 
icli  auch  in  den  ersten  Monaten  nicht  wieder  daran  gehen.  Unterricht  in 'der  Geschichte, 
rien  ich  geben  nmss ,  hielt  mich  eine  Zeitlang  ab ,  dann  war  von  einer  Reise  die  Rede, 
allein  auch  sonst  auf  manche  andere  Art  war  icli  in  ungewisser  und  gestörter  .Lage, 
so  duss  ich  zu  keiner  ruhigen  Arbeit,  nach  der  ich  mich  oft  unbeschreiblich  gesehnt, 
habe  gelangen  können.  Die  Schrift  über  Runen  ist  beendigt;^  wüsstc  ich,  dass  Sie 
einen  näheren  Antlieil  nähmen,  so  hätte  ich  sie  Ihnen  direct  zugeschickt,  so  luag  sie 
auf  Gelegenheit  warten.  Jetzt  will  ich  zunäclist  den  dritten  und  mühsamen  Band 
der  Märchen  fertig  machen,  denn  ich  bin  von  zu  zäher  Natur  um  etwas  liegen  zu 
lassen,  oder  ganz  aufzugeben.  Es  kommt  darin  auch  eine  literarische  Übersicht  vor. 
die  ziemlicli  viel  geistlose  Arbeit  nöthig  macht;  denken  Sie^  Bücher  wie  das  Cabinet 
des  Fees  von  41  voll,  muss  ich  durchgehen  und  theilweisc  ordentlich  durchlesen.* 

Ihren  letzten  Brief  kann  ich  aber  unmöglich  unbeantwortet  lassen,  Sie  würden 
sich  zu  ganz  falschen  Schlüssen  berechtigt  glauben.  Ich  kehre  also  mit  meinen 
Gedanken  zu  dem  Gegenstand  unsrer  Briefe  zurück,  und  will  Ihnen  so  bestimmt  und 
kurz  als  möglich  meine  Ansicht,  aber  nur  aus  freier  Hand,  niederschreiben,  wie  es 
sich  gerade  fügen  will.  Ich  thue  dies  selir  gern,  weil  ich  Ihrem  Scharfsinn  und 
glücklichen  1'act  viel  verdanken  möchte,  und  auch  ungern,  weil  ich  gezwungen  bin, 
was  zum  Theil  nur  Yermuthungen  und  schwankende  Ideen  sind,  die  ich  absichtlich 
noch  nicht  festsetzen  will,  auszusprechen,  doch  ein  Brief  ist  kein  Bach,  nnd  sollten 
Sie  in  diesem  einmal  etwas  anderes  finden,  so  dürfen  Sic  mich  nicht  ans  jenem 
widerlegen. 

1)  Die  frühste  Poesie  hat  es  iiyt  den  mehr  oder  minder  getrübten  OfFenbaran- 
gen  unseres  geistigen  Lebens  zu  thun.    Sie  gclit  allem  Epos  voran  and  vereinigt 

46)  Am  raudo  nachgetragen:  und  Silber.  Vilk.  liS\  [cap.  386.^  =*  c  425  ed. 
Ungcr  ?J 

46)  lu  Uugcrs  uusgabc  hiiitet  die  stelle,  cap.  393:  j^al  SigivfroÜ  Xiaiiartt.  er  i  tr 
hirbr  JSißunga  nkattr;'^'-  mit  der  unmorkiiiig  zu  hirhr:  „Snal.  A,  B;  huitry  Mmb."       Z. 

1)  Vgl.  oben  s.  200. 

2)  Kinder-  und  Haus  -  Märchou.  (lesiuiiiiielt  durch  die  Brüder  Grimm.  Dritter 
Hand.     Zweite  vermehrte  mid  verbesserte  Aullage.     Berlin  1822.  Z. 
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noch  ungetheilt  alle  Richtungen   der  menschlichen  Natur.     Sie  wird  von   wenigen, 
Bemfenen  verkündigt. 

2)  Das  Epos  ist  ein  Ergreifen  der  wirklichen  Geschichte  durch  ein  Anknüpfen 
derselhen  an  eine  religiöse  Grundanschauung.  Diese  Verbindung  ist  nicht  absichtlich, 
aber  sie  erfolgt  aus  einer  Naturnothwendigkeit ,  so  wie  etwa  jedes  neue  Wort  sich 
an  eine  überlieferte  Wurzel  ohne  weiter  sich  dessen  bewusst  zu  seyn,  von  selbst 
anschliesst.  Das  Epos  entsteht  erst ,  wenn  der  Besitz  des  geistigen  nicht  mehr  ledig- 
lich in  den  Händen  der  Priester  ist,  sondern  sich  ausbreitet.  Es  ist  ein  Grundirr- 
thum  von  Creuzer  den  Homer  als  einen  wissenden  und  absichtlich  übergehenden  dar- 
zustellen ,  Recht  aber  hat  er  in  dem  Hauptsatz ,  dass  eine  reinere  und  tiefere  Erkennt- 
niss  des  Gt)ttlichen  vorangegangen ,  im  Widerspruch  mit  Voss ,  der  aus  dem  thieri- 
schen  erst  das  menschliche  und  aus  dem  menschlichen  das  göttliche  Stufenweise  sich 
herausbilden  lässt.  Das  Epos  will  also  nichts  anderes,  als  das  Geschichtliche, 
aber  indem  es  dies  aus  der  Wirklichkeit  heraushebt  in  eine  geistige  Freiheit,  oder, 
wenn  man  will,  in  die  poetische  Wahrheit,  verliert  es  durchaus  die  Qualität 
einer  Historie  in  unserm  heutigen  Sinne,    und  es  ist  schlechterdings  unmöglich, 

'den  historischen  Grund  auch  nur  mit  einiger  Gewissheit  herauszufinden.  Hieraus 
ergibt  sich  ein  fortschreitendes  Hinabsinken  des  Mythischen  und' eine  natür- 
liche, absichtslose  Neigung  es  zurückzudrängen.  (Eine  späterhin ,  neben  unserer  moder- 
nen geschichtlichen  Wahrheit  erwachende  Lust  am  Phantastischen  und  Abentheuer- 
lichen  ist  etwas  ganz  anderes).  Das  Epos  hat  seine  Freude  an  der  frischesten  Leben- 
digkeit und  poetischen  Wahrheit  der  Darstellung;  das  Mythische  ist  ihm  nur  inso- 
fern etwas,  als  es  zu  einer  solchen  Entwickelung  taugt. 

Das  TinwTuv  iftttdog  in  den  Deutungen  des  Nibelungenlieds  von  Hagen,  Mone 
(Trautvetter  habe  ich  unmöglich  lesen  können)  beruht  darin,  dass  sie  in  allen  Bege- 
benheiten und  Helden  und  in  allen  bloss  sinnlichen  Darstellungen  einen  mythischen 
Inhalt  finden.  Sie  gerathen  dadurch  nothwendig  in  eine  so  unfruchtbare  Allgemein- 
heit, dass  sie  immer  alles  und  auch  gar  nichts  in  den  Händen  haben.  Man  kann 
solche  Sätze  gar  nicht  anpacken ,  auch  nicht  weiter  widerlegen ,  aber  auch  ohne  Nach- 
theil ganz  wegwerfen.  Es  scheint  mir  nicht  erlaubt,  bei  einem  epischen  Gedicht  zu 
sagen :  dieses  oder  jenes  gehört  nicht  zu  dem  eigentlichen  Lihalt;  alles ,  was  sich 
einer  Sage  zumischt ,  gehört ,  insofern  es  nur  auf  natürlichem  Wege  geschah ,  zu  ihr. 
Es  muss  aber  entweder  alles  bedeutend  seyn ,  und  da  stockt  die  Arbeit  auf  dem  ersten 
Blatte,  oder  gar  nichts,  und  das  ist  es  auch  gewissermassen ,  nämlich  in  dem  Sinne 
in  welchem  das  Gedicht  als  solches  lebt  oder  genossen  wird;  mit  andern  Worten:  es 
ist  sich  seiner  Bedeutung  und  zwar  von  Anfang  an  (darin  liegt  wohl  das  neue  der 
Meinung)  nicht  bewusst.  Etwas  ganz  anderes  ist  meine  Behauptung,  die  daneben 
besteht,  dass  es  ohne  innere  Bedeutung  nicht  da  wäre. 

3)  Bei  einer  Betrachtung  des  Epos  kann  man  also  die  mythische  Bedeutung  so 
gut  auf  der  einen  Seite  wegschieben ,  als  auf  der  andern  den  historischen  Inhalt.  Uns 
interessiert  zunächst  sein  eigenes  Wesen  und  die  Art  und  Weise,  wie  jene  beiden 
Elemente  sich  vereinigen  und  äussern.  Dass  der  mythische  Kern  des  Nibelungenlie- 
des mit  aus  Asien  gekommen  sey  will  ich  recht  gern  zugeben  und  läugnen,  es  folgt 
daraus  für  uns  eben  nichts ;  vorhanden  war  er  in  jedem  Falle.  Von  der  epischen 
Sage  liegt  aber  eine  doppelte  Hauptformation  vor  uns,  die  nordische  und  die  beiden 
deutschen  (in  der  Nibelungen  Noth  und  Vilkina  Saga),  und  die  Vergleichung  und 
Betrachtung  führt  unsere  Kenntniss  weiter.  Die  nordische  ist  älter  als  die  deutsche, 
nämlich  schon  aus  dem  8.  Jahrhunderte,  und  weist  selbst  auf  ältere  Lieder  hin. 
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4)  Da  beide  nicht  bloss  im  Ganzen  übereinstimmen  ^  sondern  oft  bis  ins  Detail 
zusammenschreiten,  so  mussten  sie  im  Zustande  der  Ausbildung  geschieden 
Heyn.  Wollen  wir  zu  dieser  Stufe  gelangen,  so  muss  natürlich  alles  wegfallen, 
was  jede  eigenthümlich  hat,  also  auf  der  deutscheu  Seite  Dieterich  von  Bern,  Erman- 
rich,  auf  der  nordischen  die  Vorgeschichte  von  den  Helgen,  die  nachfolgende  von 
Aslaug  (hlo^a  in  der  Yilkina  Saga),  was  auch  schon  Müller  bemerkt  hat'  In  deiu 
gemeinschaftlichen  verdient  in  der  Regel  die  nordische  Darstellung  den  Vorzug ,  inso- 
fern man  nach  dem  altern  und  ursprünglichem  fragt.  Der  wesentliche  Inhalt  dieser 
Sage  ist  nach  meiner  Meinung  folgender: 

a)  Der  Hort,  dessen  Besitz  alle  Wünsche  erfüllt,  daher  im  Nibelungen  Liede 
die  Wünschclruthe ,  in  der  nordischen  Sage  der  Aegirshelm ;  ftus  ihm  stammt 
die  Kenntniss  der  Vögelsprache,  die  ünverwundbarkeit  durch  den  Hornleib 
usw.  Er  ist  mit  einem  Wort  das  irdische  Paradies ,  und  bloss  epische  Sinn- 
lichkeit, wenn  hernach  die  Menge  Gold  als  die  Hauptsache  dargestellt  wird. 
Der  Hort  liegt  an  einem  schwer  zugänglichen  Ort  verborgen ,  im  Wasser  und 
in  Felsenhölilen ,  und  wird  von  Dämonen  (Andvari,  Albrich)  bewacht. 

b)  Streben  nach  dem  Hort.  Von  Fafnir  an,  habsüchtig  geschildert  (Vols. 
S.  c.  23) ,  bis  zu  Atii  dem  Bruder  der  Gudrun.  Es  ist  schon  viel  spätere 
Ansicht  in  dem  Nibelungen  Liede,  wenn  Kriemhild  aus  Rache  ihre  Brflder 
einlädt;  sie  war  mit  ihnen  versöhnt  und  die  germanische  Sitte  gestattet 
keine  Rache  mehr  nach  der  Sühne.  Es  ist  ganz  richtig ,  dass  sie  in  des 
Eddaliedern  ihr  Geschlecht  an  Atli  rächt,  sie  war  dazu  verbunden. 

c)  Zwei  Geschlechter  und  Völker  einander  gegenüberstehend. 
Die  Giukungen  und  Budlungen;  die  Nibelunge  und  Heunen.  Der  epische 
Faden  entwickelt  sich  durch  das  Einmischen  eines  Dritten,  aus  einem  höhe- 
ren Geschlecht,  Sigurds  des  Weisungen,  mit  den  glänzenden  Angen.  Der 
dummklare  verbindet  sich  mit  beiden  und  verwickelt  sie  in  Streit. 

■ 

d)  Herausforderung  und  Kampf  der  beiden  Geschlechter,  des  Hortes 
wegen.  Übergang  über  den  Fluss,  der  sie  trennt.  Er  ist  gefähr- 
lich (auch  in  der  Edda,  Atlamäl  Str.  :M),  das  Schiff  zerbricht  Der  (treae) 
Eckhart  warnt  am  Eingang.  Verderben  und  Untergang  auf  beiden  Seiten 
liegt  hn  Charakter  des  Epos,  das  doch  irgendwo  abschliessen  mass.  Die 
weiteren  Schicksale  der  Gudrun,  die  im  Nibelungen  Liede  fehlen,  scheinea 
aber  acht,  d.  h.  gleich  alt. 

e)  Ein  waltendes  Schicksal,  vor  dem  gewarnt  wird.  Gripers  Weissagnng. 
Die  Vögel  bei  Fafnii*.  Die  Träume  der  Kriemhild ;  die  Schwanenjangfranen. 
Die  Runen ,  die  Gudrun  sendet.     Traum  Atlis  und  der  Kosthera. . 

5)  Ich  setze  die  Formation  der  Sage  in  den  Eddaliedern  in  das  sechste 
Jiihrhundert,  und  würde  sie  noch  fri\her  setzen ,  wenn  nicht  schon  darin  einige  Anspie- 
lung auf  den  historischen  Hunnenkönig  Attila  erschiene;  vielleicht  ist  sie  anch  nnge- 
gründet.  Unser  Nibelungen  liied  mag  sich  im  12.  Jahrhundorte  gebildet  haben,  wo 
Pilgerim  und  Rüdiger  dazu  kamen,  dazwischen  aber  lag,  wie  mir  seheint,  noch 
eine  Stufe,  wo  die  Verbindung  mit  dem  Sagenkreis  von  Dieterich  und  die  TöDige 
Beziehung  auf  den  lüstorischen  Attila  stattfand,  etwa  im  9.  Jahrhundert  Davon 
mag  Kenntniss  in  den  Norden  gekommen  seyn,  wegen  der  Atlaquida  und  dem  dri^ 
ten  Gudrunenlied.    Ich  glaube  dieses  Epos  seinerzeit  liess  Carl  der  Grosse  anfschrei- 

3)  Dazu  die  Jlandbcmcrkun^:  Doch  könnte  in  der  nordischen  Sage  noch 
einiges  erhalten  suyn,  was  die  deutsche  sonst  auch  besass,  aber  verloren  ist. 
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ben ,  wo  sich  zuerst-  das  Bedürfhiss  der  Schrift  mag  geregt  haben ,  und  das  sind  die 
libri  teatonici  des  Frodoardus.^  Auch  beim  Eckehart  im  Walther  von  Aqnitanien  fin- 
den wir  schon  den  geschichtlichen  Attila. 

())  Entsprungen  ist  das  Epos  in  Deutschland,  das  zeigt  deutlich  derBhein, 
welches  unser  bestimmter  Fluss  ist  (gegen  die  MüUersche  Hypothese  habe  ich  mich 
im  Hermes  Y,  14.  15  erklärt)  ,'^  die  Mordsühne  durch  Bedeckung  des  Getödteten  mit 
Gold,  welche  das  nordische  Recht  nicht  kennt,  und  anderes,  was  ich  in  der  Becen- 
sion  der  Edda  (Hermes  V.  p.  120.  127)  zusammengestellt  habe,^  und  was  sich  noch 
vermehren  lässt;  so  heisst  z.B.  Sigurd  der  Deutsche,  in/n  mprctni  (Sigurdurq.  4).^ 

Nibelung  ist  ein  deutscher  Name,  wie  er  ja  noch  als  Geschlechtsname  fort- 
dauert. Ich  weiss  keinen  Grund  warum  ihn  Hagen  (Einl.  LXXAJLl) "  für  mehr  alt- 
nordisch ansieht,  er  ist  es  gerade  nicht,  ßie  Ableitung  in  den  Fundin  und  Upruni 
von  Nefir  hat  gar  kein  Gewicht  ,^  das  sind  Stammtafeln  im  12.  Jahrhunderte  zusam- 
mengesetzt, und  mag  auch  Alterthümliches  darunter  seyn,  die  Abstammung  der 
Niflungen  von  Nefir  sieht  aus,  wie  ein  unglücklicher  etymologischer  Versuch  sie  von 
nefr,  filius,  abzuleiten,  wie  Müller  Sagabibl.  445.  bemerkt. *<*  Indessen  allgemein  ein- 
geführt ist  der  Namen  auch  im  Norden ,  die  ältesten  Kenningar  stammen  davon  ab, 
und  in  der  Edda  (Helga  Q.  I.  44,  welche  Stelle  im  Glossar  nicht  bemerkt  ist)  ist  er 
zu- einem   allgemeinen  Begriff  von  Fürst  geworden.**     Wenn  jemand   die  Franci 

4.)   Vgl.  oben  8.  202.  Z. 

5)  Hermes  oder  kritisches  Jahrbuch  der  Literatur.  Erstes  Stück  für  das  Jahr  1820. 
Nr  V  der  ganzen  Folge.  Amsterdam  1820.  —  S.  1  --53:  „Die  altnordische  Literatur  in 
der  gegenwärtigen  Periode;"  ein  sehr  eingehender,  vortrefflicher  Litteraturbericht,  unter- 
zeichnet W.  C.  Grimm.  ^  Z- 

6)  Recension  von  Edda  Ssemundar  hinns  Froda.  —  Edda  rhythmica  seu  antiquior, 
vulgo  Sasmundina  dicta.  Pars  IL  etc.  Havn.  isiB  in  4.  —  Hermes  5,  116  —  129; 
unterzeichnet  W.  C.  Grimm.  .  Z. 

7)  ,Sigurdar-Quida  (en  firidia)  Str.  4.  ed.  Havn.  1818.  8.213.  Sigur6arkviöa  Fäf- 
nisbana  prifija  e5u  SigurfiarkviÖa  hin  Skamma  str.  4.  ed.  Bugge.  8.248.  Z. 

8)  „Mit  ein  Grimd  jener  ersten  Versetzung  des  Namens  war,  dass  derselbe, 
ursprünglich  mehr  Altnordisch ,  in  seiner  wahren  Ableitung  (von  Naefil) ,  die  selbst  in  den 
genannten  Nordischen  Darstellimgen  nur  vorausgesetzt  wird ,  dem  deutschen  Dichter  undeut- 
lich ^blieb.'"  Altnordische  Lieder  und  Sagen ,  welche  zum  Fabelkreis  des  Heldenbuchs 
und  der  Nibelungen  gehören  =»  Lieder  der  älteren  oder  Sämundischen  Edda.  Herausg. 
durch  F.  H.  v.  d.  Hagen.     Berlin   1812.  s.  LXXXIL  Z. 

9)  „Eben  so  geben  die  ^.Wpprune Nackra  J^oM^AA^Va"  .(Ursprung  einiger Köuigsna- 
men),  in  ^^n  Kenningar ,  gedruckt  beiBesenius.  [Edda  Islandorum ,  Gg3],  und  vollständi- 
ger, die  Fundinn  Norreguvy  den  ganzen  Stammbaum  des.  grossen  Heldengeschlechtes  in 
allen  seinen  Zweigen.^^  v.d.  Hagen,  Lieder  der  älteren  Edda  usw.  s.  IV.  -^  •  Über  die.Litte- 
ratur  von  Fundinn  N<n-egr  vgl.  Th.  Möbius,  catalogus  librorum  islandicotum  et  norvegi- 
corum  aetatis  mediäe.  Lips.  1&66.  s.  86;  der  sogenannte  Uppruni  (d.  h.  Ursprung) .  ist  ein 
theil  des  64.  capitels  des  SkdldskapamuU ;  vgl.  Edda  Snorra  Sturlnsonar  ed.  Hafii.  1848. 
1,  516  fgg.  Z. 

1  d)  V  Ogaaa  alle  diese  Slagtnavne  kunne  fortolkee  tom  AppellttHver.  Hüdinger  de 
krigeriske  kan  udlede»  af  hildur  pugna ;  Niflunger  de  Beelagtede ,  de  af  Kongeitammen ,  af 
nefr  JUiue  "  usw.  Z. 

11)  Hv(  er  hermdar  litr  d  Hnißungum.  HelgakviÖa  Himdingsbana  I.  str.  47.  (ed. 
Möbius,  Lpz.  1860.  s.  108).     Die  stelle  ist  weder  im  Glossar   der  Kopenhagener  ausgäbe 
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nebulofies  für  koino  AnR])ielung  will  gelten  lassen,  bin  ich  es  auch  zafrieden,  lasse 
es  mir  aber  auch  gefallen  eine  solche  darin  zu  sehen ;  etwas  gewisses  hat  man  in  kei- 
nem Falle  damit  und  Hagen  stützt  mit  Unrecht  sein  System  von  einem  nordischen 
Durchgang  (icli  kann  mir  keine  rechte  Vorstellung  von  einem  solchen  Durchgang 
maclien)  auf  diese  Nehilones,^^  —  In  Nibelunge  Noth  heissen  ganz  richtig  die  Söhne 
des  Königs  (Gibichs)  Nibelungen,  und  wenn  sie  anfangs  im  Gegensatz  zu  den  Rie- 
sen-Nibelungen Burgunden  heissen,  so  ist  das  eine  falsche  Annäherung  an  die 
Geschichte  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  Gedichts  tritt  wieder  das  richtige  ein. 
Über  Strophe  6105  [=  str.  1463]  denke  ich,  wie  Sie,»'  sie  ist  eingeschoben  und  soll 
<len  Widersjiruch  erläutern." 

7)  Man  könnte  über  die  ursprüngliche  epische  Gestalt  folgende  Ver- 
mutliung  haben.  Die  Nibelungen  wohnen  am  Rhein  (in  dem  Nebellande ,  der  Germa- 
nia secunda),  drei  Königssölme  herrschen  gemeinschaftlich.  Ihre  Schwester  Kriem- 
hild  ist  ausgezeichnet  durcli  Schönheit  (Gudrun ,  und  Grimild  im  Norden  sind  eine 
Vcrtlieilung  der  einen  in  zwei  Personen,  Ute  im  Nibelungen  Liede  ist  späteriiin  ein- 
geführt). Ihnen  gegenüber  im  südlichen  Deutachland,  im  Hünenland,  wohnen  die 
Budlungen,  Atli  und  seine  Scliwester  Bri'inhild.  Sie  ist  eine  kämpfende  Hünenjung- 
frau,  wie  sie  die  Volkssagen  noch  kennen,  und  versteht  Zauberkünste.  Sigurd  ans 
dem  edlen  Geschlecht  der  Leuchtenden  (Wuldarungen;  Gramm.  1.  Aufl.  271)  wie  seine 
glänzenden  Augen  in  der  nordischen  Sage  noch  bezeugen ,  gleichfalls  aus  dem  HQnen- 
gescHlecht  (Volsuug ,  sein  Ahnherr ,  ist  König  in  Hünenland) ,  tritt  zwischen  beide. 
Er  der  seine  frühste  Jugend  in  Verborgenheit  und  vielleicht  in  Unwissenheit  seines 
Standes  zugebracht  (vgl.  die  seltsamen  Strophen  2  und  4  in  Fafnismäl ,  die  in  unserer 
Edda  [s.  178  fg.]  so  gut  es  gehen  wollte,  erklärt  sind;  in  der  Kopenhagener  Ausgabe 
nichts  mehr),  besiegt  die  Hünenjungfrau.  Sie  lehrt  ihn  Runen  und  Zauberei,  und 
sie  verbinden  sich  durch  feierliches  Gelöbniss.  Nun  geht  der  Dummklare  dem  Über 
ihm  waltenden,  von  einem  Alten  pro]ihezeiten  Schicksal  entgegen.  Er  gewinnt  den 
Hort,  indem  er  die  Dämonen,  Draclien,  die  ihn  bewachen,  besiegt  und  sich  untere 
wirft,  und  kommt  nun  zu  den  Nibelungen.  Die  mit  dem  Hort  gewonnene  Macht 
entrückt  ilni  seinen  vorigen  Verhältnissen ,  er  vergisst  Brunhild  und  vermShlt  sich 
mit  der  schönem  Kriemhild,  und  theilt  mit  ihr  den  Besitz  des  Hortes.  Gflnther 
wünscht  sich  mit  Brunhild  zu  verbinden.  Da  sie  weiss  dass  Sigurd  allein  durch 
die  Fcucrflammo  dringen  kann  und  stärker  ist,    als  sie  selbst,   ergibt  sie  sich  Uun, 

von  1818  noch  im  Lexicon  poeticum  von  Svcinbjüm  Egilsson ,  Ilafn.  1860,  angeführt. 
Die  Übersetzungen  lauten:  Grimm  (1815):  wie  iflt  hormcs - antlitz  an  don  beiden?  ed. 
Havn.  (1818):  umio  principibns  vultus  inicuudus  ?  Simrock  (18511:  wie  harmvoll  seht 
ihr  Heidon  mir  aus?  Thorpo  (1866):  why  havc  yo  Hniflüngs  such  wrathfiil  coantenan- 
ces?  —  Dazu  bemerkt  die  Kopenhugoner  Eddu  von  1818:  ^^Htnß^tngwr  ant  viri  acrei 
vel  principe»,  aut  spcciulitcr  hcroes  o  familia  Niflungorura";  Lüning  (1859):  ,,Hniflunge 
werden  die  Granmarssöhno  gcnimnt,  weil  nie  Helgis  feinde  sind,  und  weil  die  Hniflnnge 
in  der  Sigurdssage  Sigurds  gegncr  sind.^^  Z. 

12)  „Wie  in  der  Klage  von  den  durch  die  Burgunden  verdunkelten  Franken,  w 
ittt  auch  im  Walther  von  den  durch  die  Franken  verdunkelten  alten  Stammnamen  der 
Nibelungen  eine  höchst  merkwürdige  Spur,  und  einmal  (▼.  553)  werden  sie,  dem  alten 
Lateinischen  Dichter  vielleicht  selber  unverständlich,  Franci  rteöuloneM  genannt.*^  Lie- 
der der  älteren  Edda.  hsg.  durch  v.  d.  llugen.     Berlin  1812.  s.  LXXXV.  Z. 

13)  Vgl.  obeu  s.  349.  Z. 

14)  Am  Kando  nachgetragen:  Auch  wohl  die  Strophe  vorher. 
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•  ^ 

und- wie  sieUire  Jungfrauschaft  verloren  hat,  ist  auch  ihre  Kraft  dahin r  Aber  durch 
VertauBchung  der  Gestalt  trügt  er  sie  und  tiberliefert  sie  dem  Günther.  Der  Betrug 
enthüllt  sich  beini  Waschen  am  Fluss.  Brunhild  reitzt  die  Giukungen  den  Sigord  zu 
ermorden;  um  nicht  dessen  MaUn  zu  seyn  und  um  den  Schatz  zu  haben.  Eriemhild 
erlangt  Sühne  und  verbindet  sich  mit  Atli,  der  jetzt  den  Hort  verlangt.  Herausfor- 
derung der  Giukungen.  Übergang  über  den  Fluss  der  das  Hünenland  trennt.  Zei- 
chen dabei  und  Verkündigung  des  Schicksals.  Eriemhild  kämpft  (ganz  in  der  Begel 
nach  der  alteu  Ansicht  von  Blutsverwandten)  für  ihre  Brüder.  Verderben  beider 
Geschlechter. 

(Hier  kann  ich  schliessen ,  obgleich  ich  auch  die  weiteren  Schicksale  der  Kriem- 
hild,  welche  die  nordische  Sage  hat,  ihre  Vcrheirathung  mit  Jonakur  und  die  Auf- 
reizung ihrer  Söhne  für  alt  halte  und  in  Deutschland  einheimisch.) 

Ich  denke  mir  diese  Darstellung,  wenn  gleich  au  Grund  und  Boden  geknüpft, 
doch  im  Ganien  ziemlich  abgelöst  von  der  Wirklichkeit  und  mit  Wunderbarem  ziem- 
lich reichlich  durchflochten.  Etwa  im  Verhältniss  der  Hervarar  Saga  zu  der  nordi- 
schen Mythologie. 

Bei  dem  Eintritt  in  das  geschichtliche  Element  wurde  Dieterich  von  Bern, 
von  deux  es  allerdings  einen  besondcru  Sagenkreis  mag  gegeben  haben,  eingeführt, 
vielleicht  durch  Jormumrek,  Ermanareiks,  der  dem  Otacher  im  Hildebrandslied  ent- 
spricht. In  welche  Stelle  er  zugleich  trat,  oder  wie  viel  er  von  einem  andern  in  sich 
aufnahm ,  lässt  sich  natürlich  nicht  mehr  sagen.  Aus  dem  Atli  und  den  Hünen  wurde 
der  historische  Attila  und  die  Hunnen  usw.,  denn  im  Hildebrandsliede  sehen  wir 
schon  durch  den  Hunnenfürst  die  Verbindung,  und  vor  dessen  Abfassung  liegt  also 
jene  Stufe* 

Die  Rache,  der  Kriemhild  als  sittliches  Motiv  mag  auch  jetzt  eingeführt 
seyn;  in  der  alten  Sage  konnte  nur  von  einer  Mordbusse  die  Rede  seyn.  Auch  Brun- 
hilds  Rache,  nämlich  insoweit  sie  aus  beleidigtem  Gefühl  entspringt,  ist  später.  Sie 
will  ursprünglich  nur  entschieden  wissen,  ob  sie  mit  Günther  dem  Sigurd  unterthä- 
nig  ist,  oder  sie  will  durch  seine  Ermordung  frei  werden. 

Ob  ursprünglich  ein  Gegensatz  zwischen  gut  und  bös  in  den  Giukungen  und 
Budlungen  ausgedrückt  worden,  lasse  ich  dahingestellt  seyn:  Vielleicht  eher  Gegen- 
satz zwischen  Riesen  und  Menschen.  In  dem  historischen  Gesichtspunkt  musste  Par- 
thie  genommen  werden,  da^ konnte  wechseln  und  von  einem  zum  andern  übergehen. 
In  der  Edda  ist  kein  sonderliches  Übergewicht,  weder  die  Giukungen  noch  die  Bud- 
lungen werden  geschont,  und  die  Poesie  zeigt  eben  keine  Vorliebe.  In  unsenu  Nibe- 
lungenliede stehen  Anfangs  die  Giukungen  im  Nachtheil,  dagegen  von  der  Zeit  der 
Abfahrt  (wo  sie  Nibelungen  werden)  fällt  das  Licht  auf  sie ,  ungeachtet  der  Schanil- 
thaten  Hagens.  Ln  Walther  liegt  dagegen  der  Schatten  auf  ihnen.  '  (Aus  dieser 
Bemerkung  ist  Göttling  auf  den  unlebendigen  Unterschied  zwischen  Guelfen  und  Gibel- 
linen  verfallen). " 

8)  Hieraus  ergibt  sich',  waruin  ich  den  Inhalt  der  Fabel  nicht  so  wie  Sie  fas- 
sen kann.  Es  fallt  mir  zu  viel  heraus,  was  ich  für  acht  halte,  und  dann  müssen 
Sie,  um  Ihre  geset^n  Bedingungen  zu  erhalten^  bald  zu  der  nordischen,  bald  zu 
der  deutschen  Sage  gehen;  zwar  bin  ich  auch  der  Meinung,  dass  sie  sich  im  Grossen 
betrachtet  erganzen,  aber  was  Sie  wesentlich  nennen,  darf  nicht  bei  der  einen  ver- 
misst  und  von  der  andern  geholt  werden.  Demnach  fehlt  es  an  Erfüllung  Ihrer  Bedin- 
gungen.   Sie  haben  selbst  manches  bemerkt ,  was  ich  übergehe.    Einen  Untergang  von 

15)  Nibelungen  und  Gibelinen.     Von  K.  W.  Göttling.    Rudolstadt  1816.      Z. 
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Heldengeschlechtem  sehe  ich  streng  genommen  nicht,  nur  einen  gewaltigen  Kampf, 
in  dem  viele  fallen;  was  eines  Schlusses  wegen  schon  nöthig  ist.  Der  Sehati  frei- 
lich ist  mir  auch  der  Mittelpunkt,  aber  gewonnen  wird  er: 

ad  1.  durch  Ermordung  eines  Verwandten  nicht  immer,  denn  weder  i&t 
Siegfried  ein  Verwandter  von  Schilbung  und  Nibelung  noch  der  beraubte 
Andvari  ein  Stammverwandter  von  Loki ,  wie  Sie  behaupten.  Signrd  erschlägt 
den  Fafnir,  der  den  Schatz  hat,  und  durchaus  nicht  mit  ihm  Terwandt  ist 
Sie  nehmen  Beiginn  dazu,  der  dann  Pflegevater  seyn  soll,  aber  dies  war 
ein  bestimmtes  Amt  im  Norden,  und  wenn  Reiginn  schon  selbst  Besitzer 
des  Horts  gewesen  wäre ,  so  hätte  er  nicht  deshalb  als  ein  Verwandter  kön- 
nen angesehen  werden. 

ad  2.  Auf  Anstiften  eines  verwandten  Weibes.  Sic  merken  selbst  an, 
in  der  ersten  und  zweiten  Eeihe  fehlt  die  Mordstifterin ,  in  der  dritten  ist 
es  Reiginn ,  ein  Mann ,  der  reizt  (ausserdem  auch ,  wie  vorhin  bemerkt,  kein 
Verwandter).  In  der  vierten  Reihe  reizt  Brunhild ;  Sie  nennen  sie  bloss  ver- 
wandt als  Verlobte.  Das  ist  eine  gesuchte  und  schwerlich  alte  Ansieht. 
In  der  fünften  Reihe  träfe  es  allein  ohne  weiteres  ein,  aber  nur  in  der 
deutschen  Sage,  wo  es  die  Schwester  ist  die  reizt,  in  der  nordischen  räth 
sie  ab  (und  das  scheint  mir  das  richtigere). 

ad  3.  Deis  Besitzers  Tod  wird  veranlasst  durch  Vertauschang  der  Gestalt 
Fehlt  in  der  zweiten  Reihe,  da  Hreidmar  nicht  seine  Gestalt  verändert  In 
der  vierten  Reihe  der  grosse  Unterschied ,  dass  die  Ve.rtauschnng  der  Gestalt 
bei  Siegfried  längst  vorüber  ist.  Otur  als  Otter  ist  mit  dem'  Fatnir  als 
Drache  in  gleicher  Lage ,  aber  nicht  mit  Sigurd ,  der  trinkend  oder  im  Bette 
liegend  ermordet  wird;  dasselbe  gilt  bei  der  fünften  Reihe,  wo  Gnndam 
VertÄUschung  noch  weiter  abliegt. 

ad  4.  Die^  Ermordeten  werden  von  dem  folgenden  Mörder  arafUlig  gero- 
chen. Sie  machen  bei  der  ersten  Reihe  eine  Ausnahme  wegen  des  Loki,  der 
nicht  wieder  ermordet  wird ,  weil  er  die  Mordbusse  bezahlte ,  und  weil  er 
ein  Gott  ist;  das  erste  will  ich  gelten  lassen ,  aber  dann  dflrfte  auch  Gkin- 
nar  nicht  ermordet  werden,  denn  Gudrun  nimmt  die  Mördbnsse  an;  der 
zweite,  weil  Loki  ein  Gott  sey^  ist  also  der  eigentliche,  aber  den  kann  ich 
nicht  zugeben;  gerade  wer  zur  Mordbnsse  verpflichtet  ist,  an  dem  wird 
Rache  geübt.  Wenn  es  in  den  übrigen  Reihen  eintri£ft,  so  wilT  ibh  nnr 
bemerken,  dass  es  nicht  als  etwas  characteristisches  gelten  kann..  Diese 
Verknüpfung  war  die  natürlichste  zur  Entwickelnn^  der  Geschichte. 

9)  Es  gibt  einen  doppelten  Rosengarten,  der  eine,  welcher  der  gedrnokte 
heisst,'*  hat  oinen  einfachen  Inhalt.  Kriemhilde,  übermütfaig,  will  die  Helden  am 
Rhein  und  die  Wölfinge  gegen  einander  streiten  lassen ;  jenen  wird  der  Kampf  ange- 
sagt, sie  nehmen  die  Ausforderung  an  und  die  Helden  am  Rhein  erliegen.  Die 
andere ,  bisher  die  unf;;edrucktc  genannt  (die  Hagen  nach  der  Heidelberger  and  Strasa- 
burger  Handschrift  hat  zusammengeschmolzen)*^  ist  ausführlicher,  und  hier  erseheint 

16)  Das  deutsche  Heldenbuch  nach  dem  muthmassUoh  ältesten  drucke  neu  heraas- 
fregcben  von  A.  v.  Koller.  Stuttg.  1B67.  s.  594  fg.  —  In  W.  Grimmi  anigabe,  Gdttia- 
^en  18:^6,  bozeiclinet  durch  A.  Z.  . 

17)  DeutHche  Gedichte  des  Mittelalters.  Bd.  2.  Der  Helden  Buch  in  der  ürspraebe 
herausg.  von  F.  H.  v.  d.  Hagen  und  A.  Primisser.  Th.  1.  Berlin  iSSO.  —     Diese  HagMi* 
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Etzel  in  Gemeinschaft  mit  Dieterich,  und  beide  antemehmen  die  grosse  Fahrt. 
Prachtvoll  wird  der  Rosengarten  mit  seinen  Wundern  beschrieben.  Rüdiger  wird  als 
königlicher  Bote  hingeschickt  und  Kriemhild  sucht  ihn  zu  gewinnen.  In  beiden 
Handschriften,  deren  Text  im  höchsten  Grade  verderbt  ist,  ist  auch  der  Inhalt  unter- 
einander geworfen  und  alles  zerstückelt.  Ich  habe  eine  Frankfurter  Handschrift, ^^  die, 
(obwohl  in  gewissem  Sinn  keine  Zeile  mehr  richtig  ist,  nämlich  in  Yergleichung  mit 
dem,  was  ohne  Zweifel  im  13.  Jahrhunderte  davon  existierte)  den  Text  richtiger, 
den  Inhalt  geordneter  vorträgt.    Hier  finde  ich: 

a)  Den  Hort.,  nämlich  den  Rosengarten,  in  dem  alle  Wünsche  erfüllt 
werden  und  der  alle  Wunder  umfasst.  Kriemhild  und  Siegfried  im  Besitz 
desselben  und  übermüthig. 

b)  Streben  nach  dem  Hort.  Die  Wölfinge  und  Budlungen  wollen 
den  Rosengarten  erobern. 

c)  Zwei  gegenüberstehende  Geschlechter.  Übergang  über  den 
Fluss.    Deutlich  in  dem  ungedmckten  Rosengarten  und  zugleich  gefahrvoll. 

d)  Waltendes  Schicksal.  Insofern  dies  nicht  eigentlich  ein  episches 
Element  ist,  sondern  heidnischer  Glaube,  ist  es  nicht  so  deutlich  als  im 
Nibelungenliede  ausgedrückt.  Doch  der  Fall  des  Ubermuthes  der  Kriemhilde 
wird  von  dem  alten  Gibich  vorausgesagt  und  geahndet. 

Insoweit  sehe  -ich  eine  Übereinstimmung  der  Fabel  in  dem  Rosengarten  mit 
dem  Nibelunge  Lied,  ich  behaupte  deshalb  nicht  eine  ursprüngliche  oder  wirklich 
vorhanden  gewesene  Identität.  Dazu  kommt,  dass  dieselben  Personen  auftreten; 
Nachahmung  kann  es  nicht  seyn ,  sie  wäre  zu  fein ,  Verderbniss  oder  Entstellung  ist 
es  auch  nicht,  es  ist  ähnlich  aber  nicht  gleich.  Auch  das  Zeugniss  aus  dem  Ottokar 
vergesse  ich  nicht,  und  werde  die  Bemerkung  nicht  unterlassen,  dass  wir  ein  höhe- 
res Alter  durchaus  nicht  beweisen  können.  Aber  die  Yermuthung  als  solche  wird 
man  zulassen  müssen.  Ottokars  Zeugniss  ist  bis  jetzt  das  einzige ,  das  wir  über  den 
Rosengarten  besitzen,  ohne  dieses  würde  es,  da  der  Text,  ^r  vor  uns  liegt,  aus 
dem  15.  Jahrhunderte  ist,  auch  nur  eine  blosse  Yermuthung  seyn,  wenn  man  behaup- 
tete, das  Gedicht  habe  schon  im  13.  Jahrhunderte  exj^tiert 

Für  das  Alter  der  Rosengarten  Fabel  spricht  vieles.  Die  Einfachheit  und  der 
Sinn,  der  in  dem  Ganzen  liegt,  welches  um  so  wichtiger  für  mich  ist,  da  ich  über- 
zeugt bin,  dass  ein  Dichter  im  13.  Jahrhunderte,  falls  die  damalige  Bildung  ein  sol- 
ches Bewusstseyn  von  dem  Inhalt  gehabt  hätte,  sich  ganz  anders  würde  ausgedrückt 
haben.  Gib  ich,  GiuJd,  ist  gewiss  merkwürdig;  aus  dem  Walter  ist  er  nicht  geborgt, 
auch  nicht  aus  dem  hörnen  Siegfiried ,  und  sonst  wäre  er  (ein  paar  spätere  Zeugnisse, 
ein  Meistergesang  und  Anhang  zimi  Heldenbuch)  nur  noch  im  Biterolf  (Sie  haben  es 
gewiss  überlegt:  in  der  Klage  nicht).  Alt  sind  darin  die  Riesen  Asprian  mit  zwei 
Schwertern  kämpfend,  die  rohen  Sitten  der  Herzogin,  die  zum  Lohn  ihr  Magdthum 
geben  wilL  Du  und  ir  wechselt  wie  im  Nibelungenliede ,  und  wäre  allein  schon  ein 
Beweis  vom  Daseyn  im  12.  Jahrhunderte. 

Sie  sagen ,  es  ist  misslich  anzunehmen ,  dass  neben  der  Nibelungensage  gleich- 
zeitig eine  märchenhafte,  verkleinlichte  Gestalt  derselben  da  gewesen  sey.  Freilich 
wäre  es  besser,  es  könnte  bewiesen  werden,  wenn  ich,  was  nicht  dasselbe  ist,  ver- 
sehe ausgäbe  ist  in  W.  (Trimms  ausgäbe  bezeichnet  durch  D,  die  Heidelberger  hs.  durch 
B*,  die  Strassburger  durch  B^.  Z. 

18)  Diese  ,,vordem  in  Frankfurt  am  Main  befindliche,  jetzt  wahrBcheinlich  nach 
England  verkaufte  papierhandschrift  ^'  ist  in  W.  Grimms  ausgäbe  bezeichnet  durch  C.     Z. 
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muthe:  es  ist  eine  Oestaltunff  der  alten  Fabel,  die  sich  neben  der  Nibelnngen  Sage 
erhielt,  als  eine  nicht,  oder  nur  tlieilwoise  in  das  iiiKt^jrisebe  Element  ein^retretene, 
eben  darum  auch  in  Beziehunj^  auf  Bildung,'  und  poetische,  außfiihrliche  Darstellung 
tiefer  stehende;  sie  maj^  sieh  in  glcieliem  Masse  von  dem  ursprünglichen  entfernt 
haben ,  aber  auf  ganz  anderem  Wege.  Sie  bezeichnen  es  richtig ,  es  ist  in&rchenhaft, 
allein  das  Märchen  ist  nur  eine ,  sch(»n  einen  gewissen  Fortschritt  bezeichnende ,  vom 
historisclien  Element  getrennte,  ohne  Bewusstseyn  von  dem  mythischen  Grand 
an  blosser  Phantasie  Gefallen  tragende  Darstellung  der  alten  f  rberliefenmg.  Ich  kann 
mich  täuschen,  wenn  ich  einen  tiefem  Grund  in  dem  Bosengarten  erblicke,  aber  ich 
bin  überzeugt,  dass  er  niclit  v(»n  dem  herriilirte,  welcher  das  Gedicht  zuerst  schrift- 
lich abfasste,  mag  dies  auch  schon  im  18.  Jahrhunderte  geschehen  seyn.  Von  dem 
Verderbniss ,  worin  sicli  der  Rosengarten  nach  allen  Seiten  hin  befindet ,  (gleichwohl 
hat  er  ansprechende,  schime  und  lebendige  Strophen  und  Stellen)  blieb  nichts  mehr 
Übrig ,  als  zur  Prosa  überzugehen  und  zu  den  zerstückten  Darstellungen ,  welche  sich 
in  unsem  Märchen  befinden,  welche,  wie  ich  glaube,  auf  diesem  Wege  entstanden 
sind.  Ks  war  die  Zeit  gekommen,  wo  die  Poesie  in  viele  flachere  Arme  sich  zer- 
tlieilte  und  hier  und  da  in  dtm  Sand  verlor.  Wer  leugnet ,  dass  etwas  sich  so  lange 
erhalten  könnte,  dem  halte  ich  da«  Hildebrandslied  entgegen,  von  welchem  wir 
gerade  dieselben  Stufen,  wie  vom  Bosengarten  besitzen,  und  ohngefähr  so  viel'Zeag- 
nisse.  Ihre  Behauptung,  das  alte  und  neue  hätten  gar  mchts  mehr  ähnliches 
(?  Kampf  zwischen  Vater  und  Sohn  ohne  sich  zu  kennen?)  ist  mir  gerade  vortheil- 
haft,  denn  oif<;nbar  ist  es  docli  dasselbe  Lied. 

10)  Die  Handschriften  des  Rosengarten  ,  die  Heidelberger ,  Strassburger,  Frank- 
furter, und  von  der  andern  Darstellung  der  Dnick,  haben  alle  viel  gemeinschaft- 
liches ,  aber  auch  viel  eigen thümliches ;  jede  stimmt  mit  der  einen  gegen  die  andere, 
keine  stammt  von  der  andern  ab.  Kurz  dasselbe  Verhältniss,  nur  viel  gröber  nnd 
härter,  als  in  den  Nibelungen  handschriften.  Dort  ist  es  an  sich,  wegen  der  grossem 
Anzahl  der  Handschriften,  übrigens  noch  merkwürdiger  und  auffallender,  und  nooh 
nicht  erklärt.  So  viel  scheint  mir  gewiss ,  auf  dem  Wege  des  gewöhnlichen  Absehrei- 
bens,  wo  eine  Handschrift  v<jffliegt,  konnten  sie  nicht  entstehen;  dass  einer  alle 
Handschriften  vor  sich  gehabt  und  alle  benutzt,  ist  an  sich  höchst  anwahivoheinlicli 
und  nur  etwa  möglicli,  wird  auch  durch  die  Unbedentendheit  vieler  Varianten  im 
Sinn  widerlegt.  Ich  glaube,  die  verschiedenen  l^censionen  des  Bosengartens  miid 
aus  dem  Munde  der  Sänger  aufgeschrieben  und  die  Mittheilung  geschah  anf  diesem 
Wege  durch  Einmischung  der  Schrift,  so  dass  nun  der  folgende  sowohl  an  du 
Em])fangene  (das  Buch)  sich  hielt ,  als  auch  hernach  im  gesangm&ssigen  Vortrag  wei- 
t(T  veränderte;  dadurch  erklärt  sich  das  Gemeinsidiaftliche ,  dessen  fVeilieh  immer 
weniger  werden  musste.  Ich  glaube,  dass  bei  den  Nibelungen  dasselbe  stättipeftii^ 
den ,  nur  in  strengerer  Onlnung  und  festerem  Anhalten.  Nachdem  einmal  das  dem 
Untergang  ausgesetzte  Lied  durch  Schrift  gerett4?t  war,  gieng  es  aus  von  dieser 
Quelle,  (abgesehen  von  dem  was  in  ganz  verschiedener  Fassung  daneben  beliehen 
konnte).  Es  entstanden  Veränderungen ,  Zusätze ,  und  so  oft  es  für  einen  audenm 
Sänger  hergesagt  und  aufgeschrieben  wurde,  blieben  Eigenthümlichkeitcn  kleben ,  und 
doch  blieb  auch  die  gemeinsame  (irundlage.  Je  älter,  desto  strenger  die  Schale  und 
sicherer  das  Gedäehtniss,  je  s])äter,  desto  mehr  Verderbniss  nnd  Willkür.  Diese 
Ansicht  der  Handschriften  ist  wichtig  für  die  Oritik.  Ob  es  nun  möglich  ist,  aas 
diesen  verschiedenen  Becen.si«men  den  ersten  schriftlichen  Text  (den  wir  offen- 
bar nicht  haben,  und  der  nat^h  meinen  in  den  vorigen  Briefen  erörterten  Gründen 
auch  weder  in    der  Porm  rein  noch   dem  Inhalt  nach   vidlkommeii  war)   herzustell^, 
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glaube  ich  fürs  erste  nicht,  man  kann  ^agen,  dass  jedesmal  der  Flass  bis  in  seine 
Quelle  2urückgetreten  ist,  und  die  Kritik  hätte  also  nur  auszuscheiden,  was  sichtbar 
dem  Abschreiber  zur  Last  fallt,  was  plumper  Verstand  im  Gegensatz  zu  poetischer 
Unbekümmertheit  geändert;  und  dann  immer  weiter  schreitend,  die  tauben  und  leb- 
losen Ansätze  zu  obelisieren  und  uns  auf  diesem  Wege  der  historischen  Kritik  zu 
dem  nähern  Verständniss  zu  Mten. 


So  weit  hätte  ich  Ihren  letzten  Brief,  in  welchem  von  dem  Inhalt  der  Fabel 
selbst  die  Bede  war,  beantwortet.  Ich  komme  nun  zu  Ihrem  vorletzten  Brief,  in 
welchem  Sie  einiges  auf  meine  Ansicht  yon  der  äussern  Entstehung  erwidert  haben. 
Der  Punkt  ist  dieser :  Sie  hielten  die  Nibelunge  Noth  für  eine  Zusammensetzung  ein- 
zelner Lieder  und  die  Arbeit  der  Ordner  dabei  für  so  gering,  dass  nicht  yon  ihnen, 
sondern  vom  Volke ,  die  sichtbare  Einheit  des  Ganzen  herrührte.  Ich  war  im  Gegen- 
tlieil  der  Meinung,,  von  dem  Anfang  h^r,  den  wir  setzen,  sey  schon  ein  organisches 
Ganzea  da  gewesen ,  welches  nach  und  nach  zerfallen  sey,  und  die  Lücken,  Wider- 
sprüche usw.  seyen  Folgen  dieses  Verfalls.  Neben  diesem  Ganzen  (doch  schon  spä- 
ter) auch  einzelne  Lieder.  Während  ich  diese  nur  als  zersprungene  Stücke  eines 
ursprünglichen  Ganzen  betrachte,  sehen  Sie  die  Grundlage  darin. 

Ich  hatte  bemerkt,  dass  die  etwaigen  Lücken,  die  sich  beim  Aufschreiben  des 
Ganzen  gezeigt,  durch  die  einzelnen  Lieder  könnten  ausgefüllt  seyn  und  dadurch 
Widersprüche  entstanden.  Sie  ei-widem:  ,^es  scheint  mir  unmöglich,  dass  der  Auf- 
zeichner eins  ^dieser  ältesten  Gedichte  ^d.  h.  des  Ganzen)  aufgeschrieben  und  mit 
Einzelheiten  kleiner  Lieder  ausgeschmückt  habe.''  —  Ausgeschmückt  meine  ich  nichts 
im  Gegentheil  er  bedeckte  die  dortigen  Blossen  damit;  doch  am  Ende  konnte  ihm 
auch  eine  aus  der  Erinnerung  bekannte  schönere  Stelle  so  gefallen  haben ,  dass  er 
sie  für  das,  was  er  gehört,  einrückte,  denn  ich  wiederhole,  an  Oritik  war  ni<^t  zu 
denken.  Warum  aber  scheint  Ihnen  das  unmöglich?  Ist  denn  Ihr  Zusanunenheften 
von  einzelnen  Liedern  nicht  eine  beständige  Wiederholung  von  dem,  was  ich  dort 
nur  ein  paannal  stattfinden  iasse ?  —  Sie  fragen  femer:  „warum  führte  der  eine 
Aufzeichner  nur  eine  Hälfte  aus?  welche  Bolle  spielte  Dankwart  und  Volker?  fehlte 
Siegfrieds  Jugendgeschichte?''  .  Das  weiss  ich  nicht,  so  wenig  ich  die  Anlässe  anzu- 
geben vermag,  welche  in  dem  einen  Eddalied  die  Sage  von  Helgi  so  in  dem  andern 
80  vorstellte,  hier  den  einen  dort  den  andern  Theil  seines  Lebens  hervorhob,  oder 
warum  in  den  einzelnen  Bhapsodien  aus  der  Niflunga  Saga  dieselbe^rsch^inung  vor- 
kommt. Im  Ganzen  weiss  ich  den  Grund,  es  ist  das  Herabsinken  von  dem  früheren, 
voUkommneren  Zustand,  die  Minderung  jener  hoben  Achtung  vor  der  Überlieferung, 
welche  auch  nöthig  machte,  dass  sie  aufgeschrieben  wurden.  —  Si6  fragen  ferner: 
„  wie  war  es  möglich ,  dass  neben  den  neuen  ausgeführten  Liedern  ein  pur  einiger- 
massen  älteres  cyklisches  sich  erhielt?  Es  widersprach  natürlich  im  einzelnen  überall 
den  ausführlichen  Liedern,  und  da  diese  an  sich  Werth  hatten,  die  Idee  aber  immer 
dunkler  ward,  so  mussten  die  alten  in  Verachtung,  wenigstens  Veigessenheit,  gera- 
then?"  Ich  meine,  es  war  gerade  nichts  anderes  mögliph,  es  mussten  diese  ver- 
schiedenen Verhältnisse  existieren,  wegen  der  anhebenden  verschiedenartigen  Bildung 
der  Zeit.  Viel  natürlicher  wäre  die  Frage  gewesen;  wie  konnte  neb^  der  Poesie  der 
namhaftesten  Dichter  des  12.  und  13.  Jahrhunderts,  die  nach  deutlichen  Äusserungen 
sich  gegenüberstellte,  jene  alte  Volkspoesie  bestehen?  Und  doch  hat  sie,  wie  wir. 
aus  den  vielen  Handschriften  der  Nibelunge  Noth  allein  abnehmen  können,  einen 
bestimmten  Kreis  gehabt,   und  ist  geliebt  worden.    Auch  behaupte  ich  nicht,    dass 
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die  einzelnen  RomaDzeu  allzeit  ausführlicher  oder  Kinnlich  ansprechender  gewesen ,  im 
Gegentheil,  das  grosse  Gedicht  wird  i^oute  von  tüchtigerni  und  höherem  Gef&hl  mehr 
angesprochen  hahen.  Aus  der  verschiedenen  Art,  womit  die  Poesie  jetzt  genossen 
wurde,  erklärt  sich  die  Entstehung  verschiedener  Formen.  Es  konnten  sich  Leate 
damals  auch  an  einem  Bruchstück  erfreuen ,  an  etwas  halh  verstandenem.  Das  gebe 
ich  in  Ihrem  Einwu^'  als  richtig  zu ,  dass  das  grosse  Gedicht  früher  in  Vergessenheit 
gerieth,  und  zweifle  nicht,  die  einzelnen  Lieder  hahen  länger  gelebt. 

Sie  kommen  hernach  auf  Ihre  Ansicht  von  der  Zusanmiensetznng  der  Xibe- 
lunge  Noth  zurück  und  sagen:  „nöthig  hatten  die  Ordner  kein  Ganzes.  Angenom- 
men die  Nibelunge  Noth  bestand  aus  60  Liedern,  jedermann  kannte  doch  wohl  40, 
und  dies  war  genug,  den  Gang  des  Ganzen  zu  kennen;  wie  sollten  nun  Sänger,  die 
alle  CO  kannten  und  auswendig  wussten ,  eine  Anleitung  heim  Aneinanderreihen  bedniffc 
haben? *^  Dies  setzt  voraus,  dass  der  Mittelpunkt  die  Einheit  dieser  60  Lieder  nnr 
idealisch,  nie  in  der  Wirklichkeit  yorhanden  gewesen.  Das  glaube  ich  nicht,  imd 
wäre  ganz  gegen  die  menschliche  Natur.  Wo  liegt  der  Anfang  dieser  Lieder?  Sie 
sagen:  „die  Lieder  verknüpfen  war  etwas  sehr  leichtes,  das  konnte  jeder  Blinde." 
Ich  will  den  Satz  in  Ruhe  lassen  (wiewohl  ich  es  für  schwer  halte,  die  doch  viel 
älteren  und  mithin  in  mehr  Ubereinstimnmng  gehaltenen  Eddalieder  zu  einem  Gedicht 
zu  verarbeiten  ;  in  den  60  Liedern  wäre  eine  grosse  Anzahl  von  Widersprochen  nnd 
Wiederholungen  gewesen,  von  gleich  guten  doch  verschiedenen  Stellen),  da  Sie  ihn 
nicht  brauchen  können.  Sie  bemerken  selbst,  dass  wegen  Einführung  der  strengen 
Reime  nicht  jeder  die  Arbeit  habe  übernehmen  können.  Diese  Einftthmng,  meine 
ich,  müsste  zugleich  eine  gewaltige  Veränderung  in  der  grössten  ZahLvon  Keimpaa- 
ren (wenn  auch  bei  einigen  ganz  leicht)  verursacht  haben,  so  dass  nnr  eine  sehr 
gewandte  Hand  es  hätte  ausführen  können.  Sie  müssen  da  wider  Willen  Duen  Ord- 
nern grosse  Gewalt  einräumen,  und  doch  haben  beide  so  viel  schlechte  Reime 
gemeinschaftlich.  Die  Vermuthung,  8965  -9116  [=-  str.  21521 ,  1—2188,  4]  gehöre 
in  den  Fabelkreis ,  wo  Gemot  und  Hagen  Brüder  sind ,  habe  ich  anch  schon  in  der 
Recension  Ihrer  Schrift  geäussert,  allein  der  Widerspruch  war  mir  zn  stark.'* 

Hier  muss  ich  nun  Ihr  System  von  den  beiden  Ordnern  (ich  will  den 
einen,  den  ersten,  von  dem  das  Nibelungen  Lied,  das  der  Verfasser  der  Klage  Tor  sich 
hatte,  herrührt,  aus  dem  Spiele  lassen)  angreifen,  dessen  Scharfsinnigkeit  ich  übri- 
gens fühle,  und  das  im  Anfange  überrascht.  Bedenklich  ist  schon  der  Umstand, 
dass  beide  viele  schlechte  Reime  gemeinschaftlich  brauchen  (anch  rfihrende  Reime 
yetän  :  getan  1352  [ist  wol  Schreibfehler,  für  5235  =  1245,  3],  man  :  man  W17 
l-=  1416,  1],  gast  :  gast  575  H  139,  3],  «f«<  :  Htat  5167  [=-  1228,  8]  mit  Ter- 
schiedenem  Simi  stehen  in  beiden  Theilen);  man  kann  also  picht  sagen,  der  eine  war 
besser  als  der  andere,  und  entscheidend  würde  der  Schlnss  erst  seyn,  wenn  man  in 
dem  ersten  Theil  bei  dem  zweiten  Ordner  <'*  gar  keinen  ungenauen  Reim  träfe.  Doch 
wir  wollen  nun  die  übrigen,  die  dem  zweiten  Theil  allein  zur  Last  fallen,  näher 
betrachten:  her  :  mer  ist  zu  streichen,  da  es  allein  im  St.  Galler  Codex  [IfiST,  3] 
vorkommt,  die  i)brigen  haben  ser  oder  schar  :  dar,  ausserdem  haben  Sie  ja  selber 
in  der  Recension  "^^  bemerkt,   dass  auch   im  ersten  Theil  1677  [1697  ^  40<),  1]   der 

19)  Vgl.  oben  b.  213  anmerk.  2.  Z. 

20^  Mit  der  Randbemerkung:  (Laohm.  dritter). 

21)  Lachmann,  in  der  recenKion  der  beiden  Hageusrhen  nuigaben  von  1890,  I) 
Der  Nibelungen  Noth  (zweiter  titel  -  der  Nibelungen  Lied)  mit  den  Lesarten  aller 
übrigen  Handflcbriften.     Dritte  Aufl.     Bretilau   1«(20.     2)  Der  Nibelungen  Lied  mit  Ter- 
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Reim  vorkommt.  naJit  :  bräht  kommt  nur  eimual  vor  (;647  [1508,  3].  naht :  bedäht 
auch  nur  einmal  5812  [1390,  1].  (Jedesmal  hat  HEL.  einen  richtigen  •  Reim  [Rin  : 
sin  1598,  3C.  stän  :  Ifin  1390,  1  C.]).  gesit  :  git  nur  einmal  6229  [1494,-1  AD]. 
Gernötituot  einmal  8481  [2033,  1].  (HEL.  richüg  guot :  tuoty^  marschalh :  bevalch 
einmal  6961  [1G74,  1]  (auch  Klage  1515  [ed.  Müller  =  719  Lehm.]),  verch  :  werc 
einmal  8947  [2147,  3];  allein  das  beweist  nichts,  da  im  vordem  Theil  steht  herl:  : 
getwerch  1985.  397  [462,  1.  98,  1.];  getwerch  :  werk  2012  [469,  1].  Auch  tnarch  : 
stark  141.  149.  853.  1601  [35,  1.  37,  1.  209,  1.  383,  9].  3893."  duo  für  dö  zwei- 
mal 7311  [1757,  3  und  7355  =  1768,  3].  vorderöst  zweimal  Gl  17.  8165  [1466,  1. 
1957,  2],  —  Sie  werden  aber  nicht  leugnen  können,  dass  es  viel  gewagt  ist,  auf 
diese  wenigen  und  dazu  nur  ein  einzigesmal  doppelt  vorkommenden  Fälle ,  die  ausser- 
dem nicht  characteristisch  sind  (denn  der  erste  Theil  hat  ähnliche  Fehler)  einen  so 
wichtigen  Schluss  und  das  System  von  den  beiden  Ordnern  zu  stützen.  Ich  will 
nicht  behaupten,  dass  die  Warnehmung  gar  keine  Rücksicht  verdiene,  allein  man 
muss  dem  Zufall  auch  sein  Recht  lassen.  So  kommt  z.  B.  der  Reim  Juxhe  j[Hafen): 
abe  nur  einmal  im  ersten  Theil' 2357  [=  543,  1],  und  habe  (Vermögen)  :  abe  nur 
einmal  im  zweiten  Theil  5597  [1336,  1]  vor;  man  sollte  meinen,  es  wäre  etwas 
eigenthümliches.  fiamen  :  schämen  nur  im  ersten  Theil  2877  [660,  1],  aber  genä- 
meti  :  quämen  im  zweiten  einmal  6537  [1571,  1].  Der  Reim  sande  :  lande  nur 
5701  [1362,  1]  und  im  ganzen  Gedicht  gleichfalls  nur  einmal  mir  :  dir  8737 
[2095,  1]  usw. 

Noch  danke  ich  für  die  Berichtigung  der  Zeugnisse.    Aber  nun  finde  ich  auch 
kein  Hälmchen  mehr  in  Ihren  beiden  Briefen,  das  ich  nicht  aufgenommen  hätte. 

(Schluss  folgt.) 


Otfirids  Ton  Weissenburg  evangelienbuch.    Text.    Einleitung.    Gramma. 
tik.    Metrik.    Glossar.    Von  Johann  Kelle.    Zweiter  band.    Die  for- 
men- und  lautlehre  der  spräche  Otfrids.    Mit  sechs  tafeln  Schriftproben 
Regensburg,   druck  und   verlag  von  G.  Joseph   Manz.     1869.     XXXVI,    536  s. 
n.  6thlr. 

Der  erste  theil  von  Keiles  Otfrid  ist  schon  1856  erschienen.  Er  enthält  den 
text  nebst  einer  einleitung.  Die  einleitung  hat  hauptsächlich  das  verdienst  für  die 
meisten  stellen  Otfrids  quellen  nachgewiesen  und  vor  allem  das  von  Keiles  vorgan- 
ger Grafif  gänzlich  verkannte  Verhältnis  der  einzelnen  handschriften  zu  einander 
bestimmt  zu  haben,  dass  nämlich  die  übrigen  handschriften  (nur  über  das  von  Beth- 
mann  gefundene  bruchstück  lässt  sich  bei  seiner  mangelhaftigkeit  nichts  sicheres 
bestimmen)  aus  der  Wiener  stammen  und  dass  diese  die  originalreioschrift  ist  nnt 
korrekturen  von  des  dichters  eigner  band.  Der  text  hält  sich  streng  an  diese,  die 
von  den  ihrigen  abweichenden  lesarten  der  übrigen  stehen  unter  ihm.    Da  aber  Kelle 

gleichuug  aller  übrigen  Handschriften.  Dritte  Aufl.  Breslau  1820;  in  den  Ergän- 
zungsblättem  zur  Jenaischen  Allgen) einen  Literatur  -  Zeitung.  1§20.  no.  70.  sp.  174:  „Ein- 
mal bat  auch  der  dritte  Sammler  (im  ersten  Theil)  sich  einen  falschen  Reim  nach  Art 
des  zweyten  erlaubt,  1697  mer  :  her.''^  Z. 

22)  Ist  wol  Schreibfehler.  Der  reim  lautet  in  C  hoehgemuot  :  tuot.  Lassberg 
V.  17428.  Z. 

23)  3893  ist  wol  Schreibfehler.    Es  wird  wol  gemeint  sein  3577  ==  r34,  1.     Z. 
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selbst,  wie  natürlich,  nicht  leutpict,  daas  Ottrid  bei  der  korroktur  manches  versehen 
des  schreibors  entgangen  sein  kann ,  so  hätte  er  wol  in  solchen  fällen  von  der  Wie- 
ner handschrift  abweichen  dürfen  und  sollen.  Z.  b.  1,  17,  43  gibt  «ie  iigiscoia:  das 
hat  Kelle  aufgenommen,  es  ist  aber  sicher  kein  ahd.  wort.  Die  Heidelberger  hand- 
schrift bietet  eiagota,  die  Freisinger  eiscota  aus  nahe  liegender  konjektur,  doch,  wie 
ich  trotz  der  Übereinstimmung  glaube,  aus  falscher.  Otfrid  wird  in  seinem  ooncept 
allerdings  ursprünglich  eiscotti  geschrieben,  dann  aber  gewiss  gi  über  ei  gesetzt 
haben,  das  der  verfertiger  der  reinschrift  an  falscher  stelle  eingeschoben  hat,  wah- 
rend Otfrid  sicher  (jieiscöia  gewollt  hat.  Vergleicht  man  die  Varianten  bei  Kelle  mit 
denen  bei  (Traflf,  so  ist  ein  grosser  fortschritt  auch  hierin  nicht  zu  verkennen,  wenn 
auch  Wilhelm  Scherers  neue  vergleichung  der  in  Müllenhoifs  altdeutsche  sprachpro- 
ben  (Berlin  18()4)  aufgenommenen  stücke  mit  der  Wiener  handschrift,  obgleich  sie 
nur  kleinigkeiten  berichtigen  konnte  (z.  b.  in  der  Überschrift  1.  2  dm,  d.  i.  deuWy 
nicht  d<yimnum  y  2,  14,  17  iMiisger  „die  beiden  i  unten  mit  schwärzerer  dinte  und 
vielleicht  erst  in  neuerer  zeit  verbunden,"  nicht  iiiditsger)  —  wenn  diese  also  auch 
zeigt,  dasH  ein  neuer  herausgeber  einer  abcnnaligen  vergleichung  der  handschriften 
nicht  wird  cntraten  können. 

^  l^as  Vorwort  des  ersten  bandou  versprach,   dass  der  zweite,    welcher  gramma- 

tik,  metrik  und  glossar  enthalten  sollte,  sicher  binnen  Jahresfrist  erscheinen  wQrde. 
Indessen  Keiles  berufung  nach  Prag  (März  1857)  legte  ihm  andere  arbeiten  auf,  und 
er  liatte  aucli  das  noch  zu  bewältigende  unterschätzt.  ,,So  ist  es  gekommen»"  erklärt 
er  in  Haupts  Zeitschrift  12,  172  ff.,  „dass  vier  jähre  seit  Vollendung  dos  ersten  ban- 
des  verstrichen  sind.  Endlich  aber  liegen  grammatik,  metrik  und  glossar  ausgebrei- 
tet (V  ausgearbeitet)  vor  mir ,  und  ich  werde  demnächst  den  druck  eines  zweiten  ban- 
des  beginnen  lassen.''  Dieser  zweite  band  sollte  nur  das  glossar  und  einen  abriss 
der  grammatik  auf  etwa  5  -  G  bogen  aufnehmen.  Die  metrik  blieb  einem  dritten 
bände  vorbehalten.  Gleichzeitig  sollte  abt;r  auch  die  vollständige  grammatik  in  ein- 
zelnen rasch  auf  einander  folgenden  abhandlungcn  erscheinen:  mit  der  darstellnng 
der  Verbalflexion  bei  Otfrid  machte  Kelle  bei  Haujtt  12,  1  ff.  den  anfang,  bei  dem 
es  aber  blieb  bis  18()l).  Jetzt  endlich  erschien  der  zweite  band,  der  aber  nicht  das 
enthält,  was  Kelle  bei  Haupt  versprochen ,  sondern  die  formen-  und  lautlehre.  Voran 
g<>ht  eine  einleitung,  in  der  man  eine  erklärung  darüber  erwartet  hätte,  warum  das 
längst  ausgearbeitete  erst  jetzt  erscheint  und  warum  Kelle  seinen  plan  geändert  hat. 
was  zur  folge  hat ,  dass  die  verbalfiexion ,  die  die  meisten  fachgenossen  doch  schon 
besitzen,  hier  nocli  einmal  abgedruckt  ist.  Die  einleitung  handelt  von  den  hand- 
schriften. indem  sie  aus  den  in  der  formen-  und  lautlehro  behandelten  vcnohieden- 
heittfu  derselben  die  resultate  zieht  und  den  schon  im  ersten  bände  geführten  beweis, 
dass  aus  der  Wiener ,  der  Originalreinschrift,  die  übrigen  stammen,  vertieft.  Ich  hehr 
liier  nur  hervor,  dass  namentlich  aus  einer  art  ausleihkatalog  der  Weissenburger  biblio- 
thek  (XVI  ff.)  fast  zu  völliger  evidenz  nacligewiesen  ist ,  dass  sich  der  biachof  WaMo 
von  Freisingen  die  handsclirift  aus  Weissenburg  lieh,  um  sie  durch  8igihard  abaehrei- 
ben  zu  lassen.  Warum  dann  Kelle  die  formenlehre  vor  die  lautlclire  gestellt  hat,  ist 
mir  unbegreiflich. 

Wie  sehr  man  den  veriasser  wegen  des  unendlichen  iieisses  nnd  der  selbstrer« 
leugnenden  geduld,  mit  der  die  arbeit  gemacht  ist,  bewundem  muss;  wie  sehr  maa 
ihm  auch  dafür  zu  danke  verpflicht<.'t  ist,  dans  man  sich  nötigen  falles  in  folge  der 
gesammelten  belege,  über  das  vorkommen  jeder  einzelnen  form  belehren  kann:  so 
kann  ich  doch  meine  überz(>ugung  nicht  verhehlen .  dass  bei  sehr  vielem  die  volLrt&n- 
.digk(*it  der  htdege  niclit  den  geringsten  /weck  hat,    und    dass   das    wirklich  notwen- 
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dige  sich  auf  dem  drittel  des  raumes  etwa  hätte  abmachen  lassen.  Ich  zweifle  sehr, 
dass  des  Verfassers  gmndsatz  viele  theilen  werden,  den  er  bei  Haupt  12,  177  zunächst 
nur  mit  rücksicht  auf  die  verbalflexion  ausgesprochen  hat,  der  ihm  aber  mutatis 
mutandis  für  die  ganze  grammatik  gilt.  „Es  ist  wünschenswert  zu  wissen ,*'  meint 
er,  „durch  welche  formen  irgend  eine  persbn  belegt  ist,  und  welche  formen  überhaupt 
von  irgend  einem  verbum  vorkommen.  Wem  die  vollständigen  belege  überflüssig 
scheinen ,  der  mag  sie  überschlagen ;  andere  werden  sie  mit  mir  für  notwendig  erach- 
ten.'' Ich  muss  gestehen  durchaus  nicht  einsehen  zu  können ,  was  das  jemandem 
nützen  soll,  wenn  er  erfährt,  wie  viel  mal  und  bei  welchen  Wörtern  jede  verbal-  oder 
sonstige  endung  im  Otfrid  vorkommt ,  wenn  sie  ganz  regelmässig  und  häuflg  ist. 
Warum  hat  Kelle  s.  322  bei  er,  nachdem  er  alle  beispiele  bis  1 ,  14 ,  7  aufgeführt, 
doch  endlich  „u.  s.  w."  setzen  zu  können  geglaubt,  bei  t|;  aber  beinah  auf  einer  vol- 
len Seite  sämtliche  belege  beigebracht?  in  diesen  beiden  und  in  noch  unzähligen 
andern  föllen  hätte  öhne^  allen  schaden  jeder  beleg  wegbleiben  können,  in  den  mei- 
sten aber  hätten  einige  wenige  genügt  Gründlich  sein  ist  eine  dem  philologen  uner- 
lässliche  tugend:  aber  nach  Kuh  schadet  das  gefährliche  wörtchen  „zu''  selbst  dem 
wörtchen  „ehrlich." 

Sehr  dankenswert  sind  von  den  beigegebenen  Schriftproben  die  zweite  und 
dritte  tafel,  aus  denen  man  sich  überzeugen  kann,  dass  die  band  des  korrektora  der 
Wiener  handschrift  auch  eine  abschrift  einer  von  Otfrid  abgefassten  Urkunde  korri- 
giert und  eine  andere  vollständig  geschrieben  hat ,  woraus  sich ,  wie  Kelle  XXXTV  ff. 
ausfahrt,  eine  äussere  bestätigung  der  aus  inneren  gründen  notwendigen  Vermutung 
ergibt,  dass  die  Wiener  handschrift  die  vom  dichter  selbst  revidierte  Originalrein- 
schrift ist. 

Mit  grosser  Spannung  erwarte  ich  das  noch  übrige,  namentlich  das  glossar. 
Sollte  vielleicht  auch  hier  eine  zu  peinliche  gründlichkeit  mir  die  freude  daran  anfang- 
lich stören :  ich  bin  doch  der  festen  Überzeugung ,  dass  wir  ein  vorzügliches  hilfsmit- 
tel zum  Verständnis  Otfrids  erhalten  werden. 

BRESLAU.  JULIUS   ZUPITZA. 


Mittelhochdeutsches  handwörterbuch  von  dr.  Matthias  Lexer.  Zugleich 
als  Supplement  und  alphabetischer  index  zum  mittelhochdeut- 
schen Wörterbuche  von  Benecke-Müller -Zarncke.  Erste  lieferung, 
Leipzig  1869.    Zweite  üeferung,  1870.    ä  n.  1  thlr. 

Das  grosse  mittelhochdeutsche  Wörterbuch  lässt  si^h  einem  hause  vergleichen, 
welches  im  rohbau  ziemlich  vollendet  ist,  das  aber,  um  bewohnbar  zu  sein,  fortge- 
setzter emsiger  thätigkeit  im  innem  bedarf.  Gewiss  war  es  eiB  bedeutender  gewinn 
für  die  deutsche  philologie,  dass  an  die  errichtuug  eines  solchen  gebäudes  band 
angelegt  wurde:  aber  die  innere  Vollendung  ist  nicht  saehe  des  bewohners,  sondern 
des  bapmeisters  und  seiner  leute.  Daher  hatten  die  klagen,  die  das  mhd.  Wörter- 
buch von  seinen  anföngen  an  begleiteten  und  sieb  immer  mehr  geltung  verschafften, 
ihre  volle  berechtigung.  Denn  nicht  ein  jeder  besitzt  müsse  und  neigung  zu  umfas- 
senden lexicalischen  Studien,  umfassenden,  weil  bei  keinem  der  in  jenem  werke 
benutzten  Schriftsteller  mit  Sicherheit  darauf  gerechnet  werden  konnte,  dass  er  auch 
vollständig  excerpiert  sei.  Die  herausgeber,  welche  diese  mängel  selbst  anerkannten, 
verbiessen  einen  ergänzung^band ,  ohne  jedoch  der  erfüllung  ihres  Versprechens  näher 
zu  treten.  Dafür  erhalten  wir  jetzt  durch  liexer,  von  dessen  befähigung  zu  lexica- 
lischen arbeiten  sein  kärntisches  Wörterbuch  zeugnis  gibt,  ein  ganz  neues  mhd.  wör- 
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terbuch,  das  auch  hochjrespaniit^?  erwartunj^cn  zu  befriedigen  geeignet  ßcin  dürfte. 
In  «leiiiselben  ist  das  von  B(?nockc  -  Müller  j^esamniclte  material  voransgcsetzt;  alles 
dort  aufpfefiihi-te  >\ird,  unter  aufifube  der  scite,  auf  der  es  zn  finden,  mit  möglich- 
ster kürze  eitiert  und  es  folpeu  dann  in  jedem  artikel  die  reichen'  ergänznngen  des 
herausgcbers.  Dieses  verfahren ,  welches  das  nihd.  Wörterbuch  nicht  überflüssig  macht, 
war  schon  durch  die  rücksicht  auf  raumcrspamis  geboten.  Doch  auch  abgesehen 
hiervon  würde  das  ältere  werk  nicht  entbehrlich  sein.  Während  dieses  nämlich  die 
Worte  nacli  den  stammen  ordnet  und  uns  dadurch  in  die  läge  versetzt,  die  sprossen 
und  triebe  einer  wurzel  bis  in  ilire  auswüchae  verfolgen  zu  können,  so  gewährt  die 
strengalpliabetische  anordnung  des  Lexcrschen  buches  den  vorteil,  dass  sie  einen 
leichten  überblick  über  die  comi»ositionen  nach  ihrem  ersten  bestandteile  ermöglicht 
Auf  diese  weise  ergänzen  sich  beide  werke  auf  sehr  willkommene  weise. 

Der  licrausgcber  hat  manches  neu  erscliienene  denkmal  in  den  kreis  seiner 
arbeiten  ziehen  können,  auch  hat  er  die  grenzen  seiner  forschung  erheblich  weiter 
gesteckt  als  seine  Vorgänger,  wie  das  ein  jeder  schon  aus  dem  umfangreichen  qncl- 
Icnver/eichnisse  auf  dem  umschlage  der  ersten  lieferung  ersehen  wird.  Für  die  fol- 
genden hefte  wird  der  Verfasser  auch  lexicalische  samlungen  von  W.  Wackernagel 
benutzen  können.  Man  darf  daher  mit  dem  Verleger  der  hoffhang  sich  hingeben, 
dass  auch  in  weitere  wissenschaftliche  kreise  als  die  der  eigentlichen  fachgenossen 
das  neue  werk  sich  eingang  verschalFen  werde.  Vor  allem  sind  es  zwei  pnnkte,  die 
ich  hier  rühmend  hervorheben  zu  müssen  glaube.  Erstlich  beruht  die  ganze  arbeit 
auf  durchaus  solider  grundlage ,  d.  h.  auf  sorgfältiger  lectürc  der  quellen  nnd  nicht 
bloss  auf  Specialglossaren,  wie  das  leider  so  häufig  beim  mhd.  Wörterbuch  der  fall 
ist.  Zum  andern  hat*'  der  Verfasser  den  idealen  zweck  eines  wissenschaftlichen  Wör- 
terbuchs verstanden,  welcher  der  sein  muss,  die  spräche  in  ihrer  ganzen  entfal- 
tung  zur  anschauung  zu  bringen  und  zu  dem  zwecke  eine,  soweit  das  die  vorhande- 
nen dcnkmäler  erlauben,  absolute  Vollständigkeit  des  Sprachschatzes  zn  erstrebcD. 
Die  erreichung  dieses  ziel  es  nimt  erst  einer  Icsicalischcn  arbeit  den  Charakter  des 
hilfs  -  und  nach  Schlagebuches  und  sichert  ihr  eine  monumentale  bedcntang.  Es  kann 
und  darf  an  ein  mhd.  Wörterbuch  nicht  die  anforderung,  wie  an  ein  ahd.,  n&mlich 
sämtliche  stellen  zu  geben ,  gerichtet  werden ,  denn  beide  bewegen  sich  auf  ganz  ver- 
schiedenem bodcn.  Das  ahd.  besitzt  keine  xoti'ij,  fast  jedes  denkmal  dieser  periode 
hat  seine  dialektischen  eigcntümlichkeit.en ,  die  quellen  fliossen  uns  dort  spärlich  nnd 
be<lürfen  einer  fast  noch  schärferen  und  behutsameren  kritik  als  die  mittelhochdent^ 
sehen.  Was  mir  aber  als  für  ein  mhd.  Wörterbuch  anzustreben  erscheint,  ist  neben 
Vollständigkeit  der  Wortbildungen  und  angemessener  entwickelung  der  bedeutungen 
das,  dass  ein  jedes  wort,  soweit  es  sich  vorfindet,  für  die  verschiedenen  zciten  und 
gegenden ,  für  höfische  und  volksjjoesie ,  für  j)roBa  nnd  gemeine  rede ,  welche  letzten? 
am  besten  in  den  spätxjrn  glossaren  zur  darstellung  kommt,  nachgewiesen  wird. 

Wenn  trotz  der  sorgfältigen  benutzung  des  mat<;rials  v<m  dem  herausgebor 
noch  immer  kein  abschliessendes  werk  geliefert  ist  und  auch  nicht  geliefert  werden 
konnte ,  so  hat  dies  einerseits  in  -der  für  einen  einzelnen  fast  erdrückenden  fülle  der 
quellen,  andererseits  in  dem  umstände  seinen  grund,  dass  unsere  junge  Wissenschaft 
täglich  lUH'h  neues  zu  tage  fördert  und  hoffentlich  lange  noch  fönlem  wird.  Nur 
«Mnige  denkmäler  sind  etwas  zu  wenig  benutzt,  so  der  erste  band  der  mystikcr,  Lud- 
wigs kreuzfahrt,  der  heilige  Ludwig.  Vielleicht  glaubte  der  herausgcber,  es  seien 
dieselben,  weil  häufig  eiiiert.  von  s<'inen  Vorgängern  erschöpft  worden;  doch  hat  das 
mhd.  Wörterbuch  bei  den  mystikeni  nur  die  in  rfeiflfcrs  Verzeichnisse  befindlichen 
wortv  aufgenommen ,  und  da  dieses  blos  eine  Zusammenstellung  der  in  seinen  anmer- 


ÜB.    LBXERS   MHD.    WÖBTBÄBüCH  369 

kungen  erklärten ,  d.  h.  vom  jetzigen  sprachgebrauche  abweichenden  worte  enthält, 
bleibt  noch  eine  reiche  nachlese  übrig.  Aus  den  eben  erwähnten  and  ans  andern 
Schriften  erlaube  ich  mir  einige  nachtrage  hier  anzureihen ,  ohne  mit  ihnen  auf  irgend 
welche  Vollständigkeit  anspruch  zu  machen. 

S.  10.  ähentUeht  steht  auch  myst.  1,  301,  18.  —  S.  14.  ahevarn  stn.  Ludw. 
kreuzf.  3620.  —  S.  15.  ahheldec  abschüssig  Pass.  K.  239,  34.  —  S.  19.  ackerkneht 
findet  sich  ferner  bei  Boner  62,  80,  ackerpfert  im  heiligen  namenbuche  des  Conrad 
V.  Dankrotzheim  (Strobel,  beitrage  zur  deutschen  littcratur,  Paris  und  Strassburg 
1827)  s.  127.  —  S.  20.  Neben  adelheit  kommt  adelkeit  vor.  Bon.  21,  6.  —  S.  21 
würde  adelte  j  edele  abstammung,  aus  Hagens  Germania  4,  137,  3  zuzufügen  sein.  — 
S.  23.  affenhüt  in  etwas  anderem  sinne  lässt  sich  aus  Dankrotzheim  s.  126  nachwei- 
sen: und  ist  min  seckd  von  affenhiutcn  und  teil  kein  harschaft  dinne  belihen.  — 
S.  29.  Unter  ahselhein  ist  als  beleg  ohne  nähere  angäbe  Liecht.  aufgeführt,  obwol 
das  mhd.  Wörterbuch  eine  stelle  desselben  nicht  beibringt;  gemeint  wird  Frauend. 
187,  15  sein.  —  S.  31.  ahtjcerec  auch  altd.  mus.  1,  308.  —  S.  34.  albe  findet  sich 
auch  schwach  Üektiert:  so  ttwt  er  dannc  die  albin  ayie,  die  ist  wit  und  Iahe,  Adiian, 
Tuitteilungcn  (Salomonis  hüs)  s.  443.  Ausserdem  kann  zugefügt  werden  Philipps 
Marienleben  704.  —  S.  40.  almetin  Ernst  B.  3031.  —  S.  51.  Unter  amiral  liesae  sich 
noch  die  form  emmaral  Ludw.  kreuzf.  1451  aufführen,  —  S.  53.  Bei  amwrschaft  müs- 
sen die  citate  aus  Ludw.  kreuzf.  lauten:  2079,  7100.  anebetere  steht  auch  myst.  1, 
97,  30.  —  S.  68.  anerheben,  anheben  Pass.  K.  491,  09.  —  S.  70.  Das  swv.  angeln 
auch  in  Ludw.  kreuzf.  7633.  —  S.  73.  Öle  belege  von  anherre  lassen  sich  mehren 
durch  kreuzf.  1036.  enis  hat  auch  das  b.  v.  g.  sp.  1.  —  ankapfen  stn.  myst.  292» 
10.  -r  S.  74.  ankumen  stn.  kreuzf.  6694.  —  S.  75.  annämekeit ,  fahigkeit  etwas  anzu- 
nehmen Adrian  s.  427^  —  S.  76.  annetnunge  assumptio  Haupt  8,  144.  —  S.  77. 
atuschomcunge  ausserdem  in  den  briefen  des  Heinrich  v.  Nördlingen  an  Magaretha 
Ebner  (14.  jahrh.)  in  Heumauns  opusculis,  Nürnberg  1747  s.  389.  —  S.  87.  appellie- 
ren bietet  daneben  Heinzelein ,  R.  352.  —  S.  89.  Das  adv.  arbeitliche  ferner  in  der 
kreuzf.  3671.  —  S.  90.  archidiacenat  Leyser  pred.  s.  XXX.  —  S.  93.  würde  unter 
annbruster  Tetzel  s.  167  beizufügen  sein.  —  S.  94.  Derselbe  Schriftsteller  s.  168  bie- 
tet annbrustschui^,  —  S.  98.  Unter  arten  wäre  noch  kreuzf.  5581 :  als  iin  wol  ardet 
an  zu  vergleichen.  —  S.  100.  ascherkuoche  auch  bei  Heumann  s.  392.  —  S.  110. 
bachmeistery  bäcker  myst.  1,  108,  37.  —  S.  111.  badekubelin,  kleine  badewanne  Ludw. 
14,  17.  —  S.  112.  Bei  batsd^ffelin  wäre  Philipps  Marienl.  3019  zu  erwähnen  und  auf 
derselben  seite  zuzufügen  badwarm,  lauwarm  Tetzel  170.  —  S.  124.  bantlcescere  als 
epitheton  des  heil.  Leonhart  (vgl.  darüber  die  legende  myst.  1 ,  236  f.)  Dankrotzheim 
s.  120.  —  S.  130.  barmherze  als  subst.  und  adj.  femer  in  den  myst.  1,  340,  9.  — 
S.  131.  barschaft  in  der  schon  angeführten  stelle  von  Dankrotzh.  s.  126.  —  S.  132. 
barttwch ,  tuch  welches  über  die  bahre  gebreitet  wird ,  Grieshaber  denkm.  s.  33.  — 
S.  141.  bediutnisse  auch  Ludw.  14,  30.  —  S.  145.  begerlichkeit  Ludw.  27,  32;  28,  23.— 
S.  146.  begir  femer  Heinzelein  ML.  752.  begerlich ,  begehrungswürdig  myst  1,  29,  27, 
begirec,  begierig  Heumann  s»  384  ufad  386.  —  S.  151.  Der  tugend^  behaltcerinne 
myst  1,  338,  20.  —  S.  153.  behelfwnge  schon  bei  Heumauri  s.  384.  —  S.  156.  behau- 
weny  von  steinen  Leyser  116,  21  u.  32.  —  S.  157.  behtUflich  adj.  Ludw.  10,  10. 
behuotekeit,  bewahrung  Heumann  s.  352  u.  384.  —  S.  158.  behüsen  aus  myst.  1,  379, 
30  ist  hier  nach  dem  mhd.  wörterb..  intr.  =  wohnen  gefasst,  aber  schon  Pfeiffer  in 
der  anmerkung  erklärt  richtiger:  behausen,  verwahren,  custodire,  und  dies  ist  nach 
dem  zusammenhange  allein  möglich:  in  ist  allen  dar  über  erlotdjet  grifen  zuo  dem, 
schätze,   swa  sie  luste     unde  nemen  swic  vil  sie  tcellen,  unde  begrifen  so  sie  aller 


370  STEINMETER 

meiste  bevähen  mngen.  hi  zefimiet  e  dei'  stete,  d4  sie  inne  hehüsen  e  des  md^löaeH 
(fttes  Schatzes.  Allenfalls  könnte  man  noch  aus  inne  ein  in  er^nzen.  —  fl.  160.  Die 
l>oid»'M  citato  rav»t.  und  Alexius  s.  v.  bei^nhiis  sind  ein  und  dasselbe.  —  S.  164.  Cbri- 
stus  hekenner  der  herzen  Heumann  s.  861.  —  S.  165.  hedaren,  deuten,  kund  thnn 
Dankrotzh.  s.  108.  —  S.  170.  Zu  heknmbern  vgl.  noch  Ludw.  kreuzf.  1864.  bekümer- 
nuss  Hndet  sieh  auch  bei  Heuniann  s.  3G4.  —  S.  179.  benedictic  schw.  f.  Ladw.  54, 
22  u.  2B;  74,  27.  —  S.  182.  hephlichtigen  Leyser  20,  15.  bequamlidh  ausserdem  im 
Ludw.  .57,  21.  —  S.  100.  Bei  beresputige  könnte  Adrian  s.  430  beigefügt  werden.  — 
S.  194.  berieht  adj.  mit  perlen  besetzt:  vin^  hüben,  berlehte  locke  Dankrotzh.  s.  108.  — 
8.  198.  Unter  beiiieninge  Hesse  sich  noch  myst.  1,  29,  26  nachtragen.  —  S.  201. 
hesulbe  mit  pech€  mid  mit  Urne  Leyser  46,  32  und  39.  —  S.  210.  Vgl.  Ley8erl28,  3: 
heschrenke  siß  mit  eime  steinenen  zutie.  bescribunge ,  aufzeichnnng ,  ordnnng  a.  a.  o. 
47,  15,  17,  27,  28.  —  S.  216.  besüitekeit  auch  myst.  1,  309,  11;  352,  9.  — 
S.  2;34.  beter  findet  sich  ebenfalls  myst.  1,  148,  35.  —  S.  235.  Unter  betehus  üt 
das  citat  aus  Philipps  Maricnl.  aus  23019  in  2319  zu  bessern.  —  .  S.  236.  beteliseh 
adj.  Ludw.' 67,  31.  —  S.  240.  betriegnngc  femer  Ludw.  34,  5.  betroc  Kindheit 
Jesu  817  Feif.*  wo  Hahn  getroc  liest,  —  S.  242.  betstml  mönchi:  231.  —  S.  248  ist 
hettegenö^inne  Ludw.  18,  6  zu  streichen:  die  stelle  lautet:  in  dllir  tcise  als  <m  got 
geirirdigit  hat  in  disem  leben  zu  ei^iem  elichin  bettegenö^in  der  heiligen  frautoen  El^ 
zabelh.  —  S.  246.  betwingeuHchen  adv.  Reinfrit  s.  55  Goedeke.  —  S.  257.  hewiB^nge, 
benehmen  Ludw.  55,  1.  —  8.258.  bewurzeln,  befestigen  Jjeyser  90,  32.  —  S.  261. 
bes^^mige  schwf.  im  leben  der  väter  Mariönleg.  s.  XIV.  —  S.  263.  bibenunge  begeg- 
net auch  bei  Haupt  8 ,  126.  —  S.  265.  hiderbecliche  adv.  ferner  in  Griesh.  ehron. 
s.  38.  —  Ö.  272.  biht/wsren  stn.  Heumann  s.  362.  —  S.  284.  pisembälglein  Tetzel 
s.  183.  —  S.  2S7.  bitter  stf.  führe  ich  ausserdem  aus  Haupt  8,  122  an.  —  8.307. 
blitzgen  stn.  {icrucifixen)  Bcinfr.  s.  41.  —  S.  308.  Wäre  s.  v.  blindec/ieit  das  dtat  des 
mhd.  wörterb.  aus  den  Marienleg.  (25  für  27)  zu  verbessern  gewesen.  —  S.  315.  bhtO' 
menkranz  Haupt  1 1 ,  495 ,  Marienleg;  22 ,  403.  Bei  bluomenzU  hätte  noch  Franend. 
;5:38,  27  citiert  werden  können.  —  S.  318.  blutrünstig  gebraucht  auch  Tetzel  s.  179.  — 
S.  323.  boten  swv.  in  ketten  legen  Leyser  09,  315.  ~  S.  331.  bceswilUc  adj.  Leya.  53, 
29.  --  S.  335.  boumklimmer  stm.  der  auf  einen  baura  klettert  myst.  1,  293,  16.  — 
S.  318.  hreitruo^e  vgl.  Bartsch  z.  h.  Ernst  s.  CIJCVIII.  —  S.  350.  Unter  u^  bnsten 
wäre  vielleicht  noch  frauend.  :>40 ,  1 1  zu  erwähnen :  da^  ich  an  dem  Übe  vil  gar  Ü9 
brast ,  wie  wir  sagen ,  ausfuhr .  nämlich  von  den  bissen  der  ungenannten  wfirme.  ~ 
S.  354.  bringenie  stf.  die  höhen  bringenige  nam  mit  vollen  eren  die  pfafheit  Ludw. 
kreuzf.  8177,  last,  ladung;  gemeint  ist  der  sarg.  —  S.  362.  bruchnisse  f.  verkehr 
Adrian  s.  423.  —  S.  364.  brüederlin  ferner  Krolewitz,  vateronser  196.  brUeterin  f. 
Boner  4i»,  82.  —  0.307.  brunnetiquelle  swf.  Dioclet.  3148,  3168,  3183.  —  a  372. 
brustgezierde  st.  f.  vom  racionale  der  priester  myst.  J,  355,  6.  —  S.  374.  VgL  briU 
liche^  kleit  vateruns.  4299.  -~  S.  387.  bmchtihter  findet  sich  anch  in  Rudolfs  welt- 
chronik  bei  Docen ,  miscell.  2,  43.  -  S.  389.  buo^  als  sw.  f.  Adrian  s.  456.  —  8.  393. 
burcstat  feste  stadt  oder  hauptstadt  bei  Jiey8er32,  8:  zu  Damasch,  sü  der  grojfin 
hurc/istat.  —  S,  4ü2.  buterwecke  b.  v.  g.  sp.  23.  —  S.  404.  Als  älteres  beiqnel  iuit 
sich  den  belegen  für  büwunge  Haupt  8,  120  anreihen.  —  S.  440.  dif^pettsieren  gw¥. 
und  dispensacie  swf.  Ludw.  48,  26 ;  40.  20  und  48,  13.  —  S.  442.  Fernere  beispiele 
für  diubinne  sind  myst.  1,  333,  30,  Ludw.  S6,  21».  —  S.  451.  dosen  stn.  getöse  R^fr. 
s.  24.—  S.  460.  dräteclich  adj.  und  ailv.  Reinfr.  21779  und  21796  (Bartsch  1.  h.  Em'it 
s.  CXiXVll). .  —  S.  404.  drinussitlc  stf.  trinitas  Haupt  8,  141  und  143.  -^  '  S.  476. 
dümelle.   Ich  füge  den  zahlreichen  citatcn  noch  Km  st  2399  zu.    —   S.  480.  dwrdtern 
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durchpflügen:  du  hast  durchart  manch  dürres  feit  Muskatbl  I.  28.  —  S.  481.  durch- 
gUetec  adj.  gleichbedeutend  mit  durchliuhtec  Heumann  s.  386.  —  S.  491.  durchweg- 
i^ßfi  ausserdem  Ludw.  89,  7.  --  S.  493.  Bei  durchtounden  kann  Suso  in  Griesh.  denlmi. 
s.  39  zugefügt  werden.  —  S.  500.  ehenei'hc  findet  sich  auch  bei  Heumann  s.  366, 
ebenewic  bei  Haupt  8,  143.  —  S.  501.  eherigewaUichlich  adv.  Germ.  4,  440,  168.  — 
S.  503.  tbenmensche  ausserdem  myst  1,  277,  11;  27J),  15.  —  S.  505.  ebenwesenlich 
adj.  myst.  1,  394,  31.  —  S.  506.  ehrechunge  schon  Ludw.  21,  13.  —  S.  518.  eiertoter 
b.  V.  g.  sp.  21,  22.  —  S,  520.  hulde  und  eigenschaft  swern  Reinfr.  s.  33.  —  S.  534. 
Ist  für*«ser  {und  was  vil  gar  eiser  der  cristenheitj  im  Pass.  nicht  vielleicht  neiser 
zu  schreiben?  dieses  letztere  wort  ist  in  der  mhd.  poesie  beinahe  ein  ständiges  epi- 
theton  des  Diocletian  und  Decius  geworden.  —  S.  556.  pi  miner  engelschaft  ^  kraft 
meiner  eigenschaft  als  engel.  Germ.  4 ,  457,  608.  —  S.  563.  Ein  älterer  beleg  für 
enphencnisse  und  in  anderer  bedeutung  steht  bei  Leyser  25 ,  42 ;  27,  9.  —  S.  570. 
enthaldicheit  continentia  Leyser  91 ,  32.  enthaltare  (enthelder)  salvator  myst.  1 ,  27, 
19  u.  21.  —  S.  603.  Der  minne  enzündcerinne  a.  a.  o.  338,  23*  —  S.  606.  eramu^ge, 
verdienst  Ludw.  21,  1;  69,  20;  70,  4  u.  ö.  —  S.  607.  erherclich  adv.  schon  Ludw.  5, 
21 ;  65,  24.  —  S.  609.  erbeguot  ferner  myst.  1,  152,  5.  —  S.  610.  erbehulde  swern 
Ludw.  29,  31,  erbhuldigung  leisten.  —  S.  617.  erblichen  adv,  a.  a.  o.  30,  22.  — 
S.  626.  Den  belegen  ftir  erencleit  lässt  sich  myst.  1,  381,  18  nachtragen.  —  S.  635. 
erhaschen  ergreifen  Ludw.  86,  29.  —  S.  638.  e^-hcerimge  f.  erhörung  myst.  1,  388,  10. 
Es  wäre  erwünscht,  wenn,  die  in  recensionen  und  anzeigen  gesammelten  nach- 
trage zum  Wörterbuch  wenigstens  soweit,  als  darin  bisher  gar  nicht  belegte  Wörter 
nachgewiesen  werden,  dem  ganzen  werke  späterhin  als  anhang  beigefügt  würden. 
Sie  möchten  sonst  das  Schicksal  der  zahlreichen  und  wertvollen  lexicalischen  Zusam- 
menstellungen, welche  F.  Bech  in  einer  reihe  in  der  Germania  erschienener  aufsätze 
gegeben  hat  und  auf  die  ich  bei  dieser  gelcgenheit  das  äuge  des  herrn  herausgebers 
lenken  wollte,  theilen  und  unbenutzt  vergessen  werden. 

BERLIN,   FEBRUAR  1870.  ELIAS  STBINMETBR. 

Der  Verfasser,  dessen  ganz  vortreffliches,  jetzt  bis  ftCrkennen"  reichendes 
werk  einem  jeden,  der  sich  nrit  mhd.  studien  befassen  will,  durchaus  unentbehrlich 
ist  und  namentlich  in  keiner  schulbibliothek  fehlen  sollte,  bittet  auf  dem  umschlage 
„um  gefallige  Zusendung  von  recensionen,  die  berichtigungen,  nachtrage  oder  ergän- 
zungen  zum  handwörterbuche  enthalten.'!  Im  Interesse  der  Wissenschaft  wäre  aber 
dringendst  zu  wünschen ,  dass  jeder ,  der  in  der  läge  ist  es  tbun  zu  können ,  ihm 
nicht  allein  „nachtrage,"  sondern  noch  vielmehr  reichliche  lexicalische  beitrage  zu 
dem  noch  ausstehenden "theile,  von  y^erJcennen"  ab,  zusenden  möchte,  damit  diese 
von  vom  herein  dem  fortschreitenden  werke  zu  gute  kämen.  Mit  dem  trefflichsten 
beispiele  ist  in  dieser  weise  W.  Wackemagel  vorangegangen,  der  ihm  von  seinem 
letzten  krankenbette  aus  drei  quartbände  seiner  lexicalischen  samlungen  gesant  hat. 
Ich  erlaube  mir,  diese  bitte  allen  Tachgenossen  und  freunden  der  mhd.  spräche  und 
litteratur  aufs  angelegentlichste  ans  herz  zu  legen.  j.  zacher. 


Beovnlf.    Mit  ausführlichem  glossar  herausgegeben  von  Moriz  Heyne. 
2.  aufl.    Paderborn  1868.    Vin,284s.    n.  IVs  thlr. 

Nach  dem  erscheinen  von  Greins  bibliothek  der  ags.  poesie  blieb,  bei  dem 
überwiegenden  und  allgemeinen  Interesse  des  Beovulf,  eine  besondere  ausgäbe  dieses 
Werkes  bedürfnis.    Heyne  hat  das  verdienst,  diesem  bedürfnis  schon  1863  zuerst  ent- 
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f^cj^eii  gckoininen  zu  sein ;  und  es  zeugt  sowol  von  der  starke  desselbeii ,  als  you  dem 
l>eifall ,  den  Heynes  arbeit  fand,  dass  sie  nach  fünf  jähren  in  zweiter  aufläge  erschei- 
nen konnte,  obwol  inzwisclien  auch  Grein  mit  einer  Specialausgabe  aufgetreten  war. 
In  der  neuen  aufläge  bildet  Hernes  Beovulf  nunmehr  den  lU.  band  der  „bibliothek 
der  ältesten  deutschen  litteraturdenkmälcr,"  in  deren  erstem  derselbe  heransgeber 
riner  neuen  boarbeitung  des  Ulfilas  von  Stamm  die  ergebnissc  von  üppströins  so 
fruchtreicher  revision  des  Codex  argenteus  einverleibt  hat,  während  der  zweite  band 
uns  mit  einem  kritisch  bearbeiteten  und  lesbar  gemachten  texte  des  H|liand 
beschenkte  und  der  vierte  die  in  mancherlei  drucken  zerstreuten  klein ern  D.enk- 
mal  er  altniederdeutscher  spräche  zum  ersten  mal  vollständig  vereinigte. 

Heynes  Beovulf  war  schon  in  der  ersten  aufläge  ein  für  Vorlesungen  wie  für 
das  Selbststudium  sehr  brauchbares ,  wolausgestattetes  buch.  Der  text  ist  mit  grosser 
genauigkeit  bearbeitet;  nur  ein  paar  talle  sind  mir  aufgestossen ,  wo  die  urkundliche 
lesart  verlassen  und  in  der  anmerknng  nicht  angegeben  ist:  on  ffir  an  1248  und 
(jchmeged  fiir  (femeged  1440.  In  den  anmerkungen ,  die  im  vergleich  mit  der  ersten 
aufliage  jetzt  erheblich  gewachsen  sind ,  und  im  glossar  finden  wol  alle  schwierigtiren 
stellen  eine  erklärung,  die  dem  leser  dari'iber  hinaushilft.  Das  glossar  beschrankt 
sich  übrigens  streng  auf  die  aufgäbe  eines  repertoriums  für  die  im  Beovulf  Torkom- 
menden  Wörter  und  formen,  und  es  wird  mancher,  der  das  buch  ohne  fremde  hilfe 
benutzt,  den  gänzlichen  mangel  an  hinweisungen  «auf  die  verwantcn  nmndarten  wie 
auf  den  Sprachgebrauch  anderer  werke  der  ags.  dichtung  beklagen.  In  der  einrieb- 
tung  hat  das  glossar  leider  das  beispiel  Greins  nachgeahmt^  der  die  langen  vucale 
gesondert  von  den  kurzen,  die  diphthongen  und  brechungen  gesondert  von  den  voca- 
len,  endlich  ca  nnd  cd,  eo  und  eo  wider  gesondert  von  einander  aufführt,  statt  alle 
lediglich  an  ihrer  alphabetisclien  stelle  einzureihen;  und  auch  die  neue  aufläge  ist 
davon  nicht  abgejgaugen,  während  doch  Grein  im  zweiten  band  seines  glossars  jenes 
lästige  System  wenigstens  modilicierte.  Ebenso  wenig  ist  eine  andere  ärgerliche  eigen- 
tümlicld(eit  in  der  zweiten  aufläge  beseitigt-  worden ,  dass  nämlich  von  v.  587  an  Hey- 
nes verszäliluug  der  (^reinischen  um  einen  vers  voraus  ist.  Ich  habe  gegen  die 
annähme  einer  lücke  hinter  58(P  gar  nichts  einzuwenden,  aber  warum  denn  die  aus- 
gefallenen zwei  halbverse  mitzählen?  und  wer  sagt  uns,  dass  ihrer  nur  zwei,  nicht 
vier,  sechs  oder  mehr  sind? 

Dan  anmerkungen  ist  in  der  neuen  aufläge  eine  metrische  erörterung  voraos- 
geschickt,  ein  an  sich  dankenswerter  versuch  auf  wenig  angebautem  feldo,  den  ich 
aber  von  meinem  Standpunkt  für  gänzlich  verfehlt  erkennen  nmss.  Heyne  ist  ein 
anhänger  der  vierhebungslehre  und  legt  die  angelsächsischen  vcrsc  auf  das  Prokrustes- 
bette des  otfriedischen  Schemas.  Irgendwie  nmss  alles,  was  sich  nicht  fügen  wiU, 
zurechtgebracht  werden.  Verse  wie  prednißd  poläd  oder  im  Ileliand  krisi  godett  aAnü 
müssen  da  beweisen ,  dass  bereits  im  Angelsächsischen  wie  im  Altsächsischen  die  orga- 
nische kürze  zweifelhaft  war.  Von  verscn  me  prym  gefrunon  heisst  es,  sie  Jiatten 
„nur  drei  hebungen,  aber  dazu  eine  Senkung,  die  die  stelle  einer  vierten  hebung  ein- 
nimmt." liautet  ein  vers  J)0  he  pone  feond  ofcrcvom,  so  nmss  „nach  altem  systeni** 
(nach  welchem?)  ofer  als  einsilbig  genommen  werden.  Sorh  is  mc  to  secganne  ist 
,,ein  beispiel  eigentümlicher  betonung."  Unstreitig!  aber  was  wird  denn  überhaupt 
bei  einem  solchen  verfahren  aus  allen  gesetzen  deutscher  betonung  und  metrik?  Es 
ist  sehr  lange  her,  dass  Schmeller  in  seiner  akademischen  abhandlung  „über  den 
Versbau  der  alliterierenden  pocsie"  den  rechten  weg  zur  l>eurteilung  auch  der  angel- 
sächsisclien  verse  gezeigt  hat.  Wer  sein  augtnmerk  auf  das  richten  will,  was  Schmel- 
ler die  cadenz  des  vcrses  nennt,   der  wird  sich  leicht  überzeugen,   dass  beides,   die 
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orgi^niscbe  kürze  und  das  deatsehe  betomnigBgesctz ,  im  Beovulf  in  ungeschmälerter 
geltnng  steht.  Er  wird  dann  auch  nicht  glauben ,  dem  hemistich  hat  In  gdn  386 
durch  einschaltung  eines  hig  aufzuhelfen ,  blos  weil  man  um  vier  hebungen  zu  zählen 
doch  mindestens  noch  eine  silbe  braucht ,  sondern  er  wird  lesen  hat  in  gangan ;  und 
wenn  er  bei  Grein  i)4G  f.  findet  nu  ic,  Beovxüf,  pec  \\  secg  hetsta,  wird  er  nicht  aus 
demselben  gründe  durch  herüberziehung  des  pec  zum  folgenden  vers  eine  fehlerhafte 
cadcnz  erst  herstöUen.  Von  der  sorge  um  die  vier  hebungen  befreit  wird  er  ferner 
eine  gute  urkundliche  lesart  wie  gödne  181  nicht  in  god  ändern,  um  den  halbvcrs 
ne  viston  hie  drihten  gödne  auf  sein  vermeintliches  mass  zu  reducieren ;  und  den  vers 
^delicey  siddan  he  eft  dstöd  1557  wird  er  nicht,  unter  Zerstörung  der  notwendigen 
cengruenz  mit  dem  satzbau,  hinter,  sondern  vor  siääan  abteilen,  wenn  es  ihm  auch 
an  mut  fehlen  sollte,  die  vier  silben  von  yäelice  zu  ebenso  viel  hebungen  zu  stem- 
peln. Freilich  jene  congruenz  scheint  der  herausgeber  kaum  für  notwendig  zu  hal- 
ten, da  er  1217  f.  intcrpungiert  Beömilf,  leöfa  \\  hyse,  mid  Juele  ^  statt  Beöüulf 
leöfuj  W'hyse  mid  Juele,  Ein  waches  ohr  ist  eine  hauptsache,  wenn  man  versc  herzu- 
stellen hat. 

In  dem  kritischen  verfahren  des  herausgebers  herscht  übrigens  ein  löblich  con- 
servatives  princip ,  und  er  hat  es  darin  seinem  so  besonnenen .  Vorgänger  Grein  noch 
zuvor  getun.  Man  kann  indes  hierin  zu  weit  gehn ,  besonders  gegenüber  einer  halb- 
zerstörten Urkunde  späten  ursprunj^es;  und  Ich  glaube  dass  dies  dem  lierausgeber  in 
einer  reihe  von  föllen  begegnet  ist  Aus  rticksicht  auf  den  gestatteten  raurij  unter- 
lasse ich  es  beispiele  anzuführen,  und  verzichte  überhaupt  darauf,  die  nicht  ganz 
wenigen*  misgriife  kritischer  wie  exegetischer  natuT,  die  ich  zu  bemerken  glaube, 
zur  spräche  zu  bringen;  es  wird  sich  wol  dazu  eine  andere  gelegenheit  finden.  Nur 
eine  grammatische  bemerkung  möchte  ich  nicht  unterdrücken :  sie  betrifft  die  quan- 
titatsbezeichnung.  Heyne  hält  sich  in  dieser  hinsieht  genau  an  Grein,  Grein  aber 
bezeichnet  gerade  keinen  fortschritt  über  Grimm.  Hatte  sich  letzterer  in  der  gram- 
matik  über  die  zweifelhaften  formen  des  pron*.  dem.  nicht  entschieden,  so  that  er  es 
doch  in  Andreas  und  Elene  zu  gunsten  der  nordischen  analogie,  und  mit  vollem 
recht,  weil  nur  die  nordischen  laute  zu  den  angelsächsischen  stimmen.  Grein  darauf 
schreibt  zwar  p(Bre  pdra  und  pä^i  pceni  im  plural,  aber  ^aiw  päm  im  singular. 
Also  für  den  genetiv  nordische,  aber  für  den  dativ  gotische  analogie?  Sagte  man 
uns  doch  auch  warum.  Djer  auslaut  e  in  einsilbigen  pronorainalformen  erscheint  bei 
Grimm  als  kürze  mit  ausnähme  des  instrumentalen  pe.  Spätere  herausgeber  hätten 
wol  darauf  achten  dürfen;  welclio  dieser  fornjen  in  der  hebung  ohne  darauf  folgende 
Senkung  vorkommen,  womit,  doch  kürze  unvereinbar  scheint;  Grein  erobert  statt  des- 
sen die  von  Grimm  circumflexierten  pü  und  nw  für  die  kürze  zurück.  Grein  schreibt 
gedtnoTt  imt  jämar  unvereinbar,  während  geomor  uns  ein  ursprüngliches  ahd-  oder 
doch  alts,  jamar  erschlicsst;  scöp,  obgleich  ahd,  nicht  skuof,  sondern- ^Ärp/"  entspricht; 
herian ,  obgleich  er  got.  hojsjan  und  das  Präteritum  herede  (nicht  herde)  kennt ;  verig 
im  sinn  von  tniserj  tnstis ,  dam^iatus,  mit  formell  unmöglicher  anlehnung  an  vearg, 
obgleich  Grimnr  zu  Andr.  80  die  leichte  entwickelung  dieser  bedeutung  aus  verig  fes- 
sus  gezeigt  hat;  mägas  cognati^  obgleich, m'ißg  im  plural  mc^gas  haben  mus&^  wie 
v€eg  v(Bgas,  und  mugas  ein  kurzes  mag  verrät;  pohte  und  hröhte  neben  piihte  und 
neben  ahd.  ddhta  brähta,  diese  inconsequenz  allerdings  mit  Grimm  theilend.  In 
allen  diesen  stücken  hätte  ich  bei  Greins  nachfolger  gern  eine  neue  prüfong  und  ein 
richtiges  ergebnis  derselben  wahrgenoipmen.  Anzuerkennen  ist,  dass  Heyne  der  von 
Grimm  eingeführten  aüszeichnung  des  substantivischen  und  adjectdvischen  instrumen- 
tals  durch  einen  circumflex'  den  abschied  gegeben  hat;    wozu  diesem  casus   ein  vor- 
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recht  vor  seinen  brüdern,  deren  quantität  man  unbezeichnet  lässt?  Dagegen  sehe 
ich  keinen  nutzen  dabei ,  wenn  Heyne'  bei  der  durch  ansfall  von  n  entstandenen  Länge 
alt)  quantitätszeichen  den  Acutus  neben  sonstigem  circumÜez  einfuhrt 

Dem  alphabetischen  namenyerzeichnis  hätte  ich  stellenweise  etwas  mehr  ans- 
führlichkeit  gewünscht;  man  erfäh^  %.  b.  nicht  wer  die  Heaäoramas  sind  noch  dass 
sie  eigentlich  Headoredtnas  heissen.  Statt  Headobeardnas  sollte  Heetdobeardan 
angesetzt ,  und  Bared  und  Hiedcyn  ohno  bezeichuung  der  länge  des  vocales  geschrie- 
ben sein :  jener  ist  ein  eponym  zum  volksnanien  Hördar  =  Harudes ,  dieser  ein  demi- 
nutiv zu  Hedca  (=  hd.  Haducho)  im  Travellers  song. 

Die  gemachten  ausstellungen  sollen  keinem  leser  die  lust  vertreiben ,  diese  sau- 
bere, sorgfältige  ausgäbe  zu  benutzen.  Bei  einem  künftigen  widererscheinen  möge 
nie  uns  nach  neuer  durcharbeitung  vervollkomnet  entgegen  treten. 

DABMSTADT.  M.  BIBOEB. 


Handbuch  der  deutschen  mythologie  mit  einschluss  der  nordischen. 
Von  Karl  Simrock.  Dritte  sehr  vermehrte  aufläge.  Bonn  1869.  XD. 
und  625  s.    gr.  8.    n.  2«'8  thlr. 

Anlage  und  ausführung  der  grundgcdanken  sind  in  dieser  neuen  anflage  von 
Simrocks  handbuch  durchaus  die  alten  geblieben ,  dagegen  hat  im  einzelnen  eine  nicht 
unbedeutende  Vermehrung  stattgefunden.  Durch  compresseren  druck  —  denn  von 
kleinigkeiten  abgesehen  ist  nur  am  Schlüsse  von  §  58  eine  längere  betrachtung  fort- 
geblieben —  ist  räum  geschafft  für  zahlreiche  ausätze ,  die  namentlich  in  den  spatem 
abschnitten,  etwa  von  §  118  an,  hinzugetreten  sind  und  besonders  den  §  145  gänzlich 
imigestaltet  haben.  Ein  ganz  neuer  §  130*  über  die  beiden  enthalt  manchen  fördern- 
den gedanken,  wird  aber  in  andßren  punkten  auch  einigen  Widerspruch  herausfordern; 
endlich  ist  eine  reihe  wertvoller  nachtrage  am  schluss  des  buches  zusammengestellt 
Von  neu  benutzten  schriften  fallen  etwa  am  häufigsten  ins  ange  Bochhols  deutscher 
glaube  und  brauch,  Lütolfs  sagen  aus  den  fünf  orten,  die  Bavaria,  Uhlands  Schrif- 
ten (namentlich  der  7.  band) ,  endlich  verschiedene  aufsätze  Liebrechts.  Einige  Unter- 
suchungen ,  die  Simrock  bereits  anderwärts  ausgeführt  hat ,  sind  in  die  hier  gegebene 
darstellung  auf  s.  208  if.  und  551  ff.  von  neuem  aufgenommen.  Gegen  Mannhardt, 
der  auch  in  dieser  aufläge  nur  vereinzelt  citicrt  wird,  behauptet  Simrock  seine  ziem- 
lich ablehnende  Stellung  (man  vergl.  über  seine  letzten  schriften  s.  565).  Absolute 
Vollständigkeit  liegt  nicht  in  der  absieht  des  Verfassers ,  doch  hätt«  noch  manches  nahe 
liegende  citat  und  zwar  z.  th.  schon  in  der  vorigen  aufläge  einen  passenden  plats 
gefunden:  so  s.  124  bei  gelegenheit  des  todtcnschuhs  die  hinweisun^  auf  die  Top 
Liebrecht  zu  Gervasius  s.  90  und  von  Dietrich  HZ.  9 ,  181  f.  besprochene  visio  Ood^- 
schalci  als  das  älteste  zeugnis  dieser  Vorstellungen  für  Deutschland ,  beim  t^nm  vom 
schätz  auf  der  brücke  s.  510  die  crwähnung  von  Jac.  Grimms  abhandlung  im  dritten 
band  der  kleineren  schriften  (vgl.  auch  EZ.  17,  77) ,  bei  der  Chasse  machabee  b.  105 
die  offenbar  verwante  benennung  des  todtentanzcs  danse  Macabre ,  Chorea  Mach^baeo- 
rum  (Wackemagel  HZ.  9,  r>14  f.).  Erheblicher  ist  die  mangelnde  erwähnung  von 
Zamckes  abhandlung  über  Muspilli ,  der  wie  MüUenhoff  die  hoidnischen  erinnerungen 
leugnet;  befremdend  aber  erscheint,  daas  in  den' nachtragen  Über- den' aberglauben 
K.  580  des  Wuttkeschcn  buches  gar  nicht  gedacht  wird.  Endlich  würde  sich  Simrock 
nach  unserer  mcinung  ein  grosses  verdienst  erworben  hal>en ,  hätte  er  Scberdr»  Über- 
trieben strenge  kritik  der  bisherigen  Icistungcn  in  deutscher  mythologie  durch  that- 
sächliche   berücksichtigung   aller   begründeten   einwendungen    auf  ihr   wahres 
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zurückgeführt.  Denn  die  einschaltang  des  abschnitts  über  die  beiden ,  so  wie  die 
kurze  abweisung  des  iniüschen  Ursprungs  der  märchen  (s.  579),*  von  denen  doch 
gerade  Simrock  einen  so  massigen  gebrauch  machte  dürften  diesem  zwecke  noch  nicht 
genügen. 

In  den  citaten  finden  sich  auch  diesmal  einige  fehler  und  ungenauigkeiten ,  so 
sind  namentlich  die  beiden  bände  von  Rochholz  glaube  und  brauch  öfters  mit  einander 
verwechselt  worden.  Zu  s.  29  erinneni  wir,  dass  es  „regenbogen schüsselchen" 
heisst;  schltissclchen  ist  doch  wol  nur  druckfehler.  Ein  lesefehler  ist  dem  Verfasser 
auf  s.  137  begegnet,  an  der  angeführten  stelle  des  Heiligenstädter  Programms  steht 
altvater,  nicht  allvater. 

Die  erzählung  s.  53  von  könig  Olaf  und  dem  riesenbaumeister  findet  ihre 
nächste  parallele  in  einer  tavastländischen  sage  ('astren  kl.  Schriften  s.  248. 

Zu  dem  kalten  schlage  der  schmiede  s.  111 ,  speciell  dem  nach  Manuhardt 
Germ.  myth.  s.  88  bei  den  Armeniern  gebräuchlichen  halte,  man  das  älteste  zeugnis 
bei  Moses  von  Chorene  im  fünften  Jahrhundert.  Derselbe  erzählt  buch  2,  cap.  51  das 
geheimnisvolle  .ende  des  von  seinem  vater  verfluchten  königs  Artavasdes  und  fü^ 
hinzu  (nach  der  Übersetzung  von  Le  Vaillaut  de  Florival,  Venedig  1841):  „Les  vieil- 
les  femmes  raconteut  d'Ardavazt,  qu'il  est  incarcerö  dans  quelque  caverne,  Charge 
de  chaines  de  fer ;  deux  chiens  rongent  incessamment  les  chaines  d'Ardavazt ,  qui 
s'efforcc  de  s'echapper  et  de  causer  la  fin  du  nionde ;  mais ,  sous  les  coups  retentis- 
sans  des  forgerohs,  les  fers  du  captif,  dit  on,  prennent  une  vouvelle  force.  C'est 
pourquoi ,  möme  de  notre  temps ,  beaucoup  de  forgerons ,  suivant  les  renseignements 
de  la  fable,  battent  Tenclume  trois  ou  quatre  fois  le  premier  jour  de  la  semaine, 
pour  consolider,  disent-ils,  les  chaines  d'Ardavazt.'*  Die  beiden  hunde  erinnern 
übrigens  an  ein  esthuisches  märchen  Kreutzwald  -  Löwe  no.  7  und  an  Schiefners  hel- 
densagen  der  Tataren  s.  XXI. 

Dass  die  sage  vom  ewigen  Juden,  in  welchem  übrigens  v.  Hammer  -  Purgstall 
Zeitschr.  d.  deut8(^.  morgenl.  ges.  5,  184  einen  reflex  des  durch  Kückert  bekannten 
Ohidher  finden  wollte ,  aus  der  vom  wilden  Jäger  entsprungen  sei ,  ist  sicher  zu  viel 
behauptet;  die  ältesten  Zeugnisse  bieten  dafür  durchaus  keinen  anhält.  Wäre  der 
räthselhafte  name  Buttadaeus,  -deus  etwa  ein  compositum  wie  Amadeus  mit  ital. 
buttare  schlagen ,  stossen  ?  •  Dass  derselbe  auf  Odin  deute ,  hätte  nach  Wegfall  des 
citats  aus  Rochholz  nicht  stehen  bleiben  sollen. 

.Die  „tiefwurzelude  sage  vom  herzesseu "  s.  236 ,  vgl.  514  erinnert  mich  an 
Rochholz  abhandlung  im  ersten  band  dieser,  zeitgchrift  und  den  daselbst  s.  194 
besprochenen  schwank  vom  bruder  Lustig  u.  ä.  Diesem  stellt  sich  zur  seite  ein 
gedieht  des  Persers  Ferid  eddin'Attar  (1119  — c.  1230),  übersetzt  von  Rückert  Zeit- 
schrift d.  d.  morgenl.  ges.  14,  280—287,  mit  einem  eigentümlichen  schluss,  der  in 
Westfalen  selbständig  localisiert  i^t  Westf.  sagen  I,  no.  66  anm.  Die  pointe  des 
schwanks  ist  gänzlich  verloren  gegangen  in  einer  italienischen  vcrsion  bei  Ang.  de 
Gubematis  Le  novelline  di  Santo  Stefano  Torino  1869  p.  57  f. 

über  Apollo  Grannus  als  deutscheu,  nicht  keltischen  gott  s.  208  ff.  können 
wir  leider  dem  Verfasser  nicht  beistimmen;  diese  ftrage  ist  durch  Diefenbach  Orig. 
Europ.  363,  Stokes  Irish  Glosses  113,  Glück  Renos,  Moinos  usw.  22  f.,  sowie  durch 

1)  Ausführlicher  yersuchte  dies  bekanntlich  y.  Hahn  in  seinen  griechischen  mär- 
chen und  neuerlich. ein  russischer  gelehrter,  dessen  darlegung  im  auszuge  mitteilt  G.  Krek 
über  die  Wichtigkeit  der  slavischen  traditionellen  litteratur.  Wien  1869,  s.  33  fl.  —  beide, 
glauben  wir,  mit  geringem  erfolg. 
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Beckers  aasfiiluliche  behandlung  dieseä  ganzen  götterkreises  im  Arcliiv  f.  Fninkfarts 
gesell,  und  kunst,  neue  folge  bd.  3  längst  zu  seinen  Ungunsten  entschieden.  Ebenso 
bedenklich  ist  die  ansieht  vom  deutschtuui  der  matrcs  oder  inatronae,  das  Simrock 
jetzt  s.  335  und  406  durch  neue  gründe  zu  stützen  sucht,  desgleichen  die  von 
frülierher  beibehaltenen  etymologien  der  Eosmerta  usw.;  ¥rir  verweisen  über  jene 
auf  Becker  Beitr.  z.  vgl.  Sprachf.  4 ,  146  — 152 ,  über  Rosmerta  auf  Gramm.  CelL 
»820.   *1G. 

Zu  dem  s.  420  aus  Wolfs  Beiträgen  II,  2G4  mitgeteilten  glauben,  dass  die 
schönste  von  sieben  töchteni  nachtmar  werde,  vergleiche  man  ausser  Strackeijans 
sagen  aus  Oldenb.  I,  .-JTT  für  die  weitere  verwantschaft  Myth.  1105.  Daran  schlieBst 
sich  eine  stelle  in  Victor  Hugos  Meerarbeiteni  (I,  45  f.  der  deutschen  Übersetzung, 
Berlin  1866j:  „Wenn  eine  frau  von  einem  manne  sieben  männlicho  kinder  hinterein- 
ander zur  weit  l>ringi ,    so   ist   das  siebente   ein  marcou Der  marcou  hat  an 

irgend  einer  stelle  seines  körpers  das  /eiclion  der  lilie,  welches  ihm  die  ^igkeit 
verleiht,  die  scro])heln  eben  so  gut  zu  kurieren  wie  die  könige  von  Frankreich.  Es 
gibt  in  Frankreich  fast  aller  orten  marcous ,  besonders  um  Orleans  *'  usw.  Dies  mar- 
cou könnte  crinneni  an  den  wilden  Jäger  Marcolfus,  Myth.  b07.  Beyer,  die  wendi- 
schen Schwerine  s.  15  (separatabdruck  aus  den  Meklenb.  jahrb.  bd.  32). 

Zur  ehrlichen  theiluug  in  der  österreichischen  sage  s.  430  stimmt  das  csthn. 
niärchen  Kreutzwald-Löwe  no.  21  auf  s.  2iM  f. 

Das  märchen  von  den  Bremer  stH<ltnmsikanten  s.  514  liegt  jetzt  auch  in  meh- 
reren slavischen  fassungen  vor:  böhmisch  bei  Waldau,  märchenb.  8.208,  russisch 
nach  Afanasjew  bei  Schiefner  im  Inland  1861,  uo.  2;'),  ruthonisch  bei  L.  von  Sacher- 
Masoch  in  Steffens  Volkskalender  f.  1870,  s.  143  f. 

Reichliclie  parallelen  und  ergänzungcn  zu  den  in  §  147  besprochenen  hochieits- 
gebräuchen  linden  sich  zerstreut  in  den  abhandlungen  von  Weber  und  Haas  Ind. 
Stud.  C),  267-112. 

Wir  scheiden  von  dem  Verfasser  mit  aufrichtigem  danke  fiir  vielfache  bdehning 
und  wünschen  zum  schluss,  <lass  auch  diese  neue  autlago  dazu  beitragen  möge,  das 
intcressc  für  deutsche  mythologie  in  den  weitesten  kreisen  zu  wecken  und  zu  fördern. 

BERLIN,  JAN.  1870.  EBNET  W.   ▲.  KÜHXf. 


Andresen,  Karl  Gustav.    Über  die  spräche  Jacob  Grimms,    l^eipzig,  Tcab- 
ner  18<)9.     VIU.  20J)  s.     8.     n.  2>/3  thlr. 

Herr  dr.  K.  G.  Andresen  ist  den  forschem  und  freunden  deutsdicr  spräche 
durch  sorgsame  arbeiten  vortheilhuft  bekannt ,  die  sich  auf  Orthographie ,  syntactischc 
fragen  und  namenkundc  beziehen.  Mit  besonderer  treue  hat  er  die  werke  J.  Grimms 
zum  gegenständ  grammatisclier  Studien  gemacht;  ihm  verdanken  wir  auch  bekannt- 
lich ein  gutes  fegistcr  zu  des  meisters  deutscher  grammatik.  liiebovoll  hat  er  sich 
in  die  eigenheit  der  Grimmschen  sclnift-,  sprach-  und  ausdrucksweise  vertieft  und 
legt  nun  seine  ergebnisse  in  dem  buche  über  die  s])rache  J.  Grimms  gesammelt,  neu 
bearbeitet  und  zum  grossen  thoil  ganz  neu  der  gelehrten  weit  vor. 

Wer  wüste  nicht,  welch  reiche  lelire  die  genaue  beschäftigung  mit  der  spräche 
eines  grossen  Schriftstellers  bietet?  wie  sich  die  einsieht  in  das  i>ersönliche  arbeiten 
und  sinnen  mit  der  orkeimtnis  vom  schalfcn  des  volkstümlichen  Sprachgeistes  verbin- 
det V  Es  ist  ])hihdogische  arbeit  und  darum  bei  uns  bis  jetxt  fast  allein  an  mittel- 
hochdeutschen dichtem  in  gröviserem  umfange  geüm  oder  wenigstens  versucht. 
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Bei  den  neueren  Schriftstellern  tritt  mit  der  grosseren  gleichgiltigkeit  gegen 
die  grammatischen  formen  und  der  fast  ausschliesslichen  bedeutung  des  geistigen  aus- 
drucks  ein  wesentlicher  theil  des  sprachstoffes  der  älteren  autoren  zurück.  Durch  die 
unstäte  Orthographie  und  unsre  abhängigkeit  vofi  setzern  und  correctoren  hat  über- 
dies die  beobachtung  dieses  theils  unserer  bücher  kaum  noch  wissenschaftliche  bedeu- 
tung, wenn  man  nicht  etwa  auch  unter  schutt  einzelne  giltige  funde  zu  machen 
versteht 

Anders  freilich  kann  sich  dies  bei  J.  Grimm  verhalten,  dem  Schöpfer  der 
geschichtlichen  grammatik ,  von  dem  eine  bewuste  und  gleichmässige  behandlung  auch 
dieser  scheinbaren  äusserlichkeiten  zu  ^rwarten  stünde.  Allein ,  wer  es  nicht  wüste, 
kann  es  durch  herm  A.  sowol  hier  als  in  der  besondern  schrift  über  J.  Grimms 
Orthographie  (Göttingen  1867)  erfahren,  dass  erstens  in  dem  langen  Zeiträume  seiner 
schriftstellerei  seine  Schreibweise  wechselte,  sowie  dass  er  nach  augenblicklicher  ein- 
gebung  und  Stimmung  zweifelhafte  fälle  höchst  mannigfach  behandelte;  femer  dass 
bei  aDer  mit  Ironie  gemischten  achtung  gegen  die  herkömmliche  Schreibung ,  J.  Grimm 
dennoch,  alles  zusammen  erwogen,  dem  historischen  princip  der  deutschen  Orthogra- 
phie, das  manche  freilich  pseudohistorisch  schelten,  nicht  blos  den  weg  gebrochen 
hat,  sondern  ihm  im  wesentlichen  treu  blieb. 

Der  Schwerpunkt  einer  darstellung  der  spräche  unsers  meisters  kann  nicht  in 
diesen  äusserlichkeiten  liegen,  sondern  in  Vorführung  seines  Wortschatzes  und  seiner 
ausdrucksweise.  Wie  J.  Grimm  die  buchslaben  wählte,  conjugierte  und  declinierte, 
tritt  dagegen  zurück.  Hier  erscheinen  seine  innem  eigentümlichkeiten ,  die  grundzüge 
seines  wesens. 

Die  liebe  zu  unserm  altertume  liess  ihn  vergessene  und  verschüttete  worte  her- 
vorziehen und  ausgraben,  bildungen,  welche  fast  aufgegeben  waren,  ungewöhnliche 
oder  abgestorbene  Verbindungen  und  Wendungen  mit  heller  fireude  anwenden.  Er 
machte  sich  auch  selbst  wortgestalten  und  Satzgefüge  zurecht,  ohne  grade  belege 
dafür  zu  haben.  Der  reiche  schöpferische  zug  seines  geistes  verbindet  sich  dann  oft 
mit  naivem  eigensinn.  —  Aus  der  natürlichen  frische,  der  sinnlichen  triebkraft,  der 
dichterischen  Stimmung,  aus  der  unbefangenen  einfachheit  und  der  kindlichen  gering- 
schätzung  aUes  schmuckes  entspringen  die  eigenheiten  des  Grimmschen  styls:  der 
unaussprechliche  reiz,  welcher  über  so  vielen  stellen  seiner  Schriften  sich  breitet, 
der  würzige  erd-  und  waldgeruch,  der  sie  durchzieht,  die  fülle  an  geist  und  gemüt, 
aber  auch  die  herbe,  die  knappheit  und  der  nicht  seltene  verzieht  auf  die  Ordnung 
gewöhnlicher  menschenkinder.  Derselbe  mann ,  der  anmutig,  klar  und  schlicht  schrieb, 
konnte  sätze  bilden,  an  denen  sich  ein  neudeutspher  leser  verwundert  die  stim  rieb. 

Das  alles  zur  anschauung  zu  bringen,  hat  sich  herr  dr.  Andresen  vorgesetzt, 
nnd  er  verfahrt  nun  wie  der  anatom,  welcher  die  einzelnen  knochen,  bänder,  mus- 
keln  und  nerven  präpariert  vorzeigt  und  daraus  das  lebensvolle  menschenbild  zu  ent- 
wickeln sucht.  Der  herr  Verfasser  hat  fleissig  gesammelt  und  verständig  beobachtet. 
Wollen  wir  etwas  ausstellen ,  so  ist  es ,  dass  uns  mehr  die  formen  als  der  geist 
J.  Grimms  vorgeführt  werden.  Wir  hätten  gewünscht  dass  die  elementaren  kapitel 
selbst  der  syntax  mehr  beschränkt  wären  und  die  abschilderung  der  geistigen  phy- 
siognomie  des  styls  einen  grösseren  räum  erhalten  hätte.  Zum  schluss  hätten  wir 
gern  ein  gesamtbild  des  Schriftstellers  gesehen ,  zu  dem  in  der  einleitung  zwar  manche 
Züge  entworfen  werden ,  das  man  aber  doch  nach  der  langen  Wanderung  durch  einzel- 
heiten  am  ende  als  bedürfnis  empfindet. 

KIKL.  '  K.   WinnlOLD. 
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Wörterbuch  der  littauischcii  spräche  von  Friedrich  Knrsehat«  Erster 
Theil:  Deutsch-littauisches  Wörterbuch.  (I.  IL  liefe  rang).  .Halle. 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1870.  Liefrg.  1  —  3  (A  — f).  30  Bog.  Lex.  8. 
geh.     ä  Liefrg.  25  Sgr. 

Unter  allen  noch  lebenden  sprachen  des  indogermanischen  sprachstanimes  ist 
<Ue  littauische  die  einzige ,  welclie  durch  formreichtunj  und  formreinheit  sich  bis  heute 
auf  dem  stand])unkte  der  sogenannten  alten  sprachen  erhalten,  und  noch  nicht,  wie 
die  meisten  ihrer  Schwestern,  zur  bildung  formloser,  wenigstens  formarmer  tochter- 
sprachen  sich  herbeigelassen  hat ;  und  gerade  diesem  umstände  verdankt  dieselbe  ihre 
hohe  bedeutung  für  die  sprachengesclüclite  und  die  allgemeine  Sprachwissenschaft. 
Ihre  heimat  ist  das  ehemalige  grossfürstentum  Littauen,  d.  h.  der  bereich  der  jetii- 
gen  russischen  gouvernements  Wilna,  Grodno,  Minsk,  Wit^bsk,  Mohilew  und  das 
sogenannte  polnische  Littauen  zwischen  der  preussischen  grenze  und  dem  Niemen  bis 
südlich  nach  Augnstowo  herab ;  von  da  ist  die  spräche ,  wie  es  scheint  ziemlich  frflhe. 
in  den  nordöstlichen  theil  des  alten  Pruzzenlandes  eingedrungen,  wo  sie  sich  ehemals 
von  Meniel  bis  in  die  jetzigen  kreise  (Toldap,  Gumbinnen,  Insterburg,  von  der  rus- 
sischen grenze  bis  westlich  nach  Labiau,  Tapiau  und  Wehlau  ausdehnte.  Heute  hat 
sie  preussischerseits  ihre  grenzen,  und  zwar  in  der  richtung  von  Süden  nach  norden, 
bedeutend  zurückgezogen,  und  in  Trempen,  im  kreise  Insterburg,  wo  Jakob  Bro- 
dowski ,  sowie  in  Walterkehmen  im  kreise  Gumbinnen .  wo  Philipp  Buhig  im  zweiten 
viertel  des  vorigen  Jahrhunderts  das  material  für  ihre  littauischen  Wörterbücher  xu- 
sammentrugeu ,  wird  heute  niemand  mehr  littauische  vocabeln  sammeln.  Im  huHi- 
schen  Littauen  soll  diescl}>e  erscheinung  zu  tage  treten ,  nur  vermag  referent  ans  mui- 
gel  an  authentischen  quellen  die  grenzen  der  jetzigen  ausdehnung  des  Sprachgebietes 
nicht  correct  zu  bezeichnen.  Dass  in  dieser  auf  einem  so  ausgedehnten  texrain  her^ 
sehenden  spräche,  welche  nunmehr  seit  etwa  einem  halben  Jahrtausend  fast  aus- 
schliesslich im  munde  der  untersten  Volksschichten  fortlebt,  und  welche  durch  keine 
gemeinsame  nationallitteratur  zusammengehalten  wird .  sich  in  ziemlich  massigen 
distanzen  bedeutende  dialektische  abweichungen  geltend  gemacht  haben ,  darf  nicht 
befremden.  Diese  abweichungen  sind  aber  nicht  so  erheblich,  dass  nicht  die  Littaner 
der  verschiedensten  districte  sich  gegenseitig  ohne  anstoss  und  Schwierigkeit  leicht 
verständigten ;  die  abweichungen  bestehen  fast  ausschliesslich  darin ,  dass  der  in  einer 
gegcnd  ganz  übliche  ausdruck  für  einen  gegenständ  oder  einen  begriff  in  einer  andern 
gcgcnd  wenig  oder  gar  nicht  gebräuchlich  (wol  aber  verständlich)  ist,  und  dass  ein- 
zelne laute,  besonders  die  vocaIc  hier  mehr,  dort  weniger  rein  gesprochen  werden. 
Die  reinste  ausspräche  findet  sich  in  den  südlicheren  districten  des  prenssisch  -  lit- 
tauischen. und  die  unreinere  ausspräche  nimt  zu  mit  der  weiteren  ansdehnnng  nach 
dem  Osten  von  russisch  Littauen  hin.  Nur  ein  dialect  steht  allen  übrigen  in  starker 
abgrcnzung  gegenüber,  es  ist  der  zemaitische,  welcher  den  nördlichsten  theil  des 
ganzen  oben  bezeichneten  Sprachgebietes  einnimt  und  in  dem  nördlich  an  Knrland 
angrenzenden  ehemaligen  fürstentum  Samogitien  (in  der  landessprache  Zemaitei ,  ma- 
sisch Zmudz  genannt)  und  in  dem  preussischen  kreise  Mcmel  gesprochen  wird.  Es 
ist  hier  nicht  der  ort,  diesen  dialect  vollständig  zu  zergliedern:  nur  xwei  charakteri- 
stische eigeutümlichkeiten  desselben  seien  hier  hervorgehoben.  Wo  alle  Bildlichen 
Littauer  die  lautverbindungen  tj,  dj  mit  folgendem  vocal  in  cz^  dz  erweichen«  hahen 
diese  lautgru])pen  im  zcmaitischen  sich  rein  erhalten ;  so  lauten  die  gen.  sing,  von 
jautis,  ochse,  zodis,  wort,  im  zcmaitischen  jautjo,  zodjo,  im  ganzen  übrigen  Lü- 
tauon  dagegen  jäuczo ,  zodzo :  ferner  liebt  der  zomaitische  dialect  das  zurflfckziehen  des 
acceiits    von    der   flectionsendung   auf   die   stuminsylbe,    /.  b.  nom.   und   instr.   sing. 


ÜB.    KUR8CHAT,   LITTAU18CHES  WÖRTERBUCH  379 

ranka  hand ,  m^rga  jungfran ,  sonst  überall  ranka ,  merga.  Aber  auch  die  Zemaiten 
aii4  die  südlichen  Littaner  verständigen  sich  gegenseitig  ohne  mühe.  Misbräuchlich 
wird  nicht  selten  von  den  preossischen  Iiittauem'  alles  russisch  Littanische  iemaitisch 
genannt,  aber  mit  ^ossem  unrecht.  * 

Das  praktische  bedürfnis,  besonders  der  geietlicheu  und  lehrer,  welche,  selbst 
nicht  littanischer  herkunft,  mit  dem  Littauervolke  zu  verkehren  gezwungen  waren, 
hat  seit  der  zweiten  hälfte  des  17.  Jahrhunderts  mehrere  grammatische  und  lexicali- 
sche  arbeiten  ins  leben  gerufen,  spärlich  uüd  unvollkommen  in  russisch  Littauen, 
viel  reichlicher  und  eingehender  in  prcussisch  Littauen ,  aber  erst  in  neuester  zeit 
haben  diese  arbeiten  auch  diesseits  einen  mehr  wissenschaftlichen  Charakter  angenom- 
men. Russischerseits  ist  dem  referenten  nuj:  eine  lexicalische  arbeit  bekannt  gewor- 
den ,  das  Dictionarium  trium  linguarum  des  Jesuiten  Constantin  Szyrwid ,  Vilnae  1677 
(f).  Aufl.  ebend.  1713);  es  ist  dieses  ein  polnisches  Wörterbuch,  in  welchem  die  pol- 
nischen Wörter  lateinisch  und  littauisch  erklärt  werden ;  einige  sehr  dürftige  gram- 
matische arbeiten  hat  dort  die  neuere  zeit  geliefert,  die  aber  kaum  der  erwähnung 
wert  sind.  Preussischerseits  tritt  dagegen  eine  nanihafte  reihe  zum  theil  recht  tüch- 
tiger werke  an  uns  heran,  so  die  gramraatiken  von  Klein  (1653),  Schulz  (1673), 
Haack  (1727),  P.  F.  Ruhig  (1747),  Ostermeyer  (1791),  Mielke  (1800),  und  Schlei- 
cher (1856),  femer  die  Wörterbücher  von  Haack  (1730),  Brodowski  (vor  1744,  nur 
handschriftlich  vorhanden),  Ph.  Ruhig  (1747),  Mielke  (1800),  Nesselmann  (1850). 
Aber  alle  diese  bearbeiter,  wie  schon  ihre  namen  beweisen,  waren  Deutsche,  denen 
mehr  oder  weniger  die  genaue  kenntnis  der  feineren  eigentümlichkeiten  der  lebendigen 
spräche  abgieng;  noch  immer  fehlte  es  an  einem  geborenen  Littauer,  der  mit  der 
nöthigen  gelehrten  bildung  ausgerüstet  auf  dem  gebiete  seiner  muttersprache  als  mit- 
arbeiter  mit.  jenen  J)eutschßn  in  die  schranken  getreten  wäre;  als  dieser  fall  eintrat, 
wurden  die  folgen  augenblicklich  sichtbar,  und  geradezu  epochemachend  für  das  Stu- 
dium des  Littauischeii  wurde  die  kleine  schrift:  „Beiträge  zur  künde  der  littauischen 
spräche  von  Friedrich  Kurschat.  Zweites  heft:  Laut-  und  tonlehre  der  littau- 
ischen  spräche.  Königsberg  1849/'  (Auch  das  erste  1843  erschienene  heft:  „Deutsch- 
littauische  phraseologie  der  präpositionen "  ist  nicht  ohne  verdienst  und  wert).  Die- 
ses welschen,  aus  der  hand  eines  Urlitta;aers  hervorgegangen,  bewirkte  eine  völlige 
Umgestaltung  der  littauischen  Orthographie  und  stellte  zuerst  die  grundzüge  der  sehr 
schwierigen  und  verwickelten  littauischen  accentlehre  fest,  auf  beiden  gebieten  eine 
vollBtändige  revolution  hervorrufend.  Leider  erschien  Kurschats  schrift  zu  spät,  als 
dass  Nesselmann  dieselbe  noch  für  sein  Wörterbuch  hätte  ausbeuten  können;  desto 
mehr  aber  kam  sie  Schleicher  zu  statten  bei  abfassung  seiner  grammatik;  auch  auf 
Nesselmanns  spätere  arbeiten  im  gebiete  des  Littauischen  (Volkslieder  1853 ,  Donali- 
tius  1869)  hat  Kurschats  neugeschaffene  theorie  ihren  woltätigen  einfluss  nicht  ver- 
fehlt. Und  doch  war  diese  „Laut-  und  tonlehre"  nur  ein  Vorläufer  zu  dem,  was 
wir  von  diesem  gründlichen  kenner  und  bearbeiter  seiner  muttersprache  noch  zu 
erwarten  hatten ,  und  was  jetzt  als  das  .resultat  vieljähriger  geräuschloser  arbeit  ^r 
den  äugen  des  publikums  sich  zu  entwickeln  beginnt,  nämlich  F.  Kurschats  Wörter- 
buch der  littauischen  spräche,  von  dessen  erstem,  dem  deutsch -littauischen  theile 
bis  jetzt  zwei  lieferungen  (9  bis  10  stehen  zu  erwarten)  erschienen  sind.  Zwar  zeigt 
sich  der  Verfasser  in  vorliegendem  werke  so  wenig  wie  in  seiner  laut  -  und  tonlehre 
als  einen  wissenschaftlich  durchgebildeten  Sprachforscher;  zwar  haften  ihsi  als  einge- 
borenen mehr,  als  es  bei  einem  deutschen  erlemer  der  spräche  der  fall  sein  würde, 
schwkhen  des  speciellen  heiraatdialectes  an  -(er  unterscheidet  z.'b.  nicht  mit  Sicher- 
heit die  laute  e  und  ic  (6) ,   und  ganz  besonders  schwankend  ist  er  in  bezug  auf  den 
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liiutuntcrsclued  zwischen  o  und  ii,  indem  er  ganz  ]>romiscue  wartoti  und  wartü'ti, 
kowoti  und  kowiiti ,  zioroti  und  ziorüti  usw.  schreibt) ;  zwar  ist  er  nicht  selten  in 
confiict  mit  den  feinheiten  der  deutschen  spräche  —  trotz  alledem  wird  die  Wissen- 
schaft sein  werk  als  ein  höchst  verdienstliches  begrüssen  müssen ,  indem  es  nicht  nur 
an  äusserer  stofTmasse,  sondern  auch  in  bezug  auf  betonung,  Synonymik  und  prak- 
tisclien  Sprachgebrauch  ein  reiches  und  meist  wol  sehr  zuverlässiges  material  bietet, 
.fedenfalls  wird  Kurschats  werk  für  jeden  künftigen  wissenschaftlichen  bearbeiter  der 
iittiuiischen  spräche,  deren  noch  mancher  wird  auftreten  müssen,  bevor  wir  über 
diese  interessante  spräche  zu  vollständiger  klarheit  werden  gelangt  sein,  eine  ergie- 
bige und  unentbehrliche  Vorarbeit,  eine  sorgsam  auszuschöpfende  quelle  sein.  Zu 
bedauern  ist  die  aus  einem  misverstandcncn  streben  nach  absoluter  Vollständigkeit 
liervorgegangene  überlästige,  ja  den  gebraucli  des  buchs  oft  geradezu  erschwerende 
Weitschweifigkeit,  zumal  dieselbe  auch  auf  den  preis  desselben  einen  nicht  vorteil- 
haften eintiuss  ausüben  muss.  Nichtsdestoweniger  geht  wol  aus  dem  gesag^n  zur 
genüge  liervor,  dass  referent  dem  verdienstvollen  werke  eine  möglichst  weite  Verbrei- 
tung zu  wünschen  nicht  umhin  kann. 

KÜNIOBBRRO.  O.    H.   F.  NBSSELMANN. 
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DIE  DECLINATION  DER  SUBSTANTIVA 
IM  GERMANISCHEN  INSONDERHEIT  IM  GOTISCHEN» 

Dass  jemand,  der  sich  mil  der  grammatik  einer  einzelnen  indo- 
germanischen spräche  beschäftigt,  die  vergleichende  Sprachwissenschaft 
nicht  entbehren  könne,  wird  jetzt  von  den  meisten  philologen  theore- 
tisch zugestanden,  und  würde  häufiger  praktisch  bewährt  werden,  wenn 
sich  nicht  viele  durch  die  scheu  vor  der  Unendlichkeit  des  stoflf^  zurück- 
schrecken Hessen.  Dass  ein  mensch  zu  seinem  griechisch ,  lateinisch  imd 
deutsch  noch  sanskrit  und  zend  und  litauisch  und  slavisch  beherschen 
solle,  diese  forderung  scheint  vielen  mit  der  philologischen  gründlichkeit 
unvereinbar.  Und  in  der  that  müste  jeder  bescheidene  mensch  an  die- 
ser aufgäbe  verzweifeln,  wenn  er  alle  genanten  sprachen  nach  derjeni- 
gen methode  sich  aneignen  sollte,  nach  der  auf  einer  grossen  anzahl  deut- 
scher gynmasien  die  schüler  griechisch  und  lateinisch  lernen.  Aber 
glücklicherweise  wird  das  von  niemand  verlangt.  Die  vergleichende 
grammatik  hat  nicht  nur*  die  einsieht  in  den  bau  und  die  geschichte  der 
sprachen  mächtig  gefördert,  sondern  auch  die  methode  des  erlemens  ver- 
einfacht und  vergeistigt  Indem  sie  jede  einzelheit  als  theil  eines  gros- 
sen  zusammenhängenden  ganzen  zu  erkennen  sucht,  unterstützt  sie  das 
gedächtnis  auf  das  wirksamste  durch  die  thätigkeit  des  Verstandes,  und 
da  der  lernende  durch  die  nahverwanten  sprachen  von  vornherein  auf  die 
formen  der  neuzulernenden  spräche  mit  einiger  Sicherheit  vorbereitet  ist, 
erscheinen  diese  nicht  mehr  bloss  als  vriderstrebender  lemstoflf,  sondern 

1)  Der  Zeitschrift  ist  eine  folge  von  abhandlnngen  freundlichst  in  aussieht 
gestellt  worden,  in  welchen  die  hauptabschnitte  der  deutschen  grammatik  nach  der 
methode  und  entsprechend  dem  gegenwärtigen  stände  der  geschichtlichen  und  ver- 
gleichenden sprachwissenschaffc ,  und  unter  überwiegender  berücksichtigung  dessen, 
was  bereits  als  gesichertes  und  feststehendes  wissenschaftliches  ergehnis  gelten  darf, 
übersichtlich  und  bündig  erörtert  werden  sollen.  Die  gegenwärtige  abhandlung  über 
die  substantivdeclination  bildet  den  anfang  dieser  reihe.  Als  fortsetzung  ist  zunächst 
von  anderer  befreundeter  und  bewährter  band  die  erörterung  der  pronominal-  und 
adjectivdeclination  verheissen.  Z. 
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bis  zu  einem  gewissen  grade  als  erfreuliche  ergebnisse  der  eigenen  com- 
bination. 

Diese  geistigere  methode  kann ,  da  die  deutsche  grammaük  nur  von 
gereifteren  betrieben  wird,  gerade  bei  ihr  am  sichersten  in  anwendung 
kommen.  Und  doch  fehlt  viel  daran,  dass  dies  schon  überall  geschähe. 
Vielleicht  darf  man  einen  entschuldigungsgrund  für  diese  nur  zu  häufige 
Unterlassungssünde  in  der  beschaflfenheit  unserer  grammatischen  littera- 
tm-  finden.  Grimm  hat  gerade  für  diejenigen  theile  seiner  grammatik^ 
welche  die  laut-  und  flexionslehre  enthalten,  nur  von  den  anfingen  der 
linguistischen  bewegung  nutzen  ziehen  können;  das  ganze  gerüste  der 
Grimmschen  grammatik  darf  man  —  so  gewaltig  hat  sich  die  Wissen- 
schaft entwickelt  .—  als  veraltet  bezeichnen.  In  Bopps  vergleicheifSer 
grammatik  spielt  das  germanische  neben  dem  sanskrit  die  hauptrolle, 
imd  in  Schleichers  compendium  ist  es  in  ebenso  scharfen  und  siche- 
ren Zügen  gezeichnet,  als  die  übrigen  sprachen,  aber  far  den  anfänger 
in  der  Sprachwissenschaft  ist  es  nicht  eben  leicht  aus  diesen  hauptwer- 
ken  die  Verstreuten  theile  zu  einem  gesamtbilde  zu  vereinigen  und  kri- 
tisch zu  verarbeiten.  Er  wird  sich  vielmehr  nach  solchen  werken  umse- 
hen, welche  sich  speciell  die  linguistische  behandlung  der  deutschen 
spräche  zur  aufgäbe  gesetzt  haben.  Von  werken  dieser  art  kommen 
hauptsächlich  vier  in  betrachte  Schleicher,  die  deutsche,  spräche. 
Stuttgart  1859.  (2.  aufl.  18G9),  Bumpelt,  deutsche  grammatik,  erster 
theil.  Berlin  1860,  Scher  er,  zur  geschichte  der  deutschen  spräche. 
Berlin  1868,  Westphal,  philosophisch  -  historische  gj-ammatik  der  deut- 
schen spräche.  Jena  1869.  Heynes  laut-  und  flexionslehre  gehört 
weniger  hierher,  weil  sie^  wenn  auch  auf  linguistischer  grundlage  auf- 
gebaut, doch  nicht  eine  entwickelung  der  methodischen  principien  und 
sprachlichen  gesetze,  sondern  eine  übersichtliche  darstellung  des  sprach- 
stofTes  beabsichtigt.  Das  erste  nun  der  vier  genannten  werke  ist  nicht 
für  Philologen  von  fach,  sondern  für  gebildete  deutsche  geschrieben, 
denen  es  das  verfahren  und  die  ergebnisse  der  Sprachwissenschaft  deut- 
lich machen  will,  und  thut  dies  mit  meisterhafter  klarheit.  Doch  ist  es 
nötig,  auf  eine  geßlhrliche  seite  dieses  buches  hinzuweisen.  Der  grosse 
meister  der  linguistik  popularisiert  nämlich  nicht  sowol  die  hauptresul- 
tate  der  Sprachwissenschaft  überhaupt,  sondern  im  wesentlichen  die 
hauptzüge  seiner  eigenen  anschauungen  über  sprachen  und  sprachlidie 
entwickelung.  Und  natürlich  weichen  seine  auslebten  von  denen  anderer 
forscher  in  manchen  wichtigen  punkten  ab.  Die  arbeit  von  Rumpelt, 
die  ihr  wesentlichstes  verdienst  in  der  berücksichtigung  der  lautphysio- 
logie  hat^  ist  über  die  lautlehre  nicht  hinausgediehen.  Das  dritte  der 
erwähnten  werke,  Scherers  buch  Zur  geschichte  der  deutschen  spräche 
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ist  zur  einführung  in  das  Studium  weder  bestirnt  noch  geeignet.  Es 
gibt  in  der  neueren  sprachwissenschaftlichen  litteratur  wenige  bücher,  in 
denen  so  verschiedenartige  Studien  zusammengearbeitet  sind.  Die  haupt- 
absicht  des  Verfassers  war ,  die  entwickelung  des  deutschen  aus  der  indo- 
germanischen grundsprache  darzustellen ^  da  aber  diese  nichts  festes,  gege- 
benes, sondern  selbst  erst  etwas  zu  suchendes  ist,  so  entstand  ihm  unter 
der  band  eine  entwickelungsgeschichte  der  indogermanischen  grundsprache. 
Indem  er  nun  diese  in  die  geschichte  des  deutschen  hineinarbeitete,  wurde 
seine  darstellung  verschlungen  und  dunkel.  Der  leser  und  kritiker  vdrd 
gut  thun  wider  auseinander  zu  wickeln,  was  der  Verfasser  in  einander 
verwoben  hat.  Was  nun  die  entwickelungsgeschichte  der  indogermani- 
schen grundsprache  betrifft,  wie  Scherer  sie  aufstellt,  so  ist  diese  von 
Kuhn  in  einer  eindringenden  kritik  in  seiner  Zeitschrift  18,  321  flg.  so 
besprochen,  dass  ich  sie  als  in  den  meisten  wesentlichen  punkten  wider- 
legt betrachte.  Die  entwickelungssMzze  des  germanischen  dagegen  scheint 
mir  ein  bedeutender  und  dankenswerter  fortschritt  gegen  das  früher  auf 
diesem  gebiete  geleistete.  Wer  die  freilich  nicht  ganz  leichte  aufgäbe 
unternimt,  diesen  theil  des  Schererschen  buches  genau  dmehzuarbeiten, 
wird  sich  ebenso  durch  die  reiche  fülle  des  Stoffes  wie  durch  das  stre- 
ben nach  wahrhaft  geschichtlicher  auffassung  mannichfach  belehrt  und 
gefördert  finden.  In  Westphals  deutscher  grammatik  endlich  spielt 
das  deutsche  eine  durchaus  nebensächliche  rolle.  Die  absieht  des  buched 
geht  ^uf  nichts  geringeres  als  einen  Umsturz  der  gesamten  agglutinations- 
theorie ,  was  sich  z.  b.  am  griechischen  hätte  ebenso  gut  veranschaulichen 
lassen.  An  grammatischem  detail  ist  Westphal  arm;  von  der  seit  sei- 
nem trefflichen  aufsatz  über  das  auslautgesetz  des  gotischen  in  Kuhns 
Zeitschrift  (band  2 ,  1853)  erschienenen  germianistischen  litteratur  dürfte 
kaum  etwas  benutzt  sein.  Auch  fehler  nicht  unbedenklicher  art  finden 
sich,  so  dass  die  germanistische  seite  des  buches  in  keiner  weise  zu 
empfehlen  ist,  auf  die  philosophische  einzugehen  ist  hier  nicht  der  ort. 

Unter  diesen  umständen  dürfte  es  nicht  überflüssig  sein^  wenn  die 
hauptpunkte  der  deutschen  granmiatik  noch  einmal  in  der  absieht  bespro- 
chen würden ,  den  geimanisten  die  methode  und  die  resultate  der  Sprach- 
vergleichung näher  zu  bringen.  Ich  versuche  diese  aufgäbe  zunächst  bei 
einem  der  leichtestei»  capitel,  der  declination  der  substantiva  zu 
lösen.  Dabei  soll  vorzugsweise  das  gotische  in  betracht  kommen,  die 
andern  germanischen  dialecte  jedoch  naturlich  nicht  angeschlossen ,  son- 
dern jedesmal  erwähnt  werden ,  wenn  sie  eine  vom  gotischen  abweichende 
oder  das  gotische  aufklärende  bildungsweise  zeigen. 

Man  pflegt  zu  lernen,  dass  die  griechische  spräche  drei  declina- 
tionen  habe,  die  lateinische  fanf,  die  deutsche  dagegen  eine  starke  und 
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eine  schwache,  deren  jede  in  mehrere  Unterabteilungen  zerföUt,  und  dass 
ausserdem  jede  der  drei  sprachen  sich  einer  nicht  geringen  zahl  unregel- 
mässig flectierter  Wörter  erfreue.  Die  -wissenschaftliche  grammatik  nun 
hat  nachgewiesen,  dass  diese  verschiedenartigkeit  der  einteilung  zum 
geringeren  theile  auf  der  Verschiedenheit  der  sprachen,  zum  grösseren 
auf  der  willkür  der  grammatiker  beruht.  Sie  setzt  an  die  steUe  der 
mehr  oder  minder  willkürlichen  einteilungen  eine  notwendige,  welche  sie 
im  einzelnen  falle  nur  so  weit  modificiert,  als  die  individnalität  jeder 
spräche  es  fordert. 

Der  notwendige  einteilungsgrund  ergibt  sich,  sobald  man  irgend 
eine  nominalform  in  ihre  bestandteile ,  stamm. und  endung,  zerlegt 
Der  begriff  des  stanmaes  als  der  grundform ,  aus  welcher  alle  casus,  auch 
der  nom.  sing,  abgeleitet  sind,  wird  keinem  germaiiisten  anstössig  sein, 
während  in  der  classischen  grammatik  der  alte  unsinn  von  der  ableitang 
der  übrigen  casus  aus  dem  nom.  sing,  noch  nicht  überall  verdrängt  ist 
Wir  bitten  unsere  leser  den  abschnitt  über  stamm  und  endung  in  Cur- 
tius  „Erläuterungen"  (2.  aufl.  Prag  1870)  pag.  44  —  50  nachzulesen. 
Von  diesen  zwei  bestandteilen  nun  ist  der  eine,  die  casusendungen ,  im 
ganzen  und  grossen  gleichbleibend ,  die  stamme  dagegen  haben  sehr  ver- 
schiedene gestalt,  von  ihnen  also  muss  der  einteilungsgrund  hergenom- 
men werden.  Und  zwar  komt  natürlich,  da  die  endung  hinten  an  den 
stamm  antritt,  nur  der  auslaut  des  Stammes  in  betracht:  Die  decli- 
nation  muss  nach  dem  auslaut  des  Stammes  eingeteilt 
werden.  Über  den  auslaut  der  nominftlstämme  im  indogermanischen 
handelt  Schleichers  Compendium^,  521  flg.,  die  stamme  des  germani- 
schen können,  vne  man  aus  jeder  deutschen  gnunmatik  ersieht,  auslau- 
ten auf:  a  i  u  n  nd  r.  Dazu  kommen  noch  einige  stänune  auf  dentale 
und  gutturale,  die  durch  abwerfung  des  ursprünglichen  vocalischen  aus- 
lautes  unter  die  consonantisch  ausgehenden  stamme  geraten  sind.  Die 
stamme  zerfallen  also  in  vocalische  und  consonantische.  Es 
entsteht  nun  zunächst  die  frage,  welche  gruppe  man  voranstellen  solle. 
Schleicher  im  compendium  stellt  die  consonantische  voran,  weil  die  endnn- 
gen  an  den  consonantischen  stammen  im  allgemeinen  reiner  hervortreten, 
als  an  den  vocalischen,  und  für  eine  indogermanische  grammatik  ist 
diese  anordnung  entschieden  die  beste;  in  der  germanischen  grammatik 
aber  ist  die  umgekehrte  vorzuziehen,  weil  im  germanischen  die  conso- 
nantischen Stämme  zu  einem  sehr  grossen  teile  junge,  nicht  indoger- 
manische bildungen  sind ,  und  weil  die  zahl  der  alten  vocalischen  stamme 
die  der  alten  consonantischen  ganz  unverhältnismässig  überwiegt  Wir 
beginnen  also  mii^  den  vocalischen  stammen.  Da  sich  nnn 
weiterhin  herausstellen  wird,  dass,  wie  in  allen  indogermanischen  spra- 
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eben,  so  auch  im  deutschen,  die  stamme  auf  i  und  u  den  consonanti- 
sehen  näher  stehen,  als  die  auf  a,  so  ergeben  sich  drei  gruppen  in  fol- 
gender anordnung: 

1)  Stämme  auf  a, 

2)  Stämme  auf  i  und  m, 

3) .  Stänmie  auf  consonanten. 

An  die  stänmie  nun  treten  diecasusendungen.  Es  gab  in  der  indo- 
germanischen giomdspracbe  folgende  casus:  nominativ,  accusativ,  geni- 
tiv,  dativ,  locativ,  ablativ,  Instrumentalis,  vocativ.  Von  diesen  sind 
im  deutschen  als  lebendige  casus  allgemein  nur  der  nom.,  acc.^  gen., 
dat.  (von  dem  der  loc.  nicht  zu  trennen  ist,  s.  unten)  erhalten,  im  goti- 
schen hat  der  voc.  sing.,  wo  er  nachweisbar  ist,  noch  eine  vom  nom. 
abweichende  form,  in  den  übrigen  germanischen  dialecten  nicht  mehr, 
im  althochdeutschen,  altsächsischen,  gotischen  (nur  bei  pron.)  ist  noch 
ein  instrumentalis  des  sing,  in  resten  erhalten.  Der  ablativ  findet  sich 
vielleicht  noch  in  erstarrtem  zustande  in  den  gotischen  adverbien  auf  o 
(vgl.  Scherer  461).  Diese  casusverarmung  teilt  das  deutsche  bis 
auf  einen  gewissen  grad  mit  den  übrigen  europäischen  sprachen.  Für 
die  Syntax  ergibt  diese  thatsache  den  wichtigen  gesichtspunkt  der  bedeu- 
tungsübertragung.  Die  bedeutungen  der  verlorenen  casus  sind  im  gan- 
zen und  grossen  von  den  erhaltenen  mit  übernommen  worden,  was  ich 
in  meiner  schrift  Ablativ,  localis,  instrumentalis,  Berlin  1867.  im  ein- 
zelnen ausgeführt  habe. 

Die  endungen  der  erhaltenen  casus  sind,  wie  schon  oben  bemerkt 
ist ,  im  wesentlichen  bei  allen  stänmien  dieselben ,  doch  haben  allerdings 
die  vocalischen  stamme,  und  unter  diesen  wider  die  a- stänmie,  einiges 
besonders.  Wir  werden  am  besten  von  den  endungen  der  a- stamme 
ausgehen. 

Stämme  auf  a. 

Innerhalb  dieser  gruppe  sind  die  ä- stamme  (masc.  und  neutr.)  von 
den  Ä- stammen  (fem.)  zu  unterscheiden.  In  der  griechischen  und  latei- 
nischen* declination  pflegt  man  die  letzteren  als  erste  dedination  voran- 
zustellen, was  in  der  thatsache^  dass  nur  diese  stamme  das  a  rein 
bewahrt  haben,  während  die  a- stamme  es  zu  o  verdumpften,  eine  wis- 
senschaftliche begründung  empfangt  (vgl.  Chirtius  erläuterungen  56).  Im 
gotischen  ist  vielmehr  das  ä  rein  erhalten  und  das  a  za  ö  verdumpft, 
weshalb  wir  hier  mit  den  a- stammen  beginnen. 

Die  endungen  der  masculinischen  a- stamme  nun  lauteten,  wie 
man  aus  der  Übereinstimmung  aller  indogermanischen  sprachen  schliessen 
muss,  in  der  grundsprache  wie  folgt: 
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sing. 

plar. 

nom. 

S 

OS 

gen. 

sja 

am 

dat. 

ai 

bhjas 

loc. 

• 

* 

acc. 

m 

^is 

Wie  sie  im  einzelnen  modificiert  worden  sind,  zeigt  das  paradigma:  skrt. 
rf/^'öt/  gr-  «y^^>  lB,t  agro,  got.  aJcra.  Davon  lautet  znnächBt  der 
Singular: 

nom.  djras  dygog  ager  akrs 

gen.  djrasya  dyqolo  agrJ  akris 

dat.  djräya  dyQ(p  agrö  akra 

acc.  djram  äyqov  agrum  (om)  ahr 

voc.  d^ra  dygi  ager  aJcr 

Sobald  man  diese  paradigmen  mit  einander  vergleicht,  fällt  sofort 
in  die  äugen,  dass  die  ausgänge  im  gotischen  ungleich  mehr  gelitten 
haben,  als  in  den  übrigen  sprachen.  Diese  Verstümmelung  der  endnn- 
gen  im  gotischen  unterliegt  ganz  bestimmten  gesetzen ,  welche  man  unter 
dem  namen  des  auslautsgesetzes  zusammenzufassen  pflegt.  Um  die 
ergründung  des  gotischen  auslautsgesetzes,  wie  es  aus  der  betrachtung 
sämtlicher  verbal-  und  nominalformen,  und  sämtlicher  nicht  flexious- 
föhiger  Wörter  gewonnen  werden  muss,  hat  sich  Westphal,  TL  Z.  2, 
161  flg.  verdient  gemacht.  Nachdem  besonders  Ebel,  K.  Z.  4^  138  flg. 
manches  auf  die  declination  bezügliche  genauer  gefasst  hatte ,  hat  S  c  h  e  - 
rer  in  umfassenderer  weise  auch  das  übrige  germanisch  herbeigezogen. 
Von  diesem  auslautsgesetz ,  auf  das  ich  am  ende  dieser  abhandlang  noch 
mit  einigen  werten  zurückkommen  werde ,  interessieren  uns  jetzt  nur  die 
folgenden  thatsachen: 

1)  Das  aus  indogermanischer  zeit  überlieferte  a  und  i  in  den  end- 
silben  schwindet,  so  weit  es  nicht  durch  doppelcqnsonanz  geschfltzL ist, 
während  das  u  erhalten  bleibt. 

2)  Das  aus  indogermanischer  zeit  überlieferte  ai  und  äi  wird  zu  o. 

3)  Das  auslautende  m  schwindet,  nachdem  es  vielleicht  vorher  zu 
n  geworden  war. 

Mit  berücksichtigung  dieser  gesetze  erklären  sich  nun  die  gotischen 
Casusausgänge,  wie  folgt: 

1)  Es  sei  hier  in  erlnnerung  gebracht,  dass  der  sanskritbnchBtabe ,  dessen  laut 
unserem  j  entspricht,  durch  y  transscribiert  ist,  wahrend  j  m  derselben  transserip- 
tion  den  wert  Yon  dsch  hat. 
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Das  s  des  nom.  mit  dem  stamme  akra  gab  ursprünglich  *aJcras. 
Das  a  ist  im  germanisclieii  selbst  gemäss  dem  auslautsgesetz  yerscbwun- 
den,^  dagegen  noch  bei  einigen  germanischen  Wörtern ,  die  vor  dem  aus- 
lautsgesetz in  die  finnischen  sprachen  aufgenommen  wurden ,  hier  und  da 
erhalten.  Dass  das  a  in  finnisch  huningas  könig,  parmas  busen,  ' 
ansas  balken  u.  a.  wirklich  das  alte  stamhafte  a  sei,  scheint  mir  von 
Thomsen  (Über  den  einfluss  der  germanischen  sprachen  auf  die  fin- 
nisch-lappischen, aus  dem  dänischen  übersetzt  von  E.  Sievers,  Halle 
1870.)  pag.  84  flg.  nachgewiesen.  Erwähnung  verdient  noch  die  nomi- 
nativbildung  bei  den  stammen  auf  sa  und  ra.  Einfach  sind  die  auf  sa. 
Aus  *hdlsas  wird  nach  dem  auslautgesetz  halss  und  das  ss  wird  zu  ein- 
fachem s.  Auf  den  ersten  blick  sehr  auffallend  sind  die  auf  ra.  Wenn 
vor  dem  r  noch  ein  consonant  steht,  so  kann  das  s  als  dritter  stehen 
bleiben ,  z.  b.  *alcras  dkrs ,  aber  wenn  vor  dem  r  ein  vocal  steht ,  so 
wird  ein  s  nicht  geduldet:  *vairas  aber  nicht  vairSj  das  doch  lange 
nicht  so  hart  ist,  als  akrs,  sondern  vair.  Eine  erklärung  dieses  schein- 
bar so  seltsamen  Vorganges  ergibt  sich,  wenn  man  analoge  erscheinnn- 
gen  aus  dem  griechischen  herbeizieht,  welche  Curtius  Studien  2,  159  flg. 
erörtert  hat.  Curtius  hat  a.  a.  o.  einleuchtend  gemacht ,  dass  z.  b.  TtaTrJQ 
aus  der  vorauszusetzenden  form  *7tat€Qg  nicht  durch  abfall  des  a,  son- 
dern durch  assimilation  des  a  an  das  ^  (qq)  entstanden  ist  Dieselbe 
annähme  haben  wir  im  gotischen  zu  machen.  Aus  *vairas  ist  ^vairs 
*vairr  und  mit  Verdünnung  des  rr  zu  r  endlich  vair  geworden ,  in  aJcrs 
aber  konnte  eine  assimilation  des  r  an  das  $  nicht  stattfinden ,  weil  eine 
form  akrr  ^Ibst  einem  gotischen  munde  zu  schwierig  gewesen  wäre.  So 
blieb  denn  das  s  erhalten. 

Der  acc.  sing,  muste  gemäss  dem  auslautsgesetz  sowol  a  als  m 
einbüssen,  aus  *aJcram  wurde  aAr,  vielleicht  zunächst  aJcran^  was  die 
analogie  des  pronom.  acp.  pan-a  für  sich  hätte.    Doch  vgl.  unten  391. 

Der  gen.  sing,  zeigt  im  sanskrit  den  ausgang  -asya,  im  griechi- 
schen 010  aus  oaio,  im  lateinischen  f  (welches  mit  höchster  Wahrschein- 
lichkeit auf  ts  und  dies  auf  ois  und  schliesslich  auf  oius  zurückge- 
führt wird^  worin  oi  der  ausgang  des  um  i  erweiterten  themas,  us  die 
andere  indogermanische  genitivendung  as,  griechisch  og  ist,  vergleiche 
Schleicher,  comp.*,  558,  Bücheier,  lat.  declin.  36,  Windisch 
in  Curtius  stud.  2 ,  237 ,  also  mit  einer  anderen  endung  gebildet  ist).  Es 
fragt  sich  wie  got.  is  zu  deuten  ist.    Es  ist  unzweifelhaft,  dass  is  wie 

1)  Dass  in  ,, altnordischen*'  rnneninschriften  noch  nominative  mit  stanunhaffcem 
Yocal  erhalten  seien,  kann  ich  nach  dem,  was  Möbins,  K.  Z.  18)  152  flg.  mitteilt, 
nicht  als  bewiesen  ansehen. 
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das  Sanskrit  und  griechische  gebildet  ist,  also  akris  auf  *a]crasja  zurück- 
geht. Freilich  lässt  sich  das  nur  indii-ect  beweisen.  Setzen  wir  näm- 
lich den  fall,  im  gotischen  sei  wie  im  lateinischen  die  andere  indoger- 
manische genitivendung  as  an  den  einfachen  oder  erweiterten  stamm 
angetreten,  also  etwa  akra  +  as,  oder  *akrai  +  as,  so  musten  wir 
statt  i  einen  langen  vocal  oder  diphtliong  erwarten.  Da  wir  nun  nicht 
annehmen  dürfen,  dass  im  gotischen  gen.  der  a-stänmie  eine  sonst  ganz 
unerhörte  dritte  genitivendung  vorliege,  so  müssen  wir  auf  ^a,  also 
*akrasja  schliessen.  Ebel,  K.  Z.  4,  149,  dem  sich  Scherer  417 
anschliesst,  versucht  für  diese  annähme  einen  directen  beweis.  Er  macht 
nämlich  darauf  aufmerksam ,  dass  im  altnordischen  ein  schliessendes  ein- 
faches s  immer  in  r  übergehe,  dass  aber  der  gen.  der  a- stamme  immer 
s  zeige  (z.  b.  nom.  fiskr  und  gen.  fisks) ,  folglich  sei  das  s  kein  ein£Eu;hes, 
sondern  ursprünglich  ss^  durch  assimilation  aus  sj  hervorgegangen.  Aber 
gegen  diese  erklärung  ist  doch  zu  erinnern,  dass  vielleicht  das  streben, 
den  gen.  vom  nom.  zu  untersclieiden ,  auf  die  erhaltung  des  8  eingewirkt 
hat  Wie  dies  indessen  auch  sei,  schon  durch  den  indirecten  beweis 
steht  die  entstehung  von  is  aus  asja  vollständig  sicher.  Die  art,  wie 
is  aus  asja  entstanden  sei,  lässt  sich  nicht  mit  absoluter  gewissheit 
angeben.  Zu  beachten  sind  die  althochdeutschen  und  altsächsischen  gen. 
auf  as  (Litteratur  bei  Seh  er  er  437).  Aus  ihnen  ist  wenigstens  soviel 
zu  folgern ,  dass  eine  assimilation  des  a  an  das  j  jedenfalls  in  urgerma- 
nischer zeit  noch  nicht  eingetreten  war.  Ob  man  annehmen  muss,  dass 
im  gotischen  das  j  assimilierend  gewirkt  habe,  oder  dass  das  %  einfach 
Schwächung  aus  a,  und  das  ja  spurlos  abgefallen  sei,  weiss  ich  nicht 
zu  entscheiden.  Die  frage  ist  erörtert  von  Ebel,  E.  Z.  4,  141),  Schlei- 
cher, Comp.*,  561,  Kuhn,  K  Z.  15,  428,  Scherer,  Zur  Gesch.  d. 
deutsch.  Spr.  437. 

Über  den  dat.  sing,  ist  folgendes  zu  bemerken.  Das  singulare 
dativsufidx  im  indogermanischen  ist  ai.  Im  sanskrit  haben  die  a-stAmme 
die  längere  form  aya ,  z.  b.  djraya ,  während  im  zend  der  dai  auf  ai 
von  a- Stämmen  erhalten  ist,  z.  b.  aredrai  von  arcdra  der  opferer.  Im 
griechischen  und  lateinischen  dat.  erkenne  ich  mit  Schleicher  Comp. 
572,  wozu  noch  Cur t ins  erläuterungen  71  zu  vergleichen  ist,  dasselbe 
sufiii  ai,  ayQqß  aus  dyQo  +  m.  Dagegen  liegt  in  der  sogenannten  drit- 
ten declination  des  griechischen  das  alte  locativ-suflix  i  in  dativischem 
gebrauche  vor.  Dasselbe  ist,  wie  sich  noch  zeigen  wird,  der  fall  bei 
den  stänmien  auf  i  und  u  und  auf  consonanten  im  deutschen.  Ob  bei 
den  deutschen  a- stammen  im  dat.  das  eigentliche  dativsufßx  ai  oder  das 
locativsuffix  i  vorliegt,  ist  schwerlich  zu  entscheiden,  da  ai  sowol  aIb  A« 
nach  dem  auslautsgesetz  in  a  übergehen. 
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Der  voc.  sing,  verliert  einfach  den  auslautenden  stammvocaL 
Der  plural  lautet  in  den  vier  sprachen  folgendermassen : 

nom.  äjräs  ayqoi  agrT  akros 

gen.  djränäm  äyQuiv  agrörum  akre 

dat.  äjrehhyas  agrls  dkram 

loc.  djreshu  äyqoiq 

acc.  äjrän  ayqovq  agrös  akrans 

Im  nom.  plur.  gleicht  das  deutsche  dem  sanskrit  akros  =  djras, 
während  das  griechische,  lateinische,  litauische  {vilkai  die  wölfe  vom 
masc.  vUka)  altslavische  (Schleicher,  Comp.  536)  eine  erweiterung  des 
Stammes  durch  i  und  kein  pluralzeichen  zeigen. 

Der  gen.  plur.  hat  im  sanskrit  nam,  mit  vorhergehender  Verlän- 
gerung des  Stammvokals  griechisch  c«;!' ,  lateinisch  rum,  (aus  sum)  mit 
vorhergehender  Verlängerung  des  stanunvocals ,  oder  einfach  um.  In 
allen  diesen  formen  steckt  das  dement  am,  was  wol  als  die  älteste 
indogermanische  genitivendung  anzusehen  ist,  im  sanskrit  aber  nur  als 
endung  der  consonantischen  stamme  erscheint.  Dies  üfu  nun  trat  im 
deutschen  auch  an  die  a- stamme,  so  dass  *akraam  als  ursprüngliche 
form  anzusehen  ist.  Daraus  ist  akre  durch  verlust  des  m  und  Übergang 
des  aa  in  e  entstanden.  Ob  der  nasal  irgend  einen  einfluss  auf  die  för- 
bung  des  vocals  gehabt  habe,  ist  noch  nicht  ermittelt.  Man  ist  über 
die  gründe  der  Verwandlung  des  ursprünglichen  a  m  e  und  o  im  goti- 
schen trotz  mancher  versuche  noch  nicht  im  klaren. 

Die  deutsche  form  des  gen.  pl.  stimt  also  am  nächsten  mit  der 
griechischen,  und  ebenso  mit  der  litauischen  und  slavischen:  lit.  vükü, 
altsl.  vlUkü  =  got.  vuifß. 

Im  dat.  plur.  hat  das  griechische  sicher  das  sufßx'des  localis,  über 
die  lateinische  bildung  existieren  verschiedene  ansichten,  sicher  überein- 
stimmend sind  dagegen  sskr.  hhyas  und  deutsch  m,  nur  dass  im  sskr. 
vor  dem  bhyas  eine  erweiterung  des  Stammes  um  i  eingetreten  ist  {afre- 
hhyas),  die  sich  im  deutschen  nur  in  pai-m  =  tebhyas  zeigt.  Aus  dem 
auslautsgesetz  folgt,  dass  das  m  noch  eine  silbe  oder  einen  consonanten 
hinter  sich  gehabt  haben  muss^  sonst  hätte  das  a  schwinden  müssen. 
Einen  solchen  consonanten  nun  weist  das  altnordische  noch  auf  in  tveimr 
und  primr.  Es  folgt  also ,  dass  m  zunächst  auf  *ms  zurückgeht.  Genau 
dies  sufßx  zeigt  nun  der  litauische  dativ :  vükams,  gleich  got  vtdfam  aus 
*vulfams.  Es  kann  keinem  zweifei  unterliegen,  dass  das  litauisch -deut- 
sche (auch  slavische)  m  dem  indischen  hh  entspricht.  Obgleich  nämlich 
der  Übergang  von  &ä  in  w  sonst  nicht  üblich  ist,  so  ist  doch  die  Über- 
einstimmung der  litauischen  instrumentalendung  mis  mit  der  indischen 
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bhis  zu  entscheidend,  als  dass  man  nicht  den  allerdings  auSiallenden 
Übergang  des  hh  in  b  und  weiter  in  das  homorgane  m  im  litaslavischen 
und  deutschen  annehmen  mäste  (Schleicher,  Comp.  315).  Somit  ist 
nicht  zu  zweifeln,  dass  in  bhyas  und  ms  die  consonanten  stimmen.  Es 
muss  nun  noch  untersucht  werden,  welcher  vocal  in  ms  ausgefallen  sein 
mag.  Im  litauischen  ist  die  älteste  noch  erhaltene  gestalt  des  dativsuf- 
fixes  mtis.  Im  deutschen  kann  es  aber  nicht  eben  so  gelautet  haben, 
da  u  nach  dem  auslautsgesetz  hätte  bleiben  müssen  (Scherer  277). 
Die  wahrscheinlichste  annähme  ist^  dass  lit.  7ntis,  für  das  eine  noch 
ältere  gestalt  im  preussischen  mans  vorliegt  (Schleicher,  Comp.  588), 
auf  eine  ursprüngliche  suffixform  *bhjams  zurückgeht,  das  deutsche  aber 
auf  bhjas.  Aus  bhjas  nun  hätte  im  deutschen  mit  der  besprochenen 
consonantenveränderung  *mjas  und  daraus  *mas  oder  *mis  werden  kön- 
nen. Ersteres  nimt  Seh  er  er  105  an,  letzteres  422  und  sonst.  Auch 
Schleicher,  Chrestomathie  365,  erklärt  sich  für  *mis.  Wie  man  aber 
auch  über  den  vocal  urteile ,  die  Identität  von  ms  und  bhyas  steht  ausser 
zweifei. 

Der  a  c  c.  plur.  ist  im  deutschen  ganz  besonders  altertümlich ,  indem 
er  die  endung  ns  zeigt,  die  im  sanskrit  nur  noch  in  spuren  (Sonne, 
K.  Z.  12,  326),  im  griechischen,  in  dem  kretischen  jiQeiyewdpg  und  wahr- 
scheinlich in  dem  argivischen  rovg  (Curtius,  erläuterungen  60),  im 
litauischen  dialectisch  in  formen  wie  vilkuns  (Schleicher,  comp.  540), 
nirgend  aber  so  rein  wie  im  deutschen  vorliegt. 

Die  neutra  unterscheiden  sich  von  den  masculinis  nur  im  nom. 
acc.  Von  yngd-  joch,  griech.  ^vyo,  lat.  jiigo,  got  jüka  lauten  die 
betreffenden  casus: 

n.  a.  sg.    yugäm  tvyov       jugum       jük    (aus  *jfdßam) 

n.  a.  p  1.    yugdni  (alt  yugä)   ^vya        juga         juka  (aus  *juka) 

Das  zeichen  des  nom.  acc.  im  sing,  ist  also  m,  wie  im  acc.  sing,  der 
masc. ,  die  silbe  am  schwindet  natürlich  bei  *jukam  wie  bei  *akram.  Im 
plur.  ist  a  das  zeichen,  und  zwar  wie  sich  bei  den  consonantischen  stftm- 
men  zeigen  wird^  wahrscheinlich  langes  a.  Diese  endung  ä  mit  dem 
Stammauslaut  gibt  den  ausgang  a.  Dies  a  ist  im  vedischen  sanskrit 
vorhanden ;  im  classischen  ist  eine  andere  endung  {ani)  uigetreten,  im 
griech.  lat.  (bis  auf  einige  spuren  der  länge,  Bücheier,  declin.19)  alt- 
slavischen,  gotischen  zu  a  verkürzt. 

Demnach  haben  sich  uns  für  die  a-stänune  folgende  uigenni^ 
nische  ausgänge  (d.  h.  mit  dem  stammauslaut  verbundene  endongen) 
ergeben: 
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nom.  gen.  dat  acc. 

sing.         OtS,  am      asja         ai  oder  äi      am 
plur.         as,  ä        am  (aam)      amis  ans^  a 

Diese  tabelle  stimt  mit  Seh  er  er  433  durchaus  überein,  bis  auf  folgen- 
des: Scherer  setzt  überall  statt  des  indogermanischen  m  urgermanisches 
n,  als^  statt  am^  am  vielmehr  an,  an,  indem  er  sich  auf  das  schon 
oben  erwähnte  pa^a  aus  *pam-a  stützt.  Ich  habe  das  n  nicht  durch- 
weg setzen  mögen,  weil  es  doch  auch  möglich  ist,  dass  das  auslautende 
m  im  germanischen ,  wie  im  griechischen ,  doppelt  behandelt  wurde ,  und 
habe  deshalb  überall  das  alte  m  beibehalten.  Die  einzige  wesentliche 
differenz  ist,  dass  Scherer  im  nom.  plur.  neben  as  auch  asas  ansetzt, 
welche  endung  für  das  von  ihm  so  genannte  westgermanische  (alle  dia- 
lecte  mit  ausnähme  des  gotischen  und  altnordischen)  gelten  soll.  Diese 
annähme  stützt  sich  auf  die  thatsache,  dass  die  a- stamme  im  altsächs., 
ags.,  altfries.  im  nom.  plur.  s  resp.  r  haben,  während  bei  allen  übrigen 
stammen  das  s  des  nom.  plur.  abgefallen  ist ,  z.  b.  alts.  ftscös  neben 
gastl  und  $unl  (Heyne,  laut-  und  flexionslehre  255).  Um  diese  auf- 
fallende erscheinung  zu  erklären,  nimt  Scherer  an,  es  läge  in  diesen 
nom.  plur.  nicht  die  einfache  pluralendung  as  vor ,  sondern  die  im  älte- 
sten sanskrit  und  im  zend  bisweilen  vorkommende  verdoppelte  endung 
asas^  so  dass  alts.  fiscös  aus  *fiskasaSj  *fiskass  zu  deuten  wäre.  Ich 
glaube  indessen  nicht,  dass  man  diese  nur  im  indisch  -  eranischen  kreise 
auftretende  endung  auch  im  germanischen  voraussetzen  dürfe ,  und  glaube 
vielmehr,  dass  in  diesen  formen  das  s  der  urform  *fiskas  geschützt  ist, 
weil  bei  den  a-stänunen  der  nom.  ohne  s  dem  genitiv  gleich  geworden 
wäre ,  was  bei  den  übrigen  stammen  nicht  eintreten  konnte. .  Es  ist  also 
dem  uniformierenden  triebe  des  auslautsgesetzes  das  streben  nach  deut- 
licher Scheidung  der  formen  entgegengetreten ,  eine  erscheinung ,  die  uns 
schon  bei  dem  gen.  sing,  der  altnordischen  a- stamme  begegnet  ist  und 
uns  noch  bei  dem  dat.  sing,  der  a-stänmie  im  got  begegnen  wird. 

Die  zweite  gattung  der  a-stämme  sind  die  nur  feminina 
enthaltenden  ei- stamme,  den  fem.  der  ersten  declination  im  griechischen 
und  lateinischen  entsprechend.  Wir  fQgen  zu  den  paradigmen  noch  das 
litauische,  das  in  auffallender  weise  mit  dem  deutschen  übereinstimt. 

a(t;a  Stute    xcu^ä  terra  mergam&ichengibagdhe 

nom.  dgva  X^Q^  terra  mergä.  giba 

gen.   dgvOyas         X^Q^S  Prosepnais,  Älbai  mergös  gtbos 

famüias 
dat.    dfvOyai  X^QV     terrai  (Buch.  53)  mergai  gibai 

acc.    dfcam  %cJ^  terram  mergq  giba 

voc    dgve  X^Q^  terra  mirga  giba 
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Zunächst  ist  zu  bemerken ,  dass  die  bezetchnung  des  stammhaften  a 
als  eines  langen  mit  einer  reserve  gemacht  ist.  Die  fem.,  welchen 
wir  ein  stanmihaftes  a  zuerkennen,  zeigen  im  instr.  sing,  im  sanskrit 
und  altslavischen  kurzes  a,  von  dem  man  nicht  mit  Sicherheit  behaup- 
ten kann,  dass  es  aus  langem  a  verkürzt  sei.  Man  müste  also,  wenn 
man  genau  sein  wollte,  den  stamm  vielmehr  kurzvocalig  auslauten  las- 
sen, da  nur  aus  diesem  stamme  sich  alle  formen  erklären,  wir  bleiben 
aber  mit  absieht  bei  der  ungenaueren  bezeichnung  durcli  langes  A,  indem 
wir  damit  nur  sagen  wollen,  dass  die  indogermanischen  fenüninischen 
a-stänune  sich  in  fast  allen  formen  durch  länge  des  a  auszeichnen. 

Für  das  gotische  entsteht  ferner  die  Vorfrage,  ob  es  richtig  seit 
wenn  man  diese  stamme ,  wie  es  häufig  gescliieht ,  auf  ö  auslauten  l&sst 
Diese  frage  muss  entschieden  verneint  werden.  Von  ffihö  kann  man 
nicht  zu  giba  und  gibai  gelangen ,  denn  wenn  das  a  einmal  zu  o  gefärbt 
ist,  wird  es  nicht  wieder  zu  reinem  a.  Folglich  muss  man  als  thema 
giha  aufstellen.  (Vgl.  den  ganz  analogen  fall  der  ersten  declination  im 
griechischen ;  Gurt  ins,  Erläut.  5G).  Dass  es  im  ulfilanischen  gotisch 
kein  langes  a  gibt,  ist  kein  grund  dagegen,  denn  dass  das  gotische  frfl- 
her  langes  a  hatte,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  können  wir  zum  einzelnen  übergehen. 
Die  ä- stamme  haben  die  eigen tümlichkeit,  im  nom.  sing,  kein  s  anzu- 
nehmen. Das  auslautende  a  ist  im  sanskrit  lang  geblieben,  im  griechi- 
schen nicht  selten  verkürzt ,  im  lateinischen  lang  bis  zu  ende  dos  6.  Jahr- 
hunderts (Buche  1er  9),  im  litauischen  imd  deutschen  durchweg  ver- 
kürzt. 

Der  gen.  sing,  hat  im  sanskrit  den  ausgang  äyOs ,  d.  h.  der  stamm 
ist  um  i  vermehrt  und  statt  as  ist  die  endung  äs  angetreten.  Auch  im 
lateinischen  muss  man  einen  zusatz  von  i  an  den  stamm  annehmen,  ob 
aber  ais  in  Prosepnais  (was  ganz  sicher  steht,  vgl.  C.  J.Lat.I,  554)  auf 
ajas  oder  ajas  zurückgeht,  dürfte  kaum  zu  entscheiden  sein.  Für  afas 
entscheidet  sich  Schleicher,  comp.  558,  für  <yas  Curtius  erlftut.  57. 
Desgleichen  kann  es  zweifelhaft  sein,  ob  as  in  familias  aus  derselben 
gnmdform,  wie  Curtius,  oder  aus  familia  +  as  entstanden  ist,  wie 
Schleicher  und  Büchcler  meinen. 

Hinsichtlich  des  griechischen  x^Q^S  theilen  sich  die  ansichten  von 
Schleicher  und  Curtius  in  gleicher  weise,  [m  deutschen  hat  man 
keinen  grund,  eine  verstärkmig  des  stanmies  durch  i  anzunehmen.  Ee 
erklärt  sich  also  gibos  einfach  aus  giba  +  as,  und  ebenso  litauisch 
ntergös. 

Der  dat.  sing.,  wenn  er  ebenso  wie  der  gen.  gebildet  ist,  würde 
einfach  aus  giba  +  ai,  also  gibai  zu  deuten  sein.    Aber  da  erhebt  sich 
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eine  lautliche  Schwierigkeit.  Wir  haben  eine  gotische  form,  welche  ent- 
schieden auf  ai  auslautete,  und  doch  nur  a  zeigt,  das  i&i pamma  = 
Sanskrit  tdsmai.  Eine  spur  der  länge  des  a  hat  sich  in  hvarnme-h 
erhalten.  Ebenso  muss  man  bUndamma  auf  *bUndammäi  zurückfahren. 
Wir  haben  also  sicher  den  Übergang  eines  ursprünglichen  •  auslautenden 
ai  in  a  constatiert.  Sollen  wir  in  unserem  falle  den  Übergang  von  ai 
in  ai  zugeben,  und  danach  das  auslautsgesetz  modificieren?  Scher  er, 
dem  ein  so  ungleichmässiges  wirken  des  auslautsgesetzes  nicht  denkbar 
scheint,  sieht  sich  zu  der  annähme  getrieben,  dass  gibai  nicht  aus  *gibai 
entstanden  sein  könne,  und  versucht  eine  urform  *gibaja  zu  begründen 
(Zur  gesch.  d.  deutsch,  spr.  287.).  Auch  Westphal  peutsche  Gr.  150) 
sucht  aus  derselben  Verlegenheit  einen  ähnlichen  ausweg.  Ich  glaube  viel- 
mehr, dass  wir  auch  hier  eine  hemmung  des  auslautsgesetzes  durch  das 
streben  nach  deutlicher  formenscheidung  annehmen  müssen,  dass  also  das 
ai  im  dat.  des  fem.  erhalten  blieb ,  damit  dieser  nicht  einerseits  mit  dem 
nom.  acc.  voc.  fem. ,  andererseits  mit  dem  dat.  des  masc.  zusammenfalle. 

Im  acc.  ist  die  kürze  des  a  einigermassen  auffallend.  Während 
aus  der  grundform  "^hananam  hanane]  entstand,  ward  aus  *gibam  giba, 
und  nicht  gibe  oder  gibo.  Man  muss  wol  annehmen ,  dass  das  m  oder  n 
von  *gibam  früher  abgefallen  ist,  als  das  von  Viananam, 

Im  voc.  sing,  hat  das  altindische  eine  Vermehrung  des  Stam- 
mes um  i. 

Im  plural  lautet  das  paradigma 


nom. 

ägvas 

XOfQcct 

terrae 

rnergos 

gibos 

gen. 

d^anam 

XiJjQÜV 

terrarum 

mergü 

gibo 

dat. 

dgväbhyas 

terrts 

mergöms 

gibom 

loc. 

dgvasu 

XioQaig 

acc. 

dgvas 

XCJQag 

terras 

mergäs 

gibos 

Bemerkenswert  ist  die  gleichheit  des  nom,  und  acc.  im  sanskrit,  deut- 
schen und  litauischen.  Denn  nach  Schleicher^  comp.  550  ist  mer- 
gäs erst  aus  mergas  gekürzt  Die  ausdrängung  des  n  (die  endung  ist 
ja  -ns)  ist  in  diesem  casus  uralt  Das  griechische  und  lateinische  haben 
im  nom.  Stammerweiterung  durch  i. 

Meine  darstellung  der  a- stamme  stimt  übrigens  mit  Sc  her  er  423 
vollständig  überein,  bis  auf  den  dat  sing.,  wo  er  neben  *gibäi  auch 
*gibaja  ansetzt  Im  gen.  plur.  hat  das  ahd. ,  alts.,  ags.und  fries.  (doch 
mit  ausnahmen)  den  ausgang  anäm  {gibönö,  gifena^  jevena  oder  jeva  s. 
Heyne),  also  genau  wie  das  sanskrit 

Ehe  wir  die  a- stamme  verlassen,  müssen  wir  noch  der  stänmie 
auf  ja  erwähnung  thun ,  welche  im  nom.  und  gen.  sing,  bemerkenswerte 
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lantveränderungen  zeigen.  Am  einfachsten  sind  die  neutra.  Aus  der 
grundfonn  *andbahtjam  entwickelt  sich  regelrecht  der  nom.  andbahti. 
Der  gen.  sollte ,  nach  akris  von  akra ,  andbahtjis  lauten ,  und  lautet  auch 
so.  Es  kann  aber  auch  jz  zu  ei  contrahiert  werden,  so  dass  andbahteis 
entsteht.  Schwieriger  sind  die  masculina.  Von  den  stammen  harja 
und  hairdja  sollte  nach  dem  auslautsgesetz  (da  a  ausfallt)  der  nom. 
*haris  und  *hairdis  lauten ,  lautet  aber  harjis  und  hairdeis.  Das  ei  von 
Jiairdeis  macht  keine  Schwierigkeit,  es  ist  erst  aus  ji  entstanden,  weil 
die  Wurzelsilbe ,  die  der  Gote  als  trägerin  des  accentes  möglichst  schwer 
machen  will,  in  Jiairdja  schon  zwei  consonanten  hat,  was  bei  harja 
nicht  der  fall  ist.  Aber  schwierig  ist  zu  erklären ,  wie  harjis  und  ^haird- 
jis  entstanden  seien.  Scherer  113  hilft  sich  in  folgender  weise:  ^leh 
möchte  von  der  grundform  Imirdias,  harias  ausgehen^  und  annehmen,  sie 
seien  wie  ija,  sijumy  für  ia,  sium  behandelt  worden.  Aus  hairdijas,  hari- 
jas  ergaben  sich  gesetzmässig  die  gotischen  formen.'^  Dabei  ist  nur  auf- 
fallend^ dass  das  thema  hairdija  nicht  auch  in  den  anderen  casus  geblie- 
ben ist,  wobei  denn  im  dativ  ^hairdija  hätte  entstehen  müssen.  Am 
wenigsten  deutlich  sind  mir  die  feminina.  Zwar  ein  theil  von  ihnen, 
deren  repräsentant  stmja  ist,  geht  regelmässig,  indem  aus  dem  thema 
smija,  wie  zu  erwarten,  der  nom.  und  acc.  sunjä  wird,  ein  anderer  theil 
wie  bandja  und  hvofUdja  hat  die  regelrechten  accusative  bandjä  und 
hvoftuljä ,  aber  die  auffälligen  nom.  bandi  und  hvofhdi.  Diese  nom.  sol- 
len nach  der  regel  nur  eintreten  bei  schwerer  Wurzelsilbe  wie  band-i 
oder  bei  mehrsilbigen  wie  hvoffuUj  also  nur  wenn  das  j  nicht  zur  Stär- 
kung der  Wurzelsilbe  seine  consonantische  natur  bewahren  muss.  Die 
verschiedene  behandlung  des  ja  wäre  also  vom  rein  gotischen  Stand- 
punkte wol  erklärlich.  Aber  es  erhebt  sich  die  frage,  warum  denn  der 
accusativ  nicht  dieselbe  form  zeigt,  wie  der  nominativ?  und  es  kommt 
das  interessante  factum  hinzu ,  dass  das  litauische  wenigstens  bei  einigen 
femininen  auf  ja  ganz  dieselbe  nominativbildung  zeigt  So  heisst  von 
dem  thema  niartja  braut  der  nom.  marft.  Diese  form  ist  im  litauischen 
eine  sehr  auffallende  erscheinung.  Nach  den  litauischen  lautgesetsen 
sollte  aus  martja-  vielmehr  *marczä  werden,  wie  denn  auch  der  acc 
mdrcza  lautet  (Schleicher,  litauische  grammatik  181).  Wir  haben 
also  in  den  zwei  nahverwanten  sprachen  dieselbe  erscheinung,  die  sich 
im  litauischen  deutlich  als  altertümlich  verrät  ^  sollte  man  alsomicht 
annehmen  müssen,  dass  die  zusammenziehung  auch  im  gotischen  ans 
einer  vorgermanischen  epoche  stamme?  Es  wäre  interessant,  wenn  jemand 
einmal  die  ja  -  stamme  durch  alle  dialecte  verfolgte  und  genau  die  wirk- 
lich vorkommenden  formen  verzeichnete. 
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StKmme  auf  i  und  u. 

Die  Stämme  auf  i  und  u  haben  iin  wesentlichen  dieselben  casus- 
endungen,  wie  die  auf  a.  Nur  im  gen.  sing,  haben  die  i-  und  w-stänune 
in  keiner  indogermanischen  spräche  die  endung  sja,  welche  allein  den 
a- stammen  zukommt,  sondern  die  andere  genitivendung  as.  Im  dat. 
sing,  haben  sie  im  deutschen  durchweg  das  suffix  des  localis  i,  während 
es  bei  den  a- stammen  zweifelhaft  war,  ob  wir  ai  oder  i  als  suffix  anzu- 
nehmen hatten..  Hinsichtlich  des  stammauslautes  haben  die  i-  und  u- 
stämme  in  den  indogermanischen  sprachen  die  eigentümlichkeit,  dass  das 
i  und  ti  in  den  casus,  deren  suffixe  mit  vocalen  anlauten,  gesteigert,  d.  h. 
in  ai  und  au  verwandelt  werden  kann.  Im  gotischen  und  so  weit  ich 
sehe  im  übrigen  germanischen  ist  diese  möglichkeit  überall  Wirklichkeit 
geworden. 

Wir  behandeln  zunächst  die  stamme  auf  i.  In  den  ältesten  Zei- 
ten der  indogermanischen  sprachen  scheinen  neben  den  gesteigerten  for- 
•  men  vielfach  ungesteigerte  im  gebrauch  gewesen  zu  sein.  Im  sanskrit 
hat  sich  folgender  canon  festgesetzt*  Steigerungsföhig  ist  der  stanun- 
vocal  im  gen.,  dat.  sing,  und  im  nom.  plur.  Im  gen.  plur.  ist  der 
stamm  um  n  vermehrt  und  das  i  verlängert  {Jcamnam  von  Jcävi  m.  Sän- 
ger, gaUnäm  von  gaÜ  f.  gang).  Die  drei  steigerungsföhigen  casus 
lauten  von  dem  masc.  Tcavi-  der  regel  nach:  kaves  (aus  *Jcavayas)  Jcavdye 
(der  loc.  hat  eine  andere  Mldung,  deren  erklänmg  noch  nicht  sicher 
steht)  kavdyas.  Doch  kommen  auch  ungesteigerte  formen  vor,  z.  b. 
patyus  gen.  von  pafi  herr  (aus  *patyas)  gleich  Ttoaiog,  avyas  gleich 
olog.  Von  dem  fem.  gati  lautet  der  nom.  plur.  gatay-as,  der  gen.  sing. 
gates  (aus  *gatayas)  der  dativ  gafaye,  daneben  gcUyOs  und  gatyai. 

Im  griechischen  kennt  das  attische  und  zum  theil  das  altioni- 
sche steigerungsfähige  casus.  Es  sind  ausser  den  sanskritischen  auch 
der  gen.  plur. ,  der  die  alte  endung  wv  an  den  stamm  anfügt.  Am  deut- 
lichsten treten  diese  lautverhältnisse  am  femininum  zu  tage.  So  sollten 
von  dem  stanune  Ttoh  die  betreffenden  casus  lauten:  *7toX£Jog,  *7tolejij 
^Tcolejeg,  *7iok^ü)v.  Daraus  sind,  indem  das  ^'  den  erst^  vocal  verlän- 
gert hat,  Ttolrjog,  nolrjij  TcoXrieg,  indem  es  den  zweiten  verlängert  hat, 
nokecjg,  indem  es  einfach  ausfiel  Tioleam  entstanden.  Daneben  aber  läuft 
bekanntlich  noch  Ttohog  ohne  Steigerung,  und  von  tcooi  findet  sich 
Ttoaiog  neben  Tcoaet  aus  *7toaeji  (vgl.  Curti.us,  erl.  49,  Delbrück 
in  Curtius  Studien  2 ,  194).  Der  acc.  plur.  richtet  sich  gewöhnlich  nach 
dem  nom.,   doch  finden  sich  auch  acc,  die  den  deutschen  entsprechen, 

1)  Die  im  deutschen  nicht  vorkommenden  casus  sind  nicht  mit  erwähnt. 
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also   auf  die    endung  7is  zurückgehen,   so  das  herodotische  noXlg  aus 
*7€olivg  (Curtius,  erl.  65). 

Das  lateinische,  das  eine  längere  erörterung  erfordern  würde,  las- 
sen wir  hier  bei  seite. 

Im  deutschen  endlich  ist  die  Steigerung  zur  regel  geworden. 
Nur  muss  man  beachten ,  dass  der  sing,  des  masc.  nach  der  aualogie  der 
a- stamme  gebildet  ist,  also  faj)s,  fapis,  fapa,  fap,  als  ob  der  stamm 
fajfu  und  .nicht  fajn  lautete.  Der  plural  dagegen  ist  regelrecht  Die 
grundformen  müssen  im  germanischen  (wenn  es  erlaubt  ist,  mit  lautver- 
Schiebung  zu  schreiben): 

*fapajas 

*fapajam 

*fapimis 

*fapins 

gelautet  haben.  Daraus  entwickelten  sich  regelreclit  die  gotischen  for- 
men. Im  nom.  plur.  fand  assimilation  des  mittleren  a  on  j,  und  nach 
dem  auslautsgesotz  ausfall  des  letzten  a  statt,  aus  *fapijs  aber  entstand 
natürlich  fapeis.  Der  acc.  im  gotischen  ist  gleich  der  grundform,  ebenso 
der  dat.:  *fapimis,  *faphns,  fapim.  Nur  der  gen.  plur.  kann  einem 
zweifei  unterliegen.  Wenn  mau  mit  Scher  er  421  *fapajam  (nach  sei- 
ner Schreibung  *fapajan)  ansetzt,  so  muss  mau  ausfall  des  j  und  cou- 
traction  der  beiden  a  zu  e  annehmen.  Schleicher,  comp.  565  hftlt 
dagegen  fapc  ebenso  für  eine  nachahmung  von  aire,  wie  fapis  und  /*q/ki 
von  akris  und  akra. 

Die  feminina  haben  im  sing,  und  plur.  die  ihnen  zukommenden 
formen.    Es  ergeben  sich  als  grundformen  von  afisfi-  die  folgenden: 

*anstis  *anstajas 

*anstajas  *anstajam 

*anstaji  *anstifnis 

*anstim  *atistins 

Daraus  entstanden  regelrecht  die  gotischen:    anftts,   *anstajs,  anstais^ 
anstai,  anst,  im  plur.  *ani>tijs,  anstcifi,  miste,  anstim,  ansihis. 

Man  beachte,  wie  das  sanskrit,  griechische  und  deutsche  in  ver- 
schiedener weise  den  cinklang  des  nom.  plur.  -und  gen.  sing,  zu  liindem 
wissen.  Im  sanskrit  wird  aus  der  gemeinsamen  grundform  ^gatajas  einer- 
seits *gatajs,  (jates^  andererseits  bleibt  sie,  ebenso  pates  und  jtatajas^ 
im  griechischen  wird  aus  *7coXajag  einerseits  '^7toh^og^  andererseits  •Troie- 
jeg^  im  gotischen  aus  anstajas  einerseits  *amiajs,  nnstais,  andererseits 
*anstijas,  *(wsfijs,  anstria.  Schliesslich  sei  bemerkt,  dass  die  hier  auf- 
gestollton  grundformen  mit  Scherer  423  vollständig  übereinstimmen. 
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StSmme  auf  u. 

Die  declinatioQ  der  ti- stamme  ergibt  sich  von  selbst,  sobald  man 
erwägt,  dass  nach  dem  auslautsgesetze  das  u  bleibt,  und  dass  in  allen 
steigerungsfähigen  casus  Steigerung  des  u  zu  au  eintritt  Demnach 
sind  von  dem  stamme  sunu  als  germanische  grundformen  die  folgenden 


anzusetzen: 

• 

*5MWWS 

*sun(ivas 

*sunavas 

*sunaväm 

*sunavi 

*sunumis 

• 

*sunum 

*sununs 

Von  diesen  grundformen  sind  der  nom.  sing,  und  acc.  plur.  im  goti- 
schen geblieben.  Der  dativ  sing,  hat  gemäss,  dem  auslautsgesetze  sein  i 
eingebüsst:  *sunavi,  *sunav,  sunaUy  ebenso  der  dativ  plur.  *sunumis^ 
*su/nums,  sunum.  Im  gen.  plur.  ist  a  zu  »  geschwächt  {*sunavam^ 
sunive).  Endlich  die  grundform  sunavas  für  den  gen.  sing,  und  nom. 
plur.  ist  auf  dieselbe  weise  differenziiert  wie  in  der  i-declination.  Im 
gen.  sing,  wurde  aus  *sunavas  mit  wegfall  des  zweiten  a  und  vocalisie- 
rung  des  v:  sutknis  (vgl.  anstais),  im  nom.  plur.  mit  Verwandlung  des 
ersten  a  in  i  und  wegfall  des  zweiten  a:  *sunivs  und  daraus  mit  liqui- 
dierung  des  vocals  und  vocalisierung  des  halbvocals:  stmjus.  Das  femi- 
ninum  unterscheidet  sich  vom  masculinum  gar  nicht,  das  neutrum, 
dessen  plural  unbelegt  ist,  nur  dadurch,  dass  der  nom.  acc.  wie  über- 
haupt im  indogermanischen  kein  casuszeichen .  hat.  Denn  nur  die  a- 
stämme  haben  m.  Im  voc.  sing,  findet  sich  im  gotischen  bald  u,  bald 
au  als  auslaut  Es  liegt  nahe ,  an  die  Steigerung  des  u  im  litauischen 
und  sanskritischen  voc.  zu  erinnern,  aber  es  darf  nicht  vergessen  wer- 
den, dass  in  der  ti-declination  im  gotischen  auch  ein  auf  Verderbnis 
beruhender  Wechsel  zwischen  u  und  au  zugegeben  werden  muss,  wie 
wenn  Eph.  4,  13  sunus  statt  sunaus  steht. 

Auf  eine  eingehendere  vergleichung  der  deutschen  M-stänmie  mit 
denen  anderer  indogermanischer  sprachen  verzichten  wir,  ida  das  deut- 
sche in  dieser  beziehung  so  unversehrt  ist,  dass  es  eher  aufklärung  zu 
geben  als  zu  empfangen  hat. 

Consonantisehe  stBmme. 

Die  consonantischen  stamme  haben  im  indogermanischen  die  eigen- 
tümlichkeit,  dass  sie  im  acc.  plur.  nicht  die  endung  ns,  sondern  as  auf- 
weisen. Vielleicht  ist  auch  bei  ihnen  einst  ans  die  ursprüngliche  endung 
gewesen,  worauf  die  bewahrung  des  a  im  griechischen  [artag  gegen  OTteg) 
schliessen  lässt,  aber  jedenfalls  ist  das  n  sehr  früh  verloren  gegangen. 

Auch  die  deutschen  consonantischen  stamme  haben  im  acc.  plur. 
aSj  im  übrigen  weichen  sie  hinsichtlich  derendungen  von  den  stäm- 
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inen  auf  i  und  u  nicht  ab.  Was  den  stammauslaut  betriitt,  so  zer- 
fallen sie  in  1)  stamme  auf  w,  2)  stamme  auf  nd,  3)  stamme  auf  r, 
4)  stamme  auf  auslautend  gewordene  gutturale  und  labiale. 

Stümmeauf  n. 

Diese  widerum  sondern  sich  in  drei  giuppen,  je  nachdem  vor  dem 
M  ein  a,  ü  oder  ei  steht,  welches  letztere  aus^a  oder  Ja  entstanden  ist 
Wir  behandeln  zunächst  die  stamme  auf  an,  masculina  und  neutra 
umfassend. 

Um  zu  einem  Verständnis  der  flexion  der  an -stamme  zu  gelangen, 
ist  es  nötig  sich  zunächst  in  den  verwanten  sprachen,  und  zwar  vor 
allem  dem  sanskrit,  zu  orientieren.  Im  sj^nskrit  nun  gibt  es  —  wenn 
man,  wie  billig,  die  composita  ausschliesst  —  nur  masc.  und  neutr. 
auf  an.  Sie  haben  die  gemeinsame  eigenschaft,  den  stamm  derart  zu 
variieren,  dass  sie  das  a  verlängern  oder  ausstossen,  das  n  abwerfen 
können.  Für  die  masculina  ha,t  sich  folgender  canon,  der  indess  in 
der  vedischen  spräche  nicht  durchaus  festgehalten  erscheint,  festgestellt. 
Von  dem  stamme  rüjan  könig,  den  wir  zum  beispiel  nehmen,  wird 
der  voc.  sing,  rdjaji  gebildet,  vielleicht  auch  der  nom.  sing,  rö/a,  obwol 
dieser  auch  auf  den  stamm  rajan  zurückgeführt  werden  kann.  Auf 
rüjan  gehen  sicher  zurück  der  acc.  sing,  rajanam,  nom.  plur.  räjanas 
und  dual,  räjanäu;  von  den  übrigen  casus  haben  die  mit  vocalischen 
Suffixen  den  stamm  rajn,  die  mit  consonantischen  den  stamm  rdja,  so 
dass  sich  als  paradigma  ergibt: 

nom.    raja  rajanns 

gen.     rajnas  rajfiäm 

dat.      rO/ni  oder  rnjani  räjahhyas 

acc.      rüjänam  rüjikis 

voc.      rajan  rajünas 

Die  neutra,  z.  b.  nüman  name  haben  im  nom.  acc.  sing,  nüma 
mit  Wegfall  des  n,  also  nicht  die  form  mit  verlängertem  «, 
im  plur.  namaniy  was  hi  seiner  formation  nicht  vollkommen  zweifellos 
ist,  indem  mau  nicht  sicher  entscheiden  kann,  ob  nänum  oder  nüma 
als  stamm  zu  diesem  casus  anzusehen  ist.  Jedenfalls  ist  nümani  eine 
speciell  indische  form,  die  als  parallele  zum  deutscheu  nicht  ohne  wei- 
teres gebraucht  werden  darf. 

Im  griechischen  und  lateinischen  pflegen  sich  länge  und  kfirze  des 
vocals  nicht  in  die  casus  eines  Stammes  zu  teilen,  sondern  entweder 
die  länge  oder  die  kürze  des  vocals  völlig  einen  stamm  zu  behenchen. 
Im  litauischen  sind  die  n- stamme  in  den  meisten  casus  in  die  voca- 
lische  declination  übergegangen.     Das  deutsche  nähert  sich  in  der  behand- 
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lung  der  an -stamme  am  meisten  dem  sanskrit,  Yoe  sich  aus  der  folgen- 
den Obersicht  ergeben  wird. 

Im  deutschen  hat  das  gebiet  der  an -stamme  eine  bedeutende  berei- 
chening  erfahren,  man  muss  also  ältere  und  jüngere  aw- stamme  unter- 
scheiden. Unter  älteren  verstehe  ich  solche ,  welche  sich  in  derselben 
gestalt  in  einer,  oder  mehreren  der  verwanten  sprachen  widerfinden.  Zu 
dieser  kategorie  gehören  von  masc.  auhsan  der  ochse  =^  sanskr.  uJcshdn 
und  guman  der  mensch  =  lat.  homön,  homön,  Jiomin:  Von  ihnen 
finden  sich  im  ülfilas  die  folgenden  formen ,  zu  denen  ich  die  sanskriti- 
schen und  lateinischen  hinzufüge: 

sing.  plur. 

nom.  guma,  hoino 

gen.  atihsne  nkshnäm,  gumane  hominum 

dat.  auhsin,  ukshdni  oder  ukshni 

acc.  auhsan,  ukshänam  oder  ukshdnam 

voc.  guma,  hoitio» 

'  Für  das  gotische  dürfen  wir  aus  dieser  Übersicht  folgern,  dass  bei 

den  alten  masc.  stammen  auf  an  im  gen.  plur.  soWol  die  form  mit  a, 
als  die  ohne  a  existierte,  dass  also  die  syncope  des  a  nicht  eine  Unregel- 
mässigkeit genannt  werden  kann.  Sie  zeigt  sich  ausser  in  auhsne  noch 
in  abne  von  dem  stamme  aban,  dem  mau  in  den  verwanten  sprachen 
keinen  identischen  an  die  seite  setzen  kann.  In  allen  übrigen  ein -stam- 
men ist  im  germanischen  (mit  ausnähme  des  altnordischen,  wo  immer 
Synkope  eingetreten  ist)  im  gen.  plur.  die  form  mit  dem  vocal  regel 
geworden. 

Als  paradigma  für  die  übrigen  an -stamme  ergibt  sich  von  hanan 

hahn: 

nom.    hana  .    hanans 

gen.      hanins  hanane 

dat.      hanin  hanam 

acc.      hanan  hanans 

Der  nom.  sing,  führt  natürlich  schliesslich  auf  *hanans  zurück.  Ob 
aber  die  beiden  consonanten  noch  in  germanischer  zeit  ganz  sicher  stan- 
den, ist  schwer  zu  sagen.  Der  dat.  plur.  ist  von  einem  stanune  hana 
gebildet,  genau  so  wie  räjahhyas  von  raja.  In  den  übrigen  casus  bedarf 
die  verschiedene  förbung  des  stammhaften  a  (hanins  und  hanin  gegen 
hanan ^  hanans^  hanane)  einer  erklärung. 

Wir  werden  sie  gewinnen,  wenn  wir  zunächst  die  ansieht  Grass- 
manns (K.  Z.  12,  242)  der  sich  Seh  er  er  436  anschliesst,  abweisen. 
Nach  dieser  ansieht  soll  das  i  in  hanins  und  hanin  ein  reflex  des  fle- 
xionsvocals  sein,  oder  mit  andern  woi-ten,  die  assimilierende  kraft  des  i 
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in  den  Urformen  *hanani  und  *hananis  seine  entstehung  verdanken.  Bei 
*hanani  ist  das  vielleicht  möglich.  Aber  *hananis  sds  grundform  zu 
postulieren  hat  man  kein  rechi  Die  genitivendung  ist  os,  also  *hana- 
nas.  Das  a  der  endung  muste  nach  dem  auslautsgesetz  ausfallen.  Zu  i 
konnte  es  nur  werden  in  fällen  wie  harjis.  Folglich  darf  uian  das  i  in 
hanins  nicht  auf  assimilation  zurückfuhren.  So  bleibt  denn  die  andere 
annähme  übrig,  dass  das  i  einfache  Schwächung  aus  a  sei.  Das  a  aber 
in  hanan  usw.  kann  dann  nur  aus  a  hervorgegangen  sein  (vgl.  Schlei- 
cher, comp.  152).  Demnach  ergeben  sich  folgende  grundformen  für  die 
in  rede  stehenden  casus: 

sing.  plor. 

nom.  *hananas 

gen.    *hananas  *hanänam 
dat.     Vianani 

acc.     Vianänam  *       ^hanänas 

Aus  diesen  gnindformen  entwickelten  sich  regelmässig  die  gotischen 
foimen,  und  es  stimmen  damit  auf  das  trefflichste  althochd.  acc  hanun, 
gen.  hanin,  dat.  hanin ^  plur.  nom.  acc.  hanun,  gen.  hanono. 

Unter  den  neutris  auf  an  sind  zwei,  welche  als  ursprüngliche 
an -stamme  angesehen  werden  müssen,  nämlich  naman  »  skr.  nAmatt, 
lat.  nömcn  (vgl.  Curtius,  grundzüge',  299,  wo  das  r  vom  griech. 
ovofioT  (^ovofiavr)  als  erweiterndes  sufßx  bezeichnet  wird)  und  vatan 
wasser  =»  vedisch  uddn,  litauisch  vandan  (vgl.  Curtius,  grundz.',  233, 
i'daQT  hat  dieselbe  wurzel,  aber  anderes  sufßx).  naman  nufi  wird  im 
got.  so  flectiert: 

nom.    nanio  namna  (aus  dem  acc  zu  schliessen)  • 

gen.     namins         namnc  Eph.  1,  21  (fehlt  bei  Schade) 

dat.      namin  nmnnam 

acc.      nanu)  namna 

und  vatan ^  so  weit  es  belegt  ist,  schUesst  sich  diesem  paradigma  an. 
Der  gen.  dat.  sing,  ist  ebenso  gebildet  wie  hanitis,  hanin,  der  gen. 
plur.  wie  auhsne,  der  dat.  plur.  hat  ebenfalls  syncope:  namn^  aus 
naman-.  Dieser  syncopierte  stamm  aber  ist  um  a  erweitert,  so  wie  auch 
z.  b.  stamme  auf  nd  zu  stammen  auf  nda  erweitert  werden,  also  fMifN- 
nam  ist  aus  *nam{a)namis  entstanden.  Schwieriger  sind  die  nom.  acc 
plur.  und  sing.  Was  zunächst  den  plural  betrifft,  so  f&hrt  n/imna  nach 
dem  auslautsgesetz  auf  *namna  zurück.  In  diesem  a  sieht  Schleicher 
einfach  die  pluralendung  der  neutra,  die  er,  gestützt  hauptsächlich  auf 
das  altslavische  und  gotische ,  als  lang  annimt  Will  man  dem  nicht 
zustimmen ,  sondern  hält  man  die  pluralendung  der  neutra  f&r  ursprfing- 
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lieh  kurz,  so  muss  man,  wie  Seh  er  er  432  andeutet,  aueh  hier,  wie 
beim  dat.  plur.  eine  Vermehrung  des  Stammes  um  a  annehmen,  also 
*namna  auf  *namna  +  a  zurückfuhren.  Der  nom.  sing,  endlieh 
namo ,  ist  aus  der  grundform  *naman  nieht  zu  erklären.  Die  analogie 
des  grieeh.  vdwQ\  die  Leo  Meyer,  flex.  der  adj.  im  deutschen  43  zur 
erklärung  beibringt,  und  der  Scher  er  432  von  seinem  Standpunkt  aus 
nicht  hätte  beistimmen  dürfen,  beweist  nichts,  da  man  die  länge  des 
Yocales  in  vdioQ  aus  dem  umstände  erklären  muss,  dass  es  zwei  eonso- 
nanten  hinter  sieh  hatte  (vdaqi),  vgl.  Curtius  Studien  2,  173.  Zu 
dieser  sonderbaren  form  des  nom.  aec. .  sing,  kommt  nun  noch  eine  ebenso 
auffallende  des  nom.  acc.  plur*  bei  denjenigen  neutralen  an- stammen, 
welche  sich  nicht  als  alte  erweisen  lassen.  Als  paradigma  für  diese  mag 
hairtan,  herz  gelten: 

nom.  hairto  hairtona 

gen.  hairtins  hairtakpnc 

dat.  hairtin  hairtam 

aec.  hairto  hairtona 

Die  versuche,  das  omnamo^  hairto,  /^airfona  zu  deuten ,  scheinen 
mir  nicht  gelungen,  namentlich  muss  die  parallele  augona  =  alcshani 
(Bopp  und  Seh  er  er  432)  abgewiesen  werden,  da,  wie  schon  oben 
benierkt,  die  bildung  von  akshani  selbst  nicht  ganz  klar  ist.  Man  wird 
sich  begnügen  müssen  zu  eonstatieren,  dass  neben  hairtan,  ein  stamm 
hairton  (für  den  plur.  vielleicht  hairtona)  anzusetzen  ist.  Zur  anbah- 
nung  einer  erklärung  möchte  ich  auf  folgendes  hinweisen:  Die  zahl  die- 
ser neutra  ist  überhaupt  sehr  gering,  mehrfach  treten  sie  zu  den  andern 
geschleehtern  über,  naman  z.  b.  wird  in  andern  diälecten  mase.,  herjsan 
wird  im  ahd.  zuweilen,  ferner  im  ags.  und  fries.  weiblich  (Heyne  249). 
Ein  solches  überschwanken  des  neutralen  Stammes  in  die  stammbildung 
des  fem.  darf  man  vielleicht  schon  im  gotischen  in  namon,  vaton,  hair- 
ton, augon  etc.  (Grimm  I  *  609)  annehmen. 

Die  feminina  auf  n  im  gotischen  —  und  wir  wollen  uns  an  dieser 
stelle  auf  das  gotische  allein  beschränken,  weil  im  ahd.  usw.  noch  man- 
che Specialuntersuchungen  über  diese  bildungen  zu  machen  sind  —  zer- 
fallen in  zwei  klassen,  je  nachdem  sie  vor  dem  n  ein  ei  oder  o  haben. 
Das  ei  ist  aus  einem  älteren  ja  oder  ja,  das  o  aus  a  entstanden.  Hin- 
sichtlich der  klasse  auf  ein  stimmen  die  ansichten  der  grammatiker,  so 
viel  ich  weiss ,  überein.  Die  ansieht  B  o  p  p  s ,  dass  das  stanmihafte  n 
erst  in  der  zeit  des  einzellebens  der  deutschen  spräche  eingetreten  sei, 
wird  auch  von  Leo  Meyer,  der  sonst  gemäss  sieiner  ansieht  von  der 
entwiekelung  der  suffixe  die  längeren  formen  als  die  ursprünglicheren 
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auzusehen  geneigt  ist ,  in  seiner  schrift  über  die  flexion  der  adjectiya  im 
deutschen  59  zugestanden.  Die  richtigkeit  dieser  ansieht  ist  besonders 
einleuchtend  bei  den  fem.  der  participia  praes.;  bairandein  z.  b.  ent- 
spiicht  dem  sanskr.  bhuranti  und  dem  griech.  (piqovaa  aus  *(pf.Qovria 
genau,  und  es  ist  unmöglich  anzunehmen,  dass  etwa  schon  in  der 
Ursprache  diese  formen  einen  nasal  gehabt  hätten,  der  in  all^n  sprachen 
ausser  dem  deutschen  verloren  gegangen  sei.  Ebenso  entsprechen  die 
abstracta  auf  ein  wie  frijein  den  abstractis  auf  lä  wie  q)iXia. 

Diese  beschaffenheit  der  fem.  auf  ein  legt  die  Vermutung  nahe, 
dass  es  mit  denen  auf  mi  ebenso  bestellt  sei^  und  in  der  that  entsprechen 
auch  die  vergleichbaren  gotischen  fem.  auf  öti  solchen  auf  a  in  den 
andern  indogermanischen  sprachen,  z.  b.  viduvon  =  vidluwa  vidua,  dati- 
ron  =  d^vQii  u.  a.  m.  (Seh er  er  i29).  Eine  ausnähme  macht  nur  rap- 
Jan  =  ratian.  Wenn  rapjon  nicht  aus  dem  lateinischen  entlehnt  ist,  so 
muss  man  au  diesem  worte  allerdings  die  möglichkeit  einer  vorgerma- 
nischen entstehung  des  n  zulassen.  Für  indogermanisch  aber  darf  man 
es  deswegen  noch  nicht  ansehen,  denn  in  dem  asiatischen  teile  der 
indogermanischen  sprachen  findet  sich  ein  derartiges  suffigiertos  n  durch- 
aus nicht. 

Leo  Meyer  freilich  hat  über  die  fem.  auf  on  eine  ganz  andere 
ansieht,  die  er  mehrfach  entwickelt  hat,  am  eingehendsten  in  der  citier- 
ten  schrift  über  die  adjectiva.  Nach  seiner  ansieht  ist  das  n  dieser  for- 
men uralt.  Sie  sollen  ihr  gegenbild  haben  in  indischen  bildungen  wie 
aryäm  hcrriu,  frau  eines  arya.  Jn  arydm  und  genossen  nun  sei,  sagt 
Leo  Meyer,  das  7  zeichen  des  femininums  und  sei  selbst  entstanden 
aus  yd.  Als  nun  dieses  yd  noch  intact  gewesen  sei,  habe  die  form 
aryan-yd  gelautet,  wobei  an  der  stanmiauslaut  des  zu  gründe  liegenden 
masculinums,  yä  das  femininalc  ableitungssuffix  sei.  Daraus  sei  mit  zn- 
sammenziehung  des  yd  zu  l  und  ersatzdehnung  des  a  zu  d  arydfiJ  geworden. 
Diesem  d  nun  entspreche  das  o  der  gotischen  feminina,  dessen  länge 
also  einen  bestimteu  äusseren  grund  habe ,  das  7  aber  sei  verloren  g^an- 
gen.  Leo  Meyer  denkt  sich  also  die  entwickelung  der  suffixform  so: 
anyd,  dnJ,  dn,  an.  Gegen  diese  beweisfahrung  nun,  die  mir  ganz  mis- 
lungen  zu  sein  scheint,  muss  vor  iillem  folgendes  eingewendet  werden: 

1)  Die  fem.  auf  dm  im  sanskr.  gehen  gar  nicht  auf  masc.  mit 
dem  Stammauslaut  an  zurück,  unter  den  21  Wörtern,  die  Leo  Meyer 
47  anfuhrt,  ist  nur  eins,  bei  dem  diese  annähme  stattliaft  ist,  nftmlidi 
hralimdnl  aus  hrahman,  von  den  indischen  grammatikern  aber  wird  dies 
wort  aus  *brahmandni  erklärt.  Alle  andern  fem.  auf  dnJ  stammen  von 
a- stammen,   wie  arydni  von   arya.    Dass  diese  a- stamme  einst  €M' 


DIE  DEUTSCHE  SÜBSTAMnVDECLINATION 


403 


stamme  gewesen  seien,  ist  eine  hypothese  der  Benfey sehen  schule,  die 
nach  meiner  meinung  weit  davon  entfernt  ist ,  bewiesen  oder  wahrschein- 
lich zu  sein. 

2)  Die  art,  wie  Leo  Meyer  sich  die  Verlängerung  des  a  entstan- 
den denkt,  scheint  mir  nicht  glaublich.  Diese  unlebendige  auffassung 
von  der  ersatzdehnung  darf  als  überwunden  gelten  (vgl.  Curtius  Stu- 
dien 2 ,  159  flg.) 

Damit  scheinen  mir  die  formellen  gründe  für  die  Vereinigung  von 
am  und  on  beseitigt.  Innere  gründe  aber  sind  nicht  vorhanden,  denn 
die  bedeutung  der  suffixe  ist  durchaus  verschieden,  arjanl  ist  die  frau 
eines  arja,  wie  königin  die  frau  eines  königs,  sollte  der  Germane  die 
viduvon  als  frau  eines  viduus  bezeichnet  haben? 

Demnach  scheint  mir  klar,  dass  wir  auch  bei  diesen  feminin  -  stam- 
men das  n  als  einen  s^cundären  zusatz  betrachten  müssen ,  und  es  ergibt 
sich:  In  den  masc.  auf  an  ist  das  n  teils  ursprünglich,  teils  neuer 
Zusatz  zu  a- stammen,  ebenso  bei  den  neutris.  In  den  fem.  auf  ein  ist 
das  n  durchweg  neu^  ebenso  bei  denen  auf  on,  nur  bei  rapjon  ist  es 
vielleicht  vorgermanisch. 

Das  paradigma  lautet: 
sing. 


plur. 


nom. 

tuggö 

managet 

gen. 

tuggöns 

manageins 

dat. 

tuggön 

managein 

acc. 

tuggon 

managein 

voc. 

tuggö 

managd 

nom. 

tuggöns 

manageins 

gen. 

tuggönö 

manageinö 

dai 

tuggöm 

manageim 

acc. 

tuggöns 

manageins 

voc. 

tuggöns 

manageins 

Man  sieWr,  die  declination  stimt  vollkommen  zu  hanan.  Auch  bei 
den  femininis  auf  on  und  ein  wird  im  dat»  plur.  das  n  abgeworfen :  tun- 
göm  und  manageim.  Nur  das  o  im  gen.  plur.  ist  auffallend,  es  ist  wol 
nach  der  analogie  von  giho  gebildet. 


Stftmme  auf  nd. 


Die  activen  participia  des  praesens  haben  im  indogermanischen  das 
suiBx  iü,  welches  im  germanischen  zu  nth  hätte  werden  müssen,  aber 
durchgängig  zu  nd  erweicht  ist.  Diese  participia  nun ,  wenn  sie  als  sub- 
stantiva  declinirt  werden,  gehen  nach  folgendem  paradigma: 
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sing. 

plur. 

nom. 

nasja'tids 

nasjands 

gen. 

nasjmidis 

nasjande 

dat. 

tiasjand 

nasjafidam 

acc. 

nasjand 

nasjßnds 

voc. 

nasjmid 

nasjands 

In  diesem  paradigma  sind  nur  die  gesperrt  gedruckten  formen  sicher 
von  dem  stamme  nasjatid  herzuleiten.  Sie  haben  sich  in  regelrechter 
weise  aus  den  grundformen  *7iasjandi,  *nasjandas  entwickelt.  Die 
übrigen  casus  müssen  oder  können  aus  dem  stanmie  nasjanda  erklärt 
werden.  Man  vergleiche  nasjands,  nasjandis,  nasjand,  fia$jande,  nas- 
ja'tidam  mit  dkrs,  akris,  aJcr,  aJcre,  akram. 

StSmme  auf  r» 

Die  nomiuälstämme  auf  tar  sind  im  sanskr. ,  zend,  griech.,  lat  sehr 
häufig.  Sie  zerfallen  dort  in  zwei  klaasen,  die  nomina  agentis  und  die 
verwantschaftsnamen.  Die  letzteren  unterscheiden  sich  im  griechischen 
und.  lateinischen  (im  sanskrit  ist  das  Verhältnis  etwas  anders)  von  den 
ersteren  durch  eine  neigung  zur  syncope.  Z.  b.  7ta%Q6g  neben  doft^QoSy 
patris  neben  datoris.  Im  slavischen  ist  das  suffix  der  nomina  agentis 
durch  ja  weiter  gebildet,  im  litauischen  verschwunden^  Das  suffix  tar 
der  verwantschaftswörter  ist  im  slavischen  bei  den  stammen  mater  und 
düster,  im  litauischen  nur  in  niöter,  dukter,  genter  (&au  des  bruders  des 
mannes),  seser  Schwester^  wenn  dieses  je  das  suffix  tar  hatte  (vergL 
diese  Zeitschrift  1,  142)  erhalten.  Doch  gehen  diese  stamme  auf  tar  im, 
litauischen  wie  im  altslavischen  in  der  mehrzahl  der  casus  in  die  t-decli- 
nation  über.  Das  gotische  steht  durchaus .  auf  dem  Standpunkte  des  sla- 
vischen und  litauischen^  indem  es  die  nomina  agentis  auf  tßr  verloren 
hat  und  entfernt  sich  von  den  beiden  schwestersprachen  nur  insofern, 
als  es  bei  den  verwantschaftsnamen  hrqpar,  fadar,  dauJitar,  svistar  den 
Singular  rein  erhalten  hat,  den  plural  aber  mit  ausnähme  des  genitivs 
in  die  n-declination  übergehen  lässt. 

Als  paradigma  ergibt  sich: 


nom. 

pitd 

7CCCTtjQ 

patgr 

dukti 

hn^r 

gen. 

pitür 

naitQog,  7raTQ0(; 

patris 

diüdthrs 

brqprs 

loc. 

pitdri 

TtaTtQLy    nCCTQl 

[jKitrT) 

■ 

hrcj^ 

acc. 

pitdram 
(naptäram) 

jKxieqa 

patrem 

brcpar 

voc. 

pitar 

Tttxieq 

paier 

- 

fadar 

Was  zunächst  den  nom.  sing,  betrifft,  so  ist  eine  grundform  *patar8 
für  alle  sprachen  zweifellos,   sie  findet  sich  aber  in  keiner  spräche  so 
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vor.  Im  gotischen  dürfte  zunächst  die  form  *brqpar  zu  gründe  lie- 
gen, gleich  dem  griech.  rtavi^Q,  über  dessen  bil&ung  der  öfter  citierte 
aofsatz^  von  Curtius  zu  vergleichen  iist.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
nicht  jede  spräche  den  weg  von  *pcUars  bis  zu  der  betreffenden  einzel- 
form für  sich  gemacht  hat,  sondern  dass  sie  etwa  bis  zu  der  Station 
*patar.  zusammen  gegangen  sind;  doch  lässt  sich  diese  annähme  (Schlei- 
chers vgl.  comp.  339)  nicht  sicher  beweisen.  Der  acc.  sing,  dürfte 
entsprechend .  dem  analogen  hanan  aus  *hananam,  aus  *bropäram  en^ 
standen  sein ,  der  voc.  ist  gleich  dem  nom. ,  der  gen.  und  dat  aus  *6r{>- 
präs,  *bropri  regelrecht  entstanden. 

Im  plur.  zeigen  die  verwantschaftswörter  durchweg  syncope  des  a, 
und  —  mit  ausnähme  des  gen.  —  erweitening  des  Stammes  durch  m, 
so  dass  brqpre  mit  namne,  aber  hroprjus,  brqprum,  bropruns  mit  sun- 
jus,  sunutn,  sununs  übereinstimt.  Die  annähme  Bopps,  dass  im  griech. 
TKXTQv-iog  die  gleiche  erweiterung  eines  ^ar- Stammes  vorliegt  (vgl. 
Gramm.  3,  358)^  hat  viel  ansprechendes,  die  thatsache,  dass  gerade  das 
u  als  erweiternder  vocal  diente,  dürfte  in  der  verwantschaft  des  u  mit 
dem  r  einen  phonetischen  grund  finden,  einer  verwantschaft,  die  z.  b. 
auch  in  dem  sanskritischen  genitiv  püür  aus  *pitaras  hervortritt  (Kuhn, 
KZ.  11,  380.flg.). 

Es  bleiben  uns  schliesslich  von  den  consonantischen  stänmien  noch 
einige  auf  dentale  und  guttui^ale  übrig,  nämlich  gup,  menop,  aih, 
baurg,  müukj  dulp,  müap,  na^y  vaihty  spaurd.  Als  paradigma  pflegt 
haurg  angefahrt  zu  werden. 

•         sing.  plur. 

nom.  baurgs  bau/rgs 

gen.  baurgs  baurge 

dat.  baurg  ba^rgim 

acc.  baurg  baurgs 

was  auf  die  einfacheu  grundfornien  *baurgs,  *baurgas,  "^baurgi,  *baur- 
ganij  *baurgas,  ^baurgam-,  *baurgas  zurückführt,  nur  der  dat.  plur. 
ftaur^im  verlangt  die  ansetzung  eines  i-stanmies.  Ein  t- stamm  neben 
dem  consonantischen  zeigt  sich  auch  in  dem  dat.  sing,  dulpai  und  vaih- 
tai,  und  dem  gen.  sing,  vaihtais  und  acc.  plur.  vaihtins.  Dulpi  aber 
ist  der  ältere  stamm  =  altind.  dhriti  (vgl.  diese  Zeitschrift  1 ,  9)  und 
duip  ist  daraus  gekürzt.  Ein  ähnlicher  Vorgang  lässt  sich  noch  bei  einem 
anderen  werte  nachweisen.  ZM.naht  nämlich  lautet  der  dativ  plural 
nahtam.  Ein  stamm  naJUa  nun  liegt  im  ind.  naktd  vor,  und  dürfte 
auch  im  deutschen  als  der  ursprüngliche  anzunehmen  sein.  Der  stamm 
naM  ist  aus  nähta  abgekürzt  wie  vvht  aus  vvxtc  ^  altindisch  naM% 
lateinisch  nocti.    Die  abstumpfung  eines  a-stanmies  liegt  auch  in  gt/^ 
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und  vielleicht  in  nienop  aus  menopa  vor,  denn  das  u  in  metu^um  ist 
wol  erst  aus  a  verdumpft 

Nach  diesen  tliatsachen  daif  man  die  Vermutung  aufstellen,  dass 
alle  die  genannten  werter  einst  vocalisch  auslautende  stamme  hatten, 
und  nur  durch  abwerfung  dieser  vocale  unter  die  consonantischen  stamme 
gekommen  sind. 

Eine  besprechung  erfordert  noch  das  gewöhnlich  als  irregulär 
lyzeichnete  thema  man.  Um  zunächst  einen  überblick  über  die  formen 
zu  gewinnen 9  so  sei  bemerkt,  dass  sich  im  germanischen  vier  stamiif- 
gestalten  bei  diesem  werte  unterscheiden  lassen:  1)  man  vorliegend  im 
got.  gen.  sing,  matis  und  nom.  acc.  plur.  m<ins  aus  *//Mina$;  2)  mann 
im  gen.  plur.  manne  und  dat.  sing,  mann;  3)  mannu  vielleicht  im  dat. 
plui*.  mannam,  sicher  im  alts.  gen.  sing,  mamms  (wia  fiscas)  und  dat 
manna  (vfiefisca);  4)  mannan  im  got.  nom.  sing,  »itanikz,  acc  iManiiai^ 
nom.  acc.  plur.  mannans  und  vielleiclit  dat.  plur.  nuinnatn.  Die  die- 
sen vier  Variationen  zu  gründe  liegende  urform  lässt  sich  nur  durch 
die  vergleichung  mit  dem  sanskrit  ermitteln.  Schon  K  Z.  2,  463 
hat  Kuhn  man  mit  sanskr.  nmnü  mensch  ideutificiert  und  damit  den 
Schlüssel  zum  Verständnis  der  deutschen  flexion  gegeben.  Aus  *inanu 
nämlich  ist  durch  apocope  des  u  1)  j/<a;»  geworden;  2)  konnte,  wenn  ein 
vocal  folgte ,  das  u  zmv  und  dieses  dem  n  assimiliert  worden , '  so  ward 
aus  *manuam,  *manui,  *manvam,  *mannäm^  manne  }xni*nMnvi9  "^manni, 
mann.  Endlich  konnte  der  stamm  um  n  erweitert  werden,  und  an  die- 
ses a  konnte  n  antreten. 

Rfiekblick. 

Wir  haben  in  der  vorstehenden  abhandlung  überall  die  am  ende 
verstümmelten  germanischen  formen  auf  die  ursprünglich  vollständigem 
zurückzuführen  gesucht,  und  hal)cn  dabei  überall  die  bemerkung  gemacht, 
dass  diese  Verkürzung  und  Verstümmelung  besümten  gesetzen  folgt, 
welche  wir  mit  andern  unter  dem  namen  des  auslautsgesetzea  zusam- 
menfassten.  Es  bleibt  noch  übrig,  in  wenigen  werten  über  die  natur 
dieses  auslautsgesetzes  zu  orientieren.  Zunächst,  denken  wir,  wird  dem 
leser  die  frage  gekommen  sein,  warum  denn  das  deutsche  in  so  aufHU- 
lig  starker  weise  an  seinen  endsilben  schaden  gelitten  habe,  w&hrend 
z.  b.  das  griechische  und  lateinische  sich  verhältnismässig  gut  conser- 
viert  haben.  Diese  frage  lässt  sich  mit  einem  hinweis  auf  das  deutsche 
accentgesetz  beantworten.  Die  indogermanische  grundsprache  hatte, 
wie  man  aus  sicheren  kennzeiclien  scliliessen  muss,  etwa  ein  accent- 
gesetz wie  das  sanskrit,  welches,  wie  das  griechische,  oxytona,  paroxy- 
tona ,  preparoxytena ,  aber  iioch  weitergehend  als  dieses  proproproparoxy- 
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tona  usw.  bat.  Der  hauptaccont  des  wertes  hat  bei  jedem  nominal- 
stamm  —  denn  nur  von  diesen  ist  zunächst  die  rede  —  seine  feste  stelle, 
die  er  nur  unter  ganz  bestirnten  bedingungen  verlässt,  aber  diese  stelle 
ist  bei  dem  einen  stamm  die  letzte,  bei  dem  andern  die  erste,  bei  dem 
dritten  die  mittelste-  silbe  usw.*  Das  germanische  hat  dies  überkommene 
accentgesetz  dahin  verändert,  dass  es  stets  die  Wurzelsilbe  betönt:  "So 
treten  denn  die  endsilbeü  gegen  die  tonsilbe  in  den  schatten  und  kön- 
nen als  dürftig  betonte  Wertteile  der  Verwitterung  Weniger  Mriderstand 
entgegensetzen. 

Soweit  ist  das  germanische  auslautsgesetz  auf  den  ersten  blick  ver- 
ständlich. Weit  auffallender  ist  die  Verschiedenheit  der  behand- 
limg,  die  den  iwidsilben  zu  teil  wird.  Warum,  dies  ist  die  hauptfrage, 
wird  das  überlieferte  a  und  i  so  entschieden  verfolgt,  dagegen  das  u 
geduldet.  Auf  diese  frage  hat  meines  wissens  zuerst  Seh  er  er  eine 
befriedigende  antwort  erteilt.  Er  macht  zunächst  darauf  aufmerksam, 
dass  die  accentuierte  silbe  nicht  blos  verstärkt,  sondern  auch  musika- 
lisch erhöht  wird.  Nun  bleibt  die  stimme  natürlich  nicht  bis  zum 
ende  des  Wortes  auf  der  gleichen  höhe,  sondern  sinkt  von  der  höhe 
herab.  Dies  sinken  findet  kein  hinderniss,  wenn  der  vocal  der  endsilbe 
an  und  für  sich  einen  verhältnismässig  tiefen  eigenton  hat  Einen  tie- 
fen eigenton  aber  hat  das  u,  daher  ist  das  u  in  der  endsilbe  der  wort- 
melodie  nicht  hinderlich  und  kann  deshalb  bleiben.  Dagegen  das  a  und 
i  mit  ihrem  höheren  eigehton  unterbrechen  das  sinken  der  stiname  und 
werden  deshalb  ausgeworfen. 

Das  auslautsgesetz,  so  weit  es  fQr  uns  in  frage  komt,  hängt  also 
wesentlich  ab  von  dem  accentgesetz.  Eine  Untersuchung  aber  über  das 
accentgesetz  können  wir  an  diesem  orte  nicht  anstellen,  und  müssen  es 
daher  bei  den  gegebenen  andeutungen  über  das  auslautsgesetz  bewen- 
den lassen. 

HALLE,  APRIL  1870.  B.  DELBRÜCK. 
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Unweit  der  ruhestätte  Freydancks,  des  iu  Troviso  1384  —  88  beer- 
digten meistersängers,  ist  das  grab  des  Verfassers  der  Bescheidenheit  zu 
finden^  dessen  lebensende,  wenn  gegenwärtige  zeilen  irgend  einen  wert 
haben  sollen,  unzweifelhaft  am  23.  jänner  1218  erfolgte. 

um  zu  diesem  Schlüsse  zu  gelangen,  müssen  wir  vorerst  den  talent- 
vollen dichter  enträtseln,  der  sich  hinter  dem  namen  des  von  J.  Grimm ^ 
besprochenen  archipoeta  versteckt >  welcher  sich  selbst  vates  vatum 
(U,  59)  und,  gewiss  auch  mit  bezug  auf  den  plan  des  kaisers  den  erz- 
bischof  von  Trier  zum  primas  einer  deutschen  nationalkirche  zu  machen, 
der  poeten  primas^  nennt.  Aus  der  taufe  gehoben  ward  er,  wie  aus 
11,  25  erhellt,  vom  grafen  2u  Dassel  Beinald,  nachherigen  reichskanzler 
und  kölner  erzbischofc;  auch  lässt  sich,  wie  wir  weiter  sehen  werden, 
das  jähr  1136  als  sein  geburtsjahr  bestimmen.  Die  Staufer  hatten  eben 
ihre  langjährig«  fehde  mit  könig  Lothar  und  den  Weifen  beigelegt,  und 
nicht  ohne  absieht  ward  ihm  ein  auf  jene  felide  bezüglicher  bedeutender 
taufname  gegeben.  Des  dichters  stammschloss  zwar  lag  in  Niederbaiem; 
aber  weder  dieses,  noch  sein  familiensitz  wurden  sein  geburtsort,  son- 
dern Köln,  die  gröste  stadt  Deutschlands,  ward,  es,  wohin  ökonomische 
Verhältnisse  den  vatcr  werden  getrieben  haben.  Der  tauipathe,  dergraf 
von  Dassel,  war  damals  domhcrr  zu  Hildesheim, ^  hatte  aber  auch  mqji- 
nigfache  Verbindungen  in  Köln;  dies  ersehen  wir  aus  seinem  briefe  au 
den  abt  und  reichskanzler  Wibald  von  Corvei,^  in  dem  es  heisst,  dass 
er  auf  Weihnachten  1149  nach  Köln  sich  begeben  wolle  und  er  sich 
erbietet  für  Wibalds  wähl  zum  erzbischofe  zu  wirken.*  Ich  vermute, 
dass  Beinald  bei  dieser  gelegenheit  seinen  täufling,  oder,  den  ausdruck 
des  archipoeta  zu  gebrauchen ,  adoptivsohn  auf  seinen  hof  nach  Hildes- 
heim, wo  er  eben  zum  domprobste^  erwählt  worden  war,  mitnahm  und 
ihn  als  den  sprössling  einer  wenig  begüterten  familie  fQr  den  gelehrten, 
d.  h.  den  geistlichen  stand  bestimte.  Der  dreizehnjährige  knabe  muste 
nun  eine  mittelschule  besuchen,  das  trivium  und  quadrivium  durchzu- 
machen.   Beinald  selbst  hatte  auf  der  stiftsschule  zu  Hildesheim  stu- 

1)  Gedichte  des  inittclaltors  auf  könig  Friedrich  I.  den  Staufer.  —  Archipoeta 
wird  der  dichter  nor  in  liederübcrschriftcu  des  göttingcr  ccnlex  genannt 

2)  Carmina  burana,  189. 

3)  Koken,  gesch.  der  grafsch.  Dassel,  156,  im  Archiv  des  hirt.  Tereint  t 
Niedersachsen,  j.  1840. 

4)  Martene ,  Coli.  II ,  395. 

5)  Ficker,  Reinald  v.  Dassel,  s.  10. 

6)  Koken,  die  Winzenburg,  s.  175. 
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diert,^  wo  fürstensölme  des  in-  und  ausländes  ihre  humane  bildung  hol- 
ten; dort  genoss  auch  unser  dichter  durch  sechs  jähre  jenen  Unterricht, 
der  heutzutage  etwa  in  einem  guten  bischöflichen  seminar,  wo  ein  gym- 
nasium,  eine  philosophische. und  eine  theologische  facultät  sich  vereinigt 
^nden,  zu  gewinnen  ist.  Zur  weitern  ausbildung  sollte  er  sich  nach 
Paris  begeben,  wo  vermutlich  auch  Beinald  seine  Universitätsstudien 
gemacht  hatte  (Ficker,  a.  a.  o.  s.  5);  dies  war  schon  beschlossene  sache 
(Haupts  zeitschr.  5,296,  297);  aber  im  jähre  1155  gründete  Beinald, 
der  indes  auch  probst  zu  Goslar*  und  zu  Münster  geworden  war  und 
die  bischöfliche  würde  ausgeschlagen  hatte,  aus  eigenen  mittein  das 
Johannisspital  am  eingange  der  stadt  Hildesheim,  am  iifer  der  auf  seine 
kosten  überbrückten  Innerste,  stattete  es  mit  dem  nötigen  hausgeräte, 
mit  büchem  und  einkünften  aus ,  ^  und  schickte  seinen  vielversprechen«- 
den  kölner  Schützling  nicht  auf  die  theologische  facultät  nach  Paris ,  son- 
dern auf  die  berühmteste  medizinische  Universität  jener  zeit ,  nach  Salemo. 
Bevor  dieser  von  Hildesheim  schied,  um  zu  Michaelis  1155  auf  der 
hochschule  einzutreffen,  hatte  er  schon  als  volksmässiger  dichter  auch  in 
der  nationalsprache  sich  l)emerkbar  gemacht.  Das  wertvolle  gedieht 
besitzen  wii-  noch,  und  werden  es  weiter  andeuten.  Hier  sei  vorerst  auf 
das  epigramm  vom  jähre  1154  gewiesen,  verfasst,  als  Eleonore  von  Poitou 
königin  von  England  ward,  worin  der  junge  poet  den  besitz  der  galan- 
ten irau  dem  des  ganzen  herzogtums  Sachsen  vorziehen  möchte.^ 

Den  medizinischen  Studien  lag  er  in  Salerno  vier  jähre  ob.  Als 
sein,  maecenas,  nunmehr  reichskanzler ,  im  sommer  1158  in  Italien 
erschien,  die  feiehsangelegenheiten  bis  zur  ankunft  des  kaisers  zu  besor- 
gen, in  der  Bomagna  und  der  mark  Ancona.  ohne  waffen.  und  blos  mit 
der  kraft  des  geistes  die  sache  seines  herm  gegen  die  Byzaiftiner  empor- 
brachte, darauf  dem  hochwichtigen  roncalischen  re^stage  nicht. untätig 
beiwohnte,  gen  ende  des  jahres  dann  mit  seiner  ciceronianischen  bered- 
samkeit^  Genua  zur  nachgiebigkeit  bewog,  zu  anfang  1159  mit  genauer 
not  in  Mailand  sein  leben  rettete,  und  später  im  sommer  wider  in  der 

•  •  "  '  ■  "       • 

1)  Fertur  enim,  qnod  ciun  in  scbolis  Hildenesheim  puer  natriretur,  qaodam 
tempore  scholaribns  in  meridie  qniescentibns ,  iste  inter  ceteros  dormiens  repente 
hninsmodi  vocem  emisit:  Ego  snm.  Qnod  cnm  saepins  repeteret,  magister,  qm  prae- 
sens erat,  nee  domüebat,-  eom  percontari  studoit,  dicens:  qois  es  tu?  Tum  Ule 
respondit :  Ego  snm  mina  mondi.  Ehdnde  a  cosetaneis  suis  roina  appellatus  est. 
(Chron.  montis  sereni  ad  ann.  1188). 

2)  Hcineccii  Antiq.  Gosl.  1707,  p.  156. 

3)  Koken,  gescb.  8.238. 

4)  Burana  108a. 

5)  Cafbri  annal.  gen.  in  Morat.  script  VI,  271. 
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Bomagna  für  den  kaiser  wirkte:  da  wante  sich  unser  dichter,  der  in 
Salerno  am  fieber  krank  lag,  mit  einer  bitte  an  ihn,  die  der  freigebige 
kanzler  nicht  nur  gern  gewährte,  sondern  ihn  auch  nach  der  Lombardei 
zu  sieb  beschied.  Bevor  aber  der  widergenesene  der  einladung  nach- 
kommen konnte,  war  Reinald,  im  Mhjahre  zum  erzbischofe  von  Eöl^ 
erwählt/  im  sommer  zur  besitznahme  des  reichslehens  abgereist ,  und 
kehrte ,  mit  einem  gefolge  von  dreihundert  rittern ,.  erst  im  herbstanfänge 
wider  zurück.  Im  herbste  1159  also,  und  nicht  früher,  muss  der  vates 
Vatum  dem  neuen  erzbischofe  das  VI.  gedieht  überreicht  haben,  in  wel- 
chem er  über  seine  Studien ,  seine  krankheit,  seine  in  Salerno  ausgestan- 
dene bedrängnis  als  unbemooster  bursche  berichtet.  Er  weiss ,  dass  Bei- 
naids milde  jenseits  der  Alpen  eben  so  sehr  gerühmt  wird'  als  in  Italien, 
und  nennt  sich  in  diesem  gedieht  seinen,  des  erwählten  erzbischofs, 
poeten:  er  hatte  ihn  demnach  bereits  in  Hildesheim  besungen,  dessen 
nülde  erfahren.  Aber  auch  in  Salerno  kannte  und  nannte  man  den  junr 
gen  Baiem  vorzugsweise  als  den  poeten.* 

Im  folgenden  jähre  1160  war  er  sicherlich  im  gefolge  des  kanz- 
lers,  als  dieser  nach  Frankreich  zog,  um  für  den  neuerwählten  gegen- 
pabst  Victor  partei  zu  gewinnen.  Diesem  aufenthalte  in  Burgund  ent- 
sprossen die  provenzalischcn  verse  (Burana,  81),  die  etwa  noch  im  näm- 
lichen jähre  in  Deutschland,  oder  möglicherweise  nach  dem  zu  Dole  im 
herbstanfange  1162  gehaltenen  reichstage,  und  sodann  in  Italien  nieder- 
geschrieben wurden. 

Das  erste  der  von  Qrimm  bekannt  gemachten  gedichte  riecht  stark 
uacli  der  fastenzeit.  Der  dichter  liegt  den  in  Pavia  anwesenden  deut- 
schen prülaten,  denen  allen  er  bereits  gut  bekannt  ist,  um  ein  gesell- 
schaftsgeschenk  an;  es  fällt  auf  den  anfang  april  1161;  er  war  eben 
grossjährig  geworden,  d.  i.  nach  dem  in  Italien  geltenden  römiflchen 
rechte  in  sein  26.  lebensjahr  getreten  —  non  sum  puer ,  aetatem  habeo  — , 
hatte  also  doppelten  anspruch  auf  eine  gemeinschaftliche  osterbescherang. 
Einige  wochen  früher  oder  ein  jähr  später  entstand  auch  das  X.  gedieht 
in  Pavia,  in  dem  für  unseren  zweck  der  name  Ypolitus  hervorzuheben 
ist.  Darunter  verstehe  man  immerhin  den  athener;  dieser  aber  wurde 
dem  niederbairischen  dichter  erst  durch  den  christlichen  märtyrer  beson- 
ders geläufig  gemacht. 

Zu  allerheiligen  ^  1162  in  Köln  schrieb  er  das  VII.  gedieht,  wo 
er  der  eroberung  Mailands  gedenkt;   dann  das  VIIL  fragment;   das  80. 

1)  Ecce  .  pocta  .  pcris  .  non  .  vives  .  sed  .  morieris  (VI,  11).  Ich  möchte  ten 
statt  sed  lesen. 

2)  Dum  Sanctorum  Omnium  colitnr  celebritas. 


FBCDANO  411 

schmellersche  lied,  worin  das  worföpiel  von  der  britsche  vorkömmt,  und 
manches  andre.  In  diese  zeit  fällt  auch  sein  ausflug  nach  Trier  (lied 
Ifil)  und  die  erwähnung  des  Elsasses  (lied  177),  wenn  unter  Simon  niAt 
überhaupt  ein  bischof,  unter  Elsass  Welschland  oder  sein  stammschloss, 
unter  patria  der  landsmann  oder  sein  vä^terhaus  zu  verstehen  ist. 

Im  herbste  1163  begrüsst  er  mit  dem  IX.  gedichte  den  in  Italien 
ankommenden  kaiser,  dem  er  mit  dem  kanzler  vorausgeeilt  war.  Die 
Weihnachten  1163  muss  er  mit  Reinald  und  dem  gegenpabste  Victor, 
den  er  meus  Alexander,  im  gegensatze  zum  andern  in  Frankreich 
verweilenden,  welchen  er  deshalb  Franco  nennt,  und  mit  dem  paveser 
zum  bischof  von  Meaux  erwählten  Petrus  in  Rom  gefeiert  haben ;  worauf 
sich  das  XVIII.  schmellersche.  stück  bezieht,  das  demnach  im  jänner  1164 
verfasst  ward,  so  wie  bald  darauf  XIX-,  XX,  XXI,  XXI %  CLXXI. 

Am  20.  april  starb  Victor  in  Lucca ;  zwei  tage  später  liess  der 
unbeugsame  reichskander ,  der  sich  gerade  in  Toscana  befand,  Pascha- 
lis ni.  zum  gegenpabst  erwählen,  ohne  die  wille'nsäusserung  des  in  Pavia 
fieberkranken  kaisers  abzuwarten.  Die  einseitigkeit  und  Voreiligkeit  der 
nicht  notwendigen  neuen  wähl  machte,  dass  viele  zu  Alexander  hinijeig- 
ten,  auch  von  denen,  die  den  Rothbart  liebten:  so  der  Witteisbacher 
Konrad  erzbischof  von  Mainz,  und  der  ende  juni  erwählte  Babenberger 
Konrad  von  Salzburg.  Darauf  anspielend  sang  der  dichter  im  sommer 
1164:  „quidam  colunt  Albinum  et  diligunt  Rufiuum"  (Burana  XV 11); 
liess  sich  aber  durch  derlei  politische  Verwicklungen  in  seinem  humor 
und  seinen  liebeleien  durchaus  nicht  stören  (50,  str.  12).  Da  wies  der 
kanzler  seiner  muse  einen  edleren  stoff  an,  die  kriegstaten  des  kaisers. 
Der  ritterliche  scholar  (IV,  18)  verspricht  dem  auftrage  sich  nach  kräf- 
ten  zu  widmen,  bittet  aber,  da  der  rauhe  herbst  bereits  anrückte,  vor- 
erst um  eine  reichliche  gäbe  (III,  IV).  Bald  darauf  wohnt  er  dem 
reichstage  in  Bamberg  bei;  er  bedankt  sich  bei  dem  kanzleis  dass  er  in 
einem  kloster  gut  untergebracht  sei ,  der  abt  seiner  pflege  (V) ,  und  nennt 
sich  selbst  scherzweise  einen  unterabt:  „subprior  Galtherus."  (CXCIV). 

Ob  er  anfangs  1165  den  kanzler  Reinald  nach  der  Normandie  beglei- 
tete, ist  aus  den  gedichten  nicht  zu  bestimmen,  doch  eher  das  gegen- 
teil  zu  folgern.  In  einer  grössern  deutschen  stadt ,  zu  Wien  etwa ,  muss 
er  sich  in  diesem  jähre  durch  mehrere  monate  aufgehalten  haben,  worauf 
das  gedieht  49  (strophe  21)  zu  weisen  scheint.  Im  juni  war  er  unzwei- 
felhaft in  Wien  (II),  wo  man  nach  dem  zu  pfingsten  in  Würzburg 
abgehaltenen  reichstage  den  kaiser  und  mithin  auch  den  reichskanz- 
1er,  den  „kirchenbräutigam,"  der  am  29.  mai  die  priesterweihe  empfan- 
gen hatte,  erwartete.     Der  dichter  entschuldigt  sich,    von  seinem  tauf- 
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pateu^  wie  ein  Jonas  sich  entfernt  zu  haben  ^  preist  des  erzbischofs  in 
Würzburg  vollbrachtes  einigungs-  und  friedenswerk ,  verspricht  vernünf- 
tiger zu  werden,  sich  an  das  verlangte  epos  zu  mächen;  bittet. aber  wider 
um  eine  selir  nötige  gäbe. 

Ausgesöhnt  mit  dem  gestrengen  erzbischofe ,  muste  er  im  Frühjahre 
116G  wider  nach  Italien  zielien,  wo  auch  der  kaiser  im  november  ein- 
rückte; im  frühjahre  1167  befindet  sich  Reinald  in  Lucca,  der  haupt- 
stadt  Toscanaä,  schlägt  sich  ende  mal  vor  Tusculum  mit  den  Römern, 
stirbt  den  14.  august  in  Rom  plötzlich  an  der  pest,  die  in  wenig  tagen 
das  ganze  kaiserliche  beer  auflöste.  Der  dichter,  31  jähre  alt,  eilt  über 
Verona  und  Innsbruck  in  seine  heimat  zurück. 

£s  ist  nunmehr  zeit ,  dass  wir  nach  seinem  namen  fragen  und  seine 
heimat  erweisen.    Langer  und  immer  nur  einen  subjectiven  wert  behaup- 
tender conjecturen  überhebt  uns  glücklicherweise  der  dichter  selber.   Sei- 
nen taufnamen  gibt  er  uns  in  einem  rätsei  an ,  das  für.  einen ,  den  seine 
conjecturen  schon  überzeugt  haben,  unschwer  zu  lösen  ist: 
„Littera  bis  bina  me  dat  vel  syUaba  trina. 
Si  mihi  dematur  caput,  ex  reliquo  generatur 
bestia,  si  venter,  pennis  ero  tecta  decenter; 
nil,  si  vertor,  ero,  nil  sum  laico  neque  clero." 

(Burana,  183  a,) 

Er  heisst  mit  lateinischer  endung  „Wolf-ker-us."  Der  nsane  ist 
dreisilbig;  doch  in  den  vier  ersten  buchstaben  „Wolf"  steckt  er  schon. 
ganz,  wenn  man  mit  dem  dichter  „ker"  (franz.  chier)  köpf  übersetzt; 
nimt  man  ihm  den  köpf  ab,  so  entsteht  das  Üiier  „Wolf";  nimt  mah 
den  bauch  (ital.  epa,  zu  deutsch  mit  lautverschiebung  eph  ^)  „t"  weg, 
so  wird  daraus  ein  „wolliger"  (wol-c-er,  Volcherusr  «  Wolbertus) 
mensch ,  ein  sanftes  lamm ;  kehrt  man  den  ganzen  deutschen  namen  um, 
d.  h.  liest  mau  ihn  rückwärts  „rek-flow,"  so  gewinnt  man  einen  flauen 
recken,  der  weder  für  pfaffen  noch  für  laien  taugt 

Auch  ist  der  dichter  so  „hoveba3re,"  uns  seinen  viel  wichtigeren 
geschlechtsnamen  anzugeben,  und  zwar,  um  unsere  aufmerksamkeit  zh 
spornen,  in  vier  zeilen  zweimal  hintereinander:  „Primas  antem  qui  dici- 
tur  Vilissimus  (Burana,  189),  zu  deutsch  „der  durch  sein  superlatives 
elend  glänzende  ,*'  ellendeberht  Wolfger  von  Ellenbrechtskirchen  aber 
ist  eine  weltbekannte  grosse  persönlichkeit! 

Die  läge  des  ehemaligen  Schlosses  Ellenbrechtskirchen,  an  der  untern 
Isar,  nicht  weit  vom  rechten  ufer  der  Donau,  erselien  wir  aus  einem 
alten    cataster^    das   in    der   GoUectio    nova   monumentonun   boicomm 

1)  V.  25  nennt  er  sich  „  tuus  quondani  adoptlTüs." 
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t.  XXVlll  .p.  160  zu  lesen  ist:   „Incipit  index  redituum  ecclesiae  Pata- 

viensis Isti  sunt  redditus  in  EUenbrechteschirchen :    Due  hübe  in 

eadem  villa  —  In  Utenhoven  uua  villicatio  ^—  In  Tenen  n  villicatio- 
nes  —  In  Pezlüngesperge  tl  yillicationesi  —  In  Wissendorf  I  hubam  — 
In  Walchersdorf  decimas  —  In  Alberaeh  Villi  mansus  —  In  Hoftnar- 
chia  Waeneinstqrf  inolendinum  et  piscinam  —  In  Hofmarchia  Malgers- 
dorf VI  mansus  —  In  Hofmarchia  Achalminge  XV  mansus  et  hubam  — 
In  Penzelinge  69  modü  tritici  ..:.... —  in  Gerchwis  molendinum"  etc. 

Dass  aber  d'as  •  stanmischloss ,  von  dem  Wolfger  seinen  geschlechts- 
namen  ableitete,  keinem  glied'e  seiner  fämilie  angehörte,  erhellt  aus  fol- 
gendem instrumente  derselben' sainlung,   p.  261:    ,,Wolfkeri  Pataviens'is 
Episcopi  dispositio  de  boniff  agnati  sui  Pabonis '  de  Elleubrechteschii-chen 
an.  1194,  27  octobris  . . ....    Notum  itaque.  esse  volumus  omnibüs  in  Chri- 
stum credentibus  qualiter  qüidam  homo  nobilis  Babo  nomine '  de  EUen- 
brechteschirchen  nostfo  rogatu  et  consilio  inductus,   cuin  esset  nobis  in 
cohsangiiineitate  pröximus  ad  perpetuam'sui  memorianx  Christum  habere 
cupiens  heredem  'sine  omni'contradictione  potestafivamanu  tradidit  Eccle- 
sie  Pataviensi  Sanctöque  Protomartyri  Stephane    omne   predium   suum 
quod  habuit  in  terra  Austtiae  inter  fluvium  Anasim  cultum  et  incultum 
quesitum  et  inquisitum;    predium  videlicet  in-Brunae   et  in  Eriahe,  et' 
vineas  cum  hominibus  suis  quos  ibi  habuit.     Similiter  in  Bavaria  tradi- 
dit  Ecclesie  Patavitosi  Oastrtiiti  in  Elleubrechteschirohen  et  predium  in 
quo  idem  castrum  situm  est.  curtem  unam -in  Üttenhoven ,  vineas  inChö-* 
lenbach  duas  et  in-.Htkkingeritres.  predium  in- Wannitfgenstorf  quod  ibi 
habebat  et  curt'em  nnam  que  Vulgo  appellatur ;  uad(er)  den  Aichen  et  duo 
molendina  ......    Misit  etiamjam  antedictus  B^bo  nos  in  possessionem 

proscripti  predii,  ut  debeamus  habere  castellanos  nostro  in  Castro  Ellen- 
brechteschirchen  ....-.'.    Praeterea  sub  rdgatu  st'atutum  est  ut  predium 

in  Waningesdorf  quod  est  in  -illa  villa  ut  superlus  molendinum  dominus 
Episcopus  qui  tunc  temporis  fiierit,  Friderico  de  P^rgen  ipsius  Babonis 
consanguineo  in  feodum  concedat"  etc. 

Und  in  der  tat,  bei  Hansiz^  zwar  heisst  er  „vü  nobilis  de  Ellen- 
brechtskirchen"; H.  Pez  aber  und  de  Bubeis*  (der  eigentlich  nur  den 
Pez  ausschreibt,  da  er  in  den  aquilejenser  pergamentblättern,  die  das 
cividaleser  archiv  in  28  foliobänden  ajifbewahrt,  kein  einziges  mal  des- 
sen Zunamen  imd  Vaterland  erwähnt  fand)  neunen  ihn  „Wolfcherus  de 
Leubrechtskirchen."    Leubrechtskirchen  ist,   nach  dem  „geographischen 

1)  Germania  Sacra,  I,  337.  A.  1727. 

2)  Pez,  Script,  r.  anst  I,  17.  A.  1721  —  De  Bnbeis,  Monnmenta  Ecclesiae, 
c.  652.  A.  1740. 

ZBITSCHK.    F.    DEUTSCHE    PHILOL.    BD.  II.  27 


414  GBION 

lexicon  von  Baiern"  vom  j.  1796,  ein  ort  im  rentamte  Landahut  inNie- 
derbaiern,  pfleggericlit  Vilsburg,  diözese  Regensbiirg.  Es  wäre  dem- 
nacli  kaum  zu  zweifeln,  dass  Wolfker  zwar  von  EUenberht  abstamte, 
und  davon  den  geschlechtsnamen,  aber  von  Leubrechtskirchen,  der  öst- 
lich von  der  (1204  gegründeten)  stadt  Landshut  gelegenen  Ortschaft,  den 
familiennamen  erhielt. 

Die  alltagssorgen  an  seinem  bescheidenen  herde  behagten  dem  an 
fürstenhöfe  gewohnten  nicht  lange  (lied  110);  froh  dass  in  Bora  ihn  nicht 
der  letzte  tag  ereilt,  und  den  liebes-  und  sangesfrühÜHg  im  herzen,  zog 
er  nach  Andechs,  dem  schlösse  der  mächtigen  grafen  und  alsbald  her- 
zöge, im  doppelten  Ammerthale  am  östlichen  ufer  des  gleichnamigen 
sees  gelegen.  Hier  fand  Wolfger  gefallen  an  einer  nichte.  Ottos  des 
heiligen ,  die  gegen  24  jähre  alt  (lied  39 ,  4)  für  seine  freiheit  gefähr- 
lich wurde :  leicht  jene  Mechthild ,  die  zehn  jähre  später  den  witwer 
Engelbert  II  von.  Görz  heiratet.  Er  besang  sie  in  den  liederu  82.  31. 
51.  102.  103.  37  den  winter  und  den  frühling  1168  Jiiadurch;  dachte, 
nach  den  liedem  39  und  36  zu  urteilen,  ernstlich  an  die  heirat;  nur 
ihr  allzuhoher  stand  (36,  17)  erschien  üim  als  ein  bedenkliches  hinder- 
nis.  Doch  die  heirat  gieng  zu  wasser;  im  liede  38  sagt  er  der  geliebten 
und.  der  hohen  familie  lebewol.  Den  namen  des  edelfräuleins  birgt  der 
vers  des  36.  liedes  „nam  flores  constat  emergere"  in  den-  werten 
civx^og  und  ex,  und  weil  der  dichter  diesen  ausgang  e  x  allzuversteckt 
erachtete,  gibt  er.  sich  die  mühe,  durch  die  zwei  folgenden  atrophen  den- 
selben noch  besonders  hervorzuheben.  Den  gnind  seiner  entsagong  ent- 
deckt er  uns  siebzehn  jähre  später  in  einem  unglimpflichen  .zu  Verona 
verfasstcn  gedichte;  augedeutet  ist  er  schon  in  den  angefTihrten  liedem. 
Ein  umstand  aber  muste  ihm  den  entschluss  erleichtert  haben.  Der  kai- 
ser,  so  scheint  es,  rief  ihn  im  sommer  1168  nach  Hohenstaufen ,  und 
vertraute  ihm,  dem  gelehrten ,  dem  dichter,  demarzte,  demritter,  dem 
angenehmen  geseilschafter ,  dem  treuen  freunde  seines  unvergesslichen 
kanzlers,  die  erziehuug  meiner  beiden  söhne  Heinrich  und  Friedrich  an. 
Auf  dem  hohen  Staufen  entzieht  er  sich ,  nachdem  er  auf  Amalrichs  zng 
nach  Aegypten  (1167  —  68)  nach  so  vielen  minneliederu  wider  einmal 
ein  politisches  lied  (XXVIT)  abgeschualzt ,  unseren  blicken  durch  viele 
jähre  fast  gänzlich ,  nebenbei  mit  seinem  epos  über  den  Botbart  beschftf- 
tigt:  ein  süsses  angedenken  an  deinen  woltäter,  den  verlorenen  grafen 
von  Dassel.  Das  90.  lied  lässt  uns  vermuten ,  dass  er  den  beiden  kna- 
bcn  es  zu  verdanken  hatte ,  dass  er  aufang  august  1169  weltlicherprobst 
zu  Zoll  am  See  wurde,  nachdem  Albert,  erzbischof  von  Salzburg,  dem 
l)istume  und  den  regalien  in  die  bände  des  kaisers  entsagt  hatte.  —  Am 
16.  desselben  nionats  nmss  er  der  krönung  seines   Zöglings  Heinrich  in 
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Aachen  beigewohnt ,  und  sich  dann  auch  mit  dem,  zum  herzog  von  Schwa- 
ben erhobenen ,  dreijährigen  Friedrich  wider  auf  Hohenstaufen  zurück- 
gezogen haben. 

Im  fnedensjahre  1177  war  Wolfger  nicht  in  Venedig;  denn  obgleich 
der  zwölQährige  Heinrich  sich  dort  befand,  war  Wolfger  für  die  vier 
andern  prinzen,  Friedrich,  ^^nrad,  Otto  und  Philipp,,  als  lehrknecht  und 
zuchtmeister  in  Schwaben  zurückgeblieben.  Der  weltliche  probst  feierte 
das  friedenswerk  mit  den  beschwörungsformeln  XXIX,  XXX.  In  erste- 
rer  wird  der  pabst  Alexander  III.  ,,quartus"  genannt,  was  so  viel  heisst 
als  verschlagen.  Der  sqiiadra,  dem  winkelmasse,  entlehnt,  gilt  noch 
heute  die  redensart  „dar  di  quarto''  einem  eins  anhängen;  ebenso  wie 
„dt  sesto,"  nach  dem  zitkel,  geschickt  und  tüchtig  bedeutet,  wonach 
Clemens  VII.  in  einem  1381  geschriebenen  serventese  „ClemefUe  sesto" 
heisst.  * 

Am  glänzenden,  zu  pfingsten  1184  in  Mainz  gehaltenen  hoffeste 
nahm  unser  dichter  neben  den  40  t— 70000  anwesenden  rittern  ganz 
ge¥ns  teil,  obwol  unter  seinen  bekannten  gedieh ten  keines  darauf  anspielt. 
Des  kaisers  söhne  Heinrich  und  Friedrich  wurden  am  21.  mai  zu  rittern 
geschlagen,  und  hiebei  der  ritterliche  hofmeister  seines  vor  16  jähren, 
übernommenen  amtes,  „sincr  meisterschefte'^  enthoben.  Ein  blutsver- 
wanter  des  kaisers,  der  reichsvicekanzler  Gottfried,  bis  dahin  Abt  von 
Sesto  in  Friaul,  war  seit  1182  patriarch  von  Aquileja;  bald  darauf  fin- 
den wir  unsem  Wolfger  von  Leubrechtskirchen  als  agleier  domherm  und 
trevisaner  grafen  erwähnt;  es  ist  daher  höchst  wahrscheinlich,  dass  Wolf- 
ger bei  seiner  amtsenthebung  zu  seiner  salzburger  probstei  noch  ein  kai- 
serliches lehen  in  der  trevisaner  mark  und  eine  kirchliche  rente  vom 
weltlich  gesinnten  und  Wolfgern  nicht  unähnlichen  patriarchen  Gottfried 
erhielt  Silvester  Giraldus  nämlich ,  der  in  Cambrai  sein  Speculum  eccle- 
siae  um  1214,  also  noch  bei  lebzeiten  Wolfgers ,  schrieb  und  darin,  ohne 
den  Verfasser  zu  ahnen,  seine  entrüstung  über  Golias  (Wolfgers)  rede- 
freiheit  äussert,  den  er  „litteratus  tamen  affatim,  sed  nee  bene  mori- 
geratus,  nee  bonis  disciplinis  informatus*'  nennt,  führt  folgende  verse  an, 
als  von  ihm  gegen  den  pabst  Lucius  III.  geschleudert: 

Lucius  est  piscis,  rex  atque  tyraunus  aquarum, 

a  quo  discordat  Lucius  iste  parum: 

devorat  hie  homines^  hie  piscibus  insidiatur, 

esurit  hie  semper,  hie  aliquando  satur; 

amborum  vitam  si  lanx  sequata  levaret, 

plus  rationis  habet,  qui  ratione  caret  — 

1)  Von  Maifei ,  Verona  lUostrata  c.  62 ,  nicht  verstanden.  Siehe  das  gedieht  im 
aaszüge  in  meiner  ausgäbe  ,,DeUe  rime  volgari  di  Antonio  da  Tempo ''  Bologna  18G9. 

27* 
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und  der  bologneser  dominicaner  Franz  Pipin ,  der  seine  chrönik  im  jähre 
1311  schrieb  und  ihn  als  ein  übermenschliches  genie  im  dichten. aus  dem 
Stegreife  preist,  weiss  dass  er  jene  verse  gegen  den  pabst  improvisierte, 
weil  der  um  ein  benefiz  anhaltende  dichter  kein  gehör  fand,  „dum 
ipse  Primas  (=  vates  vatum ,  archipoeta)  Canonicus  esset  Aure- 
lianensis,  et  idem  Papa  (Lucius IIL)  fuisset  in  Gallia."  Pabst 
Lucius  III.  (1181 — 85)  aber  ist  nie  im  transalpinischen  Gallien  gewe- 
sen ,  sondern  aus  Bom  entflohen  kam  er  unaufgehalten  und  gerades  weges 
nacli  Verona,  wo  er  vom  1.  august  1184  bis  zum  4.  november  sein  con- 
cil  hielt,  und  am  25.  november  des  folgenden  jahres  starb«  Die  scene 
muss  also  in  Verona  vorgefallen  sein ;  und  hieher  scheint  auch  Boccaccio, 
der  nach  seinem  in  dieser  (in  der  marmel-)  stadt  spielenden  roman  Filo- 
copo  zu  urteilen,  Verona  genau  kannte,  mit  seiner  novelle  (I,  7)  zu  deu- 
ten, dadurch,  dass  er  sie  Caugrande  deUa  Scala  (geb.  7.  mai  1280,  gest. 
22.  juli  1329)  erzälilen  lässt.  Möglich  auch,  dass  der  cluniacenser  mönch 
cardinal  Theobald,  dem  irrigerweise  der  viel  ältere  Physiologus  zuge- 
schrieben scheint,  die  von  ihm  erlebte  interessante  scene  überliefert 
habe,  was  dann  den  Boccaccio  veranlasste,  den  abt  von  Clugny  in  die 
.novelle  zu  mengen.  Leicht  aber  konnte  das  wort  acuileiesis  in  der 
sogenannten  gothisclien  schrift  mit  aurelia^esis  vorwechselt  werden. 
Und  dass  Wolfgcr  canonicus  von  Aquileja  war,  bezeugt  uns  der  histo- 
riker  Giovan  Francesco  Palladio  da  wo  er  p.  195  seiner  geschichte 
Friauls  (gedruckt  lOGü)  die  domherrn  von  Aquileja  zum  patriarchen 
erwählen  lässt,  den  Volchero  di  Colonia  Agrix^pina  giä  loro  cafwnico, 
allora  vescovo  patamese,  canta  treoiffiano,  nato  di  nobile  stirpe,  e  all^ 
vato  nellc  carti.  Dies  Zeugnis  wird  noch  von  besonderm  werte  durch 
die  angäbe  des  geburtsorts  unseres  dichters,  zumal  es  noch  einer  zeit 
angeliört,  wo  das  aquilejenser  archiv  noch  ungeteilt  war.  Das  patriar- 
chat  hörte  1751  auf;  daraus  ^vurden  die  zwei  erzbistümer  üdine  und 
Görz.  Nur  der  bessere  teil  des  archivs  kam  oder  verblieb  in  Udine;  er 
ist  noch  ungeordnet  und  fast  gänzlich  unerforscht,  auch  wegen  des  gewalt- 
habenden cerberus  vor  der  band  unnahbar. 

Dem  durch  die  anwesenheit  von  23  cardinälen,  des  berühmten  pro- 
plietcn  Joachim  von  Calabrien,  und  einer  gesantschaft  Meliq*s  Salah- ed- 
din verhcrlichten  concil  von  Verona  wohnte  gleich  anfänglich  auch  Bar- 
barossa mit  seinem  solme  Heinricli  bei.  £r  war  im  october  1184  im 
kloster  san  Zeuo  beherbergt,  wie  wir  aus  Muratoris  Ant.  Est  I,  6  wui- 
sen;  Lucius  III.  im  biscliöf liehen  palaste.  Hauptgegenstaud  der  Verhand- 
lungen zwischen  kaiser  und  pabst  waren  die  mathildischen  erbgüter  und 
die  heirat  Hcinridis  mit  Constiinze  von  Sicilien.  Der  pabst,  der  soge- 
nannte hecht ,  war  zu  keinem  Zugeständnis  zu  bewegen ;  und  dem  gelanu- 
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ten  dicliter  blieb  nichts  übrig,  als  selber  auch  gegen  die  ehe  zu  eifern; 
freilich  aus  andern  gründen  als  denen  des  pabstes.  Da  verfasste  er  das 
gedieht  denondurcendauxore,  das  der  marcianer  codex  mit  recht 
dem  Primas  zuschreibt,  während  die  Überschrift  „Valerius  ad  rufinum" 
der  englischen  entweder  so  zu  verstehen  ist,  dass  Wolfger  unter  Vale- 
rius (Valterus?)  sich  selbst,  unter  Kufinus  den  schon  vordem  so  geheis- 
seneü  Eotbart  meinte;  oder  sind  die  gleich vielzähligen  züge  V.  elen- 
brechtskirchen  zu  Valerius  adrufinum  nur  verlesen  worden.  In 
diesem  aufsatze  nun  erzählt  der  dichter,  dass  er  ehedem,  im  Ammer- 
thale  (Mambre)  verweilend,  ein  zweiter  Abraham  durch  die  gaben  Mel- 
cbisedechs  (Meliqs  An  —  edechs)  sich  zu  bereichern  verschmähte ;  und  zu 
diesem  entschlusse  hätten  ihn  bewogen  die  Schriften  de  muliereCha- 
nanaea  des  Johannes  Chrysostomus  und  des  Laurentius  Mellifluus  (im 
jähre  507  bischof  von  Novara),  so  wie  auch  ein  dritter,  den  die  marcia- 
ner handflchrift  R  de  Corbolio  nennt.  Pierre  de  Corbeil,  gestorben 
als  bischof  von  Sens  den  3.  juni  1222,  hat  als  professor  der  theologie 
in  Paris  ein  buch  „satyrae  adversus  eos  qui  uxores  ducunt"  verfasst, 
das  noch  auf  der  kaiserlichen  bibliothek  existiert.  Es  ist,  nach  dem  gesag- 
ten, vor  1185  verfasst;  ob  auch  vor  1168  muss  dahingestellt  bleiben; 
der  dichter  könnte  es  als  im  jähre  1168  schon  vorhanden  nur  fingiert 
haben.  ^ 

In  diese  zeit  fallen  die  gedichte  61  und  78,  in  denen  der  48jäh- 
rige  probst  sich  mit  einem  zärtlichen  rhinoceros  vergleicht,  auch  hier 
nicht  ohne  anspielong  auf  die  zweite  silbe  (k er)  seines  taufiiamens,  und 
zugleich  auf  seine  geburtsgegend ;  sonst  hätte  er  die  figur  des  eiQhorns, 
des  biblischen  unicornus,  vorgezogen.  Der  kaiser  hatte  am  11.  februar 
1185  seinen  vertrag  mit  Mailand  abgeschlossen;  der  pabst  Lucius  war 
am  25.  november  in  Verona  gestorben,  an  seiner  statt  der  mailänder, 
den  deutschen  und'  der  sicilischen  heirat  abgeneigte ,  Crivelli  als  Urban  HL 
gewählt  worden.      Die   heirat  war   völlig   beschlossene   sache:    anfang 

1)  Im  gedichte  „de  uxore  non  ducenda"  entspricht  die  20.  atrophe  bei 
Wright  der  19.  des  marcianer  codex,  die  34.  der  38.  Diese  Strophen  lauten  im  mar- 
cianischen  codex  also: 

Vir  lapsus  dormiens  labores  somniat, 

Sic  se  continno  labore  cruciat, 

üt  pascat  conjngem  quam  nonqnam  satiat; 

Üxorem  potius  quüibet  fagiat.        (str.  19.) 

Idcircho  plurime  fiunt  adnltere, 

Tedet  qnam  plnrimas  maritos  yincere; 

Cnm  nolliis  femine  possit  sofficere, 

Credo  qnod  nemini  expedit  nnbere.        (str.  38.) 
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august^  1185  verliess  die  braut  die  Stadt  Palermo;  zu  ihrem  empfange 
wurde  bis  nach  Uieti  eine  elirengesan tschaft  abgeschickt,  zu  der  unser 
dichter  zählte.  Er  besiugt  seiu  unternehmen  im  32.  gedichte,  verfasst 
nach  dem  14.  jänner  118G,  als  die  sonne  schon  in  den  fischen  stand, 
und  vor  dem  27.  dem  hochzeitstage;  er  gedenkt  der  meeresgöttin  The- 
tis,  der  siculischen  muttor  und  tochter  Ceres  und  Proserpina  ^  und  — 
sonst  hätte  er  sein  profanes  wesen  verläugnet  —  auch  der  heiligen  land- 
Schaft  Elis  Pisatis  (strophe  8).  In  Mailand  schrieb  er  dann  das  33. 
gedieht,  und  ins  fünfzigste  lebensjahr  getreten  zu  Verona,  wo  im  herbst 
auch  der  kaiser  und  sein  vicekanzler,  der  vom  pabste  wegen  der  voll- 
zogenen ehe  gebannte  patriarch  von  Aquileja,  sich  befanden,  das  155. 
und  das  164.  Von  Verona  aus  begleitete  er  kurz  darauf  den  kaisernach 
Deutschland. 

Die  nachricht  vom  falle  Jerusalems  traf  ihn  in  seiner  probstei  and 
erschütterte  den  humoristischen  ritter  und  bis  dahin  der  weit  anhängen- 
den klostervorstand  nicht  weniger  als  den  alten  kaiser.  Seine  salbungs- 
vollen aufforderungen  zum  kreuzzuge  XXIII  —  XXVI,  die  ins  jähr  1188 
gehören^  bewirkten,  dass  das  passauer  domcapitel  es  sich  zur  ehre  rech- 
nete, den  gelehrten,  beredten,  am  hofe  angesehenen  mann  zum  canoni- 
cus  zu  ernennen.  Er  selbst  blieb  vorderhand  bei  Heinrich  VI.  in  Deutsch- 
land ,  und  liess  den  kaiser  und  den  passauer  bischof  Dietpold  nach  dem 
Orient  ziehen.  Als  die  nachricht  einlief,  dass  Dietpold  am  3.  (13.)  novbr. 
1190  bei  Akkaron^  gestorben  sei,  hatte  er  bereits  in  Mailand  dem 
könige,  Heinrich  VI,  wie  ich  glauben  möchte,  über  seine  Sendung  nach 
Sicilien  bericht  erstattet ;  und  erfuhr  wahrscheinlich  in  Bom  zur  zeit  der 
krönung  Heinrichs  (15  ap.  1191)  seine  am  11.  märz  geschehene  wähl 
zum  bischof  von  Passau.  So  konnte  er  mit  der  päbsüichen  best&tigang 
in  der  tascho  Rom  verlassen,  am  8.  juni  zu  Salzburg  in  den  priester- 
stand treten,  am  9.  zum  bischof  geweiht  und  am  12.  installiert  werden. 

Als  bischof  tötete  nun  der  alte  weitmann  mit  seinem  eigenen  gfir 
den  wolf  in  sich,  und  liebte  es  mit  dem  angewohnten  hange  zu  Wort- 
spielen sich  bald  Wolger  oder  Wolbert,  bald  je  nach  umständen  Wal- 
ther zu  nennen;  so  dass  am  ende  sogar  der  unfehlbare  pabst  in  seinen 
bullen  dessen  namen  verfehlte.  Eingestehend  im  XIV.  gedachte  seine 
menschliche  gebrechlichkeit,  befliss  er  sich  nun  eines  ernsteren  styles. 
Nicht  nur  das  XIII.  und  das  XV.  stück  gehören  dieser  zeit-an,  sondern 
Iiöchst  wahrscheinlich  ist  manches  andere  namenlos  umlaufende  lied  sei- 
ner muso  Schöpfung  in  jenen  geistlichen  flitterwochen :  so  der  hymnos 

1)  Abel,  könig  Philipp,  s.  298  aiiiu.  12. 

2)  Cliroii.  Salisb.  Pcz  8cri])t.  c.  235. 
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auf  s.  Florian  bei  Pez  t.  1.  c.  51.  Dabei  vergass  er  nicht  der  von  sei- 
nem woltäter  ihm  vermachten  pflicht,  den  Botbart  zu  besingen;  jetzt, 
nach  deni  tode  Friedrichs  (f  lO.juni  1190)  führte  er  das  in  Hohenstau- 
fen  bei  dessen  lebzeiten  begonnene  epos  zu  ende,  das  1241  Eudolf  von 
Ems  kannte,  der  auch  wüste  was  er  verfasst  hatte: 

wolde  iuch  meister  Fridanc 

getihtet  hän,  s5  wahret  ir 

ba;  far  komeh  dann  an  mir; 
•    od  der  von  Absaldne,* 

hset  er  iuch  alBö  schöne 

berihtet  als  diu  msere, 

wie  der  edel  Stoufaere, 

der  keiser  Friderich,  verdarp 

und  lebende  höhe;  lop  erwarp. 

Der  dankbare  Heinrich  ernannte  seinen  ehemaligen  erzieher  zum 
reichsfürsten ;  diesen  titel  finden  wir  nämlich  ihm  beigelegt  in  einer  am 
ostersonntage  (28.  märz)  1193  in  Speier  vom  könige  ausgestellten  Urkunde. 
Im  vorhergehenden  jähre,  am  10.  jänner,  war  Wolfger  in  Regensburg 
gewesen.  Im*  selben  jähre  1192  bedachte  er  die  domherrn  zu  S.  Hypolit, 
als  deren  probst  1197  sein,  wiiB  ich  glaube,  leiblicher  bruder  erscheint; 
den  namen  Hypolit  fanden  wir  schon  geläufig  im  munde  des  in  Italien 
dichtenden  Baiem:  Im  Februar  1194  zu  Wüvzburg  fasste  auch  er  von 
dem  lösegelde  Bichards,  vielleicht  die  2000  mark,  die  er  später,  1202, 
trotz  dem  geheiss  des  pabstes ,  dem  kreuzlustigen  konig  von  Ungarn  vor- 
enthält Am  24.  februar  und  am  21.  april  ist  er  wider  auf  seinem 
bischofssitze  in  Passau ;  zwei  tage  später  finden  wir  den  presbyter  und 
canonicus  Otto,  „ consanguineus  episcopi  et  valde  nobilis  progenie,'^  zum 
reichersperger  probsten  gewählt,  am  13.  juli  Wolfgern  in  Worms.  Am 
28.  october  desselben  jahres  bewegt  er  seinen  blutsverwaiiten  Babo  von 
Ellenbrechtskirchen  seine  allodialguter  als  kirchenlehen  anzuerkennen; 
am  25.  juli  1195  weiht  er  in  Wien  einen  altar  des  im  bau  begriffenen 
klosters  zu  den  Schotten;  am  22.  august  ist  er  wider  in  Passau  docu- 
mentiert;  im  november  am  Wormser  reichstage  nimt  er  das  kreuz;  am 
25.  märz  1196  treflFen  wir  ihn  in  Castro  Chiwe,  anfangs  1197  bei  sei- 
nem bruder,  dem  probsten  Sieghart;  im  sonmier  1197  zieht  er  mit  Frie- 
drich von  Ostreich  über  Friaul,  Apulien  und  Messina  nach  Akkers,  wo 
er  am  22.  September  anlangt;  er  verlässt  im  folgenden  jähre  1198  nach 
dem  tode  des  österreichischen  herzogs   (f  16.  april)   das  heilige  land, 

1)  Nach  unserer  eingangs  aufgestellten  ansieht  Wolfgers  Jugendarbeit,  als  er 
noch  am  Hildesheimer  pröbstlichen  hofe  verweilte. 
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wird  im  mai  vom  neuen  pabste  Innocenz  III.  in  Born  mit  auszeichnang 
empfangen  und  ist  dann  am  30.  juni  wider  in  Passau  beglaubigt  Alle 
diese  daten  liest  man  im  ersten  bände  von  Hansiz  Germania  sacra  (Augs- 
burg 1727,  p.  337  et  seqq.),  auf  grund  dos  anonymen  chronicon  gar- 
stense  vom  jähre  1257. 

Mit  Friedrich  von  Österreich,  um 'ehre,  fahrendes  gut  und  gottes 
huld  werbend,  war  nach  Palästina  ge^^ogen  auch  der  sänger  Leutoldvon 
Sevcn,  von  der  passauer  iusel  oder  dem  freisinger  schbsse  den  fami- 
liennamen  führend,  in  Würzburg,  wenn  nicht  geboren,  so  doch  auf-' 
gewachsen.  Da  verstummte  die  nachtigall  von  Hagenau,  Lentolds 
Stammburg  am  ciuflusse  der  Matting  in  den  Inn,  die  durch  zehn 
jalire  ihr  lied  Iiatte  durch  Österreich  erschallen  lassen;  denn  der  Savener 
schrieb  sich  hinfort,  an  den  ersten  kreuzritter  Walther  Sensaveir  erin- 
nernd,  Walt -her  von  der  Vogelweide.  „Er  kann  nun  auf  die  vögel 
schieasen^'  gilt  wenigstens  in  der  Steiermark  far  so  viel  als  „er  ist 
brodlos ^';  Leutold  hatte  unter  dem  wahren  namen  gesungen:  „Ich  hoere 
manegen  vrägen,  Wä  von  die  senger  also  selten  singen?  Da;  wil  ich 
wol  bescheiden  den:  Man  vand  e  under  zwolven  wilent  eteswen,  Der 
einen  drüf  behielt,  Torst'  er;  mit  schelten  wägen:  Des  -enist  uü  niht, 
Swa;  si  alle  mugen  twingen.  Da;  büe;et  an  in  niht  ein  brdt^';  wollte 
aber  darum  nicht  ^^der  sorgen  walten,*^  es  wäre  denn  „der  trürenden  klei- 
nen vogellin.'^  In  Palästiiia  schrieb  er  ende  September  1197  die  beiden 
lieder  „Allererst  lebe  ich  mir  werde"  und  „Vil  süe;e  waere  minne^'; 
und  kehrte  nach  dem  tode  seines  herzogs  über  Brandeiz  und  Born  mit 
Wolfgor  nach  Österreich  zurück. 

Indessen  war  Heinrich  VI.  in  Sicilien  gestorben ,. und  der,  anfang 
niärz  1198,  in. Sachsen  ausgerufene  könig  Philipp  stand  unserm .Wolfger, 
wiewol  weniger  als  der  ältere  bruder  Heinrich ,  doch  als  ein  Staufer  ent- 
schieden näher  am  herzen  als  der  Weife  Otto.  Er  erklärte  sich  mit 
wärme  für  Philipp ,  und  vorfocht  dessen  sache  so  lange  dieser  lebte.  Als 
daher  der  bischof  von  Sutri;  ein  deutscher,  den  Staufer  Philipp  vom 
banne  löste,  und  Innocenz  III.  die  lösung  (1199)  vernichtete,  fühlte  der 
passauer  bischof  den  schneidenden  wolfgcr  wider  in  sich^  und  schleuderte 
das  lied  der  entrüstung  XCIII  —  XCIV,  eine  unabsehbare  reihe  von  unheil- 
vollen Verwicklungen  ahnend;  vielleicht  zu  Nürnberg,  wo  er  am  15.  april 
sich  befand.  Und  als  bald  darauf  im  nämlichen  jähre  1199  die  beiden 
grafon  von  Ortenburg,  Bapoto  und  Heinrich,  sich  erlaubten  die  kir^ 
chengüter  des  freundes  eines  oxcommunicierten  königs  zu  brandschatzen, 
kämpfte  er  ruhmwürdig  (mirabiliter)  gegen  dieselben,  zerstörte  ihre 
Schlösser ,  und  trieb  sie ,  mit  dem  untergange  vieler ,  siegreich  zu  paa- 
ren (Chron.  SaL  bei  Pez  I.  c.  348).  ---    Am  18.  märz  1200  treffen  wir 
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ihn  am  hoftage  in  Nürnberg  (Böhmer^  reg.  Ph.  no.  26);  zu  pfingsten, 
während  er  in  Wien  das  kloster  zu  -den  Schotten  dediciert,  wird  auch 
in  seinem  namen  von  Speier  aus  eiü  schreiben  an  Innocenz  abgeschickt^ 
in  dem  die  vorgenommene  wähl  Philipps  zum  könige  und  die  baldige 
heerfahrt  desselben  nach  Eom  angekündigt  wird;  am  27.  october  finden 
wir  Wolfgern  in  Passau  am  Sterbebette  des  erzbischofs  von  Mainz ;  dann 
in  Coblenz;  ani  1.  october  in  Nürnberg;  am  18.  november  zu  Bamberg 
(Böhmer,  no.  2);  am  14.  septejnber  1201  wider  daselbst  (Mon.  boic. 
XXJX,  1  p.  504  no.  571)..  . 

Wolfger  war  als .  anhänger  Philipps  vom  päbstlichen  legaten  zu 
Köln  am  3.  Juli  und  dann  wider  in  der  zweitem  augusthälfte  1201  feier- 
lich gebannt  worden;  im  September  hatte  er  dann>  trotz  dem  bei  strafe 
des  bannes  ergangenen  päbstlichen  geböte  Otto  als  könig  anzuerkennen, 
ein  blankes  blatt  zu  guhsten  Philipps  unterschrieben,  darin  später  ein 
Protest  aufgesetzt  ward  gegen  die  einmischung  der  Mrche  in  unkirch-* 
liehe  geschäfte,  den  man  mit  vielen  hohen  imterschriften  versehen  im 
nächsten  märz  1202  vom  salzburger  erzbischof  in  Eom  überreichen  liess. 
Dadurch  wäre  Wolfger,  wenn  die  päpstlichen  drohungen  ernst  gemeint 
waren,  dreifach  in  den  bann  verfallen;  mit  ihm  ein  dutzend  deutscher 
bischöfe,  der  weltlichen  fursten  zu  geschweigen.  Zu  eben  der  zeit  ynir- 
den  auf  den  erledigten  mainzer  stuhl  von  den  parteigängei-n  der  beiden 
könige  zwei  erzbischöfe  erhoben,  die  einander  nach  herzenslust  bannten 
und  befehdeten;  während  die  päbstlichen  gesanten  Deutschland  durch- 
reisten und  gegen  Philipps  sache  das  feuer  schürten. 

Wol  hattö  also  Wolfger  Ursache,  im  herbste  1201  zu  singen: 
Versa  est' in  luctum  cythara  Waltheri,  non  quia  se  ductum  extra  gre- 
gem  .cleri  vel  eiectum  doleat,  ut  abjectl  lugeat  vilitatem  morbi  etc.  Er 
war  oder  glaubte  sich  aus  der  clerisei  ausgestossen ,  ojcÜer  wenigstens  bei 
Seite  geschoben,  auf  dass  er,  wie  er  sagt,  zeit  habe,  des  geistlichen 
amtes  sich  enthaltend,,  zu  trauern  über  die  -schmählichkeit  solcher 
zustände.  Zwar  misbilUgte  Innocenz  in.  in-  seinem  schreiben  vom 
2.  november  1201  den  excommunicierungseifer  seines  legaten;  aber  bevor 
das  schreiben  nach  *  Deutschland  kam  und  der  legat  den  weg  fand,-  ohne 
sich  eine  blosse  zu  geben  ^  das  geschehene  ungeschehen  zu  machen, 
mochte  so  mancher  monat  verstreichen.  In  jener  stinunung  also,  im 
gründe  des  herzens  fühlend  die  Wahrheit  seines  Spruches:  „s6  der  wolf 
müsen  gät  —  so  ist  sin  ere  geswachet  /*  brachte  Wolfger  den  herbst  in 
dem  eine  kleine  meile  nördlich  von  Passau  von  ihm  angelegten  lust- 
schlosse  Leoprechting ,  den  ersten  wintermonat  1201  —  2  in  seiner  pas- 
sauer bürg  in  der  Ilzstadt  zu;  und  nach  65  stürmischen  lebensjahren 
nach  frieden,  nach  scharf  begrenzter  gesetzlichkeit  sich  sehnend^  schrieb 
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er  da  unter  dem  bedeutsamen  namen  Frid-anc,  des  nach  frieden,  nach 
gesetzmässiger  Sicherheit  sich  sehnenden ,  seine  Bescheidenheit,  „ein 
teil  von  sinnen  die  sint  kranc":  tristis  est  anima  mea:  —  werte  die  mir 
nur  mit  dem  angedeuteten  bezuge  rechten  sinn  zu  gewinnen  scheinen. 
Die  hebung  der  ersten  silbe  ohne  folgende  Senkung  verleitete  bereits 
gegen  die  vierziger  desselben  XIII.  Jahrhunderts  Rudolf  von  Ems,  das  i 
als  lang  anzunehmen  und  Fri-danc^  Fri-gedanc  zu  verstehen;  seitdem 
hat  der  irrtum  sich  in  den  handschriften  und  der  literarischen  tradition 
festgesetzt.  Der  einsilbige  fuss  aus  kurzer  silbe  in  einer  Zusammen- 
setzung ist  allerdings  ein  seltener  (Lachmann  zu  d.  Nibel.  557),  doch  in 
einem  neologism  nicht  befremdend,  der  zugleich  ein  versteckname  sein 
soll.  Die  media  statt  der  tenuis  im  auslaute  betrifft  mehr  die  Schreib- 
weise ;  auch  hat  sie ,  im  Südosten ,  inlautend  gebraucht  Ulrich  von  Zatzik- 
ho ven :  wärheide,  kemenäden. 

Das  werk  besitzen  wir  zum  teil  in  grösseren  brüchstücken,  zum 
teil  in  vollständigen,  aber  auch  stark  interpolierten  capiteln.  Die  ersten 
zehn,  dann  das  12.  29.  30.  32.  44.  und  vom  47.  an  alle  folgenden  ver- 
raten den  geistlichen  herm;  capitel  17,  18,  54  (v.  8  — 12)  den  alten 
mann;  capitel  23  den  arzt;  blatt  54^  8  — 11  den  ritter;  die  altertfim- 
lichen,  die  mitteldeutschen ,  die  schwäbischen,  die  dem- italienischen  (wie 
albel  für  Aveissfisch)  entlehnten  formen  einen  schon  um  die  mitte  des 
XII. Jahrhunderts  in  Mitteldeutschland  erzogenen^  in  Italien  und. Schwa- 
ben einheimischen  mann;  die  eigennamen  Wa^nich  und  Träwesniht,  Til- 
karc  und  Samkarc  einen  geschickten  wortbildner  und  personificator;  die 
verse  bl.  67,  6  — 7.  27  — 68,  2.  72,  1 — 6  seine  und  des  deutschen 
reiches  läge ;  die  im  vergleiche  zu  den  ausbrüchen  Thomasins  grosse 
milde,  womit  von  den  ketzern  gehandelt  wird,  eine  den  albigenser  krie- 
gen vorhergehende  zeit.  Für  die  zeitbestinunung  der  abfassung  des  Wer- 
kes sind  die  abschnitte  von  Rom  und  Akers  von  besonderer  Wichtigkeit 
Merzt  man  vom  erstem  die  unechten,  wenn  auch  wertvollen  verse  der 
handschriften  a— f  und  151,  23  —  152,  7,  152,  16  —  19,  22  —  27. 
153,  11  — 154,  1  der  andern  aus,  so  stellt  sich  einerseits  eine  voll- 
kommene harmonie  des  stils,  der  färbung  und  des  gedankens  in  den  flbri- 
gen  Sprüchen  ein ,  andererseits  passt  alles  auf  den  character  Wolfgers  als 
deutschen  fürsten  und  bischofs,  und  sieht  man  gleich&Us  vom  zweiten 
abschnitte  nur  die  verse  154,  18  —  156,  27,  162,  26  —  163,  18,  26  — 
164,  2  als  echt  an  (das  übrige  ist  1228  eingeschmuggelt  und  enthilt 
anklänge  an  Walther  v.  d.  Vogelweide),  so  passt  alles  auf  den  auch  von 
Wolfger  als  epigoncn  mitgemachten  dritten  kreuzzug;  gegenteiligs  wim- 
melt alles  von  widerliolungen  und  Widersprüchen.  Die  werte  166,  26: 
„und  stürben  hundert  tüsend  da,   man  klagete  ein  esel  m$  anderswft^ 
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können  sich  nur  aufs  jähr  1191  beziehen,  da  Bichard  1750  —  8000 
gefangene  vor  Akkon,  dessen  belagerang  18  bischöfen  und  600  hochad- 
ligen das  leben  gekostet  hatte,  kalten  blutes  hinausfahren  und  nieder- 
metzeln liess;  nur  auf  diesen  dritten  kreuzzug,  von  welchem,  nur  6000 
pUger  in  die  heimat  zurückkehrten  von  den  300000,  die  das  kreuz  genom- 
men hatten.  Nur  auf  diesen ,  nicht  auf  den  sogenannten  fünften  kreuz- 
zug passen  die  werte  162,  26:  „ich  sah  da;  man  kristes  laut  —  an 
oflfenliche  wer  d&  vant,"  163,  7  —  8  „swer  schuldic  si  da;  rihte  got  — 
da;  wir  da  sin  der  Walhe  spot,"  und  „alei;  unde  rit  —  in  din  laut  hin 
über  mer*';  sie  sitzen  Wolfgern  sehr  wol  im  munde,  der  an  der  gefan- 
gennehmung des  Walhen  Bichard  teil  nahm,  und  später  dessen  Stellver- 
treter Heinrich  von  Champagne  noch  in  Akkon  findet,  bevor  dieser  vom 
Söller  stürzt  oder  gestürzt  wird,  „eine  strafe  des  himmels  für  die  den 
Deutschen  bewiesene  geringe  achtung."  „Kristen  unde  beiden"  waren 
„zAkers  ungescheiden "  wol  1197,  da  die  neuangekommenen  gefährten 
Wolfgers,  und  Wolfger  mit  ihnen,  die  Saracenen  dem  Waffenstillstände 
zu  trotz  aus  Tyi-us,  Sidon,  Berytus,  Gibellum,  Laodicea  verjagen;  kaum 
noch  nach  dem  jähre  1228,  als  gerade  zu  Akers  die  mächtigen  tempel- 
ritter  vom  frieden  des  Staufers  nichts  wissen  wollten.  Im  herbste  1201 
und  dem  folgenden  winter  endlich,  als  die  Deutschen  unter  bischof  Kon- 
rad von  Halberstadt  und  dem  grafen  Berthold  von  ^tzenellenbogen  sich* 
auf  den  zug  nach  Akkon  über  Verona  und  Venedig  zugleich  mit  den 
Franzosen  vorbereiteten ,  war  es  angezeigt  von  Akkon  abzumahnen ;  nicht 
um  1228,  wo  man  gar  nicht  mehr  mit  Akkon  um  sich  warf,  sondern 
eher  mit  Damiata,  Joppe  und  Jerusalem.  Auch  gemahnen  die  körnigen, 
geschlossenen  echten  sprüche  an  den  massvollen  prälaten ,  der  selbst  den 
AkkaroSer  kreuzzug  mitgemacht;  die  unechten  hingegen  an  den  zungen- 
fertigen laien ,  der  seiner  cufienfeindlichen  gesinnung  den  zügel  schies- 
sen lässt. 

Derselbe  dichter  also,  der  des  Staufers  Friedrich  leben  und  tod 
besungen ,  hat  auch  Fridancs  Bescheidenheit  berichtet ;  was  Budolf  von 
Ems ,  der  wol  schon  im  dritten  zehent  des  Jahrhunderts  als  dichter  auf- 
getreten sein  muss,  seiner  zeit,  die  von  der  Wolfgers  nicht  gar  ferne 
stand,  sicherlich  wissen  konnte. 

Am  14.  September  1202  liess  Innocenz  ELI.  den  bischöfen  von  Pas- 
sau, Freisingen  und  Eichstädt  eine  glimpfliche  rüge  zukommen,  sie  der 
leichtgläubigkeit  zeihend,  weil  sie  auf  unechte  päpstliche  bullen  hin  den 
von  ihm  geförderten  mainzer  erzbischof  zur  Verantwortung  vorgeladen 
hatten;  und  schon  am  2.  october  darauf  citierte  er  wegen  der  bereits 
erwähnten  protestation  den  passauer  bischof  allein ,  bei  strafe  der  suspen- 
dierung, auf  den  sonntag  Laetare  nach  Bom  (Baluz.  I,  720).    Die  ihres 
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rechtes  bewusste  aber  besonnene  stiminung,  die  aus  der  Bescheidenheil 
hervorleuchtet,  bürgt  dafür,  dass  Wolfger  keinen  augenblick  anstand, 
der  einladung  eines  ganzen  mannes,  wie  der  characterfeste  Lothar  graf 
zu  Scgni  war,  folge  zu  leisten.  Auch  die  wolfenbüttlor  handschrift  der 
Bescheidenheit  weiss,  dass  „der  päbst  nach  Fridanc  het  gesant,"  'und 
dass  Fridanc  sich  stellte  (W.  Grimm  in  den  Schriften  der  berliner  aka- 
demie  1849:  Über  Freidank  IV).  Am  bestimten  tage,  23.  märz  1203, 
war  er  in  Born  erschienen,  hatte  sich  mit  leichter  nrühe  bei  Innocenz 
gerechtfertigt  und  mit  ihni  verständigt  ^  ohne  seine  anhänglichkeit  für  die 
Staufer  zu  verläugnen.  Wahrscheinlich  noch  vor  ende  märz  verliess  er 
Bom,  um  den  ostersonntag  in  Passau  zu  feiern.  Auch  abgesehen  von 
der  bereits  veröffentlichten  Bescheidenheit,  war  Wolfger  in  Deutschland 
als  musenfreund  allgemein  bekannt;  kaum  zurückgekehrt  ompfieng  er 
daher  des  bremers  Eilbert*  widmung  der  „Summa  iuris  metrica,"  des 
versificierten  processverfalirens ,  das  von  Hansiz  (p.  349)  erwähnt  "wird 
als  auf  der  wiener  hofbibliothek  existierend.  Die  widmung  lautete: 
„Patri  prajßtantissimo ,  prarogativa  omnium  virtutum  privilegiato  Wolf- 
kero  pataviensi  episcopo,"  und  weiter: 

Et  tu,  quo  typice  Christi  persona  renidet, 
Corpore  concivis  hominum^  sed  corde  polorum, 
PoUenti  pietate  pater,  generalis  in  omnes 
Pastor  apostolice,  tibi  praesens  Carmen  adopto. 
Neben  diesen  überschwenglichen  dichterischen  lobpreisungen  liefen 
auch  sehr  prosaische  unannehmlicho  Verleumdungen  her.  Deshalb  sen- 
dete Innocenz  III.  am  22.  mai  1204  Wolfgem,  auf  dessen  verlangen, 
eine  beglaubigte  abschrift  seines  in  Bom  geleisteten  eides  zu,  damit  er 
dem  gerüchte  begegnen  könne,  als  hätte  er  in  demselben  den*  reichs- 
rechten vergeben.  Denn  Wolfger  hatte  zwar  den  passus  der  protesta- 
tion,  der  dem  pabste  das  recht  absprach,  sich  überhaupt  in  weltliche 
geschäfte  zu  mischen,  verleugnet,  aber  der  römischen  curie  nicht  das 
recht  zugestanden,  in  die  deutsche  königswahl  einzugreifen;  auch  gar 
nicht  versprochen,  für  Otto  oder  gegen  Philipp  zu  wirken.  Philipp  aber 
stand  im  frühjahre  1204,  nach  beschwichtigung  einer  die  krftfbe  seiner 
freunde  in  Baiern  lähmenden  fehde ,  gerüstet  und  auf  dem  punkte ,  seinen 
Widersachern  obzusiegen.  Inzwischen  hatte  nach  dem  am  15.  mal  1204 
erfolgten  abieben  des  patriarchen  Pilgrim  das  domcapitel  von  Agiei, 
mit  genehmigung  des  Parlamentes,  seinen  ehrencanonicus  Wolfger  zum 
Patriarchen  postuliert ,  wol  auf  verschlag  des  mit  seinen  coUegen  in  hader 
lebenden  probstes  Popo,   der  bei  sedisvacanz  auch  im  Parlamente  deft 

1)  Besprochen  von  Savigny ,  Gesch.  d.  r5m.  rechts  V,  153. 
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Vorsitz  führte  und  sieb  dureh  Wolfgers  Versetzung  den  passauer  bischofs- 
stubl  erle'digte.  Dem  pabste  war  es  gar  nicbt  unangenehm,  den  ghibel- 
linen  Wolfger  auf  eine  ehrenhafte  weise  vom  deutschen  karapfplatze  zu 
entfernen ;  er  beeilte  sich  das  pallium  ihm  zuzuschicken ,  forderte  ihn  auf 
sich  binnen  acht  tagen  für  oder  gegen  die  annähme  zu  entscheiden, 
zugleich  (24.  juni  1204)  aber  liess  er  ihn  brieflich  einen  gewöhnlich  nur 
von  läien  verlangtön  personaleid  schwören ,  dass  er  in  der  angelegenheit 
des  römischen  reiches  der  römischen  curie  gehorchen,  werde  (Baluz.  ep. 
no.  114);  göwitzigt  durch  die  schon  einmal  gemachte  erfahrung  „wer:; 
be^^er  hat*,  swä  der  wolf  den  boc  bestät." 

So. könnte  sonntags  am  27.  august,  dem  tage  der  Übertragung  des 
raetropoUtanpatrons  s.  Hermagoras,  welcher  nach  Tillemont  einem,  lese- 
fehler  die  existenz  verdankt,  der  belesene  und  schriftstellerische  patriarch 
seinen  geistlichen  einzug  in  -Aglei  begehen.  An  den  stadtthoren  vom 
clerus  und  den  weltlichen  würdeträgern  erwartet  zog  er  unterm  baldac- 
sehen  hlmmel,  ein  weisses  maulthier  reitend,  zur  hauptpforte  der  basi- 
lica,  wo  er  auf  einen  geschichtlichen  stein  abstieg,  dann  in  der  mitte 
der  Mrche  niederknieend  von  den  chorherrn  den  violetten  ihnen  zufal- 
lenden mantel  sich  abnehmen  und  vom  capitelsdechant  den  weihsprengel 
reichen  liess ,  worauf  dieser  ihn  zum  hauptaltare  auf  einen  antiken  weiss- 
raarmornen  sitz  geleitete ,  den  krumstab  des  Jieiligen  Hermagor-as  in  seine 
band  gab,  und  ihn  als  patriarchen  begrüsste.  Die  höhern  lehensträg'er 
oder  die  vier  edlen  landämter  geleiteten  ihn  dann  nach  seinem  palaste. 
Zu  den  hohem  lehensträgem  des  patriarchats  gehörten  der  könig  von 
Böhmen ,  die  herzöge  von  Kämthen  und  Österreich  ,*  die  grafen  von  Qörz, 
Cilli,  Ortenburg.  Die  vier  edlen  ministerialen  waren  die  herrnvonCuca- 
nea,  Spilimbergo,  Tricano  und  Pramperp.  Cucanea  ist  ein  noch  jetzt 
erhaltenes,  wiewol  halb  zerfallenes  schloss  im  nordosten  von  üdine,  das 
nach  einigen  im  jähre  1005,  nach  andern  1016  (Palladion,  p.  148)  erbaut 
sein  soll,  1142  diplomatisch  bezeugt  ist  (Nicoletti,  Vite  dei  patriarchi); 
der  kämmerer  Johann  von  Cucanea  „  giovö  inolto  col  consiglio  alla  gran- 
dezza  di  Volfero  patriarca,  legato  imperiale  in  tutta  Italia"  (Nicoletti 
a.  ä»  0.1. 

Der  weltliche  einzug  in  Gividale,  die  ehemalige  hauptstadt  des 
longobardischen  herzogtums,  geschah  der  sitte  gemäss  einige  tage  spä- 
ter. Vor  dem  Stadttore  übemahm  der  patriarch  von  der  band  eines 
edlen  Boiani  das  staatsschwert  in  weisser  scheide,  zog  dann  nach  dem 
palaste,  in  der  capelle  des  heiligen  Paulinus  das  gebet  zu  verrichten, 
stieg  in  die  domkirche  hinab,  setzte  sich  hier  in  den  noch  zu  sehenden 
marmornen  sitz,  empfieng  vom  dechant  das  blosse  schwort,  schwang  es 
vor  dem  volke,  und  steckte  es  in  die  scheide,  worauf  er  sich  von  den 
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prälaten,  den  edlen,  den  ministerialen  und  den  gemeindevertretern  den 
lehenseid  schwören  liess.  Am  dreikönigsfcste  tritt  noch  heutiges  tages 
im  dorne  von  Cividale  der  diacon  zum  hochaltare,  den  weiss-  und  rot- 
befiederten heim  auf  dem  haupte  und  das  blosse  schwort  in  der  band, 
das  evangelium  abzusingen. 

Am  tage  Mariae  reinigung,  2.  februar  1205,  weihte  Wolter  zu 
Aquileja  die  waifen  der  von  den  görzer  grafen  und  kirchenvögtän  zu 
rittern  geschlagenen  Wolfger  von  Domberg,  Herbort  von  Berhtenstein, 
Johann  von  Portis,  Galluccio  Gallucci,  Dietrich  von  Pontebono,  Hein- 
rich von  Villaita ,  Friedrich  von  Caporiacco ,  Arnold  von  Brazzano ,  Conetto 
aus  Udine.  über  das  geschlecht  des  erstgenannten  Wolfger  von  Dom- 
berg hat  einige  nachrichten  gesammelt  Guis.  Doul  Della  Bona,^  zugleich 
mit  andern  über  das  geschlecht  der  Reiffenberge ,  die  sich  auch  Grifim- 
berch  und  Grefimberch  nannten.  Die  Schlösser  Domberg,  BeifTenberg 
und  Grafenberg  existieren  noch  im  görzischen;  die  beiden  erstem  im 
wippacher  thale,  das  dritte  flankiert  auf  der  Westseite  die  stadt  GÖrz, 
die  von  dem  dominierenden  schlossberge  der  einstigen  forsten  von  Götz 
ostwärts  eingeengt  wird.  Auf  diesem  schlösse  Grafenberg  starb  am 
6.  november  1836  der  flüchtige  könig  Carl  X.  Es  gehörte  im  XHT.  Jahr- 
hundert den  Patriarchen,  ausschliesslich,  wie  aus  dem  cormonser  frieden 
vom  27.  jänner  1202  erhellt;  kam  dann  gen  ende  des  XIV.  Jahrhun- 
derts, als  die  damit  belehnte  familie  von  Grafenberg  ausstarb,  an  die 
familie  Strassoldo,  von  der  ein  zweig,  der  in  Strassoldo  sesshafte,  noch 
immer  von  Grafonberg  heisst ;  dann  an  die  grafen  Coronini  bis  auf  unsere 
zeit.  Der  deutsche  först  Wolfger  von  Ellenbreht  wurde  also,  als  patri- 
arch  von  Aquileja,  im  jähre  1204  auch  ein  herr  zu  Grafenberg.  Zebu 
jähre  früher  schrieb  vielleicht  hieselbst^  als  gast  der  Patriarchen  Gott- 
fried von  Schwaben  (f  1195)  und  Pilgrim  H.  aus  Brixen,  Hartmann  von 
Aue  seinen  Erec,  den  er  mit  Ginevra  nach  dem  patriarchischen  Tolmein, 
dem  schlösse  Iweins,  reiten  lässt.  Es  ist  ein  classisches  land  der  dich- 
tung,  das  Mrir  nun  betreten:  das  land  der  Heliaden  und  Argonauten, 
Etzels  und  Dietrichs  von  ßem,  des  Oraniers  und  der  Tafelmndo,  des 
Welschen  Gastes  und  des  Prauendienstes. 

Indessen  hatte  die  sache  des  Staufers  in  Deutschland  obgesiegt, 
und  Philipp  war  am  6.  jänner  1205  in  Aachen  vom  erzbischofe  von  Köln 
gekrönt  worden.  Innocenz  strafte  zwar  am  19.  juni  den  erzbischof  daftr 
mit  der  absetzung,  gieng  aber  schon  am  4.  desselben  monats  Wolfgera, 
des  königs  ehemaligen  lehrer  und  freund,  mit  dem  ersuchen  an,  sich 
nach  Deutschland  zu  Philipp  zu  begeben^   und  diesen  zur  verleugnimg 

1)  In  Schweitzeni  Noticic  di  nuinisiiiatica ,  2.  decadc,  Tricst  1854. 
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des  bischofs  zu  vermögen.  Das  päbstliche  schreiben  ereilte  den  Patriar- 
chen im  juli  1205  auf  der  geistlichen  Visitation  im  nordosten  seines  erz- 
stifles,  zu  Windischgrätz ;  Wolfger  machte  sich  ohne  aufschub  durch 
Kämthen  nach  Augsburg,  wo  er  zu  anfang  august  den  könig  traf.  Es 
ward  ihm  ein  leichtes,  diesen  zu  überzeugen,  dass  er  ohne  beistimmung 
des  pabstes  nie  und  nimmer  zur  allgemeinen  anerkennung  gelangen  würde; 
er  dictierte  ihm  demnach  einen  versöhnlichen  brief  (Baynald  ad  1206. 
Pertz  IV,  210)  in  die  feder,  welcher  vom  pabste  sehr  gut  aufgenonmien 
wurde.  Innocenz  bedankte  sich  dafür  bei  Wolfgem  anfangs  juli  1206, 
und  rechtfertigte  sich  zugleich  beim  salzburger  erzbischofe,  dass  er  den 
verkehr  mit  dem  gebannten  könige  dem  ehemaligen  suffraganen  Salzburgs 
erlaube ,  während  er  denselben  dem  metropoliten  und  aHen  andern  unter- 
sage. Den  dankesbrief  mag  Wolfger  noch  in  Nürnberg  empfangen  haben, 
wo  er  am  11.  juni  von  Philipp  die  belehnung  mit  den  regalien  seines 
hochstiftes,  jedoch  unter  ausdrücklicher  anerkennung  angenonmien  hatte, 
der  agleier  patriarch  sei  als  italienischer  fürst  nicht  gehalten,  für  die 
belehnung  in  Deutschland  zu  erscheinen;  und  wo  er  am  1.  juli  ein  Pri- 
vilegium für  den  bischof  von  Brixen  erwirkte.  Bald  darauf  kehrte  er 
über  den  Brenner  nach  Italien  zurück,  konnte  am  6.  September  1206 
seinem  sterbenden  freujide  Berthold  IV.  von  Andechs  in  Meran  die  äugen 
zudrücken  und  kam  nach  Verona  zur  feierlichen  besitznahme  der  gerichts- 
barkeit  über  das  domcapitel ,  welches  bis  um  die  mitte  des  XVUl.  Jahr- 
hunderts vom  Patriarchen  abhieng.  Der  einzug  fand  statt  am  dritten  sep- 
tembersonntage  1206,  und  nach  demselben  entspann  sich  ein  von  Jahr- 
hundert zu  Jahrhundert  sich  widerholender  streit  zwischen  dem  domcapi- 
tel und  dem  geleitegebenden  edlen -de  Gapite  pontis,  wem  das  reitross 
des  Patriarchen  als  geschenk  zukomme.    Den  process  hat  Ughelli  ^  ver- 

1)  Italia  Sacra,  t.  V.  —  Die  bestatigiing  lautet:  ,,Aiino  1207.  3.  Martii. 
Yalteras  Bei  gratia  s.  Aquileiensis  Ecclesiss  Patriarcha  dilectis  in  Christo  filiis  Y. 
Archipresbjtero  et  nniversis  Maioris  Ecclesiae  Canonicis  in  Verona  salutem  et  since- 
r»  dilectionis  affectnm.  Cum  iustas  et  rationabiles  petitiones  Testras  ex  officii  nostri 
debito  exaudire  debeamus ,  votis  et  petitionibus  vestris  annuentes ,  sententiam  a  dilec- 
tis in  Christo  filiis  Stephane ,  Aquileiensis  Ecclesi»  Magistro  Scholarum ,  et  Johanne 
Bono  Judice  Tarvisino  super  possessione  Pallafredi,  cum  primo  Veronam  accessimus, 
unde  Qontentio  inter  yos  ex  una  parte  et  Adelardinum  de  Capite  Pontis  Veronensis 
et  Yidonem  nepotem  eins  ex  alia  yertebatur,  latam  sicut  rationabiliter  lata  est,  nee 
legittima  appellatione  suspensa,  ita  eam  Patriarchali  auctoritate  confirmamus,  sta- 
tuentes  ut  nuUus  huic  sostrae  confirmationi  ausu  temerario  contradicat.  Si  quis  autem 
hoc  attentare  voluerit,  indignationem  omnipotentis  Dei  et  Sanctorum  Apostolorum 
Petri  et  Pauli  et  Beatorum  Martyrum  Hermagorae  et  Fortunati,  et  nostram  maledic- 
tionem  incurrat."  Da  wird  Fridang  zum  Fridebrand;  ist  er  „da?  kint  von  misse- 
wende  gescheiden*'?  Dann  wäre  könig  Tirol  1203—4  verfasst  Vergl.  Walthers 
ged.  34,  36. 
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öifentlicht;  das  document  liegt  in  der  capitularbibliothek.  Das  pferd 
wurde  dem  capitel  zuerkannt;  das  erkenntuis,  vom  Patriarchen  am 
3.  märz  1207  in  Verona  bestätigt,  lässt  in  den  letzten  Zeilen  die  hei- 
tere laune  unseres  dichters  durchscheinen. 

Gegen  ende  des  jahros  1206,  wahrscheinlich  zu  Venedig,  wo  der 
Patriarch  laut  euier  älteren  Verpflichtung  jährlich  mehrere  wochen  zubrin- 
gen muste,  schloss  er  (am  22.  novembei)  einen  schüFahrtsvertrag  mit 
Venedig,  der  einer  längeren  fehde  mit  dieser  republifc  ein  ziel  setzte. 
Im  darauf  folgenden  fnihjahre  1207  muste  er  seiix  in  Deutschland  begon- 
nenes friedenswerk  fortsetzen;  am  18.  juni  finden  wir  ihn  bei  könig  Phi- 
lipp in  Strassburg  als  zeugen  bei  der  belehnung  Azzos  VI.  von  Este,^ 
am  3.  august  in  Worms ;  im  august  führte  er  dann  zu  Nordhausen ,  im 
September  zu  Quedlinburg  die  Verhandlungen  mit  Otto,  die  vorderhand 
zu  einem  Waffenstillstände  auf  ein  jähr ,  d.  i.  bis  zum  24.  juni  gedie- 
hen; am  2.  october  wird  er  mit  dem  könige  in  Erfurt  sich  befunden 
haben;  am  2.  noveraber  treffen  wir  ihn  in  Nürnberg,  am  6.  december 
in  Augsburg. 

Seine  ratschlage  hatten  den  könig  bereits  im  august  mit  dem  pabste 
vollständig  ausgesöhnt;  und  in  folge  der  abschliessenden  augsburger  Ver- 
handlungen'ward  Wolfger  gegen  ende  des  winters  1208,  von  Strasburg 
aus,  vom  könig  Philipp  beim  römischen  hofe  als  sein  bevollmächtigter 
beglaubigt.  In  allen  nebeusachen  und  kirchlichen  Streitfragen  dem  pab- 
ste nachgebend,  gelang  es  Wolfgem  vollkommen,  Innocenz  fflr  Philipp 
als  den  deutschen  könig  zu  gewinnen.  Schon  war  er  mit  diesör  Sieges- 
botschaft, auf  der  reise  nach  Frauken,  in  Piacenza  angelangt,  als  ihn 
wie  ein  blitz  aus  heiterm  himmel  die  nachricht  traf,  sein  könig  sei  am 
21.  juni  ermordet  worden.  Das  schöne  werk,  an  dem  er  seit  zehn  jäh- 
ren mit  ritterlicher  hingebung  gearbeitet  hatte,  nun  so  gut  als  voUen- 
det,  war  plötzlich  durch  mörderische  band  niedergeriissen.  Seinem 
schmerze ,  dem  herbsten  den  er  erlebt  hatte ,  gab  er  in  Piacenza  im  latei- 
sehen  liede  LXXXVU  ausdruck. 

Mehr  als  ein  ganzes  jähr  von  seiner  kirche  abwesend ,  zog  er  jetzt, 
nachdem  er  zuvor  nach  22jähi:iger  ab'wesenheit  Mailand  besucht,  nach 
Aquileja,  um  die  beiden  hohen  festtage  des  12.  und  13.  juli  daselbst  zu 
begehen.  Nicht  lange  darauf,  um  die  mitte  September ,  eropfieng  er  aber 
ein  päbstlichcs  schreiben,  das  ihn  aufTorderte,  nunmehr  könig  Otto,  dem 
Weifen,  mit  rat  und  tat  beizustehen.  Es  war  keine  geringe  Zumutung 
an   den  erzieher  Philipps;   auch  sputete  sich  Wolfger  gar  nicht,   dem 

1)  Er  war  am  21.  fcLruar  1201  in  (lomona  von  Wolfj^crs  vorgftnger  Im  Patriar- 
chate uit  Alice  von  Antiocliien  getraut  worden. 
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verlangen  folge  zu  leisten.  lunocenz  versendete  deshalb  am  18.  november 
eine  zweite  ähnliche  aufforderung  an  ihn,  und  am  25.  februar  1209 
konnte  er  sich  schon  wegen  des  angenommenen  auftrages  bedanken*  und 
den  Patriarchen  mit  der  ermächtigung  auszeichnen,  in  seinem  namen 
von  den  mathildischen  gutem  besitz  zu  ergreifen.  Denn  gleich  nach 
Weihnachten  war  Wolfger  nacli  Augsburg  zum  könig  Otto  abgereist,  und 
schon  am  18.  jänner  1209  lässt  er  sich  von  Otto  in  seinen  kirchlichen 
besitzungen  und  seinem  titel  eines  herzogs  von  FriauP  bestätigen,  den 
unbeschränkten  blutbann  im  ganzen  umfange  seines  herzogtums,  und  die 
vom  geächteten  Heinrich  von  Andechs  wegen  der  mitschuld  an  Philipps 
morde  verlorene  markgrafsohaft  Istrien  verleihen.  Am  nämlichen  tage 
schrieb  Otto  an  seine  getreuen  Italiens  über  die  Sendung  des  herzogs 
Wolfger  als  seines  bevollmächtigten  dahin  und  seinen  bevorstehenden 
römerzug.  Wolfger  führte  den  auftrag  mit  gewohnter  umsieht  aus,  die 
gewalt  nicht  sparend,  wo,  wie  in  Bologna  imd  Florenz,  friedliche  mittel 
nicht  ausreichten.  Unterm  30.  juli  liess  dann  Otto,  nachdem  er  Strei- 
tigkeiten zwischen  dem  patriarchat  und  den  Istrianern  geschlichtet,^ 
sich  vor  der  zeit  „Rom.  Imp.  et  August."  nennend,  „dilecto  ac  fideli 
principi  suo  W.  viro  honorabili  et  amico"  seine  nahe  ankunft  durch 
„Magistrum  Lam\"  wissen.  Diese  erfolgte  unverweilt  zu  anfang  august: 
am  18.  befindet  er  sich  schon  in  Valeggio  am  Mincio,  nachdem  er  in 
der  Valle  Lagarina  bei  Orsanigo  mehrere  tage  mit  dem  beere  gelagert, 
ja  sogar  im  vicentinischen  mit  demt  Chronisten  Maurisius  auf  der  jagd 
gewesen.  Hier  stellte  sich  beim  königö  ein  uns  bekannter  welscher  gast 
ein,  Tonmiasino  dei  Cerchiari,  ein  dienstman  Wolfgers  als  probsten  des 
cividaleser  capitels,  der  19jährige  söhn  eines  ritters  aus  Cividale.  Die 
Stadt  Yicenza  hatte,  nach  dem  Zeugnisse  desselben  Gherardus Maurisius,^ 
in  den  Jahren  1204  —  1209  universitäts  -  Studien  oder,  mit  andern  wer- 
ten, die  aus  Bologna  übersiedelte  juridische  facultät  durch  ffinf  jähre 
besessen,  bei  der  unter  andern  ein  Gottfried  aus  Bergonia,  einem 
dorfe  nördlich  von  Cividale,  und  der  eben  zum  erzbischofe  von  Colocsa 
ernannte  noch  nicht  25jährige  Berthold  von  Andechs  sich  befanden.  Tho- 
masin, der  im  Wälschen  Gaste  universitäts  -  Studien  verrät,  muss  um 
diese  zeit,  und  daher  in  Vicenza,  auf  der  hochschule  gewesen  sein.  Von 
Vicenza  aus  begleitete  er  den  könig  bis  nach  Rom,  wohnte  der  krönung 
bei,  und  trennte  sich  vom  hofe  am  12.  october  bei  der  belagerung  von 
Monfiascone,   die  er  erwähnt;    was  genau  seiner  angäbe  entspricht,    er 

1)  Waltero  Patriarchae  Aquilegensi.  —  Baluz.  Ep.  173. 

2)  UgheHi ,  Italia  sacra  V,  79. 

S)  Rubels  liandexemplar  zu  Cividale ,  p.  G65. 
4)  Muratori  script.  VIII,  15. 
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habe  aich  über  acht  wo(iheii  am  hofe  aufgehalten.  Das  gelmrtsjahr  Tbo- 
masius  folgere  ich  aus  folgendem  nicht  unwichtigen  documente,  bereits 
IHoS  von  mir  veröffentlicht: 

„Anno  Dfii  millesimo  0,  LXXXVIIII.  nono  die  intrante  Julio 
hidicte  VII.  In  pifi^sentia  bonorum  homiimm  et  rogatorum  testium.  sci- 
licet.  Amalrici  de  Muruzzo.  -  -  Amalrici  de  proco.  Kodulfi  de  Cusano. 
Rodulfi  de  Sacil,  Uotefredi  t»tAdalperti  de  Artegna.  Vieenti  de  Maiüago. 
Warnerij  de  Cucagna.  r'onrudi  et  Leouardi  de  (Talano,  ati|ue  Webeli, 
Peh\grini  et  Adalperti  fratris  ejus,  et  alioruni  ]durimorum.  --  Beruar- 
dus  de  Cerclaria,  una  cum  Agnete  uxore  sua,  et  Adeleta  filia 
sua,  atque  Matelda  sorore  sua,  cum  jure  dominii,  proprietatit»  ac  pos- 
sessionis, pro  vemedio  anim«  sufe  suorumque  parentum.  dedit  cum  per- 
gameno  uno  su])er  altare  aanctte  Mariie  majori»  Kcclesia;  austri%  civita- 
tis, ad  primum  tradidit.  ('lirtem  suam  austriai  Civitatis  cum  caHis  et 
ortis  ingressu  et  egressu  suo,  et  quinque  masaricias  alodii  sui,  quarum 
tres  sunt  Sritu;  (sie)  in  viila  de  Moimago,  et  quarum  una  regitur  per 
Johannem.  aliam  vero  tenet  Irmingardi  Corcanisa.  tertiam  autem  tenet 
Onus  Marquardus.  quarta  vero  est  sita  in  villa  di  (jalano  (et  eam 
tenet?)  dnus  Cernius  de  Moimago,  quarta  (sie)  est  in  Albaua.  cum 
<'.asis,  sedimini))us,  campis,  pratis,  bagarcis,  vineis,  arboribus,  et  Caplo 
comuniüitibus,  et  cum  omni  jure,  actione  et  integritate  ad  pru'dictam 
rurtem  et  j»rjedictas  masaricias  pertinente.  Lnsuper  ad  habendum,  teueu- 
dum,  ac  possidendum.  Itii  quod  ipse  Bernardus  et  sui  h^ereded  htm 
masculi ,  quam  fcemina'  debent  habere  prenotatam  curtem  cum  jam  dictis 
massariciis  in  feudum  a  pra^posito  ejusdem  Ecclesise.  -  Uodem  die  et 
in  eodem  loco  et  coram  suprasc-riptis  testibus,  dnus  PellegriuuR  menio- 
rata*  Kcclesije  prjepositus  investivit  pnvtaxatam  curtem  cum  jam  dictis 
masariciis  eidem  Bernardo  et  Adalota^  tiliw  ejus  ad  justum  et  rectum 
feudum  ita  ut  dictum  est,  quod  omues  eorum  ha^redes  taui  masculi, 
((uam  f(rmin:e  habeant  jus  succedendi  ipsum  feudum  nee  non  et  Agueü 
uxoris  ejus  dum  vixerit,  et  omnes  tres  fecerunt  omagium  pnWibato  prie- 
posito. 

„Actum   ante   Altare  Majoris   Kcclesia^  civitati»   feliciter   

Kgo  Petrus  sacri  Palatii  not,arius  interfui,  et  haue  cArtam  sub  Sereubi- 
simo  fmperatore  Federico  scrijisi  rogatus.**  (Cividaleser  capitulararchiv 
hd.  11  p.  U). 

Hernhaid  de  Cyrciara,  der  in  andern  documenten  unterm  Iti.  juIi 
i  l^f)  (rollozione  (luerra,  bd.  22),  2s.  decbr.  1180,  1.  febr.  1188,  20.  jftn- 
ner  IHM,  s.  august  lli>2  (capitulararchiv  von  Cividale)  als  zeuge  oder 
])nrg<*  vorkömmt,  erscheint  hirr  als  Agnes  gemal,  MathildeuH  bruder^ 
und  Adelbciils  \ater:    er  hat  seinen   sitz  in  Cividale  (de  RubeiM  o.  034), 


und  guter  in  Moimago,  Cagliano,  Albano.  Von  Thomasin  geschieht 
keine  erwähnung.  Da  ich  diesen  Bernhard,  der  hier  am  19.  julr  118^ 
eine  bereits  lehensfähige,  d.  i.  mindestens  13  jähre  und  6  wochen  alte 
tochter  hat  und  als  vierziger  hoffnung  auf  männliche  uachkommenschaft 
äussert,  für  dessen  vater  halte,  und  andrerseits  der  Welsche  Gast  (v.  2445) 
von  sich  au&sagt,  er  sei  im  august  1215,  als  er  das  zweite  buch  schrieb, 
im  allgemeinen  gesprochen  noch  nicht  dreissig  jähre  alt,  d.  h.  jedesfalls 
etwas  mehr  als  eben  grossjährig;  so  niuss  ich  annehmen,  seine  gehurt 
falle  in  die  erste  hälfte  des  jahres  1190. 

Allerdings  findet  sich  um  diese  zeit  noch  zweier  andern  Cerchiari 
erwähnung:  am  3.  april  1198  leistet  Leonhard  von  Tarcento  dem  dogen 
von  Venedig  bürgschaft,  dass  Bernhard  de  Cerclaria  der  unter  andern 
auch  von  Conradus  de  Cerclaria  verbürgten,  1197  geschlossenen, 
Übereinkunft  nachkommen  werde  (docnment  im  notariatsarchiv  in  Vene- 
dig); und  im  capitulartotenbuche  von  Aquileja  findet  sich,  zum  behufe 
der  am  bestirnten  tage  zu  lesenden  Seelenmesse ,  ohne  Jahresangabe  ange- 
merkt: „IUI  kal.  maij  Widront  filia  Alperti  de  Cerclara  ob.  que  unum 
mansum  in  Premariacco  canouicis  dedit/'  Aber  ersterer  erscheint  nicht 
als  verehlicht,  und  über  des  letzteren  lebenszeit  wissen  wir  gar  nichts 
bestimtes. 

Am  22.  april  1198  versprechen  in  Venedig  die  edlen  C^oriacco, 
bei  strafe  von  zehntausend  pftmd,  dass  sie  zur  ersten  reise  nach  Syrien 
ihr  schiff  in  dem  hafen  s.  Nicolö  di  Bialto  klar  halten  werden:  einer  der 
zeugen  ist  Bernhaid  de  Cei*clara  (Archivio  dei  Frari).  Im  September  des- 
selben Jahres  überlässt  in  Venedig  Sebastian  Ziani  aus  Caprula^  dem 
dogen  Enrico  Daudolo  seinen  anteil  an  einem  von  Bernardus  de  Cir- 
claria  miles  de  Foroju'lij  gekauften  schifte  (Museo  Correr,  perga- 
mene  Cicogna).  —  Das  oben  erwähnte  totenbuch  gibt  uns  auch  an, 
dass  ein  Thomasin  de  Cerclara  canonicus  von  Aquileja  war:  „Ob.  (d.  i. 
obitus)  Tomasini  de  Cerclara  Can.  Aquil./'  ohne  Zeitbestimmung. 
Ich  zweifle  wider  nicht,  dass  dieser  unser  dichter  sei,  den  nach  Vollen- 
dung seines  Welschen  Gastes  der  patriarch  Wolfger  zum  weltlichen  ehren- 
doroherrn  seines  erzstiftes  ernannte. 

Annäherungsweise  können  wir  auch  Thomasins  Sterbejahr  bestim- 
men. Unterm  21.  mai  1238  teilen  die  abgeordneten  lichter  zu  Aquileja 
dem  boten  Bernhards  von  Zuccola  einen  act  mit  „pro  curia  quo  ft^^t 
olim  D.  Bernardi  de  Cerclara"  (civid.  cap.  archiv);  unterm  6.  juiii 
1238  kömmt  zu  Cividale  „in  curia  que  fuit  olim  D.  Bernardi  de 
Cerclaria''  Bernhard  von  Zuccola  mit  dem  capitelsdechant  über  genann- 
ten hof  überein  (ib.);  unterm  21.  märz  1259  macht  D.  Bernardus  von 
Zuccola  zu  Cividale  in  die  seele  seiner  mutter  Mathilde  dem  domcapitel 

28* 
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eine  scUenkuiig  (ib.);  unterm  G.  uovember  1335  schliessen  zu  Cividale 
die  eilelhen  11  Preogne  von  Spilimbergo  (das  geschlecht  Spilimbergo  beerbte 
jenes  von  Zuccola)  und  Frauciscus  von  Strassoldo  einen  compromiss  bezüg- 
lich der  guter  in  Oerclaria  (notiiriatsarchiv  zuUdine);  unterm  jähre  123ü 
endlicli  schreibt  ^ler  belesene  und  emsige  cividaleser  historiker  Marcau- 
tonio  Nicoletti  (t  '-io.  april  1590);  „AI...  Capitolo  di  Cividale  del  Friuli 
Bernardo  die  Zuccola  rilassö  un  luiigo  online  di  case;  acciocche  ogii* 
anno  nelle  orazioni  si  rieordasse  della  famiglia  Cerchiara,  che  per  assai 
centinaja  di  anni,  essendo  stata  illustre  per  operazioui  d'uomiui  e  per 
copia  di  rendite,  era  ora  luancata  in  Bernardo  della  Cerchiara."  (Codex 
des  im  letzten  herbste  verstorbenen  geschichtschroibers  Ciconj,  vita  di 
Bertoldo  Patriarca  Aquil.  p.  183). 

Mit  dem  mehr  als  achtzigjährigen  Bernhard,  dem  vater  Thoma- 
sins,  erlosch  also  anfangs  1238  das  cividaleser  edelgeschlecht  Cerchiari, 
das  entweder  von  den  reifen  (cerchi),  dio  sich  im  wappen  der  toseani- 
schen,  im  jähre  1153  luicli  der  Zerstörung  ihrer  bürg  Montecroce  von 
der  pfarre  Acone  in  die  stadt  Florenz  gezogenen  und  vielleicht  auch 
nach  Friuul  verschlagenen  familie  finden,  oder  von  einem  eichengehölze 
(der  antike  palast  der  Cerchi  zu  Florenz  erhebt  sich  bei  der  via  querco- 
nia)  den  iiamen  erhielt;  dieser  name  muste  in  Cividale,  auf  die  familie 
bezogen,  sprachgerecht  Zerclara  und  Zerclere  oder  Zirclere  lauten.  Im 
jähre  1335  gab  es  einen  ort  Cerclaria;  wahrscheinlich  dasselbe  landgut, 
das  nocii  heutiges  tages  so  heisst  auf  der  gleichnamigen  Strasse,  bort 
an  Cividale.  Thomasins  Schwester  Mathilde  heiratete  einen  Giovamii  von 
Zuccola,  einer  nordwestlich  von  Cividale  gelegenen,  später  von  den  bür- 
gern zerstörten  bürg,  deren  grundmaueni  noch  bestehen;  Mathildens 
söhn  Bernhard,  nach  dem  mütterlichen  grossvater  genannt,  macht  nach 
dem  tode  des  gross vaters  (f  1238)  und  der  mutter  (f  1259?)  schenkuu- 
gen  an  das  capitel  von  Cividale,  während  Albrechts  tochter  Widront  die 
hufe  in  Premariacco  bei  Cividale  dem  capitel  von  Aquileja  vergabte. 
Dieser  letztere  umstand  allein  kann  mich  nicht  geneigt  machen,  in 
Widront  mehr  als  eine  base  Thomasins  zu  erblicken. 

Thomasin  hatte  vor  seinem  Welschen  (iaste  anderes  von  geringerem 
umfange  (v.  Uü83)  in  deutscher  spräche  gedichtet,  was  sich  übrigens 
voraussetzen  iiesse;  schon  während  seiner  universitatsstudieu  fröhnte  er 
lieber  den  niuseii  als  den  pandecten  (v.  12239  —  1225G),  und  wahrschein- 
lich zu  Vicenza  schriel»  er  (1208  9)  seine  beiden  im  ersten  buche  des 
Uastes  erwähnten  it;ilienischen  gedichte  von  der  höflichkeit  und  von  der 
falsch  hei  t.  I'rof.  Mussatia  hat,  wie  mir  sicher  scheint,  im  Jahrbuch  für 
romanische  und  englische  litteratur  (VIll,  211)  28  verse  dieses  letzteren 
aus  7^>G  verseil  bestandenen  gedichtes  in  einem  auf  der  Marciana  bewahr- 
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ten  excerpte  Apostolo  Zeno's  gefunden,  das  aus  einer  handschrift  des 
beginnenden  XIII.  Jahrhunderts  der  von  Giovanni  Saibante  in  Verona  zu 
stände  gebrachten  berühmten  bibliothek  gezogen  ward.  Die  bruchstücke 
von  der  falschheit  und  von  der  höflichkeit,  und  der  Welsche  Gast  zumal 
zeigen  uns  in  Thomasin  einen  der  didactik  zugewanten  dichter;  anklänge 
an  Fridanc  sind  im  Gaste  nicht  zu  verkennen ;  gewis  hat  diese  schöpfting 
seines  patriarchen  und  herzogs  mächtig  dazu  beigetragen,  den  friauler 
edelmann  für  diese  kunstgattung  einzunehmen,  wenn  nicht  überhaupt  ein 
grösseres  werk  in  deutscher  spräche  zu  verfassen  bewogen. 

Um  nun  von  diesem,  vielleicht  nicht  unwillkommenen,  ausschwei- 
fer auf  herzog  Wolfger  zurückzukommen,  so  treffen  wir  ihn,  und  nach 
unserer  Voraussetzung  auch  Thomasin  mit  ihm,  am  1.  September  1209 
an  Ottos  hofa  bei  Bologna;  dann  (27.  septbr.?)  bei  der  kaiserkrönung  in 
Rom,  am  12..actober  vor  Monfiascone,  bei  dessen  belagerung  Thomasin 
den  kaisef  und  seinen  herzog  verlässt;  am  25.  pctober  in  Poggibonzi; 
am  29.  öctober  und  4.  november  in  Samminiato;  am  16.  november  in 
Lücca;  am  14.  december  in  Foligiio;  am  20.  bei  Interamnem;  am  5.  Jän- 
ner 1210  in  Foligno;  am  6.  februar  in  Prato;  am  12  in  s.  Genesio;  am 
2.  märz  in  Kavenna;  am  30.  in  Imola;  dann  über  Perrara,  Bologna, 
Parma,  Piacenza,  Mailand  und  Pavia,  am  2.  mai  1210  in  Lodi.  Wahr- 
scheinlich am  23.  juni,  wenn  nicht  schon  am  3.  mai  zu  Lodi,  trennte 
sich  Wolfger  zu  Piacenza  vom  kaiser,  in  gesellschaft  mit  den  herzögen 
Bernhard  von  Kärnthen  und  Ludwig  von  Baiern,  und  d^m  erzbischof 
Eberhard  von  Salzburg,  der  am  22.  juni  zu  Piacenza,  am  6.  juni  bei 
Botzen  in  Urkunden  vorkömmt :  angaben ,  die  ich  Böhmers  und  Meillers 
regesten  entnehme.  Der  patriarch  trennt  sich  von  Otto  für  immer :  einer- 
seits hatte  er  versprochen  auch  in  angelegenheiten  des  reiches  mit  dem 
pabste  zusammenzugehen,  andrerseits  stand  Otto  auf  dem  punkte  gegen 
den  Staufer  Friedrich,  den  einzigen  sprossen  des  Wolfgern  ans  herz 
gewachsenen  schwäbischen  kaiserhauses,  auszuziehen.  Er  hatte  aus  Vater- 
landsliebe und  aus  achtung  für  den  grossen  character  Innocenz  III.  dem 
weifischen  hause  gedient.  Seih  opfer  war  zu  ende:  pflicht  und  gesin- 
nung  hiessen  ihn  auf  sein  patriarchat  zurückgehen  und  den  lauf  der 
dinge  abwarten. 

„Der  biderbe  patriarke  missewende  fri,"  „der  zouberaere  wolf- 
GER-ellenBREHT,"  der  mit  seiner  staatsmännischen  fesselnden  bered- 
samkeit  erst  Philipps,  dann  „sein  eignes  ich  zu  falle  gebend"  Ottos 
Sache  zum  siege  geführt  hatte ,  war  nun  froh  endlich  wider  einmal  sich 
selbst  und  seinem  erzstifte  ganz  ausschliesslich  leben  zu  können.  Wir 
finden  ihn  vom  sommer  1210  bis  zum  winter  1213  —  14  in  einsichtsvol- 
ler erfüllung  seiner  pflichten  als  kirchlichen  und  weltlichen  fürsten  in 
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Friuul  und  Istrieii  beschäftigt.  Ein  späterer  act  seines  uachfolgers, 
Bertholds  von  Andechs,  zeigt  uns,  wie  er  im  jähre  1210,  kaum  in  sein 
herzogtum  zurückgekehrt,  gleichsam  dem  päbstlichen  vorwürfe  vom  jähre 
1209,  als  hätte  er  heimkehrende  pilger  für  des  königs  zwecke  unbilliger- 
weise angehalten ,  begegnend ,  zugleich  aber  seinem  eigenen  der  in  Syrien 
überstandenen  drangsale  erinnerlichen  gefühle  genügend,  in  s.  Nicolö 
di  Uuda,  am  Isonzo,  für  pilger,  die  aus  Palästina  zurückkehren,  eine 
herberge  errichten  liess ;  wie  er  für  anlegung  von  Strassen ,  für  die  Sicher- 
heit derselben,  für  Urbarmachung  des  bodens  sorgte;  1213  von  Serafed- 
din  die  erlaubnis  erlangt,  den  christlichen  gefangenen  in  Syrien  wäh- 
rend des  Waffenstillstandes  die  gesanmielten  almosen  zuzuschicken.  Wir 
sehen,  wie  er,  seit  den  tagen  des  römischen  kaisers  Claudius  Gothicus 
zum  ersten  male  wider,  eine  münzpräge  in  Aquileja  gründet,  die  Mine 
dreizehn  nachfolger  bis  zur  mediatisierung  des  patriarchats  in  stand  hal- 
ten; Istriens  Verfassungen  in  den  jähren  1211  — 12  ordnet;  die  samlung 
der  rechte  und  gewohnheiten  Friauls  veranstaltet,  welche  ims  vom  hi»to- 
riker  Nicoletti  im  auszuge  erhalten  unter  dem  titel  ,,Costumi  e  Leggi  aniiche 
ilei  Forhmi  sotto  i  PatriarclW  1861  theilweise  im  drucke  erschienen  ist. 

Diese  ernsten  und  preiswürdigen  sorgen  entfremdeten  ihn  den  hei- 
teren musen  keineswegs;  auf  seinem  sclilosse  Grafenberg,  einen  pfeil- 
schuss  weit  vom  görzor  schlösse  der  leicht  noch  lebenden  wittwe  Mathilde 
von  Andechs,  oder  auf  Soflimberg  unweit  dem  bergschlosse  Cucanea, 
bewirtete  er  im  frühjahre  1214  Walthern  von  der  Vogelweide,  der,  den 
kärnthner  hof  verlassend,  seinen  alten  bekannten  Wolfger  mit  einem 
besuche  hatte  erfreuen  wollen,  und  gerne  sich  gleichfalls  einen  wirt 
statt  einen  gast  (31,  23)  genannt  hätte.  Der  patriarch  war  eben  von 
iVugsburg  zurückgekehrt,  wo  er  nach  herzlicher  anerkennung  des  bereits 
gekrönten  deutschen  königs  Friedrichs  IL ,  am  22.februar  1214  die  rechte 
und  freiheiten  der  agleier  kirche  hatte  bestätigen  lassen.  Ein  Jahr  fro- 
her war  der  stock  für  die  beabsichtigte  kreuzfahrt  in  der  oathedrale  Tun 
Aquileja  vom  päbstlichen  boten  mit  genehmiguog  Wolfgers  aufgestellt 
worden ;  denn  mehr  als  die  freiwilligen  spenden  sammeln ,  sie  aufbewah- 
ren bis  man  sie  „in  gottes  dienst  legen  würde,''  verlangte  vorerst  die 
römische  curie  nicht.  Aber  dem  mit  pabstlicher  bulle  vom  juni  12i;l 
verkündeten  kreuzzuge  war  Wolfger  nicht  besonders  gewogen:  er,  der 
den  dritten,  den  vierten,  und  jüngst  den  kiuderkreuzzug  erlebt  hatte. 
In  dieser  sache  traf  seine  ansieht  mit  der  Walthers  zusammen.  Auch 
als  ihn  der  pabst  bald  darauf  einlud,  zu  Martini  1215  am  conoiie  in 
Uom  zu  erscheinen,  fühlte  der  bald  80jährige  grds  wenig  lust  zu  der 
weiten,  kostspieligen  reise,  die  ihn  zwang,  das  nicht  ganz  beruhigte 
herzogtum  auf  unbestimto  zeit  zu  verlassen;    erst  als  der  pabst,    seine 
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entschuldigungsgründe  nicht  gut  heissend,  unterm  9.  sei)tember  1215 
ihn  zum  zweiten  male  dringend  dazu  aufforderte,  schickte  er  sich  ins 
unvermeidliche  mid  gieng.  Thomasin  war  zu  jung  um  in  das  vertrauen 
des  kirchenfflrsten  gezogen  zu  werden;  hätte  er  es  wie  der  ältere  hage- 
nauer  genossen,  den  er  vermutlich  bei  dieser  gelegenheit  persönlich  ken- 
nen lernte,  so  würde  er  zu  seinem  erstaunen  erfahren  haben,  dass  der 
„guote  kneht,"  der  „liebe  friunt  sin,"  welcher  „zuht  un de  sin  an  mani- 
ger  siner  rede  guot  erzeigt"  (v.  11240),  selbst' nach  des  patriarchen  mei- 
nung  nicht  weit  vom  ziele  geschossen  hatte.  Anders  urteilte  der  50jäh- 
rige  Walther,  anders  der- 25jährige  Thomasin:  jener  nach  trüber  erfah- 
rung  des  alters,  dieser  nach  redlichem  gefühle  der  Jugend.  Auch  blieb 
Walthers  "angezogener  spruch:  „Sit  willekomen,  her  wirt"  nicht  ohne 
einfluss  auf  die  wähl  des  titeis  „Der Weihische  Gast";  so  wie  Thomasin 
auch  in  hinsieht  des  wappens  Ottos  sich  zu  Walther  in  gesuchten  wider- 
streit setzt  (v.  10471  ff.  —  Walther  12,  25—20). 

Mehr  aber  noch  als  Walthers  lieder  und  Fridancs  Bescheidenheit 
schwebte  Tliomasin  bei  abfassung  des  Welschen  Gastes  das  büchlein  „Der 
Minne  Fürgedanc"*  vor.  Er  schreibt  in  den  jähren  1*208  —  9  seine  roma- 
nischen werke  von  der  „triuwe"  und  von  der  „zuht,"  in  den  jähren 
1215  —  16  von  der  „stätekeit^^  in  seinem  G^ste;  das  sind  aber  gerade 
die  drei  ersten  geböte  der  miniie!  Die  einteilung  des  Welschen  Gastes 
in  zehn  bücher  ist  auch  keine  zuföllige ,  und  durch  den  ganzen  Gast  weht 
der  geist  des  Pürgedankes  der  minne.  Die  minnegebote  waren  also  vor 
1208  geschnoben,  und  zwar  von  einem  dichter,  den  sich  Thomasin  zum 
muster  nehmen  konnte  und  muste.  Die  minnengebote  sind  in  ihren  223 
ersten  reimpaaren  gewiss  Wolfgers  werk;  das  übrige  ist  fremde  zutat 
des  neigenden  Jahrhunderts.  Das  büchlein  muss  kurz  vor  der  Beschei- 
denheit verfasst  sein,  d.  h.  im  october  1201;  darauf  weist  der  12.  vers 
„  Swem  da^  ze  Kome  iht  behage."  Das  zehnte  gebot  der  minne  wird 
dann  der  titel  und  Vorwurf  zu  einem  viel  mehr  als  die  blosse  liebe  begi*ei- 
fenden  moralischen  gedichte.  Nicht  nur  der  titel  „Der  Minne  Für- 
gedanc"  —  ein  wort,  das  im  Fridanc  schon  5,  20  sich  einstellt  - 
erinnert  an  „Fridankes  Bescheidenheit,"  nicht  nur  stimmen  die  verse 
„Mich  hat  ein  man  mit  sinnen  kranc  —  berihtet  vli^icliche"  zu  denen 
der  Bescheidenheit  „Mich  hat  berihtet  Fridanc  —  ein  teil  von  sinnen 
die  sint  kranc";  das  büchlein  hat  Thomasin  mehr  als  sin  anderes  werk 
schon  1208  vorgeschwebt;  es  muss  daher  des  patriarchen  arbeit  sein. 

Nachdem  er  an  der  kirchenversamlung,  die  vom  11.  bis  30.  novem- 
ber  1215  dauerte,  in  Rom  teil  genommen,  war  Wolfger  am  12.  decem- 

1)  Gedruckt  in  Docens  Miscellanoen  2,  171  fgg.   Vgl.  Lachmann  zu  Walther  3,  2. 
W.  Grimin ,  über  Freidanc  s.  22.  Z. 
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bei*  wider  in  Cividiilc,  wo  die  görzer  grafen  in  seiner  gegenwart  der 
vogtei  über  die  in  Fnganea  gelegenen  guter  des  cividaleser  capitels  ent- 
sagten (Do  Kubeis  c.  672).  Gleicherweise  hatten  diese,  dem  herzöge  zu 
willfahren,  am  9.  december  1211  auf  die  vogteirechte  über  Dignano  am 
Tagliamonto  zu  gunsten  des  abtes  von  Moggio,  jedoch  gegen  ein  löse- 
geld  entsagt.  Dafür  fanden  sie  in  bezug  auf  ähnliche  rechte  über  Marano 
gegen  das  agleier  capitel  beim  patriarchon  Unterstützung;  und  als  die- 
ses gegen  Wolfgers  rechtsspruch  an  den  pabst  appellierte,  beauftragte 
Innocenz  den  patriarchen  von  Grado  mit  erkennung  der  Streitfrage.  Am 
14.  Juli  wies  nun  das  agleier  capitel  in  Grado  nach,  dass  ein  verfahr 
der  görzer  grafen  auf  jene  rechte  verzichtet  hatte ;  diese  hingegen  schätz- 
ten vor,  der  neue  patriarcli  hätte  sie  damit  wider  belehnt  Mögen  nun 
die  domhorrn  recht  oder  unrecht  daselbst  behauptet  haben,  es  fiel  zu 
ihrem  schaden  aus;  denn  während  Wolfger  am  lateranensischen  concile 
sich  befand,  überfielen  dieselben  grafen  den  markt  Farra,  am  Isonzo, 
wegen  ähnlicher  advocatierechte.  Das  capitel  recurrierte  nochmals  an 
den  pabst,  und  dieser  beauftragU»  am  11.  febmar  1216,  vermutlich 
nachdem  er  vom  heimgekehrten  patriarchen  selbst  in  kenntnis  gesetzt 
war,  dass  er  gerne  die  entscheidung  der  römischen  curia  fiberlasse, 
den  paduaner  bischof  Jordan,  die  grafen  vor  sich  zu  laden  und 
sie  zu  verhalten ,  bei  strafe  des  bannes  den  angetanen  schaden  zu 
ersetzen.  Der  bischof  lud  zwar  die  mächtigen  grafen  mit  wörtlicher 
anführung  der  päbstlichen  bulle  auf  den  3.  juni  nach  Padua  vor;  doch 
die  grafen ,  die  sich  eben  in  Portogruaro  an  der  westlichen  grenze  Friauls 
befanden,  schickten  nur  den  grafen  Wernher  von  Attems  dahin,  der  die 
suche  in  die  länge  zog,  aber  endlich  unverrichteter  dinge  zurückkehrte. 
Die  görzer  grafen  waren  kirchlieh  gebaimt.  Da  berief  Wolfger  in  der 
fastenzeit  1217  eine  provinzialsynode  nach  Aquileja,  auf  der  auch  sein 
suflfraganbischof  von  Padua  erschien.  Dadurch  war  der  hochmut  der 
Görzer  zufriedengestellt;  sie  entsagten  ihrem  sehr  zweifeUiatlen  rechte  in 
die  bände  ihres  freundes,  des  fürsten  Wolfger;  der  bischof  löste  sie  dann 
vom  banne  und  holte  die  genehmiguhg  von  Kom  ein.  —  Überhaupt 
sehen  wir  Wolfgern  seit  der  blutigen  fehde  mit  den  Ortenburg  vom 
jähre  IIIH)  immer  nur  als  frid-anc  bestrebt,  den  frieden  zu  wahren  und 
entstehende  Streitigkeiten  auf  gütlichem  wege  zu  schlichten,  nicht  etwa 
aus  scheu  vor  der  arboi^oder  aus  engherzigem  kleinmut,  sondern  im 
gegellteile  die  schwierigsten  unternelimungen  auf  sich  ladend  und  sie  mit 
nie  ermüdender  beharrlichkeit  tactvoll  zu  glücklichem  ende  f&hrend,  sei 
es  dass  er  der  sache  Pliilipps  oder  Ottos  sicli  annahm,  dass  ei'  der  mftoh*- 
tigen  venezianischen  republik  oder  seinen  streitsüchtigen  kirchenbrfldem 
und  Vögten  sich  gegenüber  fand ,  dass  er  den  schwierigen  pabst  oder  den 


FRIOANC  437 

seiner    markgrafschaft    entsetzten   Heinrich   von   Andechs     u    bestehen 
hatte. 

Kurz  vorher,  am  17.  april  1216,  war  von  demselben  bischofe  Jor- 
dan in  der  domkirche  zu  Padua  das  werk  eines  grammatikers  gekrönt 
worden,  das  unseres  dichters  von  Ellenbreht  ruhmliche  erwÄhnung  thüt. 
Schon  zu  ende  des  vorigen  Jahrhunderts  hatte  sich  in  Bologna  der  floren- 
tiner  Heniighettus  Septimellensis  als  grammatiker  einen  namen  gemacht ; 
grossen  rühm  erwarb  sich  darauf  in  Italien  durch  seine  „ars  dictaminis" 
der  englönder  Galfrid  Vinesauf ,  der  in  der  Widmung  derselben  das 
namenrätsel  unseres  Wolfger  nachzuahmen  scheint: 

Papa  Stupor  mundi,  si  dixero  papa  NOCENTI, 
Acephalum  nomen  tribuam  tibi;  si  caput  addam, 
Hostis  erit  metri  —  (Leyser,  bist,  poei  med.  sev.  p.  855); 
im  jähre  1215  am  26.  märz  ward  die  ärs  dictaminis  des  florentiners 
Buoncompagno  in  Bologna  feierlich  gekrönt;  gleiche  ehre  erntete  ein  jähr 
später  die  ars  epistolaris  dictaminis  des  paduaners  Arseginus.  Gränzlich 
unbekannt  ist  gegenwärtig  dieses  gekrönte ,  von  den  litteratoren  des 
XVI.  Jahrhunderts  noch  gelesene  schriftchen.  Ich  habe  es  im  codex 
no.  1182  der  Universitätsbibliothek  von  Padua  unter  mehreren  aufsätzen 
verschiedenen  inhalts  widergefunden,  und  gebe  davon  hier  notiz.  Der 
anfang  lautet:  „Vivit  Dens  quod  non  habeo  panem  nee  quantum.farine 
pugillus  potest  capere.  pauca  scilicet  gramatice  documenta  que  omnium 
scientiarum  primordialis  matena  merito  dici  potest.  Quare  quisquam 
debet  minori  admiratione  moveri,  si  navicula  mea  in  tanti  operis  assum- 
ptione  navigat  tremebunda.  presertim  cum  sim  indignus  illo  pane  cor 
honainis  qui  confimiiat.  Scio  enim  veraciter,  quod  altus  e^t  putens  scrip- 
turarum,  nee  vasis  haustionis  hamiendus.  Crebris  tarnen  amicorum 
sociorumque  solicitationibus  invitatus^  persouis  quibus  me  denegare  non 
audeo,  rem  quamquam  arduam  sed  volentibus  profecturam  non  ingenii 
confidentia  sed  benivole  caritatis  astrictus  acceptare  presumpsi,  artem 
scilicet  epistolaiis  dictaminis  diffusam  et  laüüs  evagantem  velud  in  unum 

corpus  sub    membrorum   articulis  conpilare .Ea  propter  ego 

magister  arseginus  uotarius  paduanus  tandem  victus  precibus  amicorum 

expono  et  gratis  erogans  quod  gratis  mihi  divinitus  est  concessum." 

Weiter  heisst  es:  „Species  dictaminis  sunt  tres.  scUicet  prosaichum  ut 
tuUij  et  salustij.  metricum  ut  virgiüj  et  lucani.  ritimichum  ut  prl- 
mätls.  Invenitur  etiam  alia  species  dictaminis  scilicet  prosametrichum 
quod  constat  ex  prosa  et  metris  ut  dictamen  boetii  et  marciaUs  capelle.^^ 
Dass  jenes  dictamen  ritimichum  primatis  das  dictamen  des  leben- 
den agleier  patriarchen,  zu  dem  der  paduaner  bischof  ein  suffragan  war, 
und  nicht  überhaupt  die  dichtung  eines  nur  unter  diesem,    dem  vates 
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vatum  entsprechenden,  liehlnamen  bekannten  gemeinen  poeten  sei,  wird 
deutliclicr  aus  dem  bald  darauf  zu  lesenden  passus:  „Versone  sive  per- 
sonarum  situs  sunt  tres ,  scilicet  maior.  media,  minor  maior  per- 
sona in  clero  ut  apostolicus.  patrlarelie  mn  primates,"  wo  dergram- 
matiker  adreasen  concipieren  lehrt,  und  folgende  anführt:  „Venerabili 
patri  et  domino  J.  dei  gratia  paduano  episcopo  dignissimo  p.  snorum 
clericorum  minimus  debite  subiectionis  reverentia "...  „  Arseginus  dic- 
tus  magister  ...  vel  arseginus  qualis  qualis  magister**  ...  „fidei  ac 
sapientie  radiis  illustrato  patri  et  domino  reverendo.  v.  dei  gratia  aqui- 
legiensi  patriarche  dignissimo  Jor.   divina  miseratione  paduanus  episco- 

pus*' „  potentissimo  et  illustrissimo  viro  domino  A.  dei  gratia  ungarie 

regi  metuendo  b.  uovellus  sibi  consanguinitatis  linea  copulatus"  ...  „Ho. 
episcopus  servus  servorum  Dei  dilecto  in  christo  fratri  Jor.  paduano  epi- 
scopo"   „Sancto  patri  ed  domino.    H.  dei  gratia  sancte  universalis 

ecclesie  summo  pontifici.  a.  marchio  estensis."  —  J.  und  Jor.  =  Jor- 
danus ;  v.  =  Volcherus;  A.  =  Andreas  IL ,  Gertruds  von  Andechs  gemahl; 
b.  novellus  =  Berthold  (V.)  von  Andechs,  damals  erzbischof  von  Oolocsa; 
Ho.  und  H.  =  Honorius  III.;  a.  =  Azzo.  Erst  nennt  Arseginus  den 
piimas  als  rhythmischen  dichter;  dann  erinneii;  er,  dass  die  patriarchen 
auch  Primates  betitelt  werden  können;  und  zuletzt  fuhrt  er  in  den  bei- 
spielen  nur  den  agleier  primas  Wolfger  an.  Ich  glaube,  wenn  auch 
oben  nicht  erwiesen  wäre,  dass  Grimms  Primas  unser  Wolfger  ist,  diese 
stellen  des  gleichzeitigen  paduaner  grammatikei-s  könnten  allein  dazu 
hinreichen. 

Der  pabst  Innoceuz  III.  stiirb  am  16.  juli  1'216;  sein  nachfolger 
Honorius  III.  beauftragte  den  herzog  primas,  die  zwischen  Trovisanem 
und  Paduanern  einerseits  und  den  Venezianern  anderseits  wider  ausgobro- 
ebene  fehde  beizulegen,  was  ihm  auch  am  17.  april  1217  gelang.  Diese 
seine  letzte  nennenswerte  tliat  ward  vier  Jahrhunderte  später,  zutällig 
nach  Fridancs  wünsche,  in  die  inscluift  aufgenommen,  die  Giamhattista 
Scarsaborsa  zu  Wolfgers  )>ildnis  für  die  „Sala  dei  Kitratti"^  im  udineser 
patriarchenpalaste  veifasste,  und  also  lautet:  ^  Yolcherius^  stabilita 
patriarchali  dignitate  atque  auctoritate,  inter  cietera  qua;  gessit  sapien- 
ter,  Fatavinos  et  Tarvisinos  populos  Veuetie  KeipubHcaj  conciliavit  =» 

Am  t>.  juni  1217  )»egegnen  wir  dem  patriarchen  in  Sacile  an  der 
westlichen  grenze  Friauls;  am  \).  juli  in  Gemona  mit  Leopold  von  Öster- 
reich, Uerthold  und  Heinrich  von  Andeclis;  am  LS.  november,  ¥rie  es 
scheint,  zuAquileja,  wo  er  gewisse  einkünfte  veq>achtet.  Er  genoss  also 
noch  bester  gesumlheit,  da  er  an  weltlich;^  geschäftt^  denken  mochtu. 
Erstarb,  nach  dem  necrologium  aquilejcnsr,  am  23.  jännor  1218;  wie 
wir  glauben,  im  82.  jähre  seines  alters. 
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Sein  unverwüstlicher  humor  versagte  ihm  auch  nach  dem  tode 
nicht  Als  die  mutter  (liisela)  des  82jährigen  verblichenen  —  so  erzählt 
das  1422  —  45  geschriebene  chronicon  tertium  patriarcharum  aquilejen- 
sium  (De  Rubeis,  appendix  p.  11)  —  nach  Aquileja  auf  besuch  kam,  ihn 
bereits  im  grabe  fand,  und  ausrief:  Ach,  mein  solin,  was  gibst  du  mir, 
das  ich  forttrage?  erhob  er  un verweilt  den  arm,  den  die  getröstete  mut* 
ter  mitnahm.^  Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  der  wundertätige  arm  der 
durch  den  frommen  sinn  Giselas ,  der  gemahlin  kaiser  Konrads  11. ,  gross 
gewordenen  kirche  durch  viele  jähre  eine  erkleckliche  rente  wird  abgewor- 
fen haben.  Uns  machte  er  reicher  an  minder  vergänglichen  gutem ,  sei- 
nen lateinischen  und  deutschen  gedichten.  Das  beste  vielleicht ,  das  leben 
Friedrichs  des  Botbarts  vermissen  wir  noch.  Aber  bevor  man  die  hoff- 
nung  aufgibt,  eine  vollständige  Bescheidenheit  und  das  vermisste  deut- 
sche epos  wider  aufzufinden,  müste  man  die  udineser  archive,  das  erz- 
bischöfüche  und  das  domcapitelsche ,  und  vor  allem  die  archive  der  gräf- 
lichen familien  Strassoldo ,  die  Grafenberg  und  Soffimberg  ererbten ,  erfor- 
schen. Auf  dem  domcapitelschen  zu  Udine  habe  ich  deutsche  gedichte 
geistlichen  Inhalts  bei  einem  flüchtigen  besuche  zu  gesicht  bekommen; 
die  strassoldschen,  besonders  das  gerühmte  und  ganz  unerforschte  zu 
Mortegliano,  wo  die  Strassolds  seit  den  ältesten  Zeiten  besitztümer  und 
seit  1312  vogteirechte  hatten,  dürften  jetzt,  nachdem  mit  dem  jähre 
1867  die  feudalprocesse  auch  diesseits  des  Judri  ein  ende  genommen 
haben,  ohne  gefahr  für  die  eigentümer  zugänglich  werden. 

Fridanc  liegt  also  im  langhause  der  agleier  hauptUrche  mit  den 
andern  patriarchen  deutscher  abkunft  und  ghibellinischer  gesinnung:  mit 
Poppe  (t  1042),  Sieghart  von  Plaien  (f  K'77),  Ulrich  vonTreven  (f  1182), 
Pilgrim  IL  (f  1204),  Berthold  von  Andechs  (f  1251)  und  Marquard  von 
Kandeck  (f  1881);  die  patriarchen,  die  auf  Berthold  folgten,  guelfen 
welscher  abstammung ,  haben  sich  in  der  abgesonderten  Ambrosiuscapelle 
ihre  ruhestätte  erwählt.  Die  gräber  der  sechs  angefühlten  haben  Inschrif- 
ten ,  und  daher  weiss  man  wem  sie  gehören ;  eine  einzige  marmorne  arche 
im  nördlichen  Seitenschiffe  ist  ohne  Inschrift.  Schlicht  und  ohne  allen 
pomp  kann  sie  unmöglich  den  patriarchen  herzoglicher  abkunft  gehören: 
Ulrich  I.  von  Eppenstein  (f  1122),  Pilgrim  I.  von  Sponheim  (+1161), 
Gottfried   regali  prosapia   orto  (+1194),    die  das  zeitliche  segneten  als 

1)  Hie  malta  sanctitatis  opera  in  Tita  saa  fecit,  quse  Deus  post  ejus  obitam 
demouBtravit.  Nain  ejus  tumba  marmorea  in  Ecclesia  Aqnilegensi  in  aere  dia  pepen- 
dit  circumquaque  qüatuor  digitis  super  terrain.  Adhuc  solurn  inuno  angulo  modi- 
cum  tangit  de  terra,  et  alii  tres  anguli  uiinime  tangunt.  Hie  etiain  dicitur,  qnod. 
mater  ejus  veniens  visitare,  et  reperiens  eum  mortuuin  dixit,  Heu  fili  nii,  quid  mihi 
das  ut  mecum  portem ;  et  elevavit  brachium ,  et  mater  soa  aocepit  et  seeom  portavit. 
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ihre  familieii  in  vollster  blüto  standen J  Ks  ))leibt  demnach  kaum  eine 
andere  wähl  übrig ,  als  sie  für  Wolfgers  grabmal  zu  halten ,  das  ja  von 
den  Verfassern  des  chronicon  tertium  keine  gruft  mit  marmorplatte,  son- 
dern ein  ebenerdiger  >steiusarg  genannt  wird.  Auch  war  weder  Wolfger 
der  mann ,  l)ei  lebzeiteti  in  der  letzten  willensverfüguug  irdische  eitelkeit 
zur  schau  zu  tragen,  welclie  die  habsucht  der  nachkommen  gereizt  hätte, 
noch  konnte  er  eine  ausserordentliclie,  mit  grösseren  ausLigeu  verbun- 
dene ehrenbezeugung  seitens  seiner  weitläuftigen  vei'wanten  oder  der  von 
ihm  wenig  begünstigten  domheiTcn  nach  seinem  tode  gewärtigen. 

VERONA,  JULI    1869.  DU.   JUSTU8   ORION. 


ISLANDS  UND  N()RWE(;ENS  VERKEHR  MIT  DEM  SÜDEN 

VOM    IX.  BIS  XIII.  JAHRHUNDERTE. 

Das  Verhältnis  der  altnordischen  holderisage  zu  unserer  deut»chen 
ist  schon  längst  gegenständ  der  Untersuchung  geworden.  Für  die  fri^e, 
wie  sich  das  mythische  dement  innerhalb  derselben  zu  dem  historischen 
verhalte,  ist  die  andere  frage  thoilweise  präjudiciell ,  wann  und  wie  die 
nordische  fassung  jeder  einzelnen  sage  von  der  deutschen  sich  abgezweigt 
habe;  jedenfalls  bedarf  die  eigentümliche  thatsache  einer  erklärung,  dass 
deutsche  Ortsnamen  oft  geiiug  in  der  nordischen  sage  genannt,  und  zwar 
in  bezug  auf  deren  eigentlichen  Schauplatz  genannt  werden; 

So  lange  man  an  der  traditionellen  anscliaüung  schlechthin  gläu- 
big festhielt,  dass  die  sämtlichen  lieder  der  sogenanten  SVmundar-Edda 
in  das  graueste  altertum  liinau freichen ,  miiste  sich  selbstverständlich  die 
zeit  eng  begrenzen,  innerhalb  deren  eine  einwirkung  der  deutschen  Über- 
lieferung auf  den  norden  möglich  scheinen  konnte,  und  so  erklärt  sich, 
dass  Müllenhoflf  noch  im  jähre  IHo^  „ungetahr  da«  jähr  600 "  als  die 
grenze  bezeichnen  mochte ,  an  welcher  der  verkehr  mit  dem  norden  auf- 
hörte und  abbrach.^  Jetzt  liat  man  angefangen  auch  an  diese  heiligtü- 
mer  die  kritische  band  anzulegen,   und  wird   sich   schwerlich  durch  die 

1)  Von  Püpo  an,  der  die  donikirclic  erbaut«*,  >»is  zu  «len  gn«*lfischcn  Patriar- 
chen zählt  man  ausser  den  ji^enannten  noch  folgende:  Eberhard,  doniherr  von  Augs- 
burg (1012-1041));  (lot^pold,  probst  von  Metz,  ein  verwanter  des  Halischen  kaiiscr- 
liauses  (1()4J)  I0<3<)V);  Ravanger,  ein  Deutseher  (lOGO?  —  UKjS) ;  Heinrich,  domhcrr 
von  Augsburg  (1077 — lt>84);  Friedrich  11.  einSla\i'.  der  ermordet  (1084— i*5),  und 
<terhard  von  Premariacco  (1122—  U2S).  der  enUetzt  wurde. 

2)  Haupts  Zeitschrift ,  X,  s.  177. 
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vornehmen  machtsprüche  einzelner,  wenn  auch  noch  so  verdienter,  gelehr- 
ter von  solchem  unterfangen  abschrecken  lassen ;  ^  eben  damit  ist  aber 
auch  die  notwendigkeit  erwachsen,  einen  ungleich  geräumigeren  Zeitab- 
schnitt ins  äuge  zu  fassen ,  und  der  möglichkeit  rechnung  zu  tragen ,  ob 
nicht  in  weit  späterer  zeit  erst  deutsche  einflusse  auf  die  gestaltung  der 
nordischen  sage  gewirkt  haben.  Bei  der  führung  der  Untersuchung  wird 
es  aber  notwendig  werden,  die  verschiedenen  einschlägigen  fragen  mög- 
lichst scharf  von  einander  zu  trennen,  und  bei  der  prüfung  einer  jeden 
von  ihnen  stets  von  denjenigen  punkten  auszugehen,  welche  als  bereits 
sichergestellt  gelten  dürfen,  oder  doch  ihrer  natur  nach  einer  objectiven 
feststellung  am  leichtesten  zugänglich  sind. 

Etwas  anderes  ist  zunächst  'die  frage  nach  dem  alter  derjenigen 
liedersamlung ,  welche  wir  als  die  ältere  Edda  zu  bezeichnen  gewöhnt 
sind,  —  etwas  anderes  die  frage  nach  der  entstehungszeit  der  einzelnen 
lieder,  welche  in  dieser  samlung  enthalten,  oder  als  einzelneneben  der- 
selben überliefert  sind,  —  wider  etwas  anderes  endlich  die  frage  nach 
der  zeit,  in  welcher  die  von  diesen  liedern  behandelten  sagenstoflfe  im 
norden  aufgekommen  oder  demselben  vom  auslande  her  zugefTihrt  wor- 
den sind.^  Es  ist  möglich,  dass  die  einzelnen  lieder  längst  gedichtet 
waren,  ehe  sie  zu  einer  samlung  vereinigt  wurden;  möglich  auch,  dass 
die  sagenstoflfe  längst  im  norden  umgelaufen  waren,  ehe  sie  dichterische 
bearbeitung  erlangten.  —  DuMjh  Sophus  Bugge's  mustergiltige  for- 
schung  ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  ermittelt,  dass  die  liedersamlung, 
auf  welche  unsere  handschriftliche  Überlieferung  im  grossen  und  ganzen 
als  auf  ihren  archetypus  zurückführt,  ungefähr  um  das  jähr  1240  auf 
Island  entstanden  sein  müsse,  und  zugleich  wahrscheinlich  gemacht,  dass 
daselbst  gleichzeitig  noch  andere,  ähnliche  samluugen  im  gebrauche 
gewesen  waren.  Eine  endgrenze  für  die  entstehung  derjenigen  lieder 
wenigstens,  welche  in  jener  ersteren  samlung  nachweisbar  enthalten 
waren,  ist  damit  gewonnen;  die  anfangsgrenze  dagegen  ist  erst  noch  zu 
ermitteln ,  und  zwar  für  jedes  einzelne  lied  einzeln ,  sei  es  nun  aus  sprach- 
lichen oder  aus  materiellen  behelfen,  wie  sie  etwa  das  eine  oder  andere 
lied  an  die  hand  gibt.  Theodor  Möbius  hat  bereits,  bd.  I,  8.434 
bis  57  dieser  Zeitschrift,  in  treflTendster  weise  darauf  aufmerksam  gemacht, 

l)  Ohne  mich  über  diesen  punkt  mit  Svend  Grundtvigin  eine  polemik  ein- 
lassen zu  wollen,  bemerke  ich  in  bezng  auf  eine  seiner  auslassungen  („Er  Nordens 
yumle  Läerufur  norsk,  eller  ei'  den  deh  islandsk  oy  dels  nwdisk?"  s.  HO,  anm.), 
dass  die  von  mir,  bd.  I,  s.  58  dieser  Zeitschrift  angeführten  äusserungen  Gudbrand 
Vigfüssons  über  das  alter  einzelner  eddalieder  einem,  später  cassierten,  probebogen 
des  ,, Icelundic - Englisli  Dictiofutry'^  entlehnt  waren,  auf  dessen  s.  2  sp.  2  sie  nun- 
mehr, wenig  verändert,  zu  lesen  sind. 
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auf  wie  schwachen  gründen   die  herkömliche   annähme  von  dem  hohen 
alter  der  „Eddalieder*'  beruhe,   und  wie  sehr  eine  grundlegende,  jedes 
einzelne  lied  einzeln   würdigende  untersuchmig  not   thue;   aber  freilich 
leiclit  ist  die  aulgabe  niclit,   welclie  damit  gesetzt  ist     In  sprachlicher 
be/iehung  zunächst  liegt  auf  der  band,    dass  die  sTimtlichen  lieder  im 
grossen  und  ganzen  das  gepräge  der  zeit  tragen,  in  welcher  sie  zu  einer 
samlung  vereinigt  wurden :  so  kann  es  sich  demnacli  nur  darum  handeln. 
einzelne  spuren  älterer  spracbformen  zu  sammeln,    welche  sich  der  «pä- 
teren   Umgestaltung   entzogen   haben,    oder  umgekehi-t   einzelne  spätere 
sprachformen,  welche  durcli  ihre  metrische  bedeutung  sich  als  dem  liede 
von  aufang  an  zugeliörig  erweisen.    Aber  da  stösst  man  auf  die  doppelte 
sdiwierigkeit ,  dass  einerseits  die  zeit,  in  welcher  die  altnordische  spräche 
diese  oder  jene  Veränderungen  erlitt,  sich  schwer  feststellen  lasst,  sowie 
man  über  die  mitte  des  12.  Jahrhunderts  zunickgeht,  indem  ältere  band- 
schriften  nicht  vorhanden  sind ,  und  dass  andererseits  in  der  dichterischen 
Sprache  theils  absichtlich,  thells  als   notbelielf  fnr  die  liandhabnug  des 
Stabreimes  altertümliche  wortformen   vielfach  noch  in  Zeiten  festgehalten 
wurden,   in  welchen   die  prosaische  rede  solche  längst  hatte  fallen  las- 
sen.^   Sicherer  führt  die  benützung  materieller  behelfe  zn  einem  entschei- 
denden ergebnisse  in  bezug  auf  die  entstehungszeit  einzelner  lieder;  aber 
solche  aufzuspüren,  ist  eine  doppelt  und  dreifacli  schwierige  sache.     Bei 
den  Atlanud  freilich   ist  ilie  sache   leicht  genug  geunicht.     Dass  deren 
bezeicbnung  als  ,Mn  (iramlenzkn'*   nur  auf  das  amerikanische  Grönland, 
nicht   auf  das  norwegische  örenland  bezogen  werden  dürfe,    wird   nocli 
Bugge's    schlagender    beweisführnng    (s.  43;>   seiner  Edda)    kaum    noch 
jemand   bezweifeln   wollen,    und   in   der  tliat  nmss  schon  die  erwähnung 
des  hrHahjöni  in  str.  18  für   diese  auslegung  entscheidend  genannt  wer- 
den, da  der  eisbär  den  nordleuten  stets  als  ein  specifisch  grönländisches 
thier  galt,    und  vor  der  entdeckung  Islands,   wohin  t^r  zuweilen  durch 
treibeis  gefühi-t  wird,   nicht  einmal  bekannt  war;^    vor  der  enblet^kiiug 
< Grönlands,    also  dem  jähre  1)86,    kann  dieses   lied  unmöglich  gedichtet 
sein.     Mhider   einfacli  liegt  die  sache  in  anderen  fallen;   aber  doch  laa- 
sen   sich  auch  aus  verborgeneren  anhaltspunkton  hin  und  wider  yienJich 

1)  Manches  hierherffchörige  timlet  lumi  bei  Sv«'ihI  (trundtvig,  Om  Nordens 
ifuuilf  Liieratur,  h.  G5  — 72,  und  Kr  Kordemt  tfitmle  LUerntHr  iMritk,  tt,  CG-- 77, 
(liinii  bei  K.  .lesKon.  Smmtimy  om  nUluimlinke  fUffte  o(f  tniffn ,  s.  2Ö2  —  57,  und 
liemtci'huiujcr  til  llr.  Ihiceut  Cajttuhi  Si'fml  Ornndinffti  Artikei:  Ar  NordeuM 
gnmie  Litern! *n'  ohv.  ,  s.  224  —  »U)  zuHainnicnKt'stellt. 

2)  Vgl.  (lio  uachweiKO.  wo1oIi«>  ich  in  üinoiu  „WuMbär  und  Wasserbär"  fibcr- 
si^Iiriebonen  artikei  des  anzeigcrs  tTir  kmide  der  deiitHrhen  viirsscit.  1803.  iiu.  11  mit- 
yeleilt  habe. 
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sichere  Schlüsse  ziehen.  Die  Rigspula,  12,  zählt  zu  den  geschäften  der 
unfreien  das  torfgraben ;  erinnert  man  sich  nun ,  dass  die  Orkney  Inga  sdga 
von  Torf-Einarr  jarl  erzählt:  „hannfannfyrstr  nianna  at  skera  tarf  ör 
Järdu  tu  eldimiiar^''  (Flbk.  I,  223),  so  ist  klar,  dass  vor  dem  Schlüsse 
des  9.  Jahrhunderts  jenes  gedieht  nicht  entstanden  sein  kann.  —  Nach 
dev  Helgakviita  Humlingshana  I,  10  begann  Helgi  seine  heldenlaufbahn : 

,,p(i  er  fylkir  rar 
finitdn  vetra.^* 

Nun  ist  es  ein  bekannter  zug  in  den  sagen,  dass  sie  ihre  beiden  sofort 
nach  erreichter  mündigkeit  auf  abenteuer  ausziehen  lassen ;  der  alte  mün- 
digkeitstermin  aber  war,  in  Norwegen  sowol  als  auf  Island ,  auf  das 
erreichte  12.  jähr  gesetzt,^  und  demgemäss  geht  in  Norwegen  noch  der 
heilige  Olaf  mit  12  jähren  auf  die  heerfahrt  (1007),  ganz  vrie  ein  paar 
jähre  früher  auf  fsland  Gunnlaugr  ormstunga  im  gleichen  alter  auf  die 
reise  will.**  Erst  in  späterer  zeit,  und  jedenfalls  nicht  vor  dem  ende  des 
10.  Jahrhunderts,  kam  neben  dieser  älteren  noch  eine  weitere  altersgrenze 
auf,  welche  jene  erstere  mit  der  zeit  völlig  verdrängte,  und  zwar  setzte 
dieselbe  das  isländische  recht  auf  das  erreichte  16.,  das  norwegische 
recht  aber  auf  das  erreichte  15.  jähr.  Vor  dem  11.  Jahrhunderte  wird 
hiernach  dieses  lied  kaum  entstanden  sein.  Die  Guärünarkviäa  III,  6 
lässt  die  des  ehebruchs  beschuldigte  Gudrun  zu  ihrem  gemahl  sprechen: 

„  SenUl  at  Saxa, 
Snnnmanna  gram : 
hann  kann  Jielga 
Jfver  vellanda/' 

Nun  wissen  wir,  dass  der  kesselfang  sowol  als  das  eisentragen  dem  nor- 
dischen reclite  völlig  fremd  war,  liis  der  heilige  Olaf  lieide  nach  dem 
Vorgänge  der  englisclien ,  französischen  und  deutschen  rechtsverfassung 
in  Norwegen  einführte,  von  wo  sie  dann  auch  sporadisch  nach  Island 
herü))erdrangen,  und  wir  wissen  auch,  dass  das  altnordische  heidentum 
anstatt  dessen  seinen  gang  unter  die  rasenstreifeu  hatte, ^  dessen  bedeu- 
tung  zwar  mit  der  unserer  gottesurteile  verwant,  aber  doch  nicht  unwe- 
sentlich von  ihr  untersphieden*  war.  Jene  strophe  setzt  die  bekanntschaft 
mit  dem  kosselfange  bereits  voraus,  aber  sie  ist  sich  zugleich  des  fremd- 
ländischen Ursprungs  der  probe  noch  vollkommen  bewust;  beides  zusam- 

1)  Don  nachweis  habe  ich   in  Pözls  Kritischer  vierteljahreHschrift  für  gesetz- 
gt'lniiig  und  rechtswisseii Schaft ,  bd.  II,  s.  85  — 91  geliefert. 

2)  Lef/€)}(faHsche  Olnfn  a.  ena  helga ,  cap.  8,  s.  6;  Heimftkmußa  ,  eap.  4  s.  219; 
Gunnlanys  s.  ornDttutign ,  cap.  4,  s.  204. 

3)  Lu.vdatlu,  cap.  18  s.  5b-  60. 
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nieu  dürfte  etwa  auf  das  11.  jahrhundt^rt  weisen,  also  ganz  auf  dieselbe 
zeit,  auf  welche  auch  (}udl»randr  Vigfüsson  geneigt  ist  die  von  den  Völ- 
sungen  handelnden  lieder  zurückzuführen,  u.  dgl.  m.  Aber,  wie  gesagt, 
seihst  wenn  es  gelingen  würde,  den  sämtlichen  einzelnen  eddaliedem, 
auf  derartige  behelfe  gestützt ,  eine  ungleich  spätere  entstehungszeit  anzu- 
weisen, wäre  doch  immerhin  die  andere  frage  noch  nicht  entschieden, 
zu  welcher  zeit  die  l)etreftenden  sagenstoft'o  selbst  den  nordlcuten  zuge- 
kommen seien, 'und  müste  zumal  iumierhin  noch  dahingestellt  bleiben, 
wie  weit  diese  etwa  südgermanischer  import^  oder  aber  ursprünglicher 
gemeinbesitz  des  gesamten  germanischen  volksstammes  gewesen  seien, 
welcher  nur  nachgehends  in  einzelnen  beziehungen  im  norden  eigentfim- 
licli  ausgeprägt,  alter  auch  wol  wider  durch  südländische  einwirkungen 
modificiert  worden  wäre.  Um  auch  in  dieser  beziehung  zu  einer  endgil- 
tigen  lösung  zu  gelangen  wird  einerseits  nötig  werden,  auch  die  ausser- 
halb der  eddalieder,  der  Snorra-Edda,  der  Völsiinga  saga,  des  Nornagests 
(»ättr  u.  dgl.  m.  erhaltenen  reste  der  heldensage  möglichst  vollständig 
zu  sammeln,  und  dabei  vorzugsweise  auf  solche  Vorkommnisse  zu  achten, 
welche  eine  möglichst  genaue  chronologische  iixierung  gestatten,  ande- 
rerseits aber  aucli  an  der  band  der  politischen  und  handclägeschichte, 
der  kirchen-  und  gelehrtengeschichte  festzustellen  sein,  zu  welchen  Zei- 
ten denn  überhaupt  ein  hinreichend  erheblicher  verkehr  Islands  und  Nor- 
wegens mit  den  hindern  des  Südens  und  westens  bestand^  um  eine  nam- 
hafte einwirkuug  fremder  sagenül)erlieferungen  möglich  erscheinen  zu 
lassen.  Die  erste  hälfte  dieser  aufgäbe  ist  unendlich  schwer  zu  erf&llen. 
Hei  den  poetischen  stücken,  die  in  erster  liiiie  in  betracht  kommen  müs- 
sen, so  wie  in  die  hinter  dem  12.  Jahrhundert  zurückliegende  zeit  hin- 
aufgestiegen werden  soll,  ist  zufolge  der  unglücklichen  ueigung  so  man- 
cher Sagenschreiber,  ihre  erzähluiigen  durch  selbstgemachte  verse  auszu- 
schmücken, zumeist  erst  eine  prüfung  ihrer  achtheit  notwendig,  ehe 
man  ihnen  das  alter  zugestehen  darf,  das  sie  sich  selber  beilegen,  und 
auch  ]m  niclit  wenigen  einzeln  erhaltenen  liedern  ergibt  eine  solche, 
wie  z.  1).  bei  den  Kräkunuil,  eine  weit  spätere  entstehungszeit  als  die, 
welche  sie  sich  selber  beilegen;  bei  eigennamen  dagegen,  zu  denen  mau 
etwa  seine  Zuflucht  nehmen  möchte,  «»ntsteht  vielfach  die  frage,  wie  weit 
solche  wii'klicli  der  heldensage  von  ani'ang  an  ihren  ui'sprung  verdanken, 
und  nii'lit  vielmehr,  wie  etwa  die  namenAtli,  Sigurdr,  Guimar  u. dgl. m. 
erst  hinterlier  in  dieselbe  aufnalime  fanden,  weil  man  es  vorzog  an  die 
stelh^  ein(ts  ausländischen  namens  einen  ähnlicli  klingenden  inländischen 
zu  setzen,  wie  etwa  bisehof  (Sizurr  während  seines  aufenthaltes  iu  Ghint- 
hmd  seinen  namen  in  (lisrödr  verwandelt  sah  (Islriulinyaltük,  csp.  10), 
oder   verschiedene  in  Norwegen   thätige   bischöfe   bald  unter  dem  deat- 
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seilen  iKimeii  Sigafrid,  bald  unter  dem  nordischen  Sigiirdr  auftreten. 
Ungleich  leichter  ist  es  dagegen  mit  dem  zweiten  teile  der  aufgäbe  voran- 
zukonmit^n ,  da  man  es  bei  diesem  mit  sehr  greifbaren  tatsachen  zu  tun 
hat.  und  überdies  des  grossen  Vorteils  geniesst,  neben  den  nordischen 
auch  ausländische  quellen  benutzen  zu  können,  und  zwar  quellen,  die 
der  zeit  nach  viel  weiter  hinaufreichen  als  jene ,  und  somit  zumal  auch 
in  chronologischer  beziohung  weit  verlfissiger  sind.  Hier  also  mag  es 
am  ersten  gelingen,  festen  fuss  zu  fassen  und  einen  bestimten  rahmen 
auszustecken,  innerlialb  dessen  die  weitere  Untersuchung  sich  sodann  um 
so  leiehti'r  bewegen  und  zurechtfinden  kann. 

Das  ziel  ist  damit  bezeichnet,  welches  ich  für  diesmal  zu  verfol- 
gen mir  vorgenommen  ha))e.  Es  gilt  also  lediglich  die  Verbindungen 
nachzuweisen ,  welche  zwischen  Norwegen  und  Island  einerseits  und  den- 
jenigen liindern  andererseits  jeweilig  bestanden  ha))en,  von  welchen  aus 
die  dinitsidie  heldensage  dahin  gelangen  konnte,  und  so  weit  möglich  zu 
ermitteln,  zu  welchen  Zeiten  dieselben  der  art  gewesen  seien,  um  einen 
import  von  sagenstoften  zu  eniiöglichen ,  wie  solche  in  den  heldenliedern 
der  p]dda  und  den  andern  verwanten  quellen  vorliegen.  Ich  glaube  übri- 
gens nicht  unerwähnt  hissen  zu  sollen,  dass  die  wähl  dieses  themas 
ziinäehst  nicht  von  mir  selber  ausgieng.  Professor  Zacher  war  es ,  welcher 
mich  zu  dessen  bearjjeitung  für  die  Zeitschrift  aufforderte,  so  dass  also  ich 
zwar  für  die  ausführung  der  arbeit  allein  haftbar  bin,  die  anerkennung 
a)»er,  wehdie  allenfalls  die  Stellung  der  aufgäbe  sich  erwerben  möchte, 
nicht  mir,  sondern  der  redaction  dieser  Zeitschrift  gebührt. 

Dass  schon  in  sehr  früher  zeit  Verbindungen  des  nordens  mit  dem 
deutschen  süden  licstanden ,  lässt  sich  nicht  verkennen.  Die  vielbesprochene 
frage  nach  einer  südgermanischen  Urbevölkerung  der  südlichen  theile 
Skandinaviens  darf  ich  hi(^r  auf  sich  beruhen  lassen ,  und  nur  im  vorbei- 
gtdien  daran  erinnern,  wie  dem  Jordan  es  seine  Scandza  insula  «als 
„quasi  ofticina  gentium  aut  certo  velut  vagma  nationum"  gilt  (cap.  4), 
aus  welclier  er  nicht  nur  seine  Goten  auswandern,  sondern  auch  die 
lleruliM*  von  den  Dänen  vertreiben  lässt,  und  wo  er  überdies  Ethelrugi 
sesshaft  weiss,  während  etwas  weiter  südlich  Ulmerugi  wohnen,  namen, 
die  in  der  auffalligsten  weise  an  die  norwegische  landschaft  Rogalaud, 
und  deren  bewohner,  die  Kygir,  erinnern,  für  welche  die  nordische  dich- 
tersj>rache  sogar  noch  die  bezeiclumng  Hulmrygir  kennt;  ein  könig  Kodulf, 
dt^r  gleichfalls  auf  Scandza  gesessenen  llanii,  d.  h.  Kanir,  soll  sogar  zu 
könig  Theodorich  gekommen  sein,  was  zu  einer  bei  Cassiodor  aufl)ewahrten 
nachriclit  über  einen  könig  stimt,  der  von  jenseits  der  Ostsee  nach  Ita- 
lien gekonmien  sei,  um  sich  an  Theodorich  anzuschliessen.  Erinnert 
mag   auch  daran  werden,    dass  nach  Prokop  (Gotenkrieg,  II,  cap.  15) 
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zu  aiifang  des  0.  jaliiliuiKlerts  ein  ikdl  der  Hernler  nach  einer  durch  die 
lianjfobarden  erlitti'ucn  iiiederhijji*  von  dar  untem  Douau  weg  nordwärts 
zog,   um  an  slavis4*Iien  völki*rn.   Warnern   und  Dänen   vorbei    nach  der 
insel  Thule  zu  ge1an<(en,  und  liier  neben  den  (jauteu  sich  niederzulassen: 
eine  nachriebt,   weU'lie   mit  der  obii^en  aiii(abe  des  Jordanes  zusammen- 
<(ehalten  doeli  anrb  auf  die  meinun<(  zurfickführt ,   dass  Skandinavien  din 
alt<i  lieimat  <Ies   volkes  gewesen  sei,    mit  webdier  dieses  auch    nach  sei- 
ner auswanderuiig  iioeli   be/.iefiungen   Unterbalten  babe.    Aus  Skandina- 
vien  lässt   ferner  I'aul  Warnelrieds  solin   seine  Lanurobarden  aus- 
zieben,  um!  bezugluli  der  l?urgun(U>r  weist  der  name  Korgund,  welchen 
eine  Insel  in  llnrdabind,   eine  zweite  in  SunnuKeri  und  eine  Laudschatl 
in    Sogn  trägt,    dann   der   name   Borgundarhoimr,    woraus   dann    später 
13oriihülm   wurde,   auf  äbniielie  verbinthingen  bin.     II.  dgl.  m.     Es  mag 
dahin  stehen,  wieviel  oder  wie  wenig  gesehicbtlich  glaubhatt  ist  ander- 
artigen  wandersagen;  al)er  auf  gegenseitige  bekanntsebaft  unter  den  Völ- 
kern,  und   auf  einen  gewissen  verkehr   unter  denselben  lassen  sie  doeli 
immerbin  scliliessen ,  wie  denn  auch  nur  unter  dieser  Voraussetzung  jeue 
detaillierten  nachriebten  si(*h  erklän^i  lassen,  welche  zumal  Jordaues  über 
die  geographie  des  nordens  zu  geben  weiss.     Zu  anfang  des  0.  Jahrhun- 
derts boren  wir  auch  bereits  von  einem  seezuge,  welchen  der  däueukonig 
Cboebilaich,    d.  b.  Ilugleikr,    gegen   das  Frankcnreicb   unternahm,   und 
die   von   Gregor   von   Tours   bezeugte  tatsacho   (histor.  Franc,   111, 
cap.  '^)  spielt  zwar  nicht  in  der  nordisdien  oder  fränkischen ,    aber  döci 
in  der  angelsäcbsiscli(»n  sage  ibre  bedeutsame  rolle,  sofeni  könig  Hygelae 
des  heowulfli(»des  unverkennbar  mit  jenem  hcerkönige  zusammenfallt  Au? 
dit»sem  letzteren  umstände  mochte  man  scliliessen,  dass  gerade  jene  frfi- 
IhMi  Verbindungen  zwischen  nord  un<l  süd  es  gewesen  seien ,  welche  deut- 
sche sagenstotVe   in    den    nord(>n    und    nordische   mu^Ji  Deutschlaud  und 
England  braebten;  indessen  erweist  sieb  doch  der  schluss  bei  genauerer 
prnfung  nicbt  recht  sticbbaltig.      Das   alter   des  üeoAVullliedes ,    wie  es 
uns  vorliegt,  reirJit  nicbt  über  das  *J.  Jahrhundert  binauf,  also  nicht  über 
die  zeit,  in  welcber  England  zum  norden  in  ganz  anders  enge  beziehuii- 
gen  gesetzt  war   als  vordem;   dio  quellen  aber,  aus  denen   es  geschöpft 
ist,  wer  weiss,  wie  die  ausgestdien  haben  mögen V    Hat  doch  Thorpe das 
gediijbt  noch  neuerdings   (lsr)5)  für  eine  metrische  paniphrase  einer  im 
Südwesten  von  Schweden   entstandenen  sage   erklärt;'    warum  sollte  da 
nieht  angenommen  werden  können,  dass  der  nordische  teil  seines  Inhalts 
wenigstens  erst  dunrb  nordiscln^  beerleute  nacb  England  gekommen  sei? 
Äbnlieli  mag  es  sich  mit  dem  Wandererliede  verhalten.    Ich  kann  mich 

1)  Sivlic  dir  vorred»*  zu  seiner  uusgube,  s.  VUl     -IX. 
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nicht  davon  überzougon,  dass  ein  gedieht,  welches  in  trockenster  weise 
eine  nomenclatur  von  holden  -  und  volksnamen  zuHainmenstellt ,  und  dabei 
unter  die  gestillten  dt^r  germanisclion  goschichtc  und  sage  frischweg 
Israeliten  und  Syrer,  Hebräer  und  Inder,  Kgyptier,  Meder  und  Perser 
(str.  IGf).  *)),  Idumaer  (170),  Saracenen  und  Serer  (151  52),  Alexan- 
der den  Grossen  (.'Jl),  den  oströniischen  kaiser  (41)  und  einen  zweiten 
kaiser,  welclier  das  Walarice  besass  (154  —5«),  d.  h.  doch  wol  das 
land  ihr  Kum-Walas  (Mo),  in  buntester  weise  einmischt,  bereits  im 
7.  jahrliundert  sollte  entstanden  sein,  wie  dies  MüUenlioli'  annimt;^  mir 
will  viehnelir  der  über  die  Uomwalclien  herscliende  kaiser  auf  die  zeit 
nacli  Karl  dem  Grossen,  und  die  erwähnung  der  wicingas  (120),  daim 
des  wicinga-cyn  (Uü)  auf  eine  periode  liinzudeuton  scheinen,  in  welcher 
England  bereits  mit  den  nordischen  heerleuten  ziemlich  genaue  bekannt- 
schaft  gemacht  hatte.  Olme  demnach  die  mögliclikeit  einer  so  frühen 
einwirkung  deutsclier  oder  englischer  Überlieferungen  auf  die  nordische 
sagenbildung  läugnen  zu  wollen,  kann  ich  dieselbe  doch  nicht  für  erwie- 
sen gelten  hissen,  und  bei  dem  immerhin  wenig  lebhaften  verkehre,  der 
dazumal  zwischen  süden  und  norden  bestand,  vermag  icli  dieselbe  nicht 
i»inmal  für  besonders  wahrscheinlich  zu  halten. 

Ganz  anders  beginnen  sich  nun  aber  die  beziehungen  der  nordleute 
zum  Süden  und  westen  seit  dem  ende  des  8.  Jahrhunderts  zu 
gestalten.  Durcli  innere  bewegungen  auf  der  skandinavisclien  halbinsel, 
auf  den  dänischen  inseln  und  in  Jütland  veranlasst,  Jjeginnt  jetzt  jenes 
massenhafte  ausströmen  nordischer  heerschaaren,  welches  auf  ein  paar 
Jahrhunderte  hinaus  die  küstengegenden  des  frankischen  reiclies,  der  bri- 
tischen inseln,  Spaniens,  ja  teilweise  sogar  Italiens  und  Africas  heim- 
suchte. Die  angelsächsische  chronik  verzeichnet  das  jähr  787  als  das- 
jenige, in  welchem  die  ersten  schifte  „dänischer"  männer  aus  Hördaland 
(Häredaland)  nach  England  kamen;  irische  und  welsche  annalen  lassen 
die  nordischen  „beiden"  in  den  jähren  782,  793  oder  795  zum  ersten 
male  in  ilirer  heimat  sich  zeigen ;  in  dieselbe  zeit  etwa  fallen  endlich 
auch  die  ersten  nachrichten  über  deren  auftreten  an  den  fränkischen 
reichsgrenzen.  Um  die  mitte  des  9.  Jahrhunderts  dehnten  sich  diese 
raubzüge  bereits  auf  Spanien  und  das  Mittelmeer  aus,  und  jetzt  kam 
es  auch  bereits  vor,  dass  einzelne  heerfuhier  sich  nicht  mehr  mit  Plün- 
derungen und  ])randschatzungen  begnügten,  .sondern  bleibende  eroberun- 
gen  im  fremden  lande  ins  äuge  fassten.  Im  Frankenreiche  finden  wir 
bereits  seit  82G  widerholt  dänische  oder  norwegische  häuptlinge  mit 
leben  in  Friesland  oder  Flandern  bedacht;  in  Irland  gründet  sich,  nach- 

1)  Si«'he  noch  dessen  oben  angeführte  ubhamllnng,  s.  17G. 
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dem  stlioii  vorluT  dem  lialI)Wf«(s  s:i^(Mi!iafteu  porgils  (Torgeis)  ühnliehed 
*,n^glückt  war,   um  das  jähr  e<r)0  Olalr  liviti  (Amhlaibli)   in  Dublin,   Sig- 
trygf^r  (Sitrioc)   in  Wab^'ford ,    und   Ivarr  (Jobar)  in  Limerik  ein  reich. 
i\Ian  tifMi«(  bereites  an,  jt^  naclidem  die»  »•in/rlno  scliaur  nur  den  sommer 
über  iin  fremden  lande  htn^rte,  oder  auch  für  den  winter  dort  ihren  auf- 
enthalt  nahm,    zwisehon   Sumarliihir   und    Vetrlidar  zu   unterscheidfU ;  * 
als  a])er  volh^nds  die  urnji^estaltun^^en ,    weh-lie  konig  Haraldr  hiirfiigri  iu 
Norwegen  herv<>rriet\   das  verJjleiben  in  der  lieimat  gar  vielen   männern 
unmöglidi  machte  oder  verh^idete,   wanten  sich  ganze  masscn  von   volk 
westwärts,  und  galt,  es  in  ungleich  liühenun  grade  als  je  zuvor  statt  vor- 
ü))ergehender  beute  bleibende  Wohnsitze  zu  gewinnen.     Ein  buntes,  wil- 
d(».s  trei))en  onti'altete  sich  jetzt  in  den  gewassern  und  an  den  küsteu  der 
Nordsee,  des  Atlantischen  oceans,  des  Mittelmeeres.     Aus  dänischen  und 
norwegisclien ,  teilweise  selbst  scliwedischen  männern  gemischte  altenteu- 
rerhaut'en   sammelten   sich    unter   selbstge wählten    luhrern    zu    einzehicn 
miternehmungen ,    nacli   deren  beendigung  ihre  Verbindung   sich    ziuneiät 
sofort   wider   h">ste.     Vorübergehend   mochten   sich  wol  einmal   grössere 
massen  zu  einem  einzelneu  zuge  zusammenballen;  öfter  noch  trieben  sich 
umgekehrt   einzelne   männer    oder  Schiffsmannschaften   auf   eigene    faust 
zwisclien    den    ansehnlicheren    heerhaufen   henmi.    Bald   plündernd   uuJ 
brandschatzend,   bald  auch  wol  den  kriegerischen  dienst  gegen  die  eige- 
nen landsleute  einzelnen  einheimi;.chen  fürsten  und   königen  vermieteud, 
führte  ein  guter  teil  dieser  heergesellen  das  unstäteste  leben,  von  äugen- 
blick   zu  augenblick  den  dienstherrn,   die  partei Stellung  und  den  scliau- 
platz   seincjr  taten   wechselnd;    ein   anderer    teil  aber  wüste   mehr   oder 
minder  dauerhafte  nitnlerlassungen   iu  der  fremde  zu  begründen,  welche 
dann  der  natur  <ler  sache   nach  wider  als  vorzugsweise  Stützpunkte  von 
jenen    uustäteren    stannngenossen  benützt  wurden.      In    der   Normandie 
und   in  Kngland,   in    Irland  und   den  nordlichen  teilen   von    Schottland, 
dann  zunuil  auf  den  kleineren  inseln  und  insclgruppen  des  Westens,  auf 
Man  also,  den  Ilebriden  (Sudreyjar),  den  Orkneys,  Shetland  (HJaltland) 
und  dvii  Fieröern  bildeten   sich  reiche,   welche,   in   ihrem  bestände  und 
ihrer  ausdehnung  fortwährend  wechselnd,  und  bald  vollkommen  selbstän- 
dig tür  sich  bestehend ,  bald  eine  mehr  odtjr  mintler  ernsthafte  Oberhoheit 
(Midieimischer  regenten  anerkennend ,  die  nordischen  einwanderer  mit  der 
zumeist  vorgefundenen  ])evrdkerung  in  die  verschiedenartigsten  beziehnn- 
Ij^cn  brachten.     Alhndings  war  die  dauer  dieser  Staaten,   oder  docli  der 
nordischen  nationalität  derselben  mehrfach  eine  ziemlich  kurze,    wie  wir 
denn   z.  I).    von   dtjr   Normandie   wissen,    dass   bereits   herzog   Wilhelm 

1)  V'^gl.  Muncli,  (Hiroiiica  reguni  Mimiiiit'  et  insiilunim,  8.4^^. 
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Loiigasputa  (f  042)  seinen  solin  Uichiird  nacili  Hiiycux  schicken  muate, 
um  ilm  richtig  nordisch  sproclion  lernen  zulassen,  weil  um  Ronen  bereits 
die  französische  spräche  die  herschende  geworden  >var.^  Aber  an  andern 
orten  erliielt  sicli  die  herschaft  un<l  Volkstümlichkeit  der  nordleute 
ungleich  langer,  oder  blieben  doch  wenigstens  die  Verbindungen  mit  dem 
norden  erhalten,  welche  wahrend  ihres  hestandes  angeknüpft  worden 
waren ;  in  jed(?m  falle  endlich  niorlite  selbst  eine  kürzere  zeit  genügen, 
um  Wirkungen  hervorzurufen,  welche  ilirerseits  auf  länger  hinaus  sich 
zu  erhalt(Mi  im  stände  waren. 

Es  versteht  sicli  von  selbst,  dass  jenes  herumtummeln  zahlrei- 
cher nordischer  lieerhaufon  in  den  landern  des  Südens  und  westens, 
jene  gründung  mehrfacher  stauten  und  stätchen  von  teils  nordischer, 
teils  deutscher,  französischer,  englischer,  irischer  oder  ^schottischer  bevöl- 
kerung,  zuniiclist  die  ausgewanderten  nordleute»  mit  zahlreichen  fremden 
culturelenientcn  in  beifihrung  bringen  muste,  und  es  begreift  sich  auch 
leicht,  dass  diese  tatsache  ))ei  den  mannichfachen  Verbindungen,  welche 
diese  mit  ihrer  alten  heimat  unterhielten ,  auch  auf  diese  einigermassen 
zurückwirken  muste.  Von  ganz  besonderer  ))edeutung  ist  aber,  dass 
gerade  derjenige  teil  des  nordens,  welcher  für  die  erhaltung  und  auf- 
zeichnung  der  älteren  Überlieferungen  vor  allen  anderen  gesorgt  hat,  in 
ungleich  höliereni  grade  als  alle  anderen  diesen  fremden  einflüssen  sich 
ausgesetzt  sah.  Um  das  jähr  h()5  von  Norwegen  aus  entdeckt,  hatte 
Island  im  jähre  H71  seine  ersten  ansiedier  nordischen  stummes  erhal- 
ten, und  rasch  mehrte  sich  von  da  ab  deren  zuzug;  aber  nur  zum  teil 
kamen  die  einwanderer  direct  von  Norwegen  aus  herüber,  wahrend  ein 
sehr  erheblicher  teil  erst  aus  zweiter  band,  von  den  inseln  des  westens 
aus,  sich  herüberwante.  Mancher  fric^lsame  oder  alternde  mann  mochte, 
des  wüsten  abcnteurerlebens  überdrüssig,  hier  ein  ruhigeres  leben  suchen; 
andere,  und  gewis  die  mehreren,  sahen  sich  genötigt  hieher  zu  flücliten, 
als  könig  Harald,  durch  widerholte  Plünderungen  in  seinem  eigenen  lande 
gereizt,  die  Orkneys  und  Hebriden  mit  einer  eigenen  heerfahrt  heim- 
suchte (um  H^?());  von  einer  sehr  erheblichen  anzahl,  zum  teil  sehr 
angesehener,  einwanderer  wird  uns  jedenfalls  berichtet,  dass  sie  von 
Westen  her,  d.  h.  von  den  britischen  inseln  aus,  nach  Island  kamen. 
Die  sorgsamen  anga)>en  der  Landnama  sowol  als  der  einzelnen  Islendfnga 
sögur  über  die  herkunft  der  verschiedenen  landnämamenn  gestatten  einen 
sehr  klaren  einblick  in  die  Zusammensetzung  dieser  ersten  bevölkenmg 
Islands.  Neben  Icuten  nordischen  Stammes  finden  sich  nicht  wenige 
mäimer  wie  weiber  irischer  oder  schottischer  nationalitat ,   die  sich  zum 

1)  Dudo,  de  morihus  et  actis  Normami.,  11 1;  bei  Duchesne,  s.  112. 
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teil  schon  durch  ihre  nanioii  «ioutlich  zu  erkennen  geben,  (z.  b.  Dofan« 
Dufnall,  r)ut*|)akr,  Ductus,  Kiilman,  Kjnlhikr,  Kjanin,  Kjarfiilr,  Kjar- 
tan,  Koniill,  Kornuikr,  Kylan,  Njall  oder  Kadlin,  Myrgjr'd,  Myrün,  Mel- 
korka  u.  dgl.  ni.);  nndcro  sind  onjjlisclior  abkuntt.,  und  selbst  der  söhn 
einer  Hämischen  mutier  wird  uns  j^elegentlich  genannt  (Landn.  III,  cap.ll, 
s.  '20i>);  die  nordleuto  selbst  tnidlioh,  mit  «lenen  einzelne  Schweden  und 
Goten,  ja  sell)st  Danen  sirh  niisrhen,  sind  doch  gutenteils  selber  im 
Westen  geboren,  otler  wenigstens  längere  zeit  ansässig  gewesen,  ehe  sie 
die  neue  heimat  sich  wählten.  Sehr  deutlich  verrät  sich  die  wunderliche 
mischung  nordisclnM*  und  frennler  elementc  innerhalb  jener  ersten  bevöl- 
kerung  Islands  in  dem,  was  uns  über  deren  religiöses  verhalten  gesagt 
wird.  Aul"  der  einen  seite  fehlt  es  unter  den  einwandereni  nicht  an 
gläubigen  beiden,  deren  erste  sorg»»  darin  besteht,  im  neuen  lande  den 
ererbten  göttorcultus  sofort  unverändert  einzurichten,  und  gar  mancher 
von  diesen  bringt,  wie  es  von  Iinn'dlV  Mnstnirskegg  oder  J)i}rhad(lr  gaiuli 
berichtet  wird,^  seinen  tempel  oder  docl»  rlessen  heiligste  bestandteile 
bereilnS  v<»n  Norwegen  aus  mit,  imi  ihn  an  der  neuen  wohnstätte  sofort 
einfach  aufzustellen.  Neben  tliescn  so  zu  sagen  orthodoxen  beiden  ste- 
llen ferner  anhänger  eines  gröberen  al)erglaul>ens,  die  wie  ponr  snepill 
einem  haine,  oder  wie  P^yvindr  iiodinsson  ein  paar  felsklippen,  oder  wie 
porsteinn  raudnefr  einem  Wasserfalle  ihre  Verehrung  darbrachten;*  die 
Verehrung  von  schutzgeistern,  welche  in  steinen  oder  bergen  wohnen 
sollten,  Z(4gt  hin  und  \\U\vr  scIkui  durch  die  ihnen  beigelegten  namcn 
(Hn^dfcllsdss,  Srin/'rUsfiss)  tMue  bedenkliche  trübung  des  urspifmgüchen 
götterglaubens.  Amiererscits  werden  uns  unter  den  landmlmamenn  aber 
auch  einzelne  Christen  genannt,  wtdche  vom  westen  her  nach  Island  hin- 
übergezogen waren,  und  nicht  minder  einzelne  männer,  die  den  heid- 
nischen glaulM)n  aufgegeben  hatten,  ohne  doch  den  christlichen  anzuneh- 
m(»n.  Von  mehr  als  einem  manne  heisst  es,  dass  er,  wie  etwa  lugolfe 
bund))ruder  lljorleifr,  nicht  opfern  mochte,  oder  dass  er,  wie  Asgeirr 
kneif,  das  opfern  aus  eigenem  antriebe,  d.  h.  ohne  doch  noch  vom  chri- 
stentume  zu  wissen,  aufgegelien  habe;-*  ein  Hersi  godlauss  wird  uns 
genannt,  dann  wider  ein  Ilelgi  godlauss  samt  seinem  vater  Hallr  god- 
lauss,*  und  von  den  letztern  beeiden  wird  ausdrücklich  erzählt,  dass  sie 

1)  J^'Hrhyfffija  j  ca]).  4,  s.  f).  0;  iMudu.  IV,  oap.  ii,  s.  r^M. 
Ü)  Londn.  III,  cap.  17,  s.  224  und  22;>:   V,  ciij».  f),  s.  21U. 
:\)  cltciuh,  J,   0{i|i.  T).    s.  :{3.    vjrl.  ni|i.  7.    s.  .'Jö;    V,  cap.  2,   s.  27S,   aniu.  3 
(Unukshuk). 

4)  ebenda,  IJ .  aip.  4.  s.  71  -  72,  uii«l  cap.  ,*J2,  «.  IfiO;  Kitjla,  cap.  ;"»(.»,  *.  h'l: 
Gretfhi,  rap.  .58,  s.  VU. 
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nicht  opfern  wollten,  vielmehr  nur  an  ihre  eigene  kraft  glaubten.^  Hin- 
widerum  erfahren  wir,  wie  Ketill  flatnefr,  ein  angesehener  häuptling, 
mit  seiiu^m  ganzen  hause  in  IsLind  die  taufe  nahm,  bis  auf  einen  einzigen 
söhn,  Björn  austra^ni,  welcher  es  für  unwürdig  hielt,  vom  glauben  sei- 
ner väter  abzufallen;  nirht  nur  der  heidnische  J3jörn,  sondern  auch  des- 
sen rhristliche  geschwister  und  schwäger,  Helgi  bjola,  Audr  djupaudga, 
l^rtrunn  hyrna  mit  ihrem  manne  Helgi  hinn  magri,  endlich  J<5runn  mann- 
vitsbrekk«  mit  ihrem  mannen  Kotill  hinn  liHski,  giengen  nach  Island 
hinüber»  und  trotz  aller  Verschiedenheit  des  glaubens  hielten  sie  dort 
alle  gute  freundschaft.  Kin  iieflie  Ketils  war  ferner  Orlygr  hinn  gamli, 
der  als  eifriger  chrisf  nach  Island  hinüber  kam  und  dort  dem  heiligen 
Kolumba  eine  kirdie  baute;  aber  au(^h  er  hat  an  |)ordr  skeggi  wider 
einen  eifrigen  beiden  zum  bruder.  Als  weitere  Christen  werden  Jörundr 
hinn  kristni  und  dessen  nelfe  As<»lfr  alskikk  genannt,  und  in  anderen 
lallen  dürfen  wir  wol  ein  gleiclies  bekennlnis  als  gegeben  annehmen, 
zumal  so  weit  es  sich  um  leute  handelt,  denen  ausdrücklich  keltische 
abkunfl  beigelegt  wird;  aber  freilich  war  das  religiöse  verhalten  derar- 
tiger niänner  ein  sehr  verschiedenes.  Wie  unter  den  beiden  ein  teil 
zwar  schlicht  und  einfach  an  dem  überkommenen  glauben  festhielt,  ein 
anderer  teil  dagegen,  sei  es  nun  in  folge  der  berührung  mit  fremden 
glaubenssystemen  oder  aus  anderen  gründen  in  seinen  religiösen  Überzeu- 
gungen sich  völlig  erschüttert  zeigte,  so  ünden  wir  auch  unter  den  chri- 
stenleuten  die  versehiedensten  abstufung(Mi  des  glaubenslebens  vertreten. 
Von  jrnem  Asölf  z.  b.  erfahren  wir,  dass  er,  streng  und  eifrig  in  seinem 
glauben,  von  den  heidnischen  nach  harn  sich  völlig  absonderte,  und  auch 
seim»rseits  von  ihnen  gänzlich  gemieden  wurde.  Ebenso  lebte  Jörundr, 
der  sich  anfangs  milder  gezeigt  zu  haben  scheint,  in  seiiu^m  alter  als 
einsiedler;  umgekehrt  hatte  Helgi  hinn  magri  zwar  die  taufe  empfangen, 
und  wollte^  als  christ  gelton,  wie  er  denn  auch  seinen  hof  Kristsnes 
inmnte:  aber  in  nottallcn,  und  zumal  wenn  es  sich  um  seegefahr  han- 
delte* ,  rief  er  den  pör  an ,  und  von  ihm  Hess  er  sich  den  ort  seiner  nie- 
derlassung  auf  Island  anweisen.-  Ks  begreift  sich,  dass  der  überzahl  der 
beiden  gegenüber  das  Christentum  in  jenen  vereinzelten  häusern  sich 
nicht  erlialten  konnte.  Nur  «lie  naclikommen  des  Ketill  himi  fiflski 
bewahrten  sich  die  taufe;  aber  freilich  nur  um  des  aberglaubens  willen, 
dass  auf  ihrem  hole  zuKirkjulwr  lieidnische  leute  nicht  am  leben  bleiben 
könnten.     Örlygs  kindcr  und  kindeskinder  dagegen   verfielen  wider  dem 

1)  Ltnuhmma  y  1.  <rap.  11.  s.  10. 

2)  Di«?  l)<'lo«,'o  ITir  «las  nbi^'o  fiinlct  man  in  nieint^r  srliril't:  Die  bekehrnn^  dos 
norwe^nsi'hcn  staiumcs  zum  cliristeutume ,  bd.  1,  s.  89 — 107. 
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heideutuine  und  besuditen  die  von  ihm  gebaute  kirclic  nicht  mehr,  wenu 
sie   dieselbe   aucli   stehen   Hessen,  die  taufe  Hessen  sie   abkommen, 

obwul  sie  auf  den  lieili<(en  Columba  nach  wie  vor  ihr  vertrauen  setzten; 
die  nachkonmienschaft  der  Audr  djüpaudjja  aber  gieng  denselben  weg, 
und  an  dem  kreu/hügel  (Krossliölar),  an  welchem  die  christliche  ahnfrau 
ihre  andacht  ven*ichtet  liatte,  wurden  jetzt  den  heidnischen  götzen  altarc 
errichtet.  Immerhin  zeigen  indessen  schon  diese  beispiele,  dass  das  Chri- 
stentum selbst  da,  wo  es  sich  wider  verlor,  nicht  verschwand  ohne  blei- 
bende eindrücke  hinterlassen  zu  haben,  und  auf  solche  mögen  zumal 
auch  jene  spuren  einer  reineren  gottesverehrimg  sich  zurückfuhren  las- 
sen, welche,  mit  ungewohidicher  reinheit  der  sitten  und  milde  des  Cha- 
rakters g(^paart ,  bei  (üner  reihe  namentlich  genannter  beiden  hervortre- 
ten; l^orsteinn  Ingimundarson  (uml).*J5),  Askell  godi  (t  970)  und  der  ihm 
etwa  gleichzeitig!»  Arn()rr  Kerlingarnef ,  vorab  aber  der  gesetzsprecher  por- 
kell  miini  (f  Wi)  mögen  als  Vertreter  einer  derartigen  richtung  envähnt 
werden.  Uberdiess  brirht  auch  der  einfluss  des  christlichen  Südens  und 
westcms  auf  die  insel  ganz  und  gar  nicht  mit  einem  male  ab.  Auf  län- 
gere zeit  hinaus  nehmen  die  Isländer  noch  an  dem  kriegerischen  treiben 
an  den  küsten  der  Nordsee  und  Ostsee,  dann  des  Atlantischen  meeres 
anteil,  und  auch  die  kauffahrt  führte  sie  oft  genug  nach  Süden  und 
Westen ;  unter  heerleuten  al)cr  wie  kaufleuteu  war  es  ein  weitverbreiteter 
gebrauch,  sich  mit  dem  kreuze  bezeichnen  und  durch  diese  primsigning 
unter  die  zahl  der  katechumenen  aufnehmen  zu  lassen,  um  je  nach 
bedarf  bald  mit  Christen,  bald  mit  heidenleuten  leben  zu  können.'  Ähn- 
lieh wie  auf  Island  muss  es  auch  in  Norwegen,  auf  den  Frcröern,  Shet- 
land  und  den  Orknej^s  gewesen  sein,  wahrend  auf  <len  Hebriden  und  in 
Irland,  in  England  oder  vollends  der  Normandie  die  christlichen  elomente 
über  die  heidnisclum  weit  entschiedener  und  rascher  die  oberhand  gewin- 
nen musten;  keinem  zweifei  kami  es  ferner  unterHegen,  dass  dieselbe 
mischung  vorscliiedenartigc^*  Überlieferungen  und  culturzuständo ,  wie  sie 
auf  religiösem  gebiete  sich  nachweisen  lasst,  auch  in  gar  manchen  ande- 
ren riclitungen  sich  geltend  machen  muste,  wo  sie  nur,  weil  den  Zeit- 
genossen und  ihren  nächsten  nachkommen  minder  auflallig  oder  minder 
bedeutsam,  unseren  blicken  sich  niclit  in  demselben  masse  blos  legi 
Was  insbesondere  die  sagen  betrifl't,  so  wissen  wir  ja,  dass  es  eine  alte 
lustbarkeit  (skemfan)  im  norden  war,  beim  festlichen  gelage  lieder  vor- 
zutragen oder  sagen  zu  erzälden,^   und  bereits  Depping,   und  nach  ihm 

■ 
I 

1)  Kiffhi,  ca]).  50,  s.  102;  Gisla  .v.  *S'Mr.s.so)mr ,  IJ,  s.  D6  u.  öfter.  ; 

2)  vpl.  z.  b.  R.  Kcyscrs  Kfterlndte  SkrifUr.  IT,  2,  s.  105. 
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Muiich,   liaben  aus  dorn  Fahllau  du  sacristain  de  Cluny  die  worte  aiif- 

gefülirt: 

,Jha(jv,  est  en  Normandie 

Qnc  qui  hcrhenjivz  est  quil  die 

m 

I'ahle  OH  chauson  die  aThoste,**^ 

um  (larzutun  wie  die  ji^loiche  sitte  auch  in  den  entlegeneren  besitzungen 
des  Stammes  sich  erhalten  habe.*  Wer  wollte  da  bezweifeln,  dass  bei 
solchen  gelegenlieiten  nicht  nur  dem  Angelsachsen  jene  eingehende  künde 
nordisclier  sagenstofle,  wie  sie  das  Bcovulfslied  oder  Wandererlied  erken- 
nen lässt,  sondern  auch  umgekehrt  dem  nordmanne  jene  bekanntschaft 
mit  deutsclien  oder  englischen  sagenstoilen  zugelien  mochte,  wie  solche 
in  den  Kddaliedern,  und  nicht  nur  in  ilinen,  sich  ausspricht?  Es  Avürde 
sich  verlohnen,  <Ue  verse  von  dichtem,  welche,  wie  Egill  Skallagrims- 
son,  Gisli  Siirsson,  Kormakr  Ogmundarson  u.a.m.  nachweisbar  in  den 
westhuuh'n  sich  herumgetrieben  haben,  sich  eigens  darauf  anzusehen, 
wie  weit  sie  etwa  eine  ))ekanntscliaft  mit  dem  christentume  einerseits 
und  mit  der  südgermanischen  beldensage  andererseits  verraten;  ich  muss 
mich  bier  auf  ein  paar  beispiele  bescliränken ,  wie  sie  mir  gerade  zur 
band  sind.  Wir  wissen  von  einem  hebridischen  cliristen,  der  mit  Her- 
j<)lfr  Bardarson  unter  den  ersten  von  Island  nach  Grönland  hinüberfuhr, 
und  unterwegs  eine  Hafgerdingadräpa  dichtete;  die  wenigen  strophen, 
welche  von  dieser  erhalten  sind,  tragen  teils  einen  entschieden  christ- 
lichen Charakter,^  teils  aber  folgen  sie  ebenso  unbedenklich  den  mytho- 
logischen Vorstellungen  des  nordens,^  ganz  wie  dies  ja  auch  in  weit  spä- 
terer zeit  nocli  bei  der  isländischen  poesie  zu  bemerken  ist.  Die  Häkonar- 
mäl,  welche  der  Norweger  Eyvindr  skaldaspillir  um  960  auf  könig  Häkon 
giMÜ  dichtete,  sind  durchaus  in  heidnischem  geiste  gehalten,  obwol  der 
könig  selbst  ein  cbrist  war;  indessen  könnte  der  in  ihnen  genannte  Her- 
mudr  ganz  wol  der  angelsächsischen  heldensage  entlelmt  sein.  In  den 
Eiriksmäl  aber,  welche  um  etwa  ein  Jahrzehnt  früher  auf  den  tod  des 
Eirikr  blodöx  gedichtet  worden  waren,  und  gleichfalls  das  reine  heiden- 
tum  athmen,  obwol  aucli  dieser  könig  die  taufe  genommen  liatte,  wor- 
den die  Völsungen  Sigmundr  und  Sinljötli  genannt,  die  ebenfalls  angel- 
sächsischen einllfissen  zugeschrieben  werden  könnten,  ohne  dass  sich  doch 
aus  so  vereinzelten  lallen  etwas  sicheres  scliliessen  liesse. 

1)  vj,d.  Muncli,  ^c^  tiorske  Falks  Historie,  I,  1,  s.  682. 

2)  Landndma ,  II,  cap.  14,  s.  106;  Eiriks  p.  rmiäa,  cap.  3,  s.  208;   FUitey- 
jarbök,  I,  s.  430— 31. 

3)  Landiinma,  V,  cap.  14,  8.311)  —  20. 
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Bis  in  das  ende  des  1<>.  Jahrhunderts  hinein  setzten  sich  diese  zustande 
ziemlich  unverändert  fort;  von  da  ab  dagegen  traten  nicht  unerhebliche 
verändeningen  in  denselben  ein,    welche  zunächst  durch   den   Übergang 
Norwegens  sowol  als  Islands  zum^christentumo  veranlasst  waren.     Einer- 
seits  schob    sich,    durch    den   politischen    einfluss  und   zeitweise   selbst 
die  Waffen  der  deutschen  könige  getragen,   die  kirche  schritt  vor  schritt 
gegen  Dänemark  vor,    von  hier  aus  auch  wol  nach  Schweden  und  Nor- 
wegen ihre  mi^sionäre  entsendend;  andererseits  kehrten  einzelne  im  aus- 
lande, und  zumal  auf  den  britischen  inseln  bekehrte  männer  in  ihre  nor- 
dische heimat  zurück,  mit  dem  entschhisse,  hier  das  cvangelium  zu  ver- 
künden.  Nach  den  wenig  erfolgreichen  bekehnmgsversuchen  könig  Hakons 
des  Guten  und  vielleicht  auch  der  F^irikssöhne  verhalf  könig  Olafr  Trj'gg- 
vason,   der  wie  jene  in  England  die   taufe  genommen  hatte,   dem  chri- 
stentume  in  Norwegen  zur  herschaft  (00i>.  looo),  welche  dann  könig  6lafr 
Harjildsson  (f  1(>:J0)  vollends  zu  befestigen  wüste;  auf  Island  aber  wurde 
zuerst  durch   den    in   Sachsen^  bekehrten    porvaldr    vidlorli   (9S1    -^J5), 
dann  auf  betrieb  könig  Olafs  durch  den  in  Dänemark  getauften  Stefuir  [K)r- 
gilsson  (99()  —  07)  und  den  deutschen  prioster  Dankbrand  (097  —  99)  der 
glaube  verkündigt,  bis  es  endlich  gelang,  ihm  durch  f<'»rmlicheii  beschluss 
der  landsgemeinde  zur  gesetzlichen  annähme  zu  verhelfen  (KMHj).    Hin- 
sichtlich des  Verkehrs  mit  dem  aushmde  wurde  aber   der  glaubenswech- 
sel  in  zwiefacher  richtung  bedeutsam.    Auf  der  einen  seite  nämlich  wird 
jetzt  das  Vi  kinger  treiben  allmälich  aufgegeben.    Adam  von  Bremen 
rühmt  dies  ausdrücklich  den  christlich  gewordenen  nordleuten  nach;*  aber 
aucli  schon   könig  Olafr   Tryggvason   bezeichnet  die   heerfahrt  als   eine 
heidnische  Unsitte,^  und  ebenso  spiSter  könig  Knut  der  Heilige  (f  108<5),' 
der  heilige  Olafr  aber  motiviert  die  gl(;iche  auffassung  damit,    dass  oll 
gottes  recht  auf  der  heerfahrt  gebrochen   wird/     Nur  heidnischen  läu- 
dern  gegenüber  galt  allenfalls  diese  noch  für  erlaubt;''  aber  solche  waren, 
wenn  man  nicht  etwa  einen   zug  nach  dem  gelobten  lande  unteniehmeo 
wollte,  jetzt  fast  ruir  noch  jenseits  der  Ostsee  und  des  Bottnischon  meer- 
busens,  oder  im  äussersten   nordosten   um  das  Weisse  meer  hemm  zu 
finden.    Auf  der  anderen   seite   a]»er  hebt  sich  umgekehrt  der  friedliche 
verkehr  mit  den  altchristlichen  ländern  fortan  um  so  mehr,  und  zu  den 
von  alters  her  bestehenden   kommen  jetzt   neue   beziehungen  zu  diesen 

1)  Gcsttt  Hamm  ah.  Eccles,  jwntif. ,  IV,  ciip.  30,  s.  3ftl  —  82. 

2)  FMS.,  II,  cap.  188,  s.  119;  Flbk. ,  I,  s.  3Ho;  vjrl.  Kristnis,,  cap.  7,  s.  11. 

3)  Knt/tUnga,  cap.  38,  s.  230. 

4)  Bjonmr  a.  lft/t(hclakap]ift .  s.  18. 

5)  vgl.  KnytUngaj  cap.  70,  s.  291;  Orkney ingn  fi. ,  s.  300. 
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hinzu.  Schon  zu  Harald  härlagris  zeiten  war  Tünsberg  ein  vielbesuchter 
handelsplai  z  gewesen,  an  welchem  neben  einheimischen  auch  däni- 
sche und  sachsische  schiffe  sich  einzufinden  pHogten;'  ebenso  stand  es 
auch  noch  zu  anfang  des  11.  Jahrhunderts, ^  und  ausdrücklich  wird 
bemerkt,  dass  in  Vikin  das  Christentum  leichter  als  in  andern  teilen 
Norwegens  eingang  gefunden  habe,  weil  winter  wie  sommer  dort  alles 
voll  von  sächsischen  wie  dänischen  kaufleuten  gewesen  sei,  während  die 
leute  aus  jener  gegend  auch  ihrerseits  vielfach  nach  Dänemark  und  Sach- 
sen ,  ja  nach  Flandern  und  England  die  kauffahrt  betrieben  hätten.^  Um 
dieselbe  zeit  finden  wir  nicht  nur  einen  Deutschen  njimens  Tyrker  in 
Grönland  und  auf  einer  der  entdeckungsfahrten ,  die  von  hier  aus  nach 
Vmlaud  unternommen  wurden,-*  sondern  wir  hören  auch  von  einem 
deutschon  manne  aus  Bremen ,  welclu^r  in  Norwegen  dem  porfiunr  karls- 
ofni  ein  aus  amerikanischem  maserholz  gemachtes  hausgeräte  abkauft.* 
Der  in  derselben  oder  noch  frühenM*  zeit  vielbesuchten  handelsplätze  zu 
Helsingör  (Hahnri)  und  auf  den  Brenneyjar,  zu  Birka  in  Schweden,  zu 
Schleswig  und  wider  zu  Dorstede  in  den  Niederhmden,  wehjhe  für  den 
nordisclien  luindol  gewissermassen  centralpunkte  bildeten,  erwähne  ich 
mir  im  vorbeigehen,  obwol  aucli  sie  von  Norwegern  nicht  nur,  sondern 
aucli  von  Fieringern  und  Isländern  befahren  wurden,  wie  denn  z.  b.  der 
Halogaländor  Ottar  „seinem  herrn,'*  dem  könig  i^]lfred  von  England 
(t  Ool)  iiacli  den  handelshäfen  zu  Sciringesheal  (bei  Tiinsberg)  und  tet 
Hietlum  (d.  h.  S(ilileswig)  seine  südfahrten  beschreibt;  nicht  unerwähnt 
darf  ich  al)er  lassen,  dass  unmittelbar  nach  der  bckehnmg  Norwegens 
der  handel  nach  England  für  dieses  land  einen  besonderen  aufschwung 
genommen  zu  liaben  scheint,  und  zwar  gerade  wegen  seiner  bekehrung.** 
Unter  könig  Haraldr  hardrtidi  ist  öfter  von  leuten  die  rede,  die  nach 
England  liandelten,  wie  etwa  ])örirEnglandsfari  oder  der  Isländer  Sneglu- 
Halli,  unter  Olafr  kyrri  (KXUi  -  1)3)  aber  sollen  sich  die  norwegischen 
handelsplätze  ganz  besonders  gehoben  haben,  und  zumal  von  Bergen 
wird  gerühmt,  dass  es  von  ausländischen  kaufleuten  so  viel  besucht  wor- 
den sei."^     Unter  könig  Sigunlr  Jörsalafari  (f  1130)  nennt  uns  der  gleich- 

1)  Jfaralds  s.  hdrffiffra ,  cap.  3H,  h.  Hl 

2)  JTeimsJcr.  Ohtfs  s.  cns  heUja ,  cap.  8^1,  s.  206. 

3)  ebenda ,  «rap.  62 ,  s.  266. 

4)  Eiriki<  p.  ranäa,  cap.  1,  s.  216,  und  cap.  2,  s.  220. 
f))  ebenda,  cap.  7,  s.  251. 

6)  Lfi,vd(ela,  cap.  41,  s.  178:    til  Englands,  pviat  pdngat  er  nii  göd  kaup- 
ütefna  knstnum  mönnum. 

7)  Ueiinskr.  Olafs  s.  hjrra,  cap.  2,  s.  62^*;  FMH.,  VI,  cap.  3,  s.  440;  Fagrsk. 
g.  218 ;  Morkinsk. ,  s.  125. 
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zeititTc  Ordoricus  Vitalin  sechs  norwegische  kaufstiidte,  nach  denen  die  rcich- 
tünier  der  ganzen  weit  versdiilVt  würden,  nämlich  Bergen,  Kongehelle, 
Nidarös  (Copenga),  Sarpsborg  (Burgus),  Oslo  (Alsa)  und  Tunsberg. ^  Zu 
könig  Sverrirs  zeit,  uin  das  Jahr  1 ISC»,  finden  wir  in  Bergen  zahlreiche  kauf- 
schiffe aus  den  verscliiedensten  liindern  liegen ,  und  darunter  zumal  viele 
deutsche,  die  grosse  massen  weins  eingeführt  hatten;  da  durch  den  über- 
tluss  an  wein  böse  Unordnungen  entstehen,  verbittet  sich  der  könig  der- 
artige deutsche  einfuhr,  wogegen  er  die  kaufhmte  aus  Island  und  Shet- 
land,  den  Fseröern  und  Orkneys,  zumal  aber  die  Engländer,  wegen  der 
nützlichen  waaren  willkommen  heisst,  die  sie  ins  land  bringen.*  Nur 
wenige  jähre  später  (1101)  kamen  dänische  kreuzfahrer  nach  derselben 
Stadt,  und  bei  dieser  golegenheit  wird  uns  berichtet,  dass  damals D«1nen, 
Schweden  und  Gotländer,  Isländer  und  (ironländer,  Dciutsche  und  Eng- 
länder dieselbe  um  des  handeis  wiUen  zu  besuchen  pflegten.^  Im 
18.  Jahrhundert  setzen  sich  diese  zustände  fort,  nur  dass  der  deutsche 
handel  nach  Nonvegen  über  den  englischen  allmälig  die  Oberhand  erlangt 
und  dass  zugleich  der  einhebnische  immer  mehr  dem  fremden  weicht: 
im  winter'1225  sehen  wir  deutsche  kaufschiffe  einigen  dionstleuten  könig 
Hdkons  aus  der  not  helfen,  die  von  aufständischen  bedroht  sind,  und  im 
jähre  1237  denselben  könig  einen  erbitterten  streit  vermitteln,  der  zwi- 
sehen  den  einwohnern  von  Bergen  und  den  deutschen  handelsleuten  aus- 
gebrochen war.*  Im  jähre  1247  gibt  könig  Häkon  auf  die  fiirbitte  des  car- 
dinallegaten  Wilhelm  von  Sabijia  eine  anzahl  deutscher  sowol  als  düni- 
scher schiffe  frei,  die  er  in  Bergen  mit  beschlag  belegt  hatte ;*'^  ein  paar 
briefe  desselben  aus  den  näclistfolgenden  jähren  zeigen  das  bestreben, 
das  gute  vernehmen  mit  Lübeck  wider  herzustellen  ,^  und  wirklich  wurde 
bereits  im  jähre  1250,  wie  es  heisst  nicht  ohne  zutun  kaiser  Friedrichs  IL,' 
mit  dieser  stadt  ein  vertrag  abgescUossen ,  welcher  derselben  den  freie- 
sten  handel  in  gjinz  Norwegen  und  den  genuss  ihrer  sämtlichen  friihe- 
ren  Privilegien  restituierte/  Im  jähre  12fil  wurde  ein  ähnlicher  ver- 
trag mit  der  stadt  Hamburg  abgeschlossen,'*  u.  dgl.  m.     Umgekehrt  ist 

1)  JliHt.  Eccies.  X ,  s.  7G7  (bei  Duolicsiic). 

2)  Si^rris  s, ,  cap.  103—4,  s.  24^-51. 

B)  De  i>rofectmw  Dannrum  in  terrcm  fianctfun,   cap.  11,    8.353   (bei  Langf- 
beck,  V). 

4)  Ildk/ynnr  s.  gamla,  caj).  100,  s.  350;  cap.  103,  s.  452. 

5)  ebenda,  cap.  2.')«,  s.  22—23. 

6)  Codex  diplom,  Lubecensi^ ,  1,  no.  15,3      54,  s.  142—44. 

7)  Hukonar  s.  <janüa ,  CAp.  275 ,  s.  48  —  49. 

^  8)  Cod.  diplmi.  Lubec.  1 .  no.  157,  s.  145  —  47. 

0)  Hamburger  Urkundenbnch ,  I,  no.  678,  s.  557. 
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aucli  klar,  dass,  wenn  auch  in  allmrilich  sicli  minderndem  masäe,  nor- 
wegische handelsschifte  sich  bis  zum  Schlüsse  des  IJJ.  Jahrhunderts  an 
dem  auswärtigen  handel  heteiligten;  es  mag  geniigen,  dieserhalb  auf  das 
gemeine  stadtrecht  von  1270  be/ug  zu  nelimen,  welches  der  handels- 
fahrten  uacli  Dänemark,  Schweden  und  üötaland,  nach  Gotland  und 
Samland,  nach  England,  den  Orkneys,  Shetland  und  den  Fa^röern,  end- 
lich nach  Island,  Cfrönland  und  Uussland  noch  als  ül)licher  gedenkt.^ 
Ähnlich  stand  die  saclie  ferner  auch  hinsichtlich  Islands.  Kaufstädte 
gab  es  liier  freilich  nicht;  aber  in  jeden  meerbusen,  in  jede  grössere 
Hussmündujig  pflegten  schiffe  einzulaufen,  während  andererseits  islän- 
dische männer  auch  oft  genug  der  handelschaft  im  auslande  nachgiengen. 
Wenn  ferner  zwar  der  hauptverkehr  Islands  mit  Norwegen  gefuhrt  wurde, 
so  fehlt  es  doch  ganz  und  gar  nicht  an  Zeugnissen  für  den  bestand  von 
handelsbeziehungen  auch  mit  andern  ländern.  Ein  Hrafn  Hlymreksfari 
z.  b.  wird  uns  genannt,  der  lange  in  Limerik  in  Irland  sich  aufgehalten 
habe,  und  welcher  seinen  verwantschaftlichcji  Verhältnissen  nach  etwa 
dem  ende  des  lo.  Jahrhunderts  angehören  mag;  ^  ungefähr  um  dieselbe 
zeit  war  ]3(5roddr  skattkaupandi  auf  der  kauffahrt  nach  Dublin  gewesen.^ 
Wenig  später  macht  Kalfr  Asgeirsson  von  Norwegen  aus  eine  handels- 
reise  nach  England,  auf  seine  und  Kjartans  gemeinsame  rechnung;"^ 
ganz  ebenso  fährt  aber  auch  noch  gegen  das  ende  des  12.  Jahrhunderts 
der  priester  Ingimundr  |)orgeirsson  von  Norwegen  aus  auf*  die  handel- 
schaft nach  England.^  Am  anfange  des  11.  Jahrhunderts  wird  pörarinn 
NefjüU'sson  als  ein  vielgewanderter  kaufmann  genannt,  und  als  der 
heilige  Olafr  erfährt,  dass  derselbe  noch  nicht  in  Grönland  gewesen  sei, 
meint  er,  da  müsse  er  denn  doch  ehrenhalber  vor  allem  dahin  gehen. ^ 
Noch  im  jähre  1224  finden  wir  in  Yannouth  neben  schottischen  und 
deutschen,  norwegischen  und  dänischen  schiffen  auch  isländische  schifle 
vor  anker  liegend,'  und  wenn  wir  erfahren,  dass  zum  grabe  des  heiligen 
porläkr  von  Skälholt  (f  1193)  nicht  nur  aus  Noi-wegen  und  Grönland, 
den  Fairöern,  Shetland,  den  Orkneys,  dann  von  Caitlmess ,  sondern  auch 
von  England  und  Schottland,  Schweden  und  Dänemark,  Götaland  und 
Gotland  votivgeschenke  einliefen,**    und  dass  ein  mann  namens  Auduim 


1)  Farmanndlöij ,  §.  G. 

2)  Lmuhiäma,  II,  cap.  21 ,  s.  12G,  und  cap.  22,  s.  13(). 

3)  Krjrbyggja  j  cap.  29,  s.  49. 

4)  Laxdeela,  cap.  41,  s.  17G-  78,  und  cap.  4if,  s.  188. 

5)  Gudmundar  bps.  s. ,  cap.  10 ,  s.  433. 

Ü)  Ilehnskr.  Olafs  s.  Jielya,  c^p.  8G,  s.  299-301. 

7)  Diplom.  Island.,  I,  no.  121,  s.  482. 

8)  J)ürldks  bps.  &•. ,  cai>.  28,  s.  124. 
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demselben  isläudisclien  nationalheili^cu  in  Lynu  eine  bildsäule  errichten 
liess/  so  läSHt  auch  dieä  auf  einen  sehr  starken  handelsverkehr  mit  allen 
diesen  läudern   sohliesseu.    U.  dgl.  m.    Dabei   muss  mau   stets  berück- 
siclitigen,   dass  die   kaufniannschafk  im  norden  in  jenen  Zeiten  in   ganz 
anderer  weise  betrieben  wurde  als  später  und  anderwärts.     Ks  sind  leute 
aus  den  besten  häusern ,  welche  sich  mit  derselben  befassen ,  sei  es  nun, 
dass   es  galt  für  den  eigenen   bedarf  die   nötigen   waaren  I)eizuschaffcu, 
oder  weil  man  die  kauiTahrt  neben  der  hcerfahrt  oder  dem  auswärtigen 
herrendienste  als  das  einzige   mittel  betraclitete,   welches    ausgedehnte 
reisen  und  damit  die  bekanntschaft  mit  fernen  landen  ermöglichte.     Den 
priester  Ingimund,   und  eine  reihe   von  angeliörigen  der  angesehenste» 
häuptlingsgeschlechter  liabeu  wir  bereits  auf  handelsreisen  betroffen ;  aber 
selbst  könige  nahmen  an  handelsgeschäften  teil,   wie  denn  schon  einer 
der  söhne  des  Haräldr  harfagri ,  Björn,  daher  den  beinamen  fannadr  oder 
kaupmartr  trägt,    der  heilige  Olafr  mit  dem  Isländer  Hallr  f  Haukadal,* 
dann  mit  dem  Norweger  üudleikr  gerzki  associert  war,^   und  noch  der 
königsöpiegel  von  dienstleuten  des  königs  weiss ,  welche  mit  schüfen  und 
waaren  des  königs  von  diesem  auf  die  kauffalirt  geschickt  werden.*   Für 
Junge  leute  zumal  galt  die  kauflahrt  als  eine  gute  schule,    welche  man 
sie  erst  durchmachen  liess,  ehe  sie  dem  hofdienste,  oder  in  früherer  zeit 
auch  wol   der  heerfahrt  sich  widmeten;   von  Ölver  Atlason  z.  b.  heisst 
es,   er  sei  in  jungen  jähren  auf  die  kaufiah li;  gegangen,   und  dann  hiii- 
terlier  der  gewaltigste  Viking  geworden,"'  der  Königsspiegel  aber  lässt 
den  söhn  semem  vater  gegenüber  den  wünsch  aussprechen,  als  kaufmauB 
die  weit  sehen  zu  dürfen ,  da  er  um  seiner  Jugend  willen  sich  noch  nicht 
gcti-aue,    dem  königsdienste  sich  zu  widmen.*'    P]ben  darum  aber,   weil 
es   bei   den   himdelsreisen   ganz    und    gar    niclit    blos   auf    geldgewinn, 
sondern   zugleich,    oder  sogar   vorzugsweise   auch    auf  die    erweiterung 
der  eigenen  kenntnissc  und  lebenserfahrungen  abgesehen  war,   weil  die- 
selben ferner  nicht  etwa  blos  von  geschaftsleuten  von  profession,  vielmelir 
gar  vielfach  von   mäimern  freierer  lebensstellung   und  höherer  bildung 
unternommen  wurden,  die  dann  auch  bei  allen  häuptlingen  und  fürsten 
in  der  fremde  offenen  zutritt  hatten,*^   muste  der  einfluss  derselben  auf 
das  geistige  leben   um  so  bedeutender  sein,    und   es  ist  kaum  denkbar, 

1)  Jarteinabok,  ca]).  1,  s.  ,%7,  wo  Kyiin  verscliriebcn  ist  för  Lynn. 

2)  Prolog  zur  Ileimskr, ,  s.  3. 

3)  ebenda,  Olafs,  s,  Jiel^a,  ca}».  G4,  s.  2(57. 

4)  Kanütigssk.,  cap.  27,  s.  61. 

5)  Floamanyia  s.,  cap.  8,  s.  12G.. 

6)  Kofiüngssk. ,  cap.  3^  s.  5. 

7)  vgl.  z.  h,  Bmviamanna  s,,  s.  5. 
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(lass  gerade  die  sugeuwelt  sicli  deniHelbeii  verscldossen  haben  sollte.  — 
Neben  der  kaufTahrt  <(ebt  ferner  nacli  wie  vor  der  dienst  bei  aus- 
war t  i  <(  e  n  k  ö  n  i  g  fl  n  und  f  ü  r s  t  e  u  lier.  Für  den  Norweger  freilieb 
mochte  dieser  nur  seiteuer  berührungspunkte  mit  dem  auslände  abgeben, 
da  der  einheimische  königshof  gelegenheit  genug  bot,  im  herrendienste 
sich  zu  vorsuchen;  um  so  häufiger  sahen  sich  dagegen  die  Isländer  ver- 
anlasst, im  auslande  Jenem  liol'diensü;  nachzugehen,  welchen  die  bescbränk- 
ten.Mi  Verhältnisse  der  lieimat  nicht  aufkommen  Hessen.  Au  allen  lur- 
stenhölen  nordischer  zunge,  in  Norwegen,  Schweden  und  Dänemark  niclit 
nur,  sondern  auch  auf  den  Orkneys  und  Hebriden,  in  Irhmd  und  in  Eng- 
land finden  wir  demgemäss  fortwährend  isländische  dienstleute,  und  selbst 
über  das  gebiet  der  gemeinsamen  spraclie  greift  dieses  ihr  auftreten  liiu- 
aus,  wie  wir  denn  schon  frühzeitig  unter  den  Wäringern  in  Konstan- 
tinopel einzelne  isläiulische  männer  nacliweisen  können,  wie  etwa  den 
Kolskogg  Hamnndarson,^  Griss  Siemingsson,-  Holli  Bollasou,^  porbjörn 
öngull,^  Märr  Hunraudarson,'*  oder  Halldorr  Snorrason  und  Ulfr  Uspaks- 
son ,  welche  letzteren  beiden  zugleich  mit  könig  Haraldr  hardradi  dorten 
dienst  genommen  hatten,  Viga-Hardi*'  u.  dgl.  m.  Andererseits  nahmen 
die  nordischen  häuptlinge.  wie  dies  von  könig  Olafr  Tryggvason  ausdrück- 
lich bt»zeugt  wird,^  auch  ihrerseits  wider  ihre  dienstleute  aus  dem  aus- 
lande sowol  als  inlande,  so  dass  sich  aucli  an  ihren  höfen  ein  buntes 
gemisch  von  angeliörigen  der  verschiedensten  nationalitäten  zusammen- 
fand. Nun  wissen  wir,  wie  gerade  an  diesen  lurstenhöfen  der  Vortrag 
von  gedicliten  und  das  erzählen  von  sagen  einen  hauptgegenstand  der 
unterlialtung  bildete,  und  wie  man  insbesondere  sich  bemühte,  für  die 
iiöhgren  festzeiton  für  einen  gehörigen  Vorrat  an  neuem  stoflfe  zu  sor- 
gen ;•*  wir  wissen  auch,  dass  es  zumal  isländische  männer  waren,  wel- 
che als  dicliter  wie  erzäliler  ihr  glück  zu  machen  suchten,  und  selbst 
in  Kngland  finden  wir  den  Kgill  Skallagrimsson ,  Gunnlaug  ormstünga, 
und  noch  in  weit  späterer  zeit  den  Sneglu-Halli  in  solcherweise  tätig.^ 
Sollten  solche  männer,  welchen  Jilles  daran  gelegen  sein  muste,  den 
ihnen  zur  Verfügung  stehenden   schätz   an  liedern  und  sagen  nach  mög- 

1)  Njula,  cap.  82,  s.  121. 

2)  Ilallfrcdar  s.  ramlradasfc.y  cai».  3,  s.  8S. 

3)  LiWtUda,  i'iij).  7-»,  s.  iU-l. 

4)  Gnttla,  cap.  «8,  s.  193. 

r>)  ITarahh  s.  hardrdda,  cap.  :J  (FMS.  VI,  h.  13:»);  Flbk,  ilJ,  s.  290- 91. 

Vi)  Ifeidarrifjff  s. ,  cap.  41 ,  s.  31M. 

7)  Jfciuwkr. ,  cap.  101 ,  s.  203. 

«)   Haralds  s.  hardrada,  cap.  99  (FMH.  VJ  ,  s.  3r>r>);  Morkinsk.,  s.  72. 

9)  FMS.  II,  cap.  1(K'>,  s.  375;  Mirrkinsk. ,  a.  100;  FWk,  III,  s.  425  — 26. 
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liclikeit  zu  vermelireii,   nicht  jede  ihnen  (lar<(ebotene  gelegenheit  benutzt 
haben,    um   über  fremde   sagenstoffe  sich  zu  unterrichten,    und   muste 
nicht,  selbst  »abgesehen  davon,  das  blosse  zusiimmensein  aus  aller  herren 
ländern  zusammengelaufener  dienstleute  bei  jener  fest  eingebürgerten  sitte 
steten   erzäldens  und  liederrecitierens  zu  einem  gegenseitigen  austausche 
von  Überlieferungen  ganz  von  selbst  führen?  —     Zu  diesen  altherkömm- 
lichen berührungen  mit  der  ausländischen  culturwelt  brachte  das  Chri- 
stentum aber  auch  noch  neue  hinzu.   Von  zwei  selten  her  war  die  bekeh- 
rung   des  nordens  in   angriil'  genonmien    worden,    von   den    britischen 
inselu  und  von  Deutschland  aus;    deutsche  und  englische,   dann  irische 
missionäre  wurden  demgemäss  in  Nor>vegen  wie  siuf  Island  neben  einan- 
der thatig,   obwohl   beide  lande  hierarchisch   schon  seit  der  ersten  Stif- 
tung  des  erzbistums   Hamburg  (M\)  stillschweigend  zu  dessen  ]irovinz 
geschlagen  worden  w^aren,  und   bis  zur  errichtung  des  erzbistums  Lund 
(1103),  dann  Nidarös  (1152)  bei  dieser  verblieben.    Bis  tief  in  die  zweite 
hälfte  des  11.  Jahrhunderts  blieben  dabei  die  kirchlichen  Verhältnisse  im 
norden  ziemlich   ungeordnet.    Auf  Island  und  in   der  westlichen   hälfte 
Norwegens,  von  wo  aus   der  handel  hauptsächlich  nach  den  britischen 
inseln  hinübergieng,  sclieinen  die  von  dort  bezogenen  kleriker  besonders 
tliätig  gewesen   zu  sein,    welche  der  hamburger  stuhl,    wie  Adam  von 
Uremen  zu  erkennen  gibt ,  als  eindringlinge  scheel  genug  ansah ;  iii  Süd- 
norwegen  dagegen,  welclies  durch  seine  Verkehrsbeziehungen  Deutsch- 
land bereits  näher  gerückt  war,  scheinen  auch  die  deutschen  missionäre 
von   anfang   an  festeren    fuss  gefasst  zu  haben.     Nach   und  nach  erst 
gelang  es,  einerseits  einen  einlieimischen  klerus  heranzuziehen  und  statt 
der  anßinglicli  verwendeten  missionsbischöfe   feste  diocesen  mit  eingebo- 
renen biscliöfen  an  ihrer  spitze  zu  organisieren,   andererseits  aber  auch 
diese   neuen  bistümer  in   geordnetere   beziehungen    zu  ihrem  deutschen 
inetropoliten  zu  bringen ; '  was  aber  in  den  ersten  zeiten  für  leutc  au  der 
nordischen  mission  sich  beteiligten,   darüber  geben  einzelne  erzählungen 
in  unsern  quellen  genügsame  aufklärung.    Der  sächsische  priesterDauk- 
brand  z.  b.  war  aus  Deutschland  flüchtig  geworden,  weil  er  wegen  einer 
schönen  Sklavin  einen  gegner  im  Zweikampfe  erschlagen  hatte.     In  Eng- 
land  war  er  dann  zu  könig  Olaf  gestossen,    der   dort  eben   die  taufe 

1)  Vgl.  nie  inen  Eicurs  über  die  bischofsreilieu  der  späteren  norwegischen 
kirchen]»roviuz»  im  bd.  IL  der  geschichte  der  bckehrung' des  iiorweg.  stainmeH,  8.551* 
bis  086.  Auch  später  noch  werden  übrigens  neben  den  eingeborenen  einzelne  fremde 
geistliche  verwendet,  wie  etwa  bischofBeinaldr  von  Stafangr.,  ein  Engländer,  welchen 
könig  Haraldr  gilli  im  jalire  1135  liängen  Hess,  oder  der  Fläming  Jon,  welcher  zu 
ende  des  13.  Jahrhunderts  bei  erzbiscbof  Jörundr  in  Drontlieim  war,  LaurefUiu»  s.y 
cap.  2,  s.  799. 
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geuommeii  hatte ,  und  als  hofcaplaii  (hirdprestr)  in  seinen  dienst  getreten. 
Mit  dem  könige  nach  Norwegen  gekommen  und  dort  an  einer  der  ersten 
kirchen  angesetzt,  hatte  er  unbedenklich  den  geringen  ertrag  seiner 
pfründe  durch  heerfahrten  aufzubessern  gesuclit,  und  um  diese  schuld  zu 
sühnen,  war  er  auf  seines  königs  gehoiss  als  glaubensbote  nach  Island 
gegangen;  aber  auch  hier  hatte  er  nel)en  der  predigt  das  schwort  als 
mittel  der  bekelirung  verwendet,  und  durcli  mehrfache  totschlage  sich 
eine  förmliche  Verurteilung  in  die  acht  zugezogen.^  Später,  als  bereits 
bischof  Isleifr  auf  dorn  stuhle  zu  Skalholt  sass  (lUoü  —  SO),  wird  darüber 
geklagt,  dass  fremde  bischöfe  ins  land  gekommen  seien,  welche  sich  bei 
den  leuten  durch  besondere  milde  in  der  disciplin  beliebt  zu  machen 
suchten;  erzlaschof  Adalbert  habe  sich  schliesslich  der  sache  annehmen 
müssen,  und  durch  eigene  briefe  allem  volke  verboten,  sich  mit  ihnen 
einzulassen,  indem  manche  von  ihnen  gebaiuit,  alle  aber  ohne  seinen 
willen  nach  Island  gegangen  seien.-  Es  stimt  hiezu  reclit  wol,  wenn 
der  alte  Ari  neben  ihn  wirklichen  missionsbiscliöfen ,  welche  die  insel 
besuchten,  auch  noch  5  andere  erwähnt,  die  sich  für  solche  ausgegeben 
hätten,  und  von  diesen  3  als  Armenier  bezeichnet,  wälirend  die  beiden 
anderen  ihren  nanien  nach  Deutsche  gewesen  seni  mögen;  ^  oder  wenn 
noch  das  alte  (-hristenreclit,  welches  im  dritten  Jahrzehnte  des  12.  Jahr- 
hunderts verfasst  ist,  besondere  verhaltungsregeln  für  den  fall  ge])en  zu 
sollen  glaubt,  da  bischöfe  oder  priester  ins  land  kommen,  die  der  latei- 
nischen spräche  nicht  mächtig  sind,  mögen  sie  nun  Griechen  oder  Arme- 
nier sein.^  p]s  begreift  sicli,  dass  durch  derartige  geistliche  abenteurer 
neben  dem  evangelium  auch  gar  manclierlei  andere  künde  nach  dem  nor- 
den gebraclit  werden  nuiste,  von  deren  Übertragung  dahin  gebildetere 
und  strengere  kleriker  sich  allerdings  ferne  gehalten  haben  mochten;  so 
gut  der  priester  Keginbrecht  nach  seiner  heimkehr  hi  Deutscliland  über 
die  naturwunder  Islands  gar  mancherlei  zu  erzählen  wüste, ^  werden  derar- 
tige männer  sicher  auch  umgekehrt  im  norden  von  dem  gesprochen  und 
erzählt  haben,  was  sie  aus  ihrer  heimat  wissenswertes  zu  berichten  hatten. 
Andernteils  fülirte  der  übertritt  zum  christentume  auch  gar  manchen 
nordmann  südwärts.  Von  Gudlaugr,  einem  söhne  des  berülimten  Suorri 
godi,  wird  bereits  erzählt,  dass  er  am  anfange  des  11.  Jahrhunderts  nach 

1)  \V1.  ebenda,  bd.  1.  s.  382  —  410. 

2)  Hi'nifjrrakay  cap.  2,  s.  62— G3. 

3)  Tslemlimjdbok ,  cai».  8.  s.  13. 

4)  KomhujMk ,  §.  (>,  s.  22;  KristluHritir  hinn  (jamli,  cap.  15,  s.  74  —  7'). 

5)  Mcre(f(irtf,  v.  55  u.  tül<,^ ,    in  den  Denkmälern  deutscher  Poesie  und  Prosa, 
von  MüUenhoff  und  Seherer,  s.  Gl»  — 70. 

ZEITSCUU.    F.    DEUTSCHE    PUILOL.    ItU.  II.  3U 
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England  gefahren  und  dort  in  ein  kloster  eingetreten  sei ;  ^  von  Isleifr, 
dem  ersten  einheimischen  bischofe  Islands,  wissen  wir,  dass  er  wenig 
später  von  seinem  vater,  Gizurr  hviti,  nach  Hervorden  in  Westfalen 
geschickt  wurde,  um  dort  einer  gelehrten  erziehung  zu  gemessen,  und 
nicht  minder  war  dessen  söhn  und  naclif olger,  bisch of  Gizurr,  in  Sach- 
sen erzogen  und  zum  priester  geweiht  worden.  Beide  männer  hatten 
auch  die  bischofsweihe  in  Deutschland  empfangen;  es  lässt  sich  denken, 
dass  der  letztere  wenigstens,  dem  könig  Haraldr  hardrddi  nachrühmte, 
er  habe  eben  so  gut  zu  einem  könige  oder  vikingerfuhrer  das  zeug  in 
sich,  wie  zu  einem  bischofe,^  neben  seinen  geistlichen  Studien  auch  den 
sagen  und  liedern  in  Deutschland  einige  aufmerksamkeit  nicht  versagt 
haben  werde.  Auch  später  noch  erfahren  wir  von  gar  manchem  islän- 
dischen kleriker,  dass  er  im  auslande  studierte;  Sa*mundr  frödi,  und 
wol  auch  bischof  Jon  Ögmundarson  hatten  in  Frankreich ,  bischof  ^orläkr 
[)orhall8Son  in  Paris  und  Lincoln ,  bischof  Pall  Jönsson  gleichfalls  in  Eng- 
land studiert;  von  dem  priester  Hallr  Teitsson  (f  1150)  wird  seine  umfas- 
sende kenntnis  fremder  sprachen,  von  dem  gesetzsprecher  Gizurr  Halls- 
son  (f  1206)  sein  grosses  ansehen  im  auslande  gerühmt.  Auch  abgese- 
hen von  den  im  auslände  betriebenen  Studien  muste  ferner  der  verkehr 
mit  dem  Hamburger  metropoliten  und  später  wenigstens  noch  mit  dem 
päpstlichen  stuhle,  dann  der  verkehr  der  isländischen  klöster  mit  den 
klöstern  je  ihres  Ordens  im  auslande  zu  fortwährenden  reisen  sowol  als 
correspondenzen  veranlassung  geben.  Zahlreiche  Pilgerfahrten,  mochten 
sie  nun  nach  Rom  oder  Jenisalem,  nach  Bari  oder  nach  St.  Jago  de 
Compostella  gerichtet  sein,  führten  ebenfalls  sclion  frühzeitig  ganze  mas- 
sen  nordischer  Wallfahrer  südwärts  und  westwärts,  zumal  da  gerade  diese 
art  religiöser  ülmngen  der  stets  regen  Wanderlust  des  volkes  ganz  vor- 
zugsweise zugesagt  zu  haben  scheint ;  ^  die  imgeheure  menge  nordischer 
namen,  welche  allein  das  Necrologium  Augiense  aus  dem  11.  Jahrhun- 
dert eingetragen  zeigt,  und  von  denen  eine  anzahl  ausdrücklich  auf 
„Hislant  terra"  zurückgeführt  wird,^  zeigt  unzweideutig,  wie  massen- 
haft derartige  Verbindungen  schon  frühzeitig  gewesen  sein  müssen.  Auf 
die  teilnähme  der  nordlcute  an  den  kreuzzügen  endlich  braucht  nur  mit 

1)  Auszug  aus  der  Viffasft/rs  s. ,  cap.  12 ,  8.  o07. 

2)  llariüds  s.  harärdäa,  cap.  109  (FMS.  VI,  s.  389);  Morkimk.y  s.  103; 
Flhk,  m,  s.  .TO). 

3)  Eine  reihe  von  belegen  siehe  in  meiner  (Teschichto  der  Bekehrung  des  nor- 
weg.  Stammes,  bd.  II,  8.424  —  25,  anm.  18. 

4)  Vgl.  Motte j  Anzeiger  für  Kunde  der  teutschen  Vorzeit,  bd.  IV,  s.  19  und 
97  —  200;  J.  Grimm,  in  der  Antiquansk  Tidsskrift,  1843 — 4ö,  8.67  —  75;  Jon 
Sigurässon,  im  Diplom.  Island.,  I,  s.  170  —  72,  u.  dgl.  m. 
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einem  worte  hingewiesen  zu  werden,  weil  dieselbe  bereits  gegenständ 
einer  sehr  eingehenden  darstellung  geworden  ist-/  alle  derartigen  Unter- 
nehmungen aber  musten,  welches  auch  im  übrigen  ihr  ziel  und  zweck 
gewesen  sein  möge,  eine  grössere  oder  geringere  zahl  von  nordleuten 
nach  Deutschland,  England,  Frankreich  auf  der  dm-chreise  führen,  und 
im  gelobten  lande  selbst  sie  mit  angehörigen  dieser  andern  nationen  in 
vielfache  berührungen  bringen,  welche  nicht  umhin  konnten  auch  zu 
mannichfacliem  austausclie  von  liedern  und  sagen  gelegenheit  zu  bieten. 

Wider  eine  neue  wendung  der  dinge  trat,  zunäclist  freilich  mehr 
för  Norwegen  als  für  Island,  im  verlaufe  des  13.  Jahrhunderts  ein.  Trotz 
aller  "berührungen  mit  dem  auslande  hatte  bis  dahin  jenes  reich  in  sei- 
nem Innern  sich  wesentlich  bei  seinen  specifisch  nordischen  einrichtungen 
und  zustTindcu  erhalten,  soweit  nicht  das  Christentum  als  solches  ein 
anderes  mit  sich  gebracht  hatte;  jetzt  aber  tritt  dasselbe  mit  einem 
male  ganz  und  gar  in  die  culturströmuug  des  Südens  und 
Westens  ein.  Die  gründe  dieses  Umschwunges  sind  sehr  verschieden- 
artige. Die  erriclitung  eines  erzbiscliöflichen  stuliles  in  Drontheim  (1152) 
hatte  das  land  in  engere  beziehungen  zum  päl)stlicheu  stuhle  gebracht 
und  in  folge  dessen  waren  seit  der  zweiten  hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
jene  contiicte  zwisclien  der  geistlichen  und  weltlichen  gewalt  auch  in  Nor- 
wegen ausgebrochen,  welche  der  kämpf  der  beiden  Schwerter  im  gesam- 
ten übrigen  abendlande  schon  ungleich  früher  erweckt  hatte.  Die  kreuz- 
züge,  an  welchen  di^  nordleute  mit  dem  anfange  des  12.  Jahrhunderts 
anteil  zu  nehmen  begannen ,  brachten  diese  mit  dem  rittertume  des  mit- 
telalters  in  vielfachen  contact,  welcher  nicht  umhin  konnte ,  allmälig  auf 
das  einheimisclie  heerwesen  sowol  als  auf  die  Standesverhältnisse  des 
nordens  zurückzuwirken.  Die  iiilie,  w^elche  im  reiche  nach  den  stürmen 
der  langwierigen  bürgerkriege  einkehrte,  erzeugte  einen  behaglichen  wol- 
stand,  welcher  das  bis  dahin  selbst  in  seinen  höheren  klassen  ziemlich 
rauh  gebliebtme  volk  für  ein  höheres  culturleben  empfönglich  machte, 
während  zugleich  das  steigende  ansehen  des  Staates  diesen  in  elirenvolle 
beziehungen  zum  deutschen  kaiser,  wie  zu  den  königen  von  England  und 
Schottland,  ja  selbst  von  Spanien  und  Frankreich  brachte.  Alle  diese 
umstände  zusammengenommen  hatten  zur  folge,  dass  Norwegen  rasch 
nach  allen  selten  hin  einen  unnationalen  und  so  zu  sagen  modernen 
Charakter  annahm.     Tm  staatsieben   war  seit   könig  Sverrir  (f  1202)  die 

1)  Paul  Biavt ,  Ex])editioiis  et  pelerinages  des  Scamliiiaves  on  Terre  Sainte 
au  temps  dos  croisados;  Paris,  1865.  Im  fibrigen  vergleiche  man  über  die  ganze 
frage  Jon  Eirikssons  Abliandhing  d.  vetemm  Septontrionalium ,  inprimis  Islandorum, 
percgrinationibuH ;  Leipzig,  1755. 
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gbibelliuische  auffassuug  des  königtiims  als  eines  von  gottes  gnaden  ein- 
gesetzten, specifisch  christlichen,  dem  pabsttum  aber  coordinierten  Insti- 
tutes herschend  geworden,  und  es  war  nur  im  geiste  dieses  staatsrecht- 
lichen systemes  gelegen,  wenn  cardinal  Wilhelm  von  Sabina  im  ehiver- 
ständnisse  mit  köuig  Häkon  die  Isländer  aufforderte,  sich  diesem  zu 
unterwerfen  (1247),  „weil  es  ungereimt  sei,  dass  dieses  land  nicht  unt«r 
einem  könige  stehe  wie  alle  anderen  länder  in  der  weit."  *  Die  einhei- 
mische aristokratie  wurde  jetzt  nach  fremdem  muster  organisiert;  die 
lendirmenn  erhielten  den  baronen-,  die  skutilsveinar  de»  ritternaiuen, 
und  beide  den  herrentitel  (1277),  während  der  oinfluss  des  rittertumes 
auf  das  heerwesen  sich  schon  um  einige  Jahrzehnte  früher  im  Königs- 
spiegel  deutlich  ausgeprägt  zeigt.  Die  litteratur  endlich,  der  man  erst 
jetzt  anfieng  auch  in  Norwegen  grössere  thätigkeit  zuzuwenden,  gewann 
nunmehr  eine  sehr  ausschliessliche  richtung  auf  ausländische  Stoffe,  und 
zwar  war  es,  soweit  nicht  kirchliche  stücke  in  frage  sind,  wesentlich 
der  ritterroman,  mit  dessen  Übersetzung  in  gebundener  und  ungebun- 
dener rede  man  sich  befasste.^  Dieselben  erscheinungen ,  und  zwar  ins- 
besondere auch  auf  dem  litterarischen  gebiete,  machen  sich  allerdings 
mit  der  zeit  auch  auf  Island  geltend,  wie  denn  zumal  bischof  Jon  Hal- 
dörsson  von  Skdlholt  (1322  —  39),  ein  geborener  Norweger ,  der  in  Paris 
und  Bologna  studiert  hätte,  mancherlei  ausländischen  sagenstoff  dahin 
überführte ;  ^  aber  die  grössere  entlegenheit  der  insel  auf  der  einen  seite, 
und  die  frühere  und  kräftigere  entwickeluug  der  nationalen  litteratur  auf 
der  anderen  seite  liessen  hier  die  fremden  einwiftungen  nur  ungleich 
später,  laugsamer  und  minder  durchgreifend  sich  bahn  brechen. 

Diese  letzterwähnte  entwickelungsstufe  nordischen  geistes  und  nor- 
discher cultur  liegt  nun  freilich  eigentlich  bereits  ausserhalb  der  mir 
gesetzten  aufgäbe;  ich  glaubte  dieselbe  indessen  immerhin  berühren  zu 
müssen ,  um  für  die  Scheidung  der  verschiedenen  schichten  ausländischer 
Überlieferungen  einen  bestimten  Schlusspunkt  zu  gewinnen.  Um  die  mitte 
etwa  des  13.  Jahrhunderts  beginnt  das  massenhafte  einströmen  der  eigent- 
lichen ritterromantik  in  Norwegen,  deren  Stoffe  dem  Sagenkreise  von 
Karl  dem  Grossen  und  seinen  palatinen,  von  könig  Arthur  und  seiner 
tafeirunde,  allenfalls  auch  von  Alexander  dem  (i rossen,  dem  trojanischen 
kriege  u.  dgl.  m.  entlehnt  zu  sein  pflegen.  Um  etwas  früher  wurde  die 
J)idriks  saga  zusammengesetzt,  und  zwar,  wie  B.  Dörings  umsichtige 
Untersuchung   ermittelt  hat,    im  norden  selbst,    auf  grund  mündlicher 

1)  Hdkonar  s.  ganila,  cap.  257,  s.  23. 

2)  Vgl.  was  ieli  in  bd.  I ,  s.  82  dieser  Zeitschrift  über  diesen  piinkt  zusammen- 
gestellt habe. 

3)  Vgl.  Lange ,  de  norske  Klostres  Historie ,  s.  140  (2.  ausg.) 
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erzählungoü  und  liedcr  deutsclier  gewährömaniier.  Männer  aus  Bremen, 
Soest,  Minister  wurden  erwähnt  als  solche,  die  dem  Verfasser  bericht 
gegeben  haben ,  —  unzweifelhaft  kaufleute,  wie  sieder  seit  dem  Schlüsse 
des  12.  Jahrhunderts  immer  mehr  aufblühende  handelsverkehr  nach  Ber- 
gen oder  Tünsberg  geführt  hatte;  aber  die  sage  erwähnt  selbst,  dass 
damals  im  nordt»n  der  gleiche  sagenstoff  schon  längst  bekannt,  und  in 
liedern  wie  erzählungen  behandelt  gewesen  sei,^  und  oft  genug  bemerkt 
deren  Verfasser  Varianten  in  namensformen  oder  anderen  nebenpunkten, 
welche  zwischen  der  deutschen  und  nordischen  Überlieferung  bestehen,* 
wobei  nur  auftallt,  dass  dt^-selbe  regelmässig  diese  letztere  auf  den  namen 
der  V^eringjar  anführt,  welchcMi  die  nordleute  doch  nur  in  Konstantino- 
pel zu  tragen  pflegten.  In  ganz  ähnlicher  weise  stellt  auch  der  pro- 
saische teil  der  Sa'mundar-Edda  gelegentlich  einmal  die  deutsche  Über- 
lieferung über  »Sigfrids  ermordung  der  nordischen  gegenüber;'*  beide  Zeug- 
nisse, einander  bestärkend,  stellen  demnach  über  allen  zweifei  hinaus 
fest,  dass  hinter  den  zu  anfang  des  1  :L  Jahrhunderts '  nach  Norwegen 
eingeführten  deutschen  sagen  noch  eine  ungleich  ältere  schiebt  von  hel- 
densagen  lag,  welche,  in  iiiren  grundzügen  unserer  sage  verwant,  doch 
in  ihrer  fassung  von  dieser  mehr  oder  weniger  abwichen.  In  der  that 
vermögen  wir  die  bekanntschaft  mit  diesen  sagen  im  norden  noch  um 
eine  ziemliche  reihe  von  jähren  weiter  hinauf  zu  verfolgen.  Gelegent- 
lich des  kreuzzuges  z.  b.,  welchen  könig  Siguntr  Jörsalafari  in  den  jäh- 
ren 11Ö7 — 11  unternahm,  kommen  unsere  sagen  auf  den  Hippodrom 
(padreimr)  in  Konstantinopel  zu  sprechen,  und  erwähnen  dabei  unter 
bezugnahme  auf  das  Zeugnis  von  leuten,  welche  dort  gewesen  seien, 
eherner  statuen  der  /Esir ,  Völsüngar  und  (ijükungar ,  die  dort  aufgestellt 
seien ;  ^  damals  also  waren  jene  sagengestalten  den  nordleuten  bereits 
geläufig  genug,  um  ihre  namen  auf  die  fremdartigen  erzeugnisse  der 
griechischen  sculi)tur  übertragen  zu  lassen :  um  reichlich  ein  halbes  jahr- 
liundert  si>äter  abei*  citiert  könig  Sverrir  bereits  eine  halbe  strophe  unse- 
rer Fafnismäl'  wesentlich  in  derselben  gestalt,  wie  sie  uns  unsere  Suimun- 
dar-Edda  zeigt.'*  Um  ein  Jahrhundert  früher  fordert  könig  Haraldr  har- 
drddi  (t  !()()())  einmal  seinen  hofdichter  |)jödölf  auf,  die  balgerei  eines 
Schmiedes  mit  einem  gerber  in  der  art  zu  besijigen,   dass   er  den  einen 

1)  Proloff.  s.  l. 

2)  Z.  li.  t^ap.  Vi\,  s.  18;  rap.  IJ9 ,  s.  8:^;  cap.  180.  s.  177;  oap.  185,  s.  181;  cap. 
UM,  s.  18.');  vji:l.  Döriiiif,  in  dieser  /.eitschrift  bd.  II,  s.  71—76. 

3)  Siehe  den  i)robais<'hcn  seliluss  des  Jirot  af  Siijuräarkridu  ,  s.  241. 

\)  Jlvlmskr.  Siifurdar  s.  Joraalafara,    caj».  12,  s.  069;    FMS.  VII,   cap.  13, 
.s.  OG  — 97;  MorkinsL,  s.  KJ-i. 

i))  Srerritt  s. ,  cap.  161,  s.  4ü9;  vgl.  Diit  Fafnismäl  y  6. 
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von  beiden  die  rolle  des  Fäfnir ,  den  andern  aber  die  des  Sigurdr  Fäfnis- 
bani  spielen  lasse.  ^  Widerum  um  ein  paar  Jahrzehnte  früher  erfahren 
wir,  wie  Sighvatr  skdld  eine  erfidrdpa  auf  seinen  erschlagenen  dienst- 
herrn,  den  heiligen  Olaf,  nach  dem  muster  der  saga  Sigurdar  Fäfnis- 
bana  dichten  wollte,  wovon  ihn  erst  eine  traumerscheinung  des  königs 
abbrachte,  welchem  das  muster  wol  zu  heidnisch  sein  mochte.*  Noch 
um  etwas  weiter  hinauf  führt ,  wenn  in  einer  strophe  des  pörmödr  kol- 
brünarskdld  das  gold  als  Idtr  Fäfiiis,*  oder  in  einer  solchen  des  Halldörr 
ükristni  der  lange  wurm  könig  Olafs  des  älteren  als  Fäfnir  bezeichnet 
wird;*  indessen  lasse  ich  mich  auf  derartige  l)elege  darum  nicht  weiter 
ein,  weil,  wie  oben  schon  bemerkt ,  die  prüfung  der  ächtheit  angeführter 
verse  stets  eine  schwierige,  und  jedenfalls  über  mein  bereich  weit  hin- 
ausgreifende Sache  ist.  Aus  demselben  gründe  lasse  ich  mich  auch  auf 
die  erörterung  der  eigennamen  nicht  ein ,  bei  denen  noch  obendrein  stets 
die  möglichkeit  vereinzelter  entlehnung  aus  der  fremde  bleibt ;  wer  wollte 
z.  b.  behaupten,  ob  jener  Welandus,  welcher  nach  ien  annalen  Hink- 
mars von  Eheims  im  jähre  862  sich  zur  taufe  bequemte  und  dem  fran- 
kenkönige  den  treueid  schwor,  nicht  etwa  blos  nach  einem  deutschen 
Waffenbruder  benannt,  ja  ob  er  nicht  vielleicht,  da  in  jenen  Zeiten  der 
abfall  vom  glauben  und  vaterlande  selbst  bei  klerikern  keine  unerhörte 
Sache  war,  am  ende  gar  selbst  nur  ein  deutscher  Überläufer  gewesen  sei,  wie 
dies  zu  der  deutschen ,  nicht  nordischen  form  des  namens  recht  wol  pas- 
sen würde?  Aber  ein  paar  bemerkungen  wenigstens  über  das  alter  der 
einschlägigen  eddalieder  glaube  ich  mir  zum  Schlüsse  noch  erlauben  zu 
dürfen,  wenn  es  auch  selbstverständlich  nur  andeutungen  sind,  welche 
etwa  zu  weiterem  nachdenken  anreizen  mögen. 

Mag  man  noch  so  sehr  überzeugt  sein ,  dass  die  betreffenden  sagen 
ihrem  grundstocke  nach  uranfönglicher  gemeinl)esitz  aller  germanischen 
stamme,  und  nicht  späterer  deutscher  Import  in  den  norden  seien,  so 
wird  man  doch  schon  um  der  eingemischten  geographischen  bezeichnun- 
gen  willen  zugeben  müssen,  dass  wenigstens  hinterher  em  gewisser  süd- 
germanischer einfluss  auf  dieselben  sich  geltend  gemacht  habe.  Die 
öftere  nennung  des  Rheines ,  die  widerholte  erwähnung  von  Franken  und 
Schwaben  (dieses  freilich  nur  in  den  prosaischen  stücken),  von  Goten, 
Langobarden  und  Burgundern,  kann  nur  aus  deutschen  quellen  bezogen 
sein;  aber  wenn  dabei  Grimhildr  als  „gotnesk  kona*'  (Gudrünarkv-H,  17), 

1)  Haralds  s.  luirdräita,  cap.  101,  s.  362  (FMS.yi)-.  Morkimk.,  s.  94;  FJbk, 
in,  s.  417. 

2)  FMS,,  V,  s.  210;  FWk,  II,  s.  394. 

3)  Flbk,  II,  8.201;  Jegefidariache  Olafs  s.  helga,  cap.  58,  8.44. 

4)  Ileimskr.  Olafs  s.  Tryggvasonar ,  cap.  114,  b.  212. 
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und  ihre  tochter  Gu(truii  in  demselben  liede  als  „vff  valnesk"  bezeich- 
net wird  (ebenda,  35),  während  in  einem  weiteren  die  am  Eheine  geses- 
senen Niflungeu  zugleicli  Burgunder  lieissen  (Atlakv.  17  — 18),  wenn 
ferner  auch  Brj^uhildr,  naclidem  sie  mit  Sigurd  verbrannt  worden,  auf 
ihrem  ritte  nacli  der  unterweit  „af  Vallandi*'  kommend  heisst  (Helreict 
Brvnhildar,  2),  und  der  Gjükünge  Gunnarr  auch  wol  wider  „Gotna  dröt- 
tinn"  heisst  (Sigurdarkv.  Fafnisb.  I,  35),  u.  dgl.  m.,  so  setzen  derartige 
Wechsel  iji  den  bezeichnungen  jedenfalls  eine  zeit  voraus,  in  welcher 
Goten,  Burgunder,  Franken  bereits  gleiclunässig  in  Gallien  sich  nieder- 
gelassen hatten.  Nocli  weiter  heral)  fülirt  es,  wenn  in  den  Härbards- 
Ijöd,  24.  Hilrbardr,  d.  h.  Odinn,  spricht: 

„Var  ek  d  Vallaudi, 

ok  vt(/um  fylgdak,'' 
oder  wenn  in  der  Gudrunarkv.  II,  K)  Gudrun  auf  teppiche  stickt: 

jypnt  er  pcir  hördic; 

Siijarr  ok  Si(j<jvlrr 

sndr  d  Fkl;^' 
unverkennl)ar  liegt  nämlich  in  diesen  werten  eine  remiuiscenz  an  die 
vikingerzeit  vor,  und  wenn  zwar  die  heerfahrt  in  der  schottisdien  graf- 
schaft  Fife  (die  Vülsiinga  saga,  cap.  32,  s.  205,  l)essert:  a  Fjöni  sudr, 
setzt  also  das  bckannti^re  Fühnen  für  die  vergessene  schottische  landschaft 
ein)  nicht  aus  deutschen  sagen  herstammen  kann,  so  weist  sie  doch  ent- 
schieden auf  die  zeit  nach  dem  i).  jalirhundert,  eine  zeit  also,  da  auch 
mit  Deutschland  bereits  gar  manclierlei  beziehungen  augeknüpft  waren. 
Auch  darauf  darf  aufmerksam  gemaclit  werden,  dass  in  der  Völundar 
kviita  10  und  15  sowol  als  in  der  Gudrunarkv.  11,  25  der  name  Hlöd- 
verr  genannt  wird,  dessen  angegel)ene  form  sich  weder  aus  der  alten 
fränkisclien ,  noch  aus  der  alt-  oder  mittellioclideutsclien  gestalt  dessel- 
ben erklärt,  sondern  nur  aus  ehier  altfranzösischen;  auch  dies  weist  auf 
eine  spätere  entstelmngszeit  der  betretVenden  lieder,  gleichviel  übrigens, 
ob  der  mmie  aus  französischer  sagentradition  herübergekommen,  oder  ob 
er,  was  walirscheinliclier ,  zunächst  als  ein  geschiclitlicher  im  norden  fest- 
gestellt, und  dann  einfach  auf  die  heldensage  übertragen  worden  sei. 
Berücksichtigt  man  fenn^r  noch  <lie  immerhin  nicht  ganz  unbedeutende 
zahl  von  fremdwörtern ,  wie  taila  (tabula),  gim  (genmia),  dreki  (draco), 
kalkr  (calix),  kista  (cista),  kanna  (canna),  vin  (vinum),  u.  dgl.  m.,^  welche 
sich  in  den  verschiedensten  sogenannten  eddaliedern  zerstreut  vorfinden, 
so  lässt  sich  doch  wol  wenigstens  dafür  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit 

1)  Vgl.  <lio  zusaniuicnstoUunj;  bei  Sr,  (irundtritj  y  Er  Nordens  (jnmle  Uteratxir 
tiorsk'i'.  a.  74  —  75. 
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als  erbracht  ansehen,  dass  die  betreöenden  lieder,  und  zum  teil  auch 
die  in  ihnen  behandelten  sagcnstoffe,  erst  nach  den  gewaltigen  Umwäl- 
zungen gedichtet,  resp.  dem  norden  zugeführt  worden  seien,  wie  solche 
die  seit  dem  ende  des  H.  Jahrhunderts  beginnenden  massenhaften  heer- 
falirten  der  nordleutc  hervorgeiiifen  hatten.  Alles  in  allem  genommen 
will  mir  vorläufig  überhaupt  E.  Jessens  annalime  am  richtigsten  vorkom- 
men,^ dass  die  sagenstoffe  selbst,  so  weit  es  sich  um  die  lieder  von 
Völundr  und  den  Völsungen  handelt,  in  der  that  deutsche  einfuhr,  und 
zwar  aus  dem  i>.  oder  lo.  Jahrhundert  seien,  und  ich  wüste  nicht,  was 
bei  solcher  entlehnung  so  sehr  auffällig  sein  sollte,  nachdem  die  ent- 
lehnung  der  buchstabenschrift  von  den  Engländern,  und  der  einfluss 
angelsächsischer  genealogien  auf  die  nordischen  königsreihen  längst  aner- 
kannt und  zugegeben  ist.  Aber  freilich  steht  auch  einer  noch  ungleich 
späteren  einwirkung  Deutschlands  oder  Englands  auf  die  nordische  sage 
nicht  das  mindeste  im  wege,  und  dürfte  demnach  bei  jeder  einzelnen 
sage  stets  die  mögliclikeit  einer  successiven  Umgestaltung  durch  succes- 
sive  einwirkungen  des  ausländes  im  äuge  zu  behalten  sein. 

MÜNCHEN,  IM  MÄRZ    1870.  K.   MAURER. 


ZUR  GUDRUN.^ 

1,  3.  Ute  was  ein  l'mighine;  dies  „königin**  nach  unserm 
gebrauch  verstanden  ist  überflüssig,  wo  niclit  fade.  Königstochter, 
königliche  prinzessin  ist  gemeint,  wie  so  oft  im  mittelhochdeutschen.  Da 
Bartsch  das  wort  ohne  erkläruug  hingehen  lässt,  darf  ich  das  wol. bemer- 
ken, ohne  etwas  überflüssiges  zu  sagen;  genaueres  und  die  gründe  in 
Grimms  Wb.  5,  1695  flg.,  der  uns  entfremdete  gebrauch  hat  doch  bis 
ans  18.  Jahrhundert  heran   gegolten.     C.  Hofmann  emendiert  auf  diesen 

1)  Swaating  om  ohhiordiske  dujte  og  sagn .  s.  279. 

2)  Wer  diese  form,  welche  die  geschichtlich  berechtigte  ist,  beibehalten  will, 
wie  die  niehrzahl  getan  hat,  seit  man  wider  von  der  Gudrun  spricht,  der  braucht 
Hieb  durch  sog.  urkundliche  bedenken  nicht  anfechten  zu  lassen;  dass  Güdrtin  „durch 
nichts  berechtigt'*  sei,  wie  Bartsch  Germ.  10.  49  ausspricht,  ist  weit  zu  viel  gesagt. 
Umgekehrt  ist  Kudrim  auf  dem  gnmde,  auf  den  man  diese  form  stützt,  zur  hälfte 
unberechtigt,  denn  die  handschrift  schreibt  nicht  Chaudrauu ,  sondern  Chautrün, 
Chautrun  usw.;  wer  urkundlich  schreiben  will,  mutis  zwischen  A'u<ntn  oder  AVM/rww 
und  Kutruon  oder  Küdruon  wählen,  denn  mit  Küdrün  tritt  er  schon  von  seinem 
urkundlichen  boden  liinweg.  Wenn  man  aber  einmal  in  dem  -ruM  die  späte  hand- 
schrift corrigiert,  so  darf  mans  auch  mit  dem  G,  und  thut  besser  daran. 
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begriff  liiu  Gudr.  G,  4  gewis  richtig  (Sitzungsborichte  der  bair,  ak.  d.  w. 
18Ö7.  2,  22y). 

321 ,  4  ist  der  gedanke  iiiclit  völlig;  auf  gelegeiiheit  warten  müs- 
sen ja  die  andern  alle  auch,  nicht  nur  die  im  schiffe  versteckten.  Also 
etwa:  dan  si  stis  (jclückes  usw. 

403,  I.  da  se  höre,  d.  h.  bei  der  Hilde,  nicht  am  hole  überhaupt; 
Bartsch  sagt  nichts  davon,  ein  heutiger  leser  muss  an  den  hof  über- 
haupt denken. 

442,  4  flg.  diu  /cmiiginne  ist  die  alte  königin,  d.  h.  samt  ihrem 
gefolge,  das  niclit  mit  genannt  ist,  aber  von  dem  hörer  des  13.  Jahr- 
hunderts von  selbst  sofort  mit  gedacht  wurde.  Umgekehrt  ist  443,  4 
die  junge  „königiu"  nicht  mit  genannt  und  doch  wesentlich  gemeint; 
genannt  sind  nur  du;  merfede,  d.  i.  eigentlich  das  getblgo  der  könig- 
lichen Jungfrau ,  sie  selbst  aber  ebenso  unfehlbar  gleich  mit  gedacht  vom 
dichter  und  seiner  zeit.  Diese  art  von  fürsten  und  herren  zu  denken 
und  zu  reden  muss  der  heutige  leser  mit  aller  schärfe  widergewinnen, 
wenn  er  nicht  fortwährend  empfindlichen  misverständnissen  ausgesetzt 
sein,  d.  h.  zugleich  der  alten  dichtung  grammatisch,  ästhetisch  und  ander- 
weit schweres  unrecht  thun  will.  Ich  habe  von  der  sache  in  Hannover 
geredet  und  in  der  Germ,  lo,  130  Hg.,  docJi  vergeblich  wie  es  scheint.* 
Bei  der  deutlichkeit,  an  die  wir  da  durch  unsere  dichter  gewöhnt  sind, 
muss  das  dem  heutigen  leser  erklärt  werden.  So  ist  mit  die  von  Sttirnt- 
latit  034,  1  wesentlich  Wate  gemeint,  mit  die  von  Tenemnrke  634,  2 
Horant:  Wate  wills  nicht  glauben,  fforant  erfahrt  nichts  davon,  dass 
Herwig  mit  gewalt  die  Gudrun  holen  will  —  der  ausdruck  ist  genau 
wie  das  homerische  o)  uiuft  llQumov  (Germ.  10,  141);  es  heisst  nach- 
her ganz  in  gleichem  sinne  kurzweg  Trolt  iWA,  3,  es  hätte  eben  so  gut 
heissen  können  die  von  Norfrirlie,  So  ist  mit  diu  sciuenen  magedin 
468,  2  V.  (467,  2  B.)  wesentlich  Hilde  gemeint;  mit  die  llageiien  gesel- 
len oOH,  2  wesentlich  Hagen,  :—  Ilagene  503,  1,  er  mit  seiner  unmit- 
telbaren, eigensten  firhare. 

448,  4.  die  hi  wir  in  der  vi ücte  wird  das  rechte  sein,  der  acc. 
die  ist  begreiflich,  weil  ein  Schreiber  an  w^erfen  dachte.* 

1)  Vorlänfig  nur  ein  puar  nachdrücklichere  belege  als  ich  dort  hatte:  in  der 
zeit  kf(  men  der  pischof  auf  die  jmrk  un.ser  fruwn  herg ,  da  belegten  f»-  in.  Städte- 
chnm.  1,  57;  do  ^n  meide  sik  marJcffreve  Jan  ...  und  toch  in  greven  Otten  land 
ran  Atfeladt.  7,  1<52,  denn  vom  hoere  eines  fürsten  gilt  dasselbe  wie  von  seinem 
getblgo. 

2)  Ich  besitze  ein  exenijdar  der  Zieniannschen  Gudrun  ausgäbe ,  welches  Emil 
Sommer  bei  einer  vorksung  Wilhelm  ("{rimms  benutzt,  und  in  welches  er  zahlreiche 
emendationen ,  teils  eigene,  teils  Wilhelm  Grimms ,  eingetragen  hat.    In  diesem  exem- 
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449,  4.  Si  wxirfcn  in  diu  riioder,  d.  h.  sie  ruderten  heftig, 
gewaltig,  um  aus  dem  Speerbereiche  zu  kommen;  es  war  gewis  der  feste 
ausdruck  dafür,  das  zeigt  die  kürzung  in  für  in  das  wasser.  Bartschs 
erklärung  „warfen  hinein  ins  wasser"  kann  der  leser  als  ein  wegwerfen 
verstehen.  ^ 

451,  3.  Wate  hätte  sich  beinahe  zu  lange  aufgehalten,  d.  h.  nicht 
als  einzelner  kämpfer,  sondern  als  führer  des  ganzen,  als  feldherr,  er 
hätte  mit  seinen  anordnungen,  seiner  leitung  beinahe  den  rechten  augen- 
blick  versäumt,  wo  man  noch  ohne  allgemeinen  kämpf  die  Hilde  davon 
bringen  konnte  —  das  ist  ja  das  ziel  des  ganzen  Verfahrens.  Dass 
Wate  für  das  beer  unter  seiner  führung  gesagt  wird,  ist  465,  1  ganz 
klar:  Wate  war  nun  zu  Wäleis  auf  den  sunt  gekommen,  d.  h.  die  flottille 
mit  der  geraubten,  sie  glauben  sie  nun  geborgen.  So  sind  die  Waten 
anker  444,  3  die  anker  der  ganzen  flottille.  Freilich  derjenige,  der 
str.  450  nachgeflickt  liat,  muss  Wate  451,  3  auch  nur  von  seiner  per- 
son  verstanden  haben  und  erklärte  sich  die  zeile  nun  durch  den  zusatz; 
man  konnte  also  den  ausdruck  schon  damals  auch  misverstehn  —  wenn 
man  den  Zusammenhang,  die  anschauung  des  erzählten  nicht  hatte. 

478 ,  1  war  das  tvie  der  handschrift  nicht  in  stvie  zu  ändern.  Was 
man  drin  findet,  würde  vielmehr  heissen:  so  c^  schierest  mac  gesche- 
hen; es  ist  aber  ausruf:  wie  bald  kauns  geschehen,  nämlich  dass  uns 
Hagen  hier  einholt  (478,  3)  usw.;  der  satz  da§  xms  iht  ergähe  dient 
zugleich  zwei  vorausgehenden  Sätzen. 

479,  2  des  küncges  Hetelen'man  kann  ich  noch  jetzt  nur  so  ver- 
stehn,  wie  ich  Germ.  10,  141  vorschlug,  d.  h.  als  Hetele  selber,  natür- 
lich festlich  und  feierlich  mit  und  in  seiner  Umgebung  —  oi  aiiql 
Tlqia^iov,  Man  denke  sich  nur  die  läge.  Hetel  und  Hilde  nahen  einan- 
der endlich;  der  augenblick,  der  so  viel  mühe  und  opfer  gekostet,  ist 
nun  da.  Die  eigentliche  zusammenführung  wird  von  den  ersten  beiden 
des  heeres  besorgt,  denen  das  ja  ihr  triumph,  ihr  lohn  ist.  Je  zwei 
führer  sind  dafür  nötig;  Irolt  und  Morung  führen  die  Hilde  von  einer 
Seite  herbei  (481,  1),  die  beiden  alten  aber  und  die  liaupthelden  der 
that,  Wate  und  Frute  sind  die  führer  auf  der  andern  seite  (479,  1)  — 
und  wen  sollen  sie  führen  nach  Bartsch?  Maimen  Hetels,  die,  „um 
Hilden  zu  sehen,  vorausgeeilt  waren":  und  dazu  sollen  sie  der  führung 

plarc  ist  448,  4  comgiert:  die  quel  wir  i'n  den  fliwteny  also  im  casus  mit  Hilde- 
brands  cmendation  übereinstimmend.  Wenn  es  aber  397,  3  licisst:  wan  daz  er  si 
[die  wisej  hörte  üf  dem  mldcn  fluote  (vgl.  454,  3  imd  Lachm.  z.  Nib.  473,  ;5), 
so  wird  vielleicht  auch  liier  geraten  sein .  zu  sehreiben  die  quel  wir  in  d  e  m  fluote.  Z. 
1)  In  der  zweiten  aufläge  hat  Bartsch  seine  erklärung  verbessert:  „stiesscu 
hinein  ins  wasser.''  Z. 
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des  Wate  und  Fruto  bedürfen?  d.  h.  die  sollen  mit  ihnen  „eilen"?  und 
dies  naseweise  vorauslaufen  soll  bei  nächster  nähe  des  wartenden  königs 
und  bräutigams  möglicli ,  höfisch  sein?  und  wer  führt  denn  dann  den  könig? 
der  würde  sich  bei  dieser  auffassung  gar  nicht  weiter  bewegen,  würde 
der  braut  gar  nicht  entgegengehn !  Nein,  nur  der  könig  kann  479,  2 
gemeint  sein,  man  muss  sich  aber,  um  dem  unsinn  zu  entgehen,  zu 
meiner  auffassung  der  werte  des  küncges  Hctclen  man  bequemen.  Wun- 
derlich ist  mir  die  wendung  gerade  hier  auch,  aber  sie  stellt  deutlich 
da.  Str.  480  freilich  muss  fallen ;  der  könig  muss  schon  476  vom  rosse 
gestiegen  sein,  denn  zu  pferde  wird  man  sich  nicht  geküsst  haben;  war 
aber  der  könig  zu  fusse,  so  konnten  seine  leute  nicht  noch  länger  zu 
rosse  bleiben.  Aber  der  Verfasser  von  480  muss  gleichfalls  mit  die  von 
HcgeUngen  hi  dem  Mnege  nicht  nur  das  gefolge  gemeint  haben ,  sondern 
den  könig  samt  dem  gefolge ,  die  hi  dem  Jciinige  =  o/  ä^iufl  cov  ßaoi- 
?Ja,  d.  i.  6  ßaoilevi;. 

491,  3  fürchtet  Hilde,  wenn  ilir  vatcr  komme,  werde  er  maneger 
schwnen  vrouwen  unerhörtes  antmi,  ,, indem  er  ihre  männer  tötet"  nach 
Bartsch.  492  tröstet  sie  dai-über  Irolt,  zweifelt  aber  nicht,  dass  Hagen 
kommen  werde,  freut  sich  sogar  heldenhaft  auf  die  kämpfe,  auf  den 
anblick  von  Waten  im  kämpfe  mit  Hagen.  Das  wäre  denn  ein  wunder- 
licher trost  für  Hilden.  Aber  nein ,  für  sich  selbst  hat  Hilde  als  entlau- 
fene tochter  angst,  maneger  sehoin^iu  vrouwen  meint:  mir  und  meinem 
gefolge,  das  als  mitschuldig  betrachtet  wird. 

493,  2.  diu  seliif  vil  sere  icagefen,  d.  h.  Hagens  schiffe  kommen 
mit  scharfem  winde  rasch  lieran;  vgl.  853,  1. 

490,  4.  Handschrift  deuEyrlande,  Bartsch  bessert  den  Menden; 
warum  niclit  dem  Irlende,  d.  li.  dem  wilden  Hagen? 

497,  4.  die  vhide  mit  den  vriunden  tvolten  alle  sm  an  einer 
scide;  mir  scheint  das  eigentlich  ein  kiiegswitz  zu  sein,  der  das  aufein- 
anderstürmen  der  gegner  gleichsam  malen  soll.  Ebenso  griechisch  elg 
lavTar  ijy,tiv,  z.  b.  Eurip.  Phoen.  1405. 

573,  1  gebiert  Hilde  zwei  kindelin  . .  .  do  da^  tvas  getan  -  -  die 
letzten  werte  genau  betrachtet  nötigen  zu  der  annähme,  dass  Gudrun  und 
Ortwin  als  Zwillinge  geboren  werden. 

577,  2  ist  ritfer  wol  entstellung ;  dass  Gudrun  nun  mannbar  wurde, 
soll  gesagt  werden:  sie  wäre  nun  zur  schwertleite  reif  gewesen,  wenn 
sie  ---  ein  ritfer  gewesen  wäre?  vor  der  schwertleite  war  niemand  rit- 
fer, nicht  einmal  nach  ilir  ohne  weiteres.  Es  stand  wol  ursprünglich 
degen,  mäimliches  kind,  das  ein  späterer  Schreiber  als  held  verstand  und 
ZU  ritter  steigerte. 
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637,  3  fasst  Bartsch  adirankm  als  „turnierschranke ,  hier  allgemei- 
ner die  grenee";  aber  781,  1  sind  scJiravkcn  dicht  vor  und  an  der 
bürg,  auch  1402,  3.   1414,  4,  und  ebenso  hier. 

647,  4.  Von  Hetel  und  Herwig  im  kämpfe  heisst  es,  e^  werte 
xnl  UYilmujc ^  um  si  hede  ein  ander  uutl  hehanden;  nach  Bartsch  „erkann- 
ten sie  sicli  gegenseitig  im  gedräuge. ''  Aber  sie  haben  sich  schon 
vorher  erkannt,  eben  deshalb  springen  sie  G47,  1  vor  ihre  scharen;  ja 
sie  stehen  schon  im  kämpfe  mit  einander,  dass  das  feuer  aus  dem 
gespenge  (ihrer  Schilde,  nicht  „der  rüstung")  flammt.  Jene  worte  vom 
erhmnen  geben  also  den  erfolg  ihres  kampfes  an.  Der  sinn  ist  aus 
880,  3  zu  ersehen,  wo  Hetele  und  Ludewig  kämpfen,  dass 'jeder  am 
andern  vnnt  rchfe  wer  er  wrere:  und  aus  Nib.  154«  L. ,  wo  es  von  zweien 
im  kämpfe  heisst:  .s?'  rersuochteyi ,  wer  sie  waren,  im  Wh.  209,  30  si 
hehinten  sehiere  ein  ander,  erkannten  sich  als  ebenbürtige  gegner.  und 
darauf  komt  es  hier  an,  dass  Hetele  den  Herwig  als  helden  erkennt 
und  anerkennt,  Herwig  muss  sich  die  braut  von  ihrem  vater  durch  hel- 
dentum  verdienen,  und  eben  das  spricht  048  Hetel  mitten  im  kämpfe  aus. 

752,  2  ist  das  Ixfslahen  der  Schilde  und  helme  dunkel  (im  mhd. 
und  nhd.  wörterbuclie  ist  es  einftich  als  „beschlagen''  hingestellt);  Bartsch 
vermutet  ein  verdecken,  damit  man  sich  nicht  durch  den  glänz  ver- 
riete. Aber  das  stimt  doch  nicht  wol  zu  752,  3  si  rihten  sich  zc  stritt, 
Ist  etwa  ein  festhämmern  gemeint?  waren  die  nieten  und  nägel  durch 
die  Seefahrt  locker  geworden?  vgl.  1146,  4,  wo  beim  landen  halsberge 
und  helme  erst  (jeriemet  werden.^ 

787  gibt  keinen  sinn  im  zusammenhange.  Die  mannen  Hetels, 
ungefähr  1000  mann  stark,  erwarten  str.  782  vor  dem  geöffneten  thore 
den  Hartmut,  gleichfalls  mit  ungefähr  tausend  mann,  und  der  kämpf 
beginnt.  Da  kommt  783,  4  auch  Ludewig,  und  zwar  mit  grosser  Über- 
macht 784,  3;  ilin  sehen  erschreckt  die  frauen  kommen  784,  1,  aber 
nur  sie,  weil  sie  aus  den  fenstern  zusehend  in  die  ferne  blicken  können: 
si  sähen  unverhorgen  siniu  seichen  breit  784 ,  2  {zeichen  offenbar  gleich 
schar,  wie  sonst  ran,  f ähnlein),  den  kämpfern  vorm  thore  war  er  aber 
noch  verborgen,  sie  haben  es  noch  785,  4  nur  mit  Hartmut  zu  thun. 
Nun  787  (786  ist  flickarbeit  und  greift  vor): 

Do  die  burgcere      wänden  rride  hän, 

dö  kam  mit  helden  nicere      näher  dar  gegän 

der  vater  Hartmuotes  .... 

1)  In  meinem  Somnierschen  cxeniplare   ist  beigeschrieben:    i^l  wol  healagene 
Schilde.  Z. 


\ 
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Wie  kann  von  vride  die  rede  S(»in,  auf  den  die  hurgr^re  rechnen,  da  sie 
eben  im  heftigsten  kämpfe  sind !  Die  handschrift  hat  aber  da  —  da, 
xmd  das  j];ibt  sinn:  an  der  (oder  an  einer)  stelle,  wo  die  2L\xf  ilafdane 
auf  rridf!  recfhneten,  d.  h.  sich  für  sicher  liielten  gegen  angriff,  von  einer 
ungedeckten  seite  her  kommt  Lu<lwig  herbei,  so  dass  auch  die  kämpfer 
ihn  nun  sehen.  Das  verfaliren  beruht  also  auf  einer  kriegslist,  Hartmuts 
angriff  mit  nur  Knu)  mann  ist  eine  art  Scheinangriff,  der  ihnen  das 
tollkühne  öffnen  der  thore  e-inträgt,  das  denn  auch  sofort  beimtzt  wird, 
nachdem  Ludwig  und  Hartmut  sich  vereinigt  haben. 

7H1)  hat  aber  auch  noch  dunkles.  Ludwig  und  Hartraut  sind  ihrer 
Vereinigung  so  nahe  (THU,  1.  2,  und  damit  zugleich  dem  thore),  dass" 
sie  beide  recht  gut  merken  (das  ist  das  ivol  vrrnemvn  hier^),  wie  die 
gegner  jetzt  darauf  denken ,  die  bürg  zu  schliessen.  Nun  heisst  es  zur 
ersparung  von  Idut  und  kami>f  den  augenblick  benutzen  und  „vor  thor- 
schluss*'  mit  den  letzten  der  gegner  hineindringen.  Das  wird  denn  7^S9,  4 
bewerkstelligt  durch  das  äusserste  mittel  der  tapferkeit: 

du  (ßlintgcns  mit  den  schi/den,       da^  sl  diu  ^riehen  in  die  hure 

sticzen, 

nicht  zur  aufrichtung  der  sujna  (Hartsch),  denn  bis  dahin  ist  noch  weit 
(es  geschieht  7!»*J)i  son<leru:  sie  giengen  vor  „mit  den  Schilden,"  d.  h. 
mittelst  der  schilde,  in  der  weise,  dass  sie  die  zeichen  „mit  gewalt  hin- 
ein brachten  "  (das  ist  slozvn  hier)  -  d.  h.  die  fahnentrüger  decken  sich 
mit  einem  schilddache  und  dringen  um  jeden  preis  ein  (di(j  anstrengun- 
gen  das  zu  hindcnn  erzahlt  7i)C>  ^),  damit  nur  erst  die  fahnen  hinein  kom- 
men, dann  muss  alles  lebendige  nach.  Dies  verfahren  muss  ziemlich 
gewöhnlich  gewesen  sein,  das  zeigt  die  kürze,  mit  der  die  Sache  gesagt 
ist.  Ähnlich  werden  die  fiihnen  im  feldstreite  gebraucht  h30,  1.  1481),  3, 
vgl.  521,  4;  an  der  zweiten  stelle  wird  auch  das  näcli  dringen  erwähnt, 
das  dazu  gehört.  Das  durchgi'eifende  mittel  7sy,  4  findet  sich  ebenso 
in  Römerkämpfen  gebraucht  in  verzweifelten  fallen,  s.  z.  b.  Caesar  bell, 
gall.  4,  25,  4,  Livius  3,  70,   10.     25,  14,  2. 

1)  Vern4imen  war  luhd.  und  noch  nhd.  lange  auch  gewahr  werden,  spüren, 
bemerken,  mit  äugen,  nhren,  oder  gedanken  oder  sonst  wie,  kurz  jegliches  ;>em- 
pere,  srhmecken,  riechen,  fühlen  nicht  ausgeschlossen  (vgl.  Grimms  wörterb.  5,  538 
unten);  uns  verleitet  nur  das  heutige  vernehmen ^  immer  zuerst  an  hören  zu  denken. 

2)  Da  wird  übrigens  lauste  in  doch  das  richtige  «ein,  steine,  die  man  auf  die 
stürmenden  von  den  mauerzinnen  hcrnider  fallen  ,,liess.**  Luthers  laststein  öacharja 
12,  3,  auf  das  Jänicke  zu  liiterolf  (TIeldenb.  1,  260)  mit  v.  d.  Hagen  verweist,  ist 
eben  kein  solcher  laz«tcin;  dass  man  letzteres  auch  lasstein  schrieb,  zeigt  nur, 
dass  das  z  dicht  vor  dem  s  in  der  ausspräche  begreiflich  selbst  vollends  in  ein  8 
übergieng. 
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798,  1.  2  wird  schätz  und  gewant  genommen,  d.  h.  man  räumt 
die  Vorräte  der  Jcamere  aus,  ,,d<tr  zuo  man  Uildcn  wiste  bi  ir  wi^en 
hant " ;  nach  Bartsch  fuhrt  man  sie  aus  der  bürg  hinaus ,  weil  man  diese 
verbrennen  wollte,  und  „dazu  hin,  wo  der  raub  aufgehäuft  lag"  —  wozu 
das?  sie  auch  als  beutestück?  und  wo  bleibt  Gudrun,  -die  hauptbeute? 
Ich  glaube,  798,  2  memt:  man  nötigte  Hilden ,  den  weg  zur  kamere  zu 
weisen ,  und  kleidet  das  höfisch ,  oder  mit  höhnischer  anwendung  der  hof- 
sitte,  in  ein  führen  der  Hilde  ein. 

798 ,  4.  Die  sieger  wollen  die  gtwten  Matdäne  verbrennen :  ^  swa^ 
in  da  von  geschcche,  „des  wokhn  nihf  die  von  Ormante  erkennen, ^^  wie 
die  handschrift  bietet,  „davon  wollten  sie  nichts  wissen,  danach  fragten 
sie  nicht"  Bartsch;  doch  das  kann  wol  crhenne^i  nicht  bedeuten.  Aber 
sich  erkennen  würde  trefflich  in  den  zusanunenhang  passen ,  d.  h.  in  sich 
gehen,  sich  eines  besseren  besinnen  (die  nachweise  sieh  in  Grimms  wör- 
terb.  5,  546),^  daher  auch  nachgeben,  besonders  aber  von  einem  unrecht 
abstehen;  wenn  wol  wir  uns  erkennen?  fragt  am  Schlüsse  ein  straflied 
von  1529,  das  krieg  und  noth  als  gottes  strafe  nachgewiesen  hat  (Lilien- 
cron  3,  606 ^  ohne  erklärung  gelassen),  es  ist  sachlich  geradezu  gleich 
„uns  bessern."  Es  hiess  auch  sich  bek^micfi,  z.  b.  in  einem  satirischen 
lügenliede  des  16.  Jahrhunderts,  das  von  plötzlicher  besserung  der  pfaf- 
fen  berichtet: 

die  thmribherrn  sich  bekennen, 
verkert  Juind  iren  stand, 
kein  mögt  noch  fraw  mehr  schänden  usw. 

Soltau  2,  193. 
und  sich  kennen: 

in  dem  ward  sich  Pruck  (Brügge)  seih  Jcennen 

und  rupften  do  den  künig  an, 

sie  heten  iibel  an  im  getan  usw.        Liliencron  2,  238*. 

Unserer  stelle  gleich  ist  folgende  in  einem  liede  von  1504,  das  die  plün- 
derung  eines  klosters  schildert: 

1)  guot  scheint  hier  niiser  zu  sein,  mitleidig  gesagt,  vgl.  der  gute  kerl  von 
einem  „armen  sünder"  Grimms  wörterb.  5,  581,  juwe  döde  docfiier,  dut  güde  Jwn 
Rein.  Vos  411. 

2)  Hier  noch  ein  mhd.  beispiel ;  carm.  bur.  229  fleht  ein  nnglücklicb  liebender 
seine  vraice  an:  siie^f  erkenne  dich,  geh  in  dich  und  lenke  ein,  „verderbe"  mich 
nicht  fernerhin.  Die  bezeichnung  ist  übrigens  so  fein  aus  dem  Seelenleben  heraus 
genommen,  dass  man  dafür  auf  philosophischen  oder  theologischen  Ursprung  raten 
möchte  (wie  z.  b.  in  sich  gehn,  einkehr  in  sich  selbst  von  den  mystikem  herrüh- 
ren); aber  schon  die  Goten  hatten  gakunnan  »ik,  vTrorarTea&at,  avyytyvtoaxHv. 
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fallen,  schützen,  ncmeyi^  j)rennen 

tctens  uns,  die  arme^i  hat  (die  Untertanen  des  klosters), 

7Üt-  woltn  si  sich  erkimnen, 

hat  manchen  schul  (nachher)  gereut,        Soltau  1,  192, 
bei  Liliencron  2 ,  524  *  geändert  in :  nit  woltcJi  sis  erkennen.    An  unserer 
stelle  hat  etwa  gestanden:  sl  enwolden  sich  des  niht  erkennen,  oder  nie- 
nwr  niht  erkennen,   durchaus  nicht  in  dem  punkte  (des)  „raison  anneh- 
men," von  der  grausanikeit  abstehen. 

858,  2  muss  wol  Ludewig  mit  sagen,  es  gehört  als  Vordersatz  zu 
nü  muoz  ich  aller  erste  usw. ,  also :  e^  ivas  gar  ein  kintspil  (oder  mit 
Bartsch  kindes  spil)  swes  ich  ie  hegan. 

881 ,  2  wird  nacli  diu  tvol  getane  ein  komma  das  rechte  sein,  d.  h. 
die  Worte  bereiten  das  sulyect  nur  vor,  sind  es  noch  nicht  eigentlich 
selbst,  aber  der  gedanke  wird  neu  angesetzt,  in  gesteigerter  fassung,  Ja 
horte  man  du  klagen,  und  nun  zieht  //(5/'/t' Gudrun  in  den  accusativ  statt 
des  ursprünglichen  nominativs.  Sachlicli  ist  übrigens  881,  4  merkwür- 
dig; der  inteii>olator  lässt  im  kämpfe  eine  pause  eintreten  (zu  der  die 
kämpfenden  mit  mülie  zu  bringen  sind),  um  einer  art  formlicher  toten- 
klage  über  den  gefallenen  Hotel  räum  zu  geben,  die  da  gleich  auf  dem 
schlachtfelde  angestimt  wird  und  zu  der  Gudrun  mit  ihrem  gefolge 
gleichsam  den  ton  angil)t;  aber  beeide  parteien  nehmen  daran  teil.  Ist 
der  schone  zug  aus  der  Wirklichkeit  entnommen?    doch  wol. 

li;>2,  1.  Das  merkwürdige  „galine/'  offenbar  griechisch  yahjvfj, 
nun  aucli  von  Bartscli  erkannt,  würde  eine  genauere  Untersuchung  ver- 
lohnen ,  hauptsäclilich  wegen  der  frage :  wie  kam  das  griechische  wort  in 
die  feder  des  deutschen  dichters?  Auf  gelehrtem  wege  gewiss  nicht,  es 
muss  ilim  durchs  leben  gekommen  sein,  verrät  sich  auch  mit  dem  /  als 
in  neugriecliischer  ausspräche  an  ihn  gekommen.  Die  vermittelung  kann 
nur  durclis  adriatische  meer  geschehen  sein,  wo  aus  der  griechischen 
zeit  her  das  wort  sich  festgesetzt  haben  konnte,  wol  auch  in  die  mund- 
arten  der  italienischen  und  sla vischen  anwohner  eingegangen  sein  könnte, 
die  es  noch  ein  stück  ins  binnenland  hinein  fördern  konnten  —  aber 
weit  geAviss  nicht,  sodass  das  wort  allein  schon  für  die  heimat  des  Wer- 
kes einen  hübschen  anhält  gibt. 

1285,  2  braucht  das  versprochen  genauere  prüfung.  Man  fasst  es 
in  dem  allerdings  gewöhnlichen  sinne  auf:  ausgeschlagen.  Aber  wenn 
man  die  ganze  rede  der  Gudrun  darauf  ansieht ,  so  zeigt  sich  alles  andere 
als  doppelshmig  gestellt,  sie  spricht  ja  mit  listen  1284,  1.  Wenns  zur 
Züchtigung  kommen  sollte,  sagt  sie, 

gesiht  mich  immer  ouge      gesten  hi  kiinegim  riehen, 

da  ich  trage  kröne,      e^  wirt  stn  gelonet  sichert iche^i; 
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Hie  uipint  damit  dpn  Herwig  und  verniutlicli  iliren  bruder  mit,  und  mit 
dem  lütmt  nioint  sie  die  raelie,  die  ja  für  morgen  iu  sicherer  aussieht 
ist  Aber  die  worte  sind  so  gestellt,  dass  (lei'lint  dabei  au  ihren  Hart- 
mut denken  kunn  und  an  ein  Unirii  in  ihrem  eiinne.  Alles  ist  eine  uur 
leiclit  verliülltii  triiimpliiercudc  drohuiij,' .  aber  Gerliiit  greift  gieriff  nach 
dem  itir  gfmstigeu  sinne,  und  das  ist  naeb  allem  verausgegangenen 
und  uaeli  ibreni  ebarakter  ganz  tVin  und  ric-litig,  Kbeiisu  ist  es  mit 
ViHh,  ;l.   4: 

ivh  irll  das  l-iiiiknelie      xv  OniKtutr  hmitvPH. 

wird  ich  ijitlid/lr.  iiiiiiier,  si't  fiion  iili  iIcs  iiiriunn  iinir  i/pfroiiicrii; 
morgen,  als  Siegerin  will  wie  das  land  {minvi-ii,,  darin  herrin  sein,  die 
lefztfin  Worte  sind  wieder  ein  ausbrni'b  des  imiereu  vorfjrpitenden  trimnpbs 
der  cmllieb  erlilsteii.  Aber  (ierlint  be/jeht  hoint-fii  und  yiiailtir  in  ilirer 
Ungeduld  und  soliiicslieh'!  betört,  auf  (Judrun  als  /liiiiiiiiiiiii-  an  Hartmuts 
Reite.  Kuu  muss  aber  aui.-li  rrisfiroiin-n  doiipelsiniiig  sein ;  vermeidet  sie 
doch  den  Hartmut  zu  nennen  uud  umschreibt  ihn  nur:  -■.■(*  iril  irli  f-  wiih 
ticit  den  ir.h  rfiy/trorlifii  lii'in ,  sie  uiuss  dabei  an  Herwig  denken  kön- 
nen. Freilich  passt  keine  der  im  AVilrterb.  li-,  ."i;{l  belegten  bodeuluu- 
gcn  vrdlig  dazu,  aber  annilbernd  mehrere:  rrtyproriicii  vom  Schicksal  oder 
von  gott  J'estgeset/.t ,  vorausbestimf.  Kn.  itJH,  It;;  viu  irrnjinH-lirn  n'd,  I 
etwas  duieli  üln'reiukunft  fest^'esetKf«3.  Krlösung  i;tM;  etwas  rmtpri- 
chni.  reelitlich  in  ansprueb  ni'hmeu;  riiim  rirN/ifirlu-ii .  „für"  ibu  s|>ro- 
nlien,  ilin  mit  rede  vertreten  (s.  besonders  Schmeller  :i,  ^t>*l),  dies 
würdig  auf  Herwig  und  lludrun  doch  w{d  jiasscu.  Aber  vielleicht  sagte 
man  nir  -sitli  rimiii  irrsinnlirii ,  sich  ihm  \ oriiflicliten ,  doch  aiieli 
kurz  i'hiiii  rim/iri-rlini.  Das  wort  ist  in  seiner  ganzen  inaiiiiigfaltigkeit 
augeusclieiidicU  noch  nicht  aufgi'deckt,  es  eignete  sieb  aber  mit  seinem 
vieldeutigen  irr-  tretllicb  ku  doppelsinniger  rede.'  Diese  aulYassung  ist 
auch  für  den  chai-akter  der  hochli erzigen  fludnm  nicht  ohne  bedeutuug; 
bisher  war  sie  in  dieser  stelle  eine  oft'eue  Ifignerin,  aber  selbst  in  ihrer 
Üussersten  läge  ziemt  sich  lilgen  nicht  für  eine  ki3nigiu  wie  tiudrmi.  Nun 
wird  aus  der  lüge  eine  list,  und  gelungene  list  war  der  alten  zeit  em 
heldentum  wie  tapferkeit;  es  ist  ein  sieg  des  scliärferen  geistes  über  den 
blSdcreu,  warum  versteht  auch  (ierlint  ihrer  gegnerin  worte  so  föriclit, 
warum  hört  sie  nicht  den  racheatmcndeu  triumiili  hindurch.  Auch  Oudruns 
worte  gegen  Hartmut  nachher,  die  wie  eine  zusage  aussehen  (lätiA), 
sind  keine  lüge;  die  zusage,  daas  er  sie  solle  umarmen  dfirfen,  wenn 
sie  unter  kröne  vor  seinen  recken  stehe,  ist  ja  an  eine  bedingung  geknuiilt, 

1)  Hicss  (lui'h  z.  b.  (vrtecxeH  suvrnl  verKuudiüi  wii:  Vürtralb^u  (Wörti'rb.  3,  l&i^'}, 
rerlretcit  aowhI  vuricugneu,  viTsclniiüheii  ala  reTtitidi^jei),  fUi  einen  ciiitieten. 
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die,  wie  sie  weiss,  sich  gar  nicht  erfulleu  kaun.  Ebenso  1313  die  bedin- 
gung  ffcsffhif  mit  nide  diu  vrhc^  sie  weiss  ja  dass  morgen  der  vride  zu 
ende  ist;  die  4.  zeile  da  ist  aber  eigentlich  eine  unverlmllte  ankündigung 
der  morgenden  kämpfe ,  bei  der  einem  bange  werden  muss ,  dass  Gudrun 
sich  zur  unzeit  verrate  und  das  ganze  spiel  verderbe  (wie  beinahe  wirk- 
lich durch  ihr  lachen  1320):  mich  und  mhic  maye  la^e  ich  danne  itvcr 
recken  M'houwen;  sie  geht  in  der  kühnlieit  des  andeutens  bis  an  die 
äusserste  grenze,  das  ist  eine  art  hehlentum  und  ein  triumph  für  sie. 

1372,  4  äussert  Hartmut  bei  der  teichoskopie ,  als  ihm  die  Sach- 
lage nun  endlich  klar  ist:  der  haz  der  He(ielin</e  ivirt  „e  morgen  öhenV' 
vil  wol  künde,  „vor  morgen  abend"  erklärt  Bartsch;  aber  die  kämpfe, 
die  Hartmut  meint,  fallen  in  denselben  tag,  an  dem  er  in  der  morgen- 
frühe  das  spricht,  und  1380,  4  prophezeit  er  sie  auch  der  Gerlint  gegen- 
über für  n(ßch  htuie.  Die  fraglichen  Avorte  sind  nur  eine  kürzung  und 
finden  sich  vollständig  098,  4:  e  morgen  (ihenf  werde,  noch  ehe  der 
morgen  zum  abend  wird.  Die  kürzung  ist  freilich  auffallend,  aber  sie 
beweist  sehr  häufigen  gebrauch  der  wendung,  obwol  diese  noch  nicht 
verzeichnet  ist.  Alinlich  ist  das  ausfallen  von  i^hi  in  formelhaften  Wen- 
dungen, z.  b.  mitteldeutsch  in  der  von  Opel  herausgegebenen  chronik 
des  CUirenklosters  zu  AVeissenfels :  iveme  Hj)  eder  leit,  u'i  haben  unse 
erliche  rrowe  weder  uf  ure  eigene  hure  gelcif.  Keue  mitteilungen  des 
thür.- Sachs.  Vereins  usw.  11,  402,  es  wäre  mhd.  sweme  liep  oder  Icit 
(.<?/),  auch  das  muss  sehr  häufig  gewesen  sein  und  ist  doch  noch  nicht 
verzeichnet;  sehr  häufig  ist  von  J.  Grimm  nachgewiesen  wer  da  froer 
dann^  sie  u.  ä.  im  Deutschen  wörterb.  4,  223,  und  fehlte  auch  bis  dahin 
in  den  Wörterbüchern. 

Endlich  scheint  zu  Niflant  211  ,  1.  5G4,  1  ein  umstand  noch  nicht 
bemerkt  zu  sein.  Plönnies  s.  312  riet  schon:  „ein  Überarbeiter,  der  sich 
vielleicht  Liefland  dabei  dachte,  kann  es  eingeschoben  haben."  Wirk- 
lich heisst  dieses  in  der  livländischen  reimchronik  Niflanf,  wie  Pfeiffer 
wol  richtig  schreibt,  z.  b.  122.  224.  400.  5555,  obwol  das  volk  selbst 
Liren  heisst  375.  52(i.  iU4.  8:»7;  noch  im  1 G.  Jahrhundert  A^e//^<w^  (s.  IV),^ 

1)  Auch  in  Etf-  oder  Lieflandy  Kirchhof  Wen Junmnt  3,  448  Ost.  erklärt  sich 
die  erste  form  aus  Xeif'land  (vgl.  LeiflatU  Diefenbacli  glossar.  s.  v.  Liionia);  schon 
in  Diefenbachs  Wörterbuch  v.  M70  sp.  \l'2JAvonia,  Kyfcnlant.  Es  ist  wie  umgekehrt 
Xüchtland  für  Üchiland  Hallor,  gedichte  (1777J  54.  1^)3.  201,  Nesseling  iui  Esslin- 
gen Joh.  V.  Guben  11,  20;  mit  abstossung  des  n  Avare  für  JS'ararra  Haupts  zeitschr.  1, 
lOG,  122,  schon  bei  Arnohl,  obren.  Slavorum3,  9  Assowe  für  Nassau;  die  täg- 
lich damit  zusammengesproebenen  in,  von  mit  ihrem  n  störten  das  Sprachgefühl, 
vgl.  z.  b.  con  avare  und  von  mivare  Haupts  zeitschr.  1,  lüG.  2l0.  Drängte  sich 
doch  selbst  das  m  manchmal  ein,  wenn  der  artikel  dazu  kam,  z.  b.  Mehninge  für 
Elbing,   Zeitschr.  d.  Vereins  f.  bamb.  gescb.  2,  213,    entstanden  aus  im,   vom,  tom 
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beide  Niflanf  oder  Niflanf  rausseu  irgend  einen  sagenhaften  Zusammen- 
hang haben. 

LKIPZKI,  APRIL   1870.  R.   HILDEBRAND. 


ZU  JACOBIS   FEHDE  ÜBER  DEN   SPINÜZISMÜS. 

I. 

EIN   VERMEINTLICHER  BRIEF  G(ETFIES. 

Die  märzlieferung  von  Westennanns  monatsheften  brachte  (p.  646.  7) 
einen  „ungedruckten  brief  Goethes"  nebst  einem  erläuternden 
aufsatze  (p.  G47  —  652)  des  herausgebers ,  herrn  Anton  Dohrn.  Nach 
der  angäbe  der  einleitenden  zeilen  „befindet  sich  das  original  in  den 
bänden  der  von  Knebeischen  tamilie  in  Jena"  und  „ist  von  Goethe  eigen- 
händig geschrieben."  Das  beträchtliche  fragment  (es  fehlt  nicht  bloss 
anfang  und  schluss,  sondern  auch  von  dem  in  drei  paragraphen  geglie- 
derten hauptteile  der  §  1  und  das  vorderstöck  des  §  2)  „bezielit  sich  auf 
den  streit  des  philosoi)hen  Jacobi  mit  Moses  Mendelssohn  über  den  Spi- 
nozismus;"  adresaat  ist  Jacobi.  Der  dritte  paragraph,  das  wichtigste 
stück  des  bricfs,  trifft  gerade  den  kernpunkt  jenes  streites,  die  frage 
nach  dem  summum  ens  und  der  entstehung  der  weit,  und  spricht  im 
entscliiedensten  tone  die  ansieht  des  verftissers  aus,  der  in  schroffem 
gegensatz  zu  dem  „  extramundanen  personalisten "  Jacobi,  Spinozas  begriff 
des  intramuudanen  gottes  verteidigt. 

Das  fragment  hat  ausser  dem  niteresse,  welches  es  seinem  Inhalte 
Tiach  beansprucht,  noch  ein  zweites  nicht  minder  gerechtes,  von  welchem 
freilich  dem  herrn  herausgeber  nichts  hat  ahnen  wollen.  Es  existiert 
nämlich  schon  seit  einer  reihe  von  jähren  zu  diesem  ungedruckten 
briefe  ein  gedruckter  doppelgänger ,  nicht  ein  torso,  wie  jener,  son- 
dern vollständig  erhalten,  mit  allen  dr(?i  paragraphen,  mit  an-  und  vor- 
rede und  lebewol,  mit  datum  und  adresse,  und  der  entsprechende  teil 
des  ganzen  stimt  wort  für  wort  mit  dem  fragmente,  dergestalt,  dass  die 
beiden  werte  „ei nk leidung  geben,"  mit  denen  das  fragment  anhebt, 
in  dem  vollständigen  briefe  als  Schlussworte  des  ersten  satzes  im  §  2 
erscheinen  und  daselbst  im  Zusammenhang  so  lauten:  „2,  Dürfte  ich 
wünschen,  dass,  ehe  diese  Lessmgs -ideen  zuerst  vor  Mendelssohn  in 
form  einer  Widerlegung  erscheinen,  Sie  lieber  die  Unterredung  jtusser  die- 
ser Verbindung  in  einer  gefälligem  einkleidung  geben.'' 

Eibinge;   Mainheuserbach  ana  am,  vom  Einhäuser  buch,  s.  P.  Wigand,  DenkwQr- 
digk.  für  Staats-  und  rechts  Wissenschaft.     Leipzig  1854  s.  52. 
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Der  ganze  brief  stellt  l)ei  Dfintzer  und  F.  0.  v.  Herder:  Aus  Her- 
ders nachlass  11,  251  —  56/  das  vermeintliche  Goethefragnu»nt  p.  253 
unten  bis  p.  256  mitte.  Der  brief  Herders  ist  datiert:  W(eimar)  den 
6.  februar  17(84).  Die  ausführliche  antwort  Jacobis  an  Herder,  welche 
auf  alle  drei  paragraphen  genau  eingeht,  findet  man  in  Jacobis  werken,^ 
III,  41K)  — «J7. 

Die  besprechung  des  inhalts  und  seines  bezugs  auf  Jacobis  brief- 
wechsel  mit  M.  Mendelssohn  und  besonders  auf  das  gospräch  Jacobis  mit 
Li'ssing  über  den  Spinozismus  versparen  wir  auf  den  zweiten  teil  unse- 
rer erörterung.  Für  unsern  nächsten  zweck  aber  ist  es  wichtig  zu  beach- 
ten, dass  Düntzer  zur  veröfl'entlichung  den  Originalbrief  Herders  benutzt 
hat.  Wo  ihm  nur  eine  abschrift  zu  geböte  stand,  bemerkt  er  dies  gewis- 
senhaft.^ 

Gegen  Goethes  und  für  Herders  autorschaft  würden  sich,  selbst 
wenn  wir  der  schlagenden  beweiskraft  beider  citate  durch  verlust  der 
briefe  beraubt  wären,  schon  aus  dem  fragmonte  selbst  die  gewichtigsten 
gründe  geltend  machen  lassen.  Gegen  Goethe,  um  nur  das  augenfölligste 
herauszuheben,  dass  dieser  in  keinem  der  zahlreichen  mit  Jacobi  gewech- 
selten briefe*  seinen  „lieben  bruder  Fritz"  mit  Sie  anredet,  wie  das  vor- 
liegende brieffragment.  Für  Herder  die  stelle:  „Meine  Philosopliie 
der  Geschichte  soll,  so  bald  sie  fertig  ist,  zu  Ihnen  herüber."  H.  N. 
II,  256.  (West.  M.  H.  p.  647  links,  mit  der  Variante  ,,hinab").  Die 
vorrede  zu  seinen  „Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte"  datiert  nun 
Herder  vom  23.  april  1784.  Mit  dem  im  briefe  an  Jacol)i  gebrauchten 
titel  benennt  Herder  das  werk  in  allen  gleichzeitigen  briefen,  z.  1).  an 
Jacobi  den  6.  septbr.  83,-^  an  Mendelssohn  den  4.  mai  84.^  Erst  am 
20.  decbr.  84  erscheint  der  geänderte  titel  im  briefe  an  Jacobi:'  „Ich 
brüte  über  den  Ideen."  Damals  war  schon  ein  teil  des  werks  gedruckt 
(jahreszalil  der  Originalausgabe  des  I.  teils:  1785),  und  der  bescheidenere 
titel  „Ideen"  statt  des  früher  (mit  bezug  auf  den  Vorläufer  v.  j.  1774: 
Auch  eine  Philosophie  der  Geschichte)  gewählten  festgesetzt.^  In  Her- 
ders brief  vom  6.  februar  84  ist  das  manuscript  des  ersten  teils  gemeint. 

1)  Wir  bedienen  uns  iu  der  folge  bei  citaten  der  abbreviatur  H.  N. 

2)  Künftig  in  ab]>roviatiir :  J.  W. 
:J)  H.  N.  i.  vorrede  j..  VII. 

4)  Briefwechsel  zwischen  (ioethe  und  Jacobi.  herausgegeben  von  Max  Jacobi. 
Leipzig  1846.    Künftig  abgekürzt:  G.  J. 

.^))  H.  N.  JI ,  250. 

6)  II,  2:W). 

7)  II,  mi 

5)  Dies  beweist  der  angcfiibrte  brief  an. Mendelssohn. 

ai* 
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Herr  Dohrn  hat  diese  die  „Philosophie  der  Geschichte"  betreffendq 
stelle  nicht  übersehen.  Er  hat  mit  uuglücklicliem  Scharfsinne  aus  Her- 
ders „Philosophie  der  Geschichte"  Goethes  rätselhaftes  fragment  „die 
Geheimnisse'*^  herausgedeutet.  Durch  dieses  sein  „  misgeschick "  hat  er 
nur  zu  sehr  bewiesen,  wie  gerecht  der  in  jüngster  zeit  von  mehreren 
Seiten  ^  laut  gewordene  Vorwurf  ist,  dass  von  dem  schreibenden  und 
lesenden  teile  der  nation  Herder  so  ganz  und  gar  vergessen  und  ver- 
kannt wird.  Zugleich  erfahrt  auch  herr  Dohrn  an  sich,  wie  empfindlich 
der  verkannte  sich  rächen  kann.  Deim  bei  allen  seinen  bestimmun- 
gen,  Folgerungen  und  erklärungen  (p.  iM7~b2)  neckt  ihn  ein  schel- 
mischer Zauber,  und  er  muss  sich  gleich  den  rittern  in  Hartmanns  Iwein 
gebärden : 

si  (jienijcn  shihnuJe  umhe  sich 
mit  sfverfrn  sam  die  blinden, 
Dass  aber  dieser  zauber  sein  unweseu  noch  weiter  getrieben ,  so  dass 
herr  Dohrn  gar  statt  des  H[erder],  welches  etwa  am  ende  seines  brie- 
fes  stand,  ein  Gfoethe]  gelesen,^  gedeutet  und  zum  druck  gebracht 
hätte  —  das  wollen  wir  zu  seinem  besten  .  nicht  annehmen.  Wäre  es 
dennoch  an  dem,  so  müsten  wir  in  seinem  fragmente  ein  stück  des  Her- 
derschen  brouillons  erkennen. 

Man  könnte,  falls  Goethes  handschrift  in  dem  fragmente  sicher  ist, 
zu  der  erklärung  neigen:  das  stück  sei  ein  von  Goethe  zur  aufnähme  in 
den  brief  Herders  gelieferter  heitrag,  und  der  brief  an  Jacobi  sei  also 
eine  collectivnote  beider  Weimarer  freunde.  Diese  annähme  erweist  sich 
aber  auf  den  ersten  blick  als  irrig.  Unmöglich  Hess  sich  Herder  von 
seinem  freunde  Sätze  vorstilisieren  wie  folgende:  „Meine  Philosophie 
der  Geschichte  soll,  sobald  sie  fertig  ist,  zu  Ihnen  herüber"  —  „Ver- 
zeihen Sie  mein  geschreibs." 

1)  Wenn  man  dies  nur  bis  zu  vier  und  vierzig  stanzen  gediehene  gedieht  nach 
den»  plane,  den  Goethe  davon  entwirft  (ausg.  von  18:).*^.  45,  32711*..  sechsbändige  aus- 
gäbe von  IHdJ),  1.  VM  ff.)  zur  not  wo!  eine  philosophie  der  geschichte  nennen  dürfte, 
80  könnte  es  doch  nach  eben  diesem  ph\ne,  der  das  erhaltene  fragment  als  einen 
ganz  unbeträchtlichen  teil  des  beabsichtigten  ganzen  kennzeichnet,  unmöglich  in 
Goethes  briefe  als  ein  der  Vollendung  nahe's  werk  angekündigt  sein. 

2)  .Tegor  von  Sivers,  Humanität  und  Nationalität.  Eine  livländische  Säcular- 
schrift  zum  Andenken  Herders.  Berlin  1869.  p.  :32  f.  Adolf  Kohut,  Herder  und  die 
Humanitätsbestrebungen  der  Neuzeit.    Berlin  1870.  I,  p.  1  f. 

i\)  Zufällig  stimt  zu  dieser  vernmtung  die  beobachtung,  die  ich  kürzlich  an 
einem  kleinen  Herdcrsohen  autograph  machte,  dass  H.  den  unteren  ductus  des  deut- 
schen H  bisweilcnw  eglässt  und  also  der  buchstabe  einem  lateinischen  G  und  S  ähn- 
lich wird.  Herder  zeichnet  sich  in  der  regel  eben  so  wie  Goethe  unter  den  froundes- 
briefen  blos  mit  dem  ersten  buchstaben. 
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Es  bleibt  also,  falls  wirklich  Jas  fragment  „von  Goethe  eigenhän- 
dig geschrieben  ist,"  die  einzig  mögliche  aiiskunft  difse:  Goethe  hat 
sich  Herders  brief  ganz  oder  stückweis  copiert.  Den  ein- 
druck  einer  copie  madit  in  der  tat  das  fVagnient.  und  zwar  einer  eilfer- 
tigen, bei  der  des  al>schreibcrs  gut»*s  gedäclitnis  den  äugen  zu  liilfe  kam, 
die  nicht  wort  für  wort ,  son(h."rn  sogleich  längere  sätze  fassten  und  über- 
trugen.^ 

Arglos  druckt  herr  Dolirn  eine  reihe  von  hriefcn  Goethes  an  Jacobi 
aus  den  jähre  17H4  -sc»  ah  (sie  lassen  nocli  eine  Vermehrung  zu,  beson- 
ders für  das  jähr  8:5),  in  denen  (ioetlie  seine  Unfähigkeit  und  unlust  zu 
metaphysischen  untersucliungen  unverliolen  kumi  gibt,  und  in  denselben 
briefen  wird  immer  auf  Herder  als  den,  der  „diesen  saclien  auf  dem 
gründe  ist*'  (:K».  deceml^er  s:)).-  und  „ders  besser  maclien  soll*'  (0.  mai 
85)  ^  vertröstet.  Und  Herder  hat  es  allerdings  besser  verstanden  und 
besser  gemacht.  Während  in  Goethes  l)riefi'n  nur  einzelne,  wie  es  scheint 
mühsam  aufgelesene.  nn'la]»hysische  bruck(»n  vork(>nimen.  sind  oder  ent- 
hjilten  Herders  gleichzeitige  briefe  unifangreielu^  gründliche  forschungen 
über  Spinozas  system. 

Nicht  bescheidenheit,  auch  nicht  etwa  aussclilii^sslicli  ahneigung 
gegen  pliilosophisclie  streiterei,  wie  lierr  Dolirn  wähnt,  war  der  grund 
von  Goethes  scliweigen  und  ausweielien.  sondern  (wenigstens  in  den  jäh- 
ren 8;t  und  8t  bis  zum  s])ät.heihst)  *  mangelmle  kenntnis  des  Spinoza. 
Das  weitere  hierüber  sei  dem  folgenden  teile  vorbehalten.  Um  einen 
zuverlässigen  halt  hei  eigenen  lniefen  an  Jacohi  und  um  eine  sichere 
grundlage  zu  besitzen,  die  ihn  an  vorangegangene  l)eiehrungen  Herders 
erinnern  und  auf  folgende  vnrhereiten  könnte,  scheint  Goethe,  selbst  nach- 
dem er  die  ethik  Spinozas  stu<li«'rt  hatte,  von  Herders  metaphysischen 
briefen  abschrift  genommen  zu  haben.  Noch  anfangs  juni  1785  (kurz 
vor  seiner  abreise  nach  Ilmenau)  schreibt  er  an  Herder:  „I(-h  schicke 
Dir  den  Jacobischen  brief-''  zurück.  Lass  mich  doch  sehen,  was  Du  ihm 
schreibst,^  mid  lass  uns  darüber  spreclien/'     Der  brief,  den  (ioethe  kurz 

1)  Die  variaiiton  ausser  der  si-Ikhi  oImmi  anj^^ciiihrlnii  sind:  ,.ja  oliiu' den  schein'* 
(H)  —  „und  0.  d.  srh."  (tV.):  -  ,.in  solrhon  und  sidHien  krärten**  (11.)  -  ,,  in  sol- 
chen und  solclien  und  solclien"  (t'r.).  J>ie  einnr.ili^'t'  widnliolun^'-  bekundet  sich 
durch  das  unmittelbar  lol«,'i'nd<' :  ..nach  solehen  und  keinen  andern  arten'*  als  original. 

2j   (t.  J.  p.  (H. 

3)  G.  J.  j).  87. 

4)  H.  N,  II,  !>():>.    0.  J.  s;^.  St;. 

ö)  vom  24.  april.  A])f,n;druckl  in:  .lacobis  Briefweehscl  (abkürzung  künftig: 
J.  Br.)  I,  37(5  —  78. 

6)  H.  N.  II,  270 — 77;  eine  sehr  wielitigc  bes]»reehung  und  kritik  des  im  manu- 
öcript  übersanten  dritten  ahsehnitts  der  sclirift  Jaeobis.  Datiert:  "Weimar,  den  6.  juni 85. 
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danach  (am  9.  juni)  an  Jacobi  schrieb,^  beweist,  verglichen  mit  Her- 
ders gleichzeitigem  briefe  vom  6.  juni,  wie  viel  oder  wie  wenig  Goethe 
aus  der  lehrstmide  bei  Herder  mit  nach  Ilmeuau  genommen  hatte,  und 
wir  verstehen  nun  auch  die  naiven  werte  seines  briefs:  „Schon  vor  vier- 
zehn tagen  hatte  ich  angefangen  Dir  zu  schreiben,  ich  nahm  eine  copie 
Deiner  abhandlung  mit  nach  Ilmenau,  wo  ich  noch  manchmal  hineingese- 
hen habe  und  immer  wie  beim  ermel  gehalten  wurde ,  dass  ich  Dir  nichts 
darüber  sagen  konnte."  ^  Der  lehrmeister  in  Weimar  konnte  eben  nicht 
aushelfen. 

Es  bleibt  nur  noch  die  frage:  Hat  Goethe  abschrift  des  ganzen  (bei 
Düntzer  sechs  selten  langen)  briefes  genommen,  oder  nur  etwa  so  viel 
copiert,  als  herr  Dohrn  vorgefunden  und  veröffentlicht  hat?  Das  erstere 
ist  völlig  unwahrscheinlich.  Herr  Dohrn  fängt  mit  zwei  strichen  den 
abdruck  des  briefes  an.  Stehen  sie  im  manuscript?  Dann  sind  sie  beweis 
genug.  Herr  Dohrn  gibt  weder  hierüber  etwas  an,  noch  bemerkt  er,  ob 
der  brief  auf  einem  oder  auf  mehreren  blättern  stehe.  Das  erstere  muss 
man  erraten.  Es  ist  nämlich  „eine  ecke  des  briefes  abgerissen*'  (West. 
M.  H.  647  links).  Da  nun  herr  Dohrn  nur  einmal  gelegenheit  nimt 
diese  lücke  durch  eine  conjectur  auszufüllen,  so  muss  (mögen  wir  die 
ecke  oben  oder  unten  annehmen)  auf  der  folgenden  seite  freier  räum 
sein,  den  der  abschreiber  hätte  benutzen  können.  Er  wollte  ihn  nicht 
benutzen  und  brach  absichtlich  vor  dem  ende  ab.  Dies  bewÄst  am 
deutlichsten  der  untergeschriebene  name.  Man  sieht  leicht,  der  absclirei- 
ber  nahm  den  brief  nur  so  weit  auf,  als  er  für  ihn  wichtig  war,  und 
liess  die  auf  den  briefsteller  bezüglichen  persönlichen  schlussnotizeu  weg. 

Allerdings  findet  sich  zAvischen  dem  ganz  objectiv  gehaltenen  §  3 
und  dem  zum  schluss  erteilten  ebenfalls  wichtigen  rate ,  welcher  sich  auf 
die  einkleidung  des  ersten  teils  der  Jacobischen  schrift  bezieht,  eine 
kurze  notiz  von  persönlichem  bezug  auf  den  Verfasser.  Diese  nahm  den- 
noch der  abschreiber  mit  auf,  um  ohne  lücke  und  sprung  auf  den  schluss 
zu  gelangen,  der  ihm  besonders  deswegen  von  wert  war,  weil  er  ihm 
die  abschrift  des  §  2  zum  teil  ersparte.  Der  erste  paragraph  aber  und 
alles  diesem  voraufgehende  (H.  N.  II,  251—53)  ist  von  so  nahem  per- 
sönlichen bezug  auf  Herder,  dass  Goethe,  falls  sein  zweck  oben  rich- 
tig erschlossen  ist,  nicht  das  mindeste  Interesse  haben  konnte,  dies  eben- 
falls abzuschreiben. 

Das  vermeintliche  Goethefragment  ist  also  eine  von  Goethe  zum 
zweck  eigener  belehrung  angefertigte  copie  von  einem  briefe  Herders. 

1)  G.  J.  85-87. 

2)  p.  85. 
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Ist  herr  Dohru  noch  fernerhin  geneigt,  sich  zu  den  „kennem"  zu 
zählen ,  und  ITihlt  er  sich  herufen  zur  belehrung  derer  mitzuwirken ,  „  die 
nicht  golegenheit  haben  aus  den  quellen  selbst  zu  schöpfen,"  so  möch- 
ten wir  ihm  dringend  anraten ,  auf  Vervollständigung  seiner  eigenen  quel- 
len ])edacht  zu  nehmen. 


Der  vorstehende  aufsatz  war  druckfertig  an  die  redaction  abgesant, 
als  die  „Berichtigung"  im  maiheft  der  AVestermannschen  Zeitschrift 
(p.  207)  erschien,  hervorgerufen,  wie  es  lieisst,  durch  die  von  herrn 
Professor  Dinitzer  ausgegangene  mitteilung  über  die  frühere,  von  diesem 
selbst  besorgte  Veröffentlichung  des  Herderschen  briefes. 

Herr  dr.  Anton  Dohrn,  der  am  2  0.  märz  die  „ berichtigung " 
geschrieben  hat,  spreizt  sich  in  derselben  noch  immer  als  ein  „Kundiger 
der  (loetlieschen  correspondenz ,'*  glaubt,  dass  die  veranlassung  seines 
„Irrtums"  (Goethes  haiidschrift  in  dem  fragmente)  „unschw^er  zu  erken- 
nen ist,"  und  dass  seine  „erklärung  jeden  knndigen  befriedigen  wird." 

Wir  können  die  beneidenswerte  zufriedenlieit  des  herrn  Dohrn  nicht 
völlig  teilen.  Zunächst  liat  er  im  günstigsten  falle  nur  das  recht,  sich 
einen  kundigen  der  (Soethischen  haiidschrift  zu  nennen.  Vielleicht 
auch  dies  nicht  einiiiiil.  In  einem  ungedruckten  (?)  briefe  Herders  an 
Böttiger  begegnete  uns  wider  als  Unterschrift  das  dem  G  völlig  ähnliche 
H,  dessen  wir  oben  erwälinten.  Herders  und  Goetlies  liandschriften  sind 
nicht  so  unähnlich,  dass  sie  nicht  manchen  „kundigen"  täuschen  könn- 
ten. Das  fragment  niuss  erst  einem  kundigen  echten  Schlages  vorgelegt 
Averden ,  um  giltig  zu  entscheiden ,  ob  Herders  brouillon  (ein  solches  war 
besonders  ttir  den  rein  wissenscliaftlich  gehaltenen  teil  des  briefs  nötig), 
oder  Göthes  copie  erhalten  ist.  Herr  hofrat  Scholl ,  der  in  seinem  buche 
„briefe  und  aufsätze  von  Goethe  aus  den  jähren  1760  bis  1786"  (Wei- 
mar lS-46)  p.  103  —  22ü  Goethes  anteil  an  Jacobis  fehde  vorzüglich  dar- 
gestellt hat,  würde  durch  zwei  werte  diese  näcliste  frage  zu  aller  „  kun- 
digen" danke  erledigen  können. 

AVas  wir  von  Goethes  Stellung  zu  Herder  und  von  beider  Verhältnis 
zu  Spinoza  berichtet  hal)en ,  erlahrt  durch  den  ausfall  dieses  ui-teils  keine 
änderung. 

Herr  Dohrn  glaubt  ferner  durch  eine  „sehr  einfache  erklärung" 
die  veranlassung  der  copie  ermittelt  zu  liaben.  Goethe  habe  „diese 
abschrift  an  Knebel  geschickt,"  d. h.  im  interesse Knebels  genom- 
men. Die  „ciniachheit"  verrät  wenig  kennerschaft.  Wie  wir  bald  sehen 
werden,  waren  nur  sehr  Avenige  von  dem  fein  berechnenden  Jacobi  in 
seine  Verhandlungen  mit  Mendelssohn  eingeweiht,   und  zwar  nur  solche, 
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die  nach  Jacobis  urteil  mit  rat  und  tat  helfen  konnten.  Diese  wenigen 
wahrten  das  geheimnis  sehr  treu.  Dass  Knebel  nicht  zu  ihnen  gehörte, 
beweisen  seine  briefe  au  Herder  aus  den  jähren  1784  und  85.* 

Sonderbar  genug  ist  es  ergangen,  dass  der  ungeschickt  veröffent- 
lichte fund  gerade  in  Knebels  papieren  gemacht  ist  Hasste  doch  nie- 
mand die  dilettantenarbeiten  mehr  als  er,  der  im  juni  1786  über  eine 
solche  an  Herder  schrieb: 

„Die  '/.cvndo^ut  (der  hohle  wahn)  scheint  der  hauptinhalt  und  zweck 
derselben,  die  dann,  wie  billig,  mit  gröster  pretiosität  und  aufsehen 
machen  sollender  geistesaffection  vorgetragen  ist.  Es  ist  mir  nichts  fata- 
ler ,  als  wenn  sich  ein  dilettant ,  für  den  man  sonst  achtung  gehabt  hätte, 
prostituiert."  ^ 

BERLIN,  MAI    1870.  BERNHARD   SUPHAN. 
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LITTERATUR. 

Wir  schwer  es  mitunter  hält  an  die  stelle  einer  gang  und  gebe 
gewordenen  auffassung  ein  richtigeres  urteil  zu  setzen,  davon  zeugt  in 
unsrer  littoraturgeschichte  die  absprechende  art,  in  welcher  noch  immer 
das  bewuste  Verhältnis,  das  Friedrich  der  Grosse  zu  unserer  litteratur 
eingenommen,  behandelt  wird.  Was  hilft  es  Julian  Schmidt,  dass 
Lob  eil  die  gerade  hierfür  vor  allem  in  betracht  kommende  schrift  des 
königs  „De  la  Littörature  AUemande"^  im  ersten  teile  seines  ausgezeich- 
neten Werkes  über  die  dichtung  des  vorigen  Jahrhunderts  so  vorzüglich 
analysiert  hat?*  Sie  bleibt  diesem  litterarhistoriker  nichts  als  ein  auf- 
satz,    „in  welchem  königliche    machtvollkommenheit  aufs   sonderbarste 


1)  „Von  und  an  Herder  ,**  herausgegeben  von  Düntzer  und  G.  v.  Herder.  Leip- 
zig 18G1.  62.  3  bde.  (abbreviatur  künftig:  VAH.).  Bd.  3,  p.  13  —  23.  vgl.  p.  26  ff. 
Dies  wird  bestätigt  durch  die  gleichzeitigen  briefe  Herders  an  Knebel  in  „Knebels 
Littcrarischeni  Na<.*hlasse "  II,  2ol  —  45  und  durch  den  „  Briefwechsel  zwischen  Göthe 
und  Knebel"  1.  49  —  85.  besonders  p.  71  (18.  nov.  85). 

2)  VAH.  3,  25. 

3)  De  la  Litterature  Allemande;  des  defauts  qu'on  peut  lui  reprocher;  quelles 
cn  sont  Ics  causcs;  et  par  quels  nioyens  on  peut  Ics  corrigor.    A  Berlin,  1780. 

4)  J.  W.  Löbell ,  Die  Entwickelung  der  deutschen  Poesie  von  Klopstocks  erstem 
Auftreten  usw.  I ,  s.  324  fi 
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mit  uiiglaubliclier  umvissonlieit  sich  paarte;  ein  aiifsatz,  der  die  ganze 
deutsclie  schriftstcllorwclt  in  aufrulir  brachte."  ^  So  wird  einer  der  unbil- 
ligsten irrtünior  aufs  neue  einigen  tausenden  lilterarisch  interessierter 
leser  weiter  überliot'ert  und  der  schöne  Ijaustein  zur  deutsclien  litteratur- 
gescbichte,  den  wir  in  Friedrichs  schrift  besitzen,  bleibt  nach  wie  vor 
verworfen.  Unter  diesen  umständen  wird  es  vielleicht  verzeihlicb  erschei- 
nen, wenn  in  der  folgenden  skizze  Löbclls  benifdien  wieder  aufgenommen 
und  eine  erganzung  desselben  zugleich  dadurch  versucht  wird,  dass  hin 
und  wider  ein  zeiclien  der  zeit  die  richtige  l)eleuchtung  erhält,  ohne  des- 
sen Verständnis  Friedrichs  gedanken  und  absiebten  unfassbar  bleiben. 

Zu  dem,  was  wir  uns  heute  unter  einer  nationalen  litteratur  den- 
ken, fehlten,  als  Friedrich  knabe,  als  er  jüngling  war,  ja  als  er,  könig 
geworden,  ins  bhlhendste  mannesalter  eintrat,  so  gut  wie  alle  Vorbedin- 
gungen. Das  litterarisclie  stre])en  war  zwar  in  kleinen  und  darum  um 
so  selbstgelalligeren  kreisen  seit  Ointz  nicht  erloschen,  aber  die  sclnva- 
chen  flämmchen,  worin  es  ab  und  zu  emporscblng,  vermochten  das  dun- 
kel, das  über  endziel  wie  urbeding  der  poetischen  kunst  lag,  nicht  auf- 
zuhellen. Die  sogenannten  dichter  fuhren  fort  die  Seligkeit  nach  dem 
regelbuche  irgend  einer  theorie  zu  suchen  und  worte  in  versen  zu  kräu- 
seln. Wie  hätten  sie  auch  als  kinder  ihrer  zeit  anders  gekonnt?  Gleich- 
sam gebunden  lag  der  geist  der  nation  danieder,  -  kein  mächtiges 
Interesse,  das  ihn  erregte.  Xocli  war  der  staatsgedanke  das  prärogr'iv 
einiger  gekrönter  häupter;  seine  weit  war  für  die  schriftsteiler  ni  ht 
vorhanden.  Begegnen  uns  doch  in  Gottscheds  fünftehalbtausend  b:  e- 
fen  kaum  ein  oder  zwei  äusserungen  politischer  art,  obwol  dieser  litie- 
rarische  Stimmführer  seine  Universität  Leipzig  auf  dem  Dresdener  land- 
tage  vertrat,  von  dem  mitürlich  weiter  nichts  verlautet,  als  dass  er  geld 
bewilligt  habe.  Maschinenniässig  gieng  der  staat  unter  der  wache  ste- 
hender beere  seinen  gang;  die  gebibleten  bürger  suchten  die  ehre  fast 
bloss  im  dienste  oder  in  der  gelehrsamkeit  und  nicht  in  erreichung  des 
höchsten  Zweckes  von  beiden ,  sie  begnügten  sich  nur  Vaterstädte  und  ein 
gelehrtes  vaterhmd  zu  haben,  und  für  die  erhaltung  des  deutschen  reichs- 
systems  hätte  sich  kein  Curtius  in  den  abgrund  gestürzt.-  Überall  der 
kläglichste  servilismus  —  wo  hätten  hohe  empfindungen,  die  unsre  gedan- 
ken und  unsern  ausdruck  erst  mannhaft  machen,  sich  zu  erheben  ver- 
mocht?   So  war  denn  auch  der  ausdruck  weit  ab  gekommen  von  Luthers 

1)  Julian  Scinnidt.  BiMer  aus  dem  «7eisti«ren  Loben  unserer  Zeit.  1870, 
»,  4iK  50,  in  einem  boaehtenswerten  aut'sutze:  J>er  EinHuss  des  pn'Ussi.schen  Staates 
auf  die  deutsche  Litteratur ,  s.  42  —  89. 

Ü)  ,r.  Mosers  sämmtUche  Werke.  IX,  13'.K 
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kraft  und  klarheit;  dahin  seine  Wahrheit  atmende  bündigkeit,  an  deren 
stelle  eine  weitläufige  Verschwommenheit  und  eine  eutartung  der  bild- 
lichen Wendungen  getreten  war,  die  den  breiten  Stempel  der  lüge  trug. 
Nicht  sowol  das  beste,  was  hier  und  da  der  fleiss  eines  einzelnen  im 
ausdrucke  errei(.*,hte ,  als  vielmehr  das  schlechte ,  was  die  naivetät  leistete, 
charakterisiert  geist  und  geschmack  jener  tage.  Dem  scharfen  blick  des 
zehnjährigen  Friedrich  war  die  dedicationsepistel  eines  Frankfurter  Profes- 
sors niclit  entgangen,  worin  dieser  seine  mutter  versicherte:  Ihre  Maje- 
stset  glänzen  wie  ein  karfunkel  am  finger  der  jetzigen  zeit.  Der  ein- 
druck  dieser  wendung  ist  ein  uachlialtiger  gewesen;  noch  als  greis  erin- 
nert sich  Friedrich,  dass  sie  ihm  in  seinem  AVusterhausener  jugendelend 
zu  gesiebte  gekommen.^     Auch  die  damals  cursierenden  verse 

Schiess  grosser  Gönner,  schiesse  deine  Strahlen 
Arm  dick  auf  deinen  Knecht  hernieder,^ 

über  deren  authouticität  man  übrigens  im  unklaren  war,  hatten  sich  sei- 
nem gedächtnis  unverlierbar  eingeprägt;  und  nicht  besser  machten  es 
die  vermeinten  meister  im  fach ,  wie  uns  die  verse  Gottscheds  an  seinen 
hohen  ^önner  in  Russland  beweisen : 

Deines  Geistes  hohes  Feuer 
Sclmielzte  Russlands  tiefsten  Schnee, 
Ja  das  Eis  ward  endlich  theuer 
An  der  runden  Kaspersee. ^ 

Kaum  ist  es  den  angesungenen  grossen  zu  verdenken,  wenn  sie  sich  zu 
einer  spräche,  worin  man  sich  so  geschmacklos  ausdruckte,  nicht  beken- 
nen wollten.  In  der  tat  hatten  die  höfe  und  was  zu  ihren  kreisen  gehörte, 
dem  Deutschen  fast  entsagt.  Am  Wiener  hofe  sprach  man  unter  Josef  1 
nur  italienisch;  das  spanische  herschte  unter  Karl  VI.  vor  und  zur  zeit 
Franz  I.  sprach  man  in  Wien,  wie  an  sämtlichen  kurhöfen  ungleich  bes- 
ser französisch  als  deutsch.  Der  vornehmere  gelehrte  und  Schriftsteller 
folgte  diesen  beispioleu;  wenn  er  niclit  mehr  lateinisch,  wie  in  der 
gelehrten  zeitung  der  Acta  Eruditorum  schrieb,  glaubte  er  besonderen 
wei*t  auf  die  anwendung  des .  französischen  legen  zu  müssen,  das  man  ja 
von  Lissabon  bis  Petersburg,  von  Stockholm  bis  Neapel  allüberall  ver- 
stand. Französisch  war  die  spräche  in  der  Berliner  akadomie  der  Wis- 
senschaften; französisch  hatte  neben  dem  lateinischen  der  grosse  Leib- 

1)  De  lu  Litt.  All.  p.  21.     Dazu  Iliat.  de  la  Dissertation  sur  la  Litt.  all.  pubL 
a  Berlin  en  1780,  (von  Hertzberg)  s.  1.  et  a.  (nach  dem  jannar  1781),  p.  10.  11. 

2)  De  la  Litt.  All.  p.  31). 

3)  Hist.  de  la  Diss.  p.  10. 
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nitz  für  die  weit  geschrieben  und  französisch  schrieb  noch  und  redete 
mit  Vorliebe  der  gelehrte  Schöpflin;  ja  Christin n  Ewakl  von  Kleist 
übersante  im  deccmber  174.*{  sein  erstes  deutsclies  gedieht  an  Gleim  mit 
einem  schüchternen  briete  in  französisclier  spräche.  Solchen  Schwierig- 
keiten gegenüber  erwiesen  sich  die  rühmliclien  l)eispiele  olinmächtig, 
die  von  Thomasius  und  Wolf  gegeben  waren.  Der  litteratur  in  ihrem 
gesamten  umfange  verniocliten  diese  ebenso  wenig  eine  glücklichere  gestalt 
zu  verleihen,  als  es  der  mit  den  vierziger  jähren  immer  munterer  und 
selbstbewuster  emporspriessenden  poesie  der  Studenten-  und  studierten - 
kreise  gelang ,  jener  fabulierenden  und  anakreontisch  scliäkernden  poesie, 
die  so  aufriclitig  nacli  nettigkeit  und  reinheit  des  ausdrucks  strebte,  um 
ihre  sauber  gehaltenen  verse  den  einzigen  Geliert  ausgenommen  — 
recht  eigentlich  an  nichts  zu  verzetteln  und  die  num  —  es  ist  charak- 
teristisch —  treffend  nur  unter  dem  franzfissischen  ausdruck  einer  Petite 
Poesie  zusammen  zu  fassen  weiss.  Das  waren  schöngeistige  bemühun- 
gen ,  mit  denen  man  höchstens  reiser  zu  busch  und  strauch ,  nicht  stamme 
setzte  zum  deutschen  dichterwald;  und  eine  umfassende  Wirkung  auf 
spräche  und  ausdruck  gieiig  hiervon  so  wenig  aus,  dass  man,  selbst 
nachdem  das  dritte  viertel  des  Jahrhunderts  abgelaufen  war,  noch  niclit 
einmal  eine  in  allen  teilen  Deutsclihinds  angenommene  Schriftsprache 
besass  und  in  ßaiern  /.  b.  noch  nach  in\)  an  hochdeutsch  verfassten 
Schulbüchern  die  lutherische  wortschreibung  und  die  ketzerische 
Sprache  befelidete. 

Wenn  diese  skizze  einige  grelle  lichter  aufweist,  so  wird  doch 
unzweifelhaft  der  thatsächliche  zustand,  den  sie  vergegenwärtigen  sollte, 
dem  jugendlichen  Friedrich  noch  viel  greller  erschienen  sein.  Wie  erklär- 
lich wäre  es,  hätte  er,  der  von  dem  reichen  geisfc  der  französischen  lit- 
teratur genährt  und  frühzeitig  zur  vollendeten  herscliaft  über  die  ebenso 
edel  durchgebildete,  als  scharf  bestirnte  französische  spräche  gelangt  war, 
die  stümperhaften  versuche  einer  litteratur  für  hoffnungslos  gehalten, 
auf  deren  gebiete  die  erste  tat  gerade  erst  zu  einer  zeit  ausgeführt  wurde, 
wo  sein  blick  für  lange  auf  andere  regionen  abgelenkt  w^-ard.  Kein  anzei- 
chen  liegt  vor,  dass  Friedrich  den  Klojjstockschen  J\Iessias  kennen  gelernt, 
dessen  erste  gesänge  so  viel  wenigstens  dartaten,  dass  wir  in  unserm 
Deutschen  eine  s])raclie  für  die  dichtkunst,  nicht  bloss  ehie  zum  verse- 
machen  besitzen;  kein  anzeichen,  dass  er  eines  der  reifen  werke  Les- 
singscher  kritik  je  zur  band  genommen,  was  vielleicht  in  dem  ärger- 
lichen vorfalle  zwischen  Lessing  und  Voltaire  seinen  grund  findet,  durch 
welchen  ersterer  sich  ganz  begreiflich  für  immer  beim  könige  schlecht 
angeschrieben  hatte;  kein  beweis  wenigstens  dafür,  dass  er  die  ersten 
flügelschläge  Goethes,  über  dessen  Götz  er  als  alterssteifer  lierr  ein  gries- 
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grämlicbes  urteil  ähnlich  dorn  über  das  Nibeluiigonlied  fSllte,  anders  als 
nach  hörensagen  beurteilt  hat.  Ihm  also  konnte  das  Schauspiel  der  deut- 
schen litteraturgeschichte  noch  nicht  einmal  den  kümmerlichen  trost 
gewähren,  den  Platen  fast  zwei  menschenalter  später  ihm  abgewann: 
„in  einem  ocean  von  albernheiten  erscheinen  einige  geniale  Schwimmer.'* 
Und  dennoch  hat  der  glänzend  begabte  fürst,  wie  sehr  ihn  auch  die 
höchsten  aufgaben  des  herschers  in  anspruch  nahmen,  wie  selir  er  auch 
geistig  leben  und  geniessen  wollte  und  an  der  vollgehaltigen  frucht  ein 
ganz  anderes  Wohlgefallen  finden  muste,  als  an  dürftigen,  unscheinlichen 
keimen,  dennoch  hat  er  sein  volk  trotz  der  geistigen  armut,  worin  es 
schmachtete,  lieb  gewonnen,  und  seine  bedürfnisse  verstanden  nicht 
blos,  sondern  auch  als  gegenständ  treuer  fürsorge  im  herzen  behalten 
bis  in  sein  greisenalter. 

Hiervon  legt  die  viel  citierte,  aber  schwerlich  viel  gelesene  und 
noch  seltener  unbefangen  beurteilte  schrift  des  königs  über  die  deutsche 
litteratur  beredtes  zeugnis  ab;  eine  schrift,  die  er  als  ()8jähriger  im  jähre 
1780  niederschrieb.  Sie  enthält  aber  nach  des  königlichen  Verfassers 
eigner  erklärung  gedanken  über  die  litterarische  not  des  Vaterlandes,  die 
lange  zeit  vorher  schon  seine  mussestunden  ausgefüllt  hatten ;  ^  daher, 
wie  aus  ihren  litterarischen  bezugnahmen,  ergibt  sich  als  einzig  mög- 
licher Standpunkt,  sie  gerecht  zu  würdigen,  die  festhaltung  des  niveaus, 
auf  dem  unsere  litteratur  und  spraclie  etwa  um  17.56  standen,  wobei 
wir  uns  denn  ohne  jedes  erstaunen  in  die  Wahrnehmung  ergeben  müs- 
sen, dass  sich  der  könig,  der  sich  den  ersten  diener  seines  Staates 
genannt  hat,  seit  seinem  45.  lebensjahre  von  fortschreitender  teilnähme 
an  der  werdenden  litteratnr  ebenso  entband,  wie  es  die  mehrzahl  gebil- 
deter personen  selbst  heute  zu  tage  in  dem  nämlichen  alter  zu  tun 
scheint.  Wie  Friedrichs  schriftstellerische  werke  nach  Kankes  ausdnick 
überhaupt  den  Charakter  des  gelegentlichen  und  individuell  momentanen 
tragen ,  so  hat  auch  die  wideraufnalmie  und  kundgebung  seiner  sorglichen 
betrachtungen  früherer  tage  einen  ganz  bestimten  anlass  gehabt.  Zwei 
Breslauer  gelehrte  von  gutem  namen,  Garve  und  Arletius,  in  deren 
umgange  der  geistvolle  fürst  sich  nach  der  trübseligen  böhmischen  cam- 
pagne  und  während  die  Teschner  friedensverhandlungen  schwebteu ,  im 
winter  1779  erquickte,  und  ein  vom  cabinetsminister  Hertzberg  gemach- 
ter versuch  einer  Tacitusiibersetzung  führten  ihn  zu  den  reflexionen  phi- 
lologischen Inhaltes  zurück,  die  er,  durch  Hertzberg  beim  interesse 
erhalten,  in  Sanssouci  das  jähr  darauf  zu  papiere  brachte.  So  entstjmd 
die  abhandlung  De  la  Jjitterature  Allemande,  in  welcher  selbst  seiii  geg- 

1)  De  la  Litt.  All.  p.  20. 
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ner  Justus  Moser  das  edlo,    deutsche  herz  nicht  verkannte,    „das  nicht 
spotten ,  sondern  wirklich  nützen  und  bessern  will."  ^ 

Mit  welcher  gewif^sheit  spricht  Friedrich  der  Grosse  hier  zunächst 
von  der  hohen  begahung  dos  deutschon  volkes,  dem  es  weder  an  geist 
noch  an  genie  fehle. ^  Deutschland,  hoisst  es  dann  einmal,  erzeugt  män- 
ner  der  unverdrossenen ,  mühseligen  t'orschung,  philosojjhen,  scliöpferische 
geister  und  alles  was  sieh  nur  wünschen  lasst;  nur  eines  Prometheus 
bedürfen  wir ,  der  liimmlisclios  louer  herabbriDgt  um  sie  zu  beseelen.  ^ 
Auch  kennt  der  könig  die  männliclie  tatkraft  seiner  landsleute; -^  darum 
vertraut  er,  dass  wir  mit  reclitscliatl'enor  arbeit  auch  den  schätz  einer 
litteratur  gewinnen  und  durch  iliron  besitz  auf  die  höhe  unseres  ruhmes 
als  nation  gelangen  werden.  Der  aclitung  für  sein  volk,  die  hier  sich 
ausdrückt,  entsprochen  di«'  massregeln,  die  Friedrich  gleicli  mit  dem 
anfange  seiner  regierung  Tür  dessiMi  spräche  ergriftVn  hat.  „Unsicher 
stand,"  so  sagt  ein  forscher  auf  dem  g(ibiete  des  unterriclitswesens,  „die 
mutterspr ache  in  dem  ötVentlichen  unterriclit,  als  könig  Friedrich 
den  thron  bestieg.  Er  ist  vielfach  gescholten  als  veräditer  deutscher  art 
und  bildung.  Die  Zeitgenossen  dachten  anders  von  ihm.  Mit  seinem 
regierungsantritt  schöpften  die  freunde  der  muttersprache  unverkennbar 
neuen  muth.  Sie  haben  s(ünen  schütz  gc^suclit,  und  er  hat  ihn  gewährt, 
anfangs  bedächtig  vorgehend,  dann  entschieden.  Sein  königliches  macht- 
wort  hat  bei  uns  zur  staatsordnnng  gemaclit.  was  vorher  nur  von  Pri- 
vatpersonen oder  communen  versuclit  war.  Die  wissenschaftliche  bil- 
dung in  der  preussischen  mouarcliie  ist  deutsch,  ist  national  geworden."^ 
Und  so  ist  Friedrich  ein  fürsprecher  der  deutschen  spraclie  auch  bei  der 
höchsten  wissenschaftlichen  instanz  snines  Staates  gewesen,  indem  er  in 
seine  Statuten  der  17  14  umgeschanenen  akademie  aus  der  Stiftungs- 
urkunde  von  1700  den  satz  hinüber  nahm,  dass  bei  dieser  societät  unter 
andern  nützlichen  Studien,  was  zur  erhaltung  der  teutschen  spräche  in 
ihrer  anständigen  reinigkeit,  auch  zur  ehre  nnd  zierde  der  teutschen 
nation  gereiche,  absonderlich  mitbesorgt  werden  solle,  also  dass  es  eine 
teutsch  -  gesinnte  societät  der  scienzen  sei.*^  Dazu  wird  in  der  erneuten 
Organisation  unter  den  beschäftigungen  der  philologischen  klasse  der  aka- 

1)  J.  Mosers  s«änitl.  Wirke  IX,  \iü. 

2)  De  Li  Litt.  All.  p.  1± 

3)  Ebenda  p.  (ly. 

4)  Ebenda  p.  17. 

b)  Ludwig  Gicsebreclit  in  der  ZeitHchrift  für  das  Gynmasialwesen  X,  s.  114. 
Auch  bei  Löbell  a.  a.  o.  s.  345. 

G)  Fr.  Aug.  Wulf,  Über  ein  Wort  Friedrichs  11.  von  deutscher  Verskunst.  Ber- 
lin, 1811,  p.IV.  (Fr.  A.  Wolf,  Kleine  KSchriflen ,  lisg.  V.  Bernhard}'.  Halle  186i).  U,  923.) 
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demie  „insonderheit  die  teutsche  spräche"  aufgeführt,  und  am  könige 
lajr  es  nicht,  wenn  die  letztere  hier  dennoch  bald  darauf  alle  aussieht 
auf  förderung  verlor.^ 

Indessen  war  es  dem  königlichen  autor  in  unserer  schrift  nicht  um 
die  betouung  der  hohen  begjibung  seines  Volkes  auch  fiir  die  litteratur, 
sondern  vielmehr  um  den  scharfsichtigsten  nachweis  der  letzterer  noch 
anhaftenden  schwächen,  der  dafür  oI)waltendeu  Ursachen  und  endlich  der 
mittel  zu  tun ,  womit  bessere  zustande  zu  gewinnen  wären.  Dieser  nach- 
weis zeigt  bei  dürftiger  detailkenntnis  ein  so  geniales  Verständnis  unse- 
res litterarischen  lebens,  dass  im  jähre  1780  wol  nicht  viele  in  Deutsch- 
land den  wert  der  kqniglichen  gäbe  zu  würdigen  vermochten;  und  zu 
gründe  liegt  ihm  eine  so  grossartige  anschauung  von  dem  begrifte  lit- 
terarischer bildung,  der  sich  Friedrich  niemals  zu  den  grenzen  lediglich 
der  schönen  litteratur  verengert,  dass  wir  hierin  noch  heute  ein  correc- 
tiv  gegen  die  unklaren  Vorstellungen  finden  können,  zu  denen  unsre  vie- 
len gesclüchteu  „der  deutschen  diclitung"  uns  verleiten.  —  Mit  recht 
vermisst  der  könig  an  der  spräche  bestimtheit  der  form,  am  stil  anmut, 
stärke  und  nachdruck.  „Der  sinn  der  dinge,"  sagt  er,  „ersäuft  in  fluten 
von  episoden."  *  Sollte  es  scheinen,  als  urteile  Friedrich  zu  hart,  so 
höre  man  einen  stossseufzer  des  gewiss  deutschen  Herder  aus  dem  jähre 
1768:  „Was  helfen  uns  doch  unsere  verketteten  predigtperioden  ?  unser 
schleppender  paragraphenstyl?  Die  haft-  und  marklose  spräche  der 
Wochenblätter  ?  Der  aufgeblähte  vertrag  unserer  schulübersetzungen  und 
schulredner  V  Der  langsame  trab  unserer  geschichtschreiber  ?  Der  artige 
anstand  unserer  schönen  geister?"^  Der  könig  urteilt  aus  der  verglei- 
chung  analoger  Verhältnisse,  dass  diese  mängel  vorhanden,  weil  es  uns 
an  grossen  dichtem,  rednern  und  historikern  gefehlt,  ohne  deren  wirken 
spräche  und  stil  roh  und  schwankend  bleiben  müssen.  Von  denen ,  die  wir 
gehabt,  gibt  er  eine  sehr  kurze  liste,  an  der  es  indessen  immerhin  bemer- 
kenswert ist,  dass  Geliert,  der  sich  in  der  that  eines  bescheidenen 
Verdienstes  rühmen  darf,  oben  an  und  weiter  unten  ein  anonymus  (Götz) 
steht,  der  in  antiken  rhythmen  dichtet  und  —  es  handelt  sich  um  das 
nachmals  eingebürgerte  elegische  mass  die  unumwundenste  billigung 
des  königs  findet.  Das  deutsche  volk  aber,  heisst  es  weiter,  triftit  für 
solche  armut  kein  Vorwurf;  ist  doch  diese  ausschliesslich  das  crgebnis 
der  kreuz-  und  leidvoljen  geschichte  Deutschlands,  das  erst  seit  dem 
spanischen   erbfolgekriege  sich  anfängt  zu  erholen.    Schon  aber  erwaclit 

1)  Fr.  Aug.  Wolf  a.  a.  0.  s.  V,  (Kl.  sehr.  hsg.  v.  Benihardy  II  i  92A). 

2)  De  la  Litt.  All.  p.  8. 

3)  Herders  werke,  kl.  ausg. ,  Zur  Phil.  u.  Gesch.  XV,  s.  38. 
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unter  uns  ein  edles  biMungsstrel)en ;  eine  vielverheissende  saat  keimt  auf 
und  die  nation  ist  bereit,  alles  für  ihre  pflege  zu  tun.  Vollkommen  und 
endgiltig  kann  uns  freilicli  ü]»er  diese  unsre  dürftigkeit  nur  das  erschei- 
nen grosser  dichter  und  grosser  redner  erheljen ,  da  wir  solche  aber  nicht 
ins  leben  rufen  können,  wenn  es  uns  gerade  gefallt,  so  müssen  wir  mit 
den  zu  geböte  stehenden  mittein  so  viel  zu  erreichen  suchen,  als  sich 
erreichen  lässt.  Schatten  wir  der  erliebung  einer  klassischen  litteratur 
eine  breite  grundlage ,  indem  wir  die  deutsclie  bildung  durcli  reform  der 
gelehrten  sclmlen  und  der  Universitäten  vertiefen.  Die  ersteren  mögen  an 
der  band  der  gi'iechischen  und  römischen  Schriftsteller  und  weniger 
moderner  die  Jugend  zu  gesclinnK^k  und  urteil  erzielien,  die  letzteren 
unter  abwerfung  alles  meclianisclien  Ichrwesens  sich  namentlich  in  fri- 
scher erfassung  der  philosopliie,  des  rechts  und  der  geschichte  neu  bele- 
ben. Zu  dem  gesc]iichtsi)rofi'Ssor  redet  der  könig  mit  besonderer  wärme, 
indem  er  ihm  die  behandlung  der  deutschen  gescliichte  vor  allem  ans 
herz  legt  und  seinem  gesamten  wirken  das  würdigste  ziel  steckt.  Befolgt 
der  herr  professor,  sagt  er,  den  von  mir  vorgesclilagenen  plan,  so  wird 
er  sich  nicht  genügen  lassen  im  gedächtnis  seiner  schüler  üitsachen 
auf  tatsachen  zu  häufen ,  sondern  er  wird  diMiselben  ein  gebildetes 
urteil,  ein  methodiscln'S  denken,  vornehmlicli  aber  die  liebe  zum  guten 
mitzuteilen  suchen,  was  nach  meiner  meinung  höher  steht,  als  all  die 
unverdauliaren  kenntnisse,  womit  nnm  den  jungen  leuten  den  köpf  anfüllt 
Das  bad  einer  neuge1)urt  durch  die  klassisclie  litteratur  und  das  beste 
der  französischen  soll  nun  nach  Friedrichs  idiu?  auch  den  weitesten  krei- 
sen des  Publikums  in  gestillt  vurtrett'licher  Übersetzungen  dargeboten 
werden,  die  zugleich  auch  zu  umfassenderer  Orientierung  in  den  origi- 
nalen mit  zu  benutzen  seien;  herstellung  und  lectüre  derselben  würden 
die  ansprüche  an  die  original -production  im  punkte  der  form  unendlich 
steigern  und  auf  die  erregung  des  sinnes  i'ür  die  litteratur  werde  dann 
auch  die  erliebung  der  tiilente  folgen,  zu  deren  hervorbringung  unser 
Volk  sich  genugsam  befiihigt  gezeigt.  Schliesslich  weist  der  könig  noch 
auf  zwei  momente  zurück,  die  neben  dem  ])olitischen  Unglück  an  der 
langsamen  entwickelung  unseres  litt(^raturle1)(?ns  schuld  tragen.  Erstlich 
die  gleichgiltigkeit  unsres  gelehrtenstandes  gegen  die  muttersprach e, 
welche  sowol  die  Vernachlässigung  des  deutschen,  als  auch  die  erweite- 
rung  des  unheilvollen  risses  zwischen  gelehrten  und  ungelehrten  und  die 
Versumpfung  der  letzteren  zur  folge  hatte,  —  hiemiit  sei  es  jedoch  schon 
besser  geworden  und  feinfühlige  verspürten  das  wehen  eines  neuen  gei- 
stes.  Zweitens  aber  die  Verachtung  der  liöfe  gegen  die  deutsche  spräche, 
eine  erscheinung,  die  weder  unnatürlich ,  noch  beunruhigend  sei,  da  man 
auch  in  Frankreich  von  Franz  J.  bis  zu  Heinrich  IlL  mehr  spanisch  und 
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italienisch,  als  französisch  gesprochen  habe;  auch  dort  habe  die  spräche 
erst  einen  läutorungs-  und  bildungsprocess  durchmachen  müssen,  ehe 
sie  in  allgemeine  aufnähme  gekommen  sei.  Vielleicht  stunde  unsere 
spräche  einem  derartigen  Zeitpunkt  näher,  als  wir  meinten,  namentlich 
wenn  unsere  fürsten  sich  entschlössen  die  litteratur  zu  hegen.  Ein  Augu- 
stus  werde  dann  schon  seinen  Virgil  finden.  Auch  wir  werden,  so  endet 
Friedrich,  unsere  classischen  autoren  haben.  Jeder  wird  sie  lesen  wol- 
len, an  den  höfen  wird  man  mit  lust  deutsch  sprechen,  unsere  nachba- 
ren werden  es  lernen,  imd  es  könnte  kommen,  dass  unsere  spräche,  um 
unserer  guten  Schriftsteller  willen ,  sich  von  einem  ende  Europas  bis  zum 
andern  ausbreitet.  Diese  schönen  tage  unsrer  litteratur  werden  erschei- 
nen, sie  nahen  heran,  ich  werde  sie  nicht  sehen,  mein  alter  benimt 
mir  diese  hoffnung.  Wie  Moses  sehe  ich  das  land  der  verheissung  von 
fern,  aber  hinein  kommen  werde  ich  nicht. ^ 

Mit  schärferem  äuge  sind  die  zeichen  der  zeit  wol  selten  erkannt 
und  gedeutet  worden,  wie  in  dieser  merkwürdigen  stelle  des  Friedrich- 
schen  werkes.  Sie  gibt  auch  ohne  weitläufige  ausspräche  zu  verstehen, 
warum  der  könig  in  seinen  rüstigen  tfigen  keine  neigung  verspürte,  der 
Augustus  seiner  dichter  zu  sein,  —  eine  Unterlassung,  die  ihm,  scheint 
es,  noch  heute  von  vielen  nicht  verziehen  wird.  Damals  fehlte  es  eben 
noch  an  alle  dem,  was  ein  augusteisches  Zeitalter  hätte  inaugurieren 
können.  Hätte  Augustus  nur  Kamlers  und  Gleims  in  Rom  gefunden ,  so 
wäre  es  ihm  sicher  nicht  eingelallen ,  den  dichtem  schütz  und  huld  zu 
bieten.  Auch  Friedrich  konnte  sich  niemals  bewogen  fühlen  nach  dem 
wünsche,  den  Geliert  in  seiner  berühmten  Unterhaltung  mit  dem  könige 
kund  gab,  zu  verfahren  und  den  Augustus  einiger  unbedeutenden  dich- 
ter zu  spielen ,  deren  dürftigen  leistungen  sein  schütz  vielleicht  eine  art 
von  f reibrief  erteilt  hätte.  ^    Er  liess  also  in  diesem  einen  sinne  die  deut- 

1)  In  diesen  sätzen  jdpfelt  p.  80  die  betrachtung,  um  dann  mit  dem  scherze 
zu  schliesson:  Je  laisse  Mo'ise  pour  ce  qu'il  est,  et  ne  veux  point  du  tout  me  mettre 
cn  parallele  avcc  lui;  et  pour  l«*»  beaux  jours  de  la  Litterature,  que  dous  attendons, 
ils  valent  mieux  que  les  rochers  peles  et  arides  de  la  sterile  Idumee. 

2)  Dieselben  stimmen ,  welche  den  meisten  groll  über  Friedrichs  Zurückhaltung 
gegenüber  den  Berliner  poeten  verraten ,  richten  sich  in  dem  lobe .  das  sie  dem  huld- 
reichen monarcheu,  der  auf  Friedrich  folgte,  zollen.  Als  die  Kar  seh  in  den  könig 
einmal  in  einer  poetischen  schuldforderung  angebettelt ,  gab  seine  majestat  dem  herm 
minister  von  Wöllner  den  unerwarteten  höchst  gnädigen  bcfehl:  der  Karschin 
anzukündigen,  dass  ihr  ein  haus  gebaut  werden  sollte;  ausgeziert  mit  allen  allego- 
rien  der  Musen.  C.  L.  v.  Klenke,  geb.  Karschin  erzählt  nun  weiter  (Gedichte  von 
A.  L.  Karschin,  geb.  Dürbach,  Berlin  1797  s.  116  ff.):  „Die  dichtcrin,  welche  bloss 
einen  verlorenen  wünsch  gethan  zu  haben  glaubte,  dachte  an  nichts  weniger  als  an 
eine  solche  Wirkung.    Eines  tages  gegen  abend  ward  sie  in  ihrer  nachbarschaft ,   in 
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sehe  niuse  wirklich  scliutzlos  von  seinem  tlirone  gehen;  möchten  wir 
aber  wol  sa<(en,  sie  sei  .,  ungeehrt*'  von  dem  grösttMi  deutschen  soline 
gegangen,  der  die  epoclie  ihrer  verkliimiig  vorliergesagt,  der  mitten  in 
einem  leben  voller  sor«n.'n.  mülien  und  Schicksale  sein  stilles  denken  ihr 
zugewant  und  in  unzweideutiger  weise  den  weg  durcli  die  antike  gewie- 
sen hat,  durcli  den  allein  das  hohe  ziel  erreicht  worden  ist?  Friedrichs 
Zurückhaltung  aber  gegen  die  mitunter  zudringlichen  deutschen  litteraten 
gewinnt  uns,  nachdem  wir  gewiss  geworden,  dass  sie  aus  gleichgiltig- 
keit  nicht  eiitsj»rang,  den  wert  eines  erzielu'rischen  Verhaltens:  als  der 
ström  des  deutschtums  mcIi  in  bewegung  setzte,  war  es  gewiss  gut, 
dass  die  fremde  litteratur.  die  uns  zwar  schon  längst  genährt,  noch 
einen  mächtigen  riickhalt  behielt,  da  grade  ihr  besier  gehalt  damals  noch 
lange  nicht  erschöpft  war;  und  so  ist  es  w(d  auch  gut  gew-esen ,  dass 
zu  der  zeit,  als  man  mit  einiger  Übereilung  begann  „in  Mendelss(dins 
philosophisciien  Schriften  bei  mehrerer  griindlichkeit  und  stärke  den  gan- 
zen platonischen  Scharfsinn;  in  Engels  seinen,  den  ganz  sokratischen 
populären  ton;  in  Gessner  die  volle,  sanfte  naturs]>rac]ie  des  Theokrits" 
wahrzunehmen  und  die  Frage  aufwarf:  was  ist  Tyrtäus  gegen  (ileimV* 
dass  damals  unser  grosser  FriedrieJi  mit  einsehnjndender  sehäriV  dazwi- 
schen rief:  N'imitons  donc  pas  les  pauvres  qui  veulent  passer  pour 
riches!  convenons  de  mUro  indigencel-  Damit  es  die  Deutschen  doch 
verdrösse  und  sie  das  möglichste  thäten,  als  etwas  vor  ihm  zu  erschrunen  !'^ 
Die  wichtigste  seite  des  verliältnisses.  welches  Friedrich  zu  unse- 
rer litteratur  eiimimt,    ist  zum  glück  ungleich  geringeren  zweifeln  aus- 

das  hiiiis  «los  hcrrii  ^«'hcinicn  (»lnTliori»ucluhMick«'rs  I)«'ck('r  zu  kinimu'ii,  j^fuiHij^l. 
"Weil  dii's  zu  ihren  fr«Miii(lsch:iniicln'n  liiiiiscni  •;«'li«'»rli',  S(»  «ilaubic  sie,  dass  man  ein 
kleines  poetiselies  anliej^en  an  sie  habe,  und  eilte  s(»«^lei«'h  wie  sie  war  in  ilireni  haus- 
babit  dahin.  Ahor  wie  erstaunte  sie.  als  nia:i  sie  in  den  «tjuiz  erleuehteliMi  saal  dos 
banses  ITdirto,  wt»  ein«?  ^^ross«*  ^M:inz(Mide  <,^esellschari  versanuiilet  war.  Kin  horr  von 
stattliclieni  jinsehen .  in  schwarz  sanindneni  klii<lo.  woran  ein  kreuz  helesiiii^d;  llini- 
mertc,  kam  ihr  ent^ej^^'H  und  trat  vor  sie  hin,  in<leni  er  sie  so  anredete: 

Freu   Dieli,   noulsehlands  |)iehterinl 
Kreu  Dieh  hoeli  in  heinoiu  Sinn; 
Der  Könij^  hat  helohlen  mir, 
Kin  neues  Haus  zu  hauen  l)ir. 
Ks    war  sc.   exeolleuz,    der    lierr   minister    von   Wöllner,    welcher    dieses    impronijitu 
selbst  ausgetlacht  hatte,  um  si«?  da<hir<.'h  desto  an<,'onehmer  zu  überrasehen."     übrigens 
ward  das  liaus    nur  ein  bauschen  (auf  dem  Ilaakschen  markt)  un<l  die  allegorien  <ler 
Musen  kamen  in  Vergessenheit. 

1)  J.  Fr.  \y.  .lerusalem.  Nachgelassene  Sclirit'ten,  l^raunschweig,  17i).-),  11,  s.  3-14 
2j  De  la  Litt.  All.  p.  ;;l). 

3)  So  sali  bekanntlicli  (ioethe  die  sache  an ;  so  auch  der  greise  Fricdrieli  selbst, 
nach  dem  unverdächtigen  berieht  ]\I  irab<'aus. 
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gesetzt.  Wer*  von  uns  wüste  nicht,  dass  es  vor  allem  seine  kriegs- 
siegos-  und  herscLertliaten  sind,  wodurch  Friedrich  der  Grosse  sich 
einen  ehrenplatz  in  der  geschichto  unseres  geistigen  lebens  erobert  hat, 
da  in  ihnen  ja  der  deutsche  geist  den  grossen  gegenständ  empfieug,  an 
dessen  entbehrung  er  so  lange  gesiecht  hatte.  „Der  erste  wahre  und 
höliere  eigentliche  lebensgehalt,  so  lauten  die  unübertrefflichen  worte 
Goetlies,  kam  durch  Friedricli  den  Grossen  und  die  taten  des  siebenjäh- 
rigen krieges  in  die  deutsche  poesie.  Jede  nationaldichtung  muss  schal 
sein  oder  schal  werden,  die  niclit  auf  dem  menschlichsten  ruht,  auf  den 
ereignissen  der  Völker  und  ihrer  hirten,  wenn  beide  für  einen  mann 
stehen.  Könige  sind  darzustellen  in  krieg  und  gefahr,  wo  sie  eben 
dadurch  als  die  ersten  erscheinen ,  weil  sie  das  Schicksal  des  allerletz- 
ten bestimmen  und  theilen,  und  dadurch  viel  interessanter  werden  als 
die  götter  selbst,  die,  wenn  sie  Schicksale  bestimt  haben,  sich  der  teil- 
nähme derselben  entziehen.  In  diesem  sinne  rauss  jede  uation,  wenn 
sie  für  irgend  etwas  gelten  will,  eine  epopöo  besitzen,  wozu  nicht  grade 
die  fomi  des  epischen  gedichtes  nötig.*'  Und  diese  epopöe  erhielt  unser 
volk,  als  es  durch  Friedrich  die  lang  entbehrten  Vorstellungen  wieder 
geyrann  von  heldengrösse,  Vaterland,  denkfreiheit ,  leben  und  streben  im 
dienste  einer  idee.  Hatten  die  blicke  des  Volkes  vordem  sich  nicht  los- 
reissen  gekonnt  vom  kleinlichsten,  so  hoben  sie  sich  jetzt  um  so  leben- 
diger zu  den  grossen  ereignissen  und  der  alles  überragenden  persönlich- 
keit des  grossen  königs  empor.  Von  dieser  aber  in  der  anspannung  ihres 
strebens,  in  der  hingäbe  an  die  sache,  in  der  grossartigkeit  ihrer  Welt- 
anschauung gieng,  zumal  seit  dem  beginne  des  siebenjährigen  krieges.  — 
eine  sittliche  einwirkung  auf  das  volk  aus.  welche  all  die  herrlichen 
keime,  die  in  ihm  schlummerten,  zu  rascher  ent^vickelung  trieb.  Und 
wenig  besagte  es,  als  dann  mit  dem  kanonendonner  des  krieges  die 
preussischen  tyrtüen  und  barden  wider  verstummten ;  des  grossen  königs 
friedens-regiment  sorgte  dafür,  dass  die  erwachten  köpfe  und  herzen 
wacker  blieben.  „Ihro  Majestät,*'  sagt  Friedrichs  bewunderer  Breme  in 
den  Ooetheschen  Aufgeregten,  „lassen  einem  ja  im  frieden  so  wenig  ruhe, 
als  im  kriege.  Sie  thun  immer  so  grosse  Sachen,  dass  sich  ein 
gescheidter  kerl  daran  zu  schänden  denkt.*'  Der  erwachte  und  nicht 
mehr  rastende  gedanke ,  der  sich  nun  bald  in  geistigen  bestrebungen  der 
mannigfeltigsten  art  offenbarte,  ist  in  der  that  die  Friedrichsepopöe,  auf 
der  die  unendlich  reiche  litteratur  Deutschlands  sich  seit  dem  geburts- 
jahr  der  dissert-ation  De  la  Litterature  Allemande  aufgebaut  hat. 

Bekanntlich  hört  man  darüber  streiten,  ob  jene  glorreiche  epoche 
des  deutschen  litterarwesens  dauert  oder  dahin  ist.  Wer  in  der  auffas- 
öung  des  letztern  Friedrich  dem  Grossen  folgt,   kann  nach  meiner  mei- 
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nung  nicht  zweifeln,  dass  es  seit  dem  beginn  seiner  blute  in  immer  neu 
sich  erzeugenden  richtungen  ununterbrochen  gegrünt  und  geblüht  hat. 
Und  irre  ich  nicht,  so  sind  gerade  wir  in  eine  unabsehbar  bedeutende 
phase  jenes,  so  gott  will,  noch  lange  nicht  abgerollten  Verlaufes  ein- 
getreten; ich  meine  in  die  der  beredsam keit,  der  parlamentarischen 
und  der  gerichtlichen,  und  in  die  der  ihr  verwanten  publicistik, 
welche  beide  erst  kraft  der  freisinnigen  Institutionen  der  neuesten  zeit 
sich  erheben  konnten.  Friedrich  hat  auch  hierin  viel  weiter  gesehen  als 
begabte  Zeitgenossen  von  ihm:  widerholentlich  verwebt  sich  mit  seiner 
zukunftslitteratur  das  bild  grosser  redner;  während  sein  devoter  recen- 
sent,  der  bekannte  abt  Jerusalem ,  nach  dem  gesichtskreise  seines  dama- 
ligen kleinstaatlichon  aufenthaltes  den  Deutschen  die  aussieht  auf  die 
eigentliche  grosse  beredsamkeit  gar  hochwolweise  nehmen 
wollte.^  Was  die  litteraturgeschiclite  dereinst  zu  unsern  ehren  von  die- 
sen) wichtigen  zweige  der  edlen  redekünste  berichten  wird,  das  dürfte 
wesentlich  davon  abliüngen,  wie  weit  derselbe  aus  der  kraft  des  sittlich 
reinen  gedaukens  sein  lebensmark  ziehen  und  sich  bewahren  wird  vor 
dem  gift  sinnlich  unlauterer  parteileidenachaft. 

BRESLAU.  E.   IKEPFNER. 


ERGÄNZUNGEN    UND    BERICHTIGUNGEN. 

I. 

S  E  T  M  ü  N  T. 
Zu  s.  183. 

Der  21.  band  der  Monumenta  war  zu  der  zeit,  als  ich  meine  erklä- 
rung  von  Setmunt  schrieb ,  nocli  niclit  erschienen.  Hier  findet  sich  noch 
eine  auffallende  form  des  namens  in  Gisleberti  clironicon  Hanoviense 
s.  573,  50:  Qfd  per  Tv.nihouicdnt  trrram  iiicedcnivs  Alpes  in  loco  qui 
Mous'Sdcs  {mössccrs  die  andere  handschrift)  dicitnr  et  per  lacum  de 
Cuma  frautiienoif.  Der  herausgeber  hat  Mons-Setes  irrig,  was  schon 
ein  flüchtiger  blick  auf  die  karte  lehrt,  für  den  Mont  Cenis  erklärt:  es 
ist  natürlich  der  Septimer  gemeint. 

BERLIN.  UJiJKAR  .T.ENICKE. 


I)  Jerusalem  a.  a.  u.  s.  IVM. 
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n. 

V  E  R  G  i  S  K  L  T.    Ki]>.  1405 ,  4. 
Zu  s.  191. 

Nach  einer  stelle  in  Detniars  chronik  wird  von  Lübhen  eine  neue 
erklfirung  für  Nib.  1405,  4  vorgeschlagen  und  dabei  auch  das  zeitbuch 
Kikes  von  Repgow  angeführt.  Dazu  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  Det- 
niar  (was  Massmaun  in  der  vorrede  uiclit  anführt)  genau  dem  zeitbuch 
Kikes  foljrt  und  dass  hier  die  beiden  von  Lübben  aus  Detniar  citierten 
abschnitte  in  der  richtigen  ordnuug  stehen:  der  erste  s.  472,  der  zweite 
s.  470.  Erst  muss  doch  der  könig  von  Dänemark  von  dem  grafen  Adolf 
(Alf)  geftmgen  werden,  ehe  seine  freilassung  erzählt  werden  kann.  Vor 
der  beziehung  auf  die  bibelstelle  steht  bei  Eike  s.  47{'  noch  eiimial  cor- 
(fisdn  activ :  dö  wrac  mm*  h^rrc  god  an  dcme  hmiuge  dat  hc  an  gr/c- 
veu  Alven  gedän  haddc,  den  he  reng  unde  eme  sin  got  nam  unde  ene 
vorgtslede;  der  lateinische  text  gibt  für  die  letzten  werte:  et  fUios  stws 
obsides,  HC  de  reditn  si(o  ageret,  ab  co  reeepit. 

Aber  wenn  \\\qx  vergisdn  activ  „geisein  nehmen"  und  passiv  „gei- 
sein geben*'  bedeutet,  ist  damit  die  not  wendigkeit  oder  auch  nur 
die  möglichkeit  erwiesen,  dass  es  hi  den  Nib.  1405,  4  dieselbe  bedeu- 
tung  habe?  Sicherlich  nicht.  Darauf  ob  die  Nibelungen  schon  einmal 
haben  geisein  stellen  müssen,  kommt  es  nicht  an,  sondern  darauf, 
ob  sie  selbst  schon  gezwungen  worden  sind,  in  ein  fremdes  land  zu 
ziehen.  Kumold  spielt  auf  das  obstagium  KA.  620  an,  wie  der  gegen- 
satz  zu  den  beiden  vorhergehenden  Zeilen  zeigt:  ilir  seid  reich,  ich 
glaube  nicht,  dass  euch  bisher  jemand  gezwungen  hat,  als  geisel  einzu- 
fahren. Der  gläubiger  oder  der  sieger  ist  es,  der  den  Schuldner  oder 
den  besiegten  dazu  zwingt.  Deshalb  kann  Ilagen<'.  wie  AB  lesen,* 
durchaus  niclit  richtig  sein:  Lübben  selbst  nennt  auch  den  ausdruck 
unbequem,  verwechselt  aber  im  folgenden  Unklarheit  und  prägnanz.  An 
Lachmanns  Verbesserung  irmen  statt  Hagene  und  an  seiner  erklärung 
ist  nichts  zu  ändern,  ausser  was  er  selbst  zurücknahm,  die  beziehung 
des  unbetwungm  Parz.  421 ,  H  auf  unsere  stelle:  s.  Haupt  zu  MS  F.  16,  14. 

Gegen  Lübbeus  erklärungsversucli  spricht  auch  die  von  Lachmann 
mit  recht  angezogene  stelle  1409,  2.  :i,  wo  Kumold  wider  Günthers 
reichtum  erwähnt  und  zufügt:  wan  niffc  lu  baz,  erlassen  hie  heime  diu 
phani  dannr  da  sen  Hinnen,  wenn  ilir  pfander  geben  müst,  so  kön- 
nen sie  euch  hier  besser  gelöst  werden,  als  dort  bei  den  Hennen,  d.  i. 
ihr  braucht  deshalb  niclit  als  geisel  zu  den  Hennen  zu  fahren. 

1)  C  fehlt  hier,  a  weicht  ganz  ab:  unt  wizzet  duz  tu  Hagene  (ku;  wtegist 
noch  geraten  hat. 
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Dil  das  mittelbochdeutsclie  Wörterbuch  für  venßscln  ausser  unserer 
stelle  nur  noch  Bit.  2(n»(3  gibt,  so  seien  ein  paar  belege  zugefügt.  In 
dem  eigentlichen  sinne  wird  das  wort  gebraucht  in  einer  Urkunde  von 
13o8  (Lacomblet,  urkundenbuch  für  die  geschichte  des  Niederrheins  3, 
nr.  582)  zoc  mehre  sirlttjcrhcif  ha  in  wir  (jrcno.  ran  dvym  lierjßhe  unss 
sei  lies  lyff'  .zoc  kollcn  inzokomen  vcnji.^df  mit  zwvn  unscn  vrundeii,  und 
in  einem  vertrage  zwischen  Otto  IV.  und  dem  markgrafen  Dietrich  von 
Meissen  vom  jähre  1212,  den  Spangenberg,  beitrage  zur  künde  deut- 
scher rechtsaltertümer  1821,  s.  Ol  ausMenk.  3,  1030  anführt,  heisst  es: 
intralmnf  Bnotiswic  et  inde  namfjnam  reccdcnt  sine  Imperator is  licen- 
tia,  -  quodsi  mareltio,  qtiemadmodum  promissum  et  jurntum  est,  — 
von  obserrarerit,  liheram  habehit  Imperator  faadtatem  de  i2)sis  faciendi 
qnod  ei  plaenerit ,  et  erunt  in  eo  statu  qni  vidijo  vergiselt  dicitar. 
Cbertragenen  sinn  hat  vergisetn  im  Bit.  2006:  ö/>  dir  da:^  ritter  unde 
kneht  raten  wolden,  liehe^  l'int,  and  (1.  a-an)  die  mit  dir  vergiselt  sint, 
die  tröstes  an  dir  solden  leben:  ritter  und  knechte  ^Verden  dir  wie  ich 
raten  die  regierung  zu  übernehmen ,  da  sie  zugleich  mit  dir  fremder  Will- 
kür ausgesetzt  sind  (vgl.  2104—  7),  während  sie  an  dir  einen  beschützer 
haben  sollten,  und  altd.  beisp.  (Haupts  zeitsclir.  7,  325)  3,  51  f. 

owf'i  da^  ez,  ieman  taot 
durch  ein  blande  varnde  guot, 
der  sin  kint  rergtselt  an  die  stat 
da  e:^  shi  leben  mit  jamer  hat, 
zc  einem  snegrisen  man. 
der  missehandelt  sich  daran. 

Hier  würde  auch  im  nhd.  der  vergleicli  mit  einem  geßlngnis  oder  einem 
kälich  nahe  liegen. 

BERl.IN.  OSKAR  JÄNICKE. 


Bestätigt  und  ergänzt  wird  die  vorstehende  erklärung  durch  eine 
mir  jetzt  eben  erst  zu  liänden  gekommene  vortreffliclie  monographie, 
welche  den  betrefienden  reclitsbrauch  auf  grund  eines  sehr  reichen  Urkun- 
denvorrates klar  und  erschöpfend  erörtert:  „Das  Einlager.  Ein  Bei- 
trag zur  deutschen  Kechtsgeschichte.  Aus  Urkunden  dargestellt  von  Dr. 
jur.  Ernst  Friedländer,  K.  Archivassistent  am  K.  Staats- Archiv  zu 
Münster.  Münster  l<si>8."-  Da  diese  wertvolle  monographie  ausserhalb 
des  juristischen  kreises  Avenig  gekannt  zu  sein  scheint,  lasse  ich  einen 
gedrängten  auszug  des  für  unseren  zweck  wichtigeren  hier  folgen. 

Nach  ältestem  deutschem  rechte  fielen  Schuldner,  oder  auch  Ver- 
brecher, die  eine  busse  zu  zahlen  hatten,  wenn  sie  ihrer  Verbindlichkeit 
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nicht  nacbkamen,  in  die  gewalt  dessen,  der  die  rechtliche  forderung  an 
sie  hatte,  und  wurden  von  ihm  als  hörige,  leibeigene  oder  gefangene 
behandelt,  bis  sie  der  Verbindlichkeit  genügt  hatten ,  oder  von  ihren  ver- 
wanten  und  freunden  ausgelöst  wurden,  (Grimm,  KA.  327  fg.  613  fg.). 
Im  laufe  der  Jahrhunderte  milderte  sich  aber  die  sitte  dahin,  dass  aus 
der  Schuldknechtschaft  eine  freiwillige  haftverbiudlichkeit  wurde.  Es  bil- 
dete sich  „das  paäum  obsfa(]ii  oder  die  Verpflichtung  zum  einlager,  d.  h. 
derjenige  durch  gewohnbeit  eingeführte  vertrag,  durch  welchen  sich  der 
hauptschuldner,  oder  dessen  bürgen  oder  anderweitige  Stellvertreter,  oder 
auch  beide  zusammen ,  durch  freiwilliges ,  häufig  durch  einen  eid  gesicher- 
tes versprechen  dem  gläubiger  verbindlich  machten,  dass  sie  auf  seine 
oder  seiner  erben  mahnung  oder  migemahnt,  allein  oder  mit  einem  gefolge 
und  einer  bestimten  anzahl  von  pferden,  im  falle  sie  das  versprechen 
nicht  erfüllten  oder  die  schuld  in  bestimter  zeit  nicht  bezahlten,  an 
einen  bestimten  ort  kommen,  dort  in  einem  gasthaus  auf  ihre  kosten 
verweilen  und  dasselbe  nicht  verlassen  würden,  bis  sie  ihren  vertrag 
vöUig  erfüllt  hätten,  andernfalls  sich  harten  strafen  unterwoirfen." 

Anfimgs  gebrauchte  man  für  die  derart  verpflichteten  die  benen- 
nung  ohsides.  Den  zustand  des  ohsrs  bezeichnete  das  klassische  latein 
mit  dem  worte  obsiflium,  und  daraus  entstand,  nach  Friedländers  sehr 
ansprechender  Vermutung,  durch  Verwendung  der  dem  mittelalterlichen 
latein  sehr  geläufigen  endung  -ngium ..  der  am  üblichsten  gewordene  aus- 
druck  {^  ohsidüijhnu  j  zusammengezogen)  ohstagium.  Dem  lateinischen 
ohses  entspricht  der  bedeutung  nach  ziemlich  genau  das  deutsche  giscL 
Es  bezeichnet  1)  den  im  kämpfe  gefangenen,  der  sich  in  die  volle  gewalt 
seines  besiegers  ergeben  hat,  2)  den  mit  seiner  person  für  einen  andern 
haftenden  bürgen.  Auf  s.  11-13  hat  Friedländer  die  verschiedenen 
lateinischen  und  deutschen  benennungen  für  diesen  rechtsbrauch  zusam- 
mengestellt und  urkundlich  belegt.  Die  üblichsten  deutschen  bezeich- 
nungen  scheinen  gewesen  zu  sein  einlager,  einreifen,  einfahren ,  leisten; 
aber  auch  von  gisel  und  den  daraus  abgeleiteten  benennungen  bringt  er 
die  nachstehenden  belege: 

In  Gysels  wgse  infaren.  1 368.  (vgl.  per  modum  obstagii  intrare  locum. 
saec.  XIV). 

Sein  selren  h/ff  inzokomcn  vergiself,  1358.  Lacombl.  III.  p.  487. 
(vgl.  in  hostagium  dare.  1206.  —  pro  obstagio  promittere  se  intra- 
turos  civitatem  Herzberg.  1280). 

In  Gysels  wyse  inkonien,  1352.  Statuta  Francofurtensia  bei  Seukeu- 
berg,  selecta  juris  et  bist.  I.  p.  72,  (vgl.  nomine  veri  obstagii  sub- 
iutrjire  locum.  1340). 
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Einen  hiecht  hggcn  gan  Tluin  ...   offen  giscl  se  halfen.    1471.    (vgl. 

in  obstagio  poni.  1159  — 11  öl). 
Eyn  rccMen   GiseJ   halden.     Senk.  VI.   p.  62«.    1380    (vgl.   ostagium 

tenere.  12G4). 
Gysdschaft  leisten,  l:J89.  Rheinwald  de  jure  obstagii,  secundum  usum 

Bernensium.     Bernae  1837.     (vgl.  obstagium  praestare.  1322). 
Sich   antivurtvn   in   rechte   Gisellschaft.    1349.     Scheidt,    Vom   Adel, 

p.  154.  (vgl.  se  recipere  et  praesentare  in  obstagium). 
In   Gisehchaft   und  ligen  sollen.     Augsburg.     Stadtr.   v.  1276.    (vgl. 

subjacere  per  obstagium  V  1217). 

Seinen  Ursprung  hat  das  einlagerrecht  in  der  bei  den  Deutschen 
stets  sehr  tief  begründeten  liebe  zur  freiheit  und  der  furcht  vor  der  knecht- 
Bcliaft.  Wesentlich  mitgewirkt  hat  aber  auch  der  uralte  grundzug  im 
deutschen  volkschar  akter,  dass  nichts  über  treue  und  glauben  gehe,  und 
dass  man  sein  versprechen  aufs  genaueste  erfiilleu  müsse.  Die  entste- 
hung  des  einlagerrechtes  setzt  Friedländor  auf  grund  seiner  ausgedehn- 
ten Urkundenforschung  in  die  zeit  der  ersten  kreuzzüge  und  der  gleich- 
zeitigen ausbilduug  des  ritterwesens.  Urkundlich  nachweisbar  erscheint 
es  seit  der  mitte  des  zwölften  Jahrhunderts.  Als  ältestes  von  ihm  auf- 
gefundenes Zeugnis  einer  einlagerverbindlichkeit  in  Deutschland  teilt  Fried- 
lünder  eine  Urkunde  des  Kölner  erzbischofes  Philipp  vom  jähre  1182  mit, 
in  welcher  dieser  dem  erzbischofe  Arnold  von  Trier  einige  höfe  liir  232 
Kölner  denare  verpfändet.  Er  verspricht,  das  pland  innerhalb  des  näch- 
sten Jahres,  bis  zum  16.  october  1183,  auszulösen,  sonst  sollen  seine 
bürgen  das  an  der  summe  fehlende  bis  zum  1.  november  1183  ergänzen. 
Zu  grösserer  Sicherheit  seines  versi)rechens  stellt  Philipp  12  geistliche 
und  14  laien,  darunter  mehrere  grafen  und  viele  ministerialen,  zu  bür- 
gen, welche  eidlich  geloben,  dass  sie,  wenn  Philipp  sein  wort  nicht 
einhalte,  am  1.- november  1183  alle  in  Coblenz  einreiten  und  diese  Stadt 
nicht  eher  verlassen  wollen,  bis  die  ganze  pfandsumme  bezahlt  sei.  Seit 
dem  anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  mehren  sich  die  Urkunden  und 
lassen  zugleich  erkennen ,  dass  man  damals  bei  vertrügen  mit  freiwilliger 
haftver))iudlichkeit  noch  lebhaft  von  dem  ganzen  ernste  solcher  haft 
durchdrungen  war.  So  betont  z.  b.  der  markgraf  von  Brandenburg  in 
einem  bünduisvertrage  mit  dem  kaiser  vom  juli  1212  ausdrücklich,  dass 
seine  bürgen  nicht  gebunden  werden  dürfen  (sine  oinrnlis  tarnen  et  cap- 
firali  custodia  manehunt). 

Angewendet  findet  sich  das  einlager  am  häufigsten  bei  geldschul- 
den,  aber  auch  bei  andern  rechts  Verbindlichkeiten,  z.  b.  bei  eheberedun- 
gen,  ausstattung,  heiratsgut,  urlehden,  entschädigungsversprechen  u.  dgl. 
Die  Verpflichtung  zum  einlager  übernehmen   aber  nur  selten  die  eigent- 
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licli  und  natfirlich  verpflichteten  seihst,  sondern  in  der  regel  ihre  hur- 
gen ,  deren  ziilil  und  stand  durch  kein  hestimtes  princip  bedingt  war, 
doch  waren  es  meist  vornehme  herr(»n ,  die  sich  beritten  ins  einlager  bega- 
ben. Fürstliche  personen  erscheinen  häufig,  sowol  als  hauptschuldiier 
wie  als  bürgen. 

Wenn  es  wirklich  zum  einlager  kam,  wurden  die  dazu  verpflich- 
teten schriftlich  oder  mündlich  eingemahnt,  und  musten  der  mahnung 
sämtlich  sofort  folge  leisten  und  unverzüglich  einreiten,  im  ein- 
lager selbst  aber  so  lange  verharren,  l)is  der  schade,  wegen  dessen  sie 
einlagerten ,  wider  gut  gemacht  oder  das  versprocliene  erfüllt  war.  Kamen 
sie  dieser  Verpflichtung  nicht  nacli,  so  vorfielen  sie  schweren  strafen, 
bis  zur  schwersten,  df^r  ehrlosigkeit.  Als  ort  des  einlagers  diente  gewön- 
lich  ein  durch  vertrag  hestimtes  Wirtshaus,  in  welchem  die  eingerittenen 
bürgen  aber  nicht  aus  eigenen  mittcln  leben  durften ,  sondern  auf  kosten 
des  eigentlich  verpflichteten  zehren  musten. 

Machen  mr  nun  von  diesen  ergebnissen  der  Friedländerschen  for- 
schung  die  anwendung  auf  das  Nibelungenlied,  so  gewahren  wir,  dass 
jene  sowol  sachlich  wie  chronologisch  zu  diesem  sehr  wol  stimmen  und 
unserer  stelle  volles  licht  bringen. 

Der  zunächst  in  betracht  kommende  vers  des  Nibelungenliedes 
(MOf),  4)  lautet: 

ich  uvnfc  aiht  (ht^  Haffcnc     inch  noch  rcrgisrlt  {rersltfclef  J)  hat,  ABJ 
uvd  wizzcf  (laz  in  Ihnjrn     dnz  Wfcgisi  noch  fjcräfcn  hat     a 

Das  älteste  von  Friedländer  aufgefundene  zeugnis  für  das  vorkom- 
men des  ohstatjifim  in  Deutschland  föllt,  wie  oben  schon  bemerkt  wurde, 
in  das  jähr  1182,  aber  seit  1200  meliren  sich  die  Zeugnisse.  Wenn  also 
der  dichter  in  dieser  stellt»  des  Nibelungenliedes  ungefähr  um  das  jähr 
12n()  in  der  weise,  wie  er  getan  hat,  auf  das  ah^tai/iHni  anspielte,  so 
durfte  er  voraussetzen,  allgemein  verstanden  zu  werden.  Dagegen  scheint 
der  von  ihm  gebrauchte  deutsche  ausdruck  *rnßsf'ln  in  dieser  bedeutung 
nicht  eben  sehr  gebräuchlich  und  allgemein  gangbar  gewesen  zu  sein. 
Friedländer  verzeichnet  ihn  s.  i:.J  nur  eiimial  aus  dem  jähre  1358;  die 
glossare  von  Schilter  und  Haltaus  bieten  ihn  gar  nicht  dar;  Sclierz- 
Oberlin  bringt  sp.  1737  nur  einen  beleg  für  sich  rer(f(ns>if'ln,  in  der 
bedeutung:  im  ohsfagiitni  oder  einlager  zugrunde  gelin;  das  mittelhoch- 
deutsche wörterbucli  von  Müller  und  Zarncke  1 ,  iuM  erwähnt  nur  die 
beiden  stellen  Nib.  1405,  4  und  lUt.  20l)(i.  Um  so  schätzbarer  ist  der 
oben  von  Jänicke  erbrachte  nachweis  aus  einer  Urkunde  schon  voin  jähre 
1212  (wol  derselben,  von  der  auch  Friedländer  s.  10  berichtet,  doch  oline 
des  deutschen  wortes  zu  gedenken),  zumal  sich  aus  den  in  der  Urkunde 
unmittelbar  voraufgohenden  werten  .Jlhrrnm  hahvhii  impcnäor  facxdfntrm 
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de  ijms  fiickmVt  qnod  ei  pJacfirrlt''  zugleicli  ergibt,  dass  damals  den 
bürgen  aus  dem  einreiten  docli  noch  manche  falirlichkeit  seitens  des 
forderungsbereclitigten  entspriii<(cn  konnte.  War  al)er  der  ausdruck  rer- 
(fisdn  wenig  gehuitig,  so  begreift  sich,  wie  ihn  der  Schreiber  von  eJ  aus 
gedankenlosigkeit  mit  d(»ni  sehr  i^ndäutigen ,  weiingleirli  liier  ganz  unpas- 
senden vershjrlof  verwecliseln,  und  wie  der  sclireiber  von  a  (oder  wahr- 
scheinlicher wol  der  redaetor  <ler  recension  (')  den  ganzen  vers  seines 
lebendigen  inhaltes  berau))en  und  ihn  in  eine  geist-  und  farblose  platt 
prosaische  phrase  unnlndern  konnte,  wahr(Mid  er  doch  zugleich  llümolts 
zweite  anspielung  auf  dasselbe  ohsfiniiinit  in  sir.  1  U)[)  unbeanstandet  liess. 

In  demselben  v^rse  1  in:>,  i  stellt  der  name  lliajctic  in  der  Über- 
lieferung aller  bis  jetzt  vergleichbaren  handschriften  durchaus  fest,  und 
bietet  auch  in  granunatisidiiM*  wie  in  metrischer  bezichung  nicht  den 
geringsten  anstoss.  Ks  wird  also  doch  zu  erwägen  sein,  ob  er  sich  nicht 
auch  in  beziehung  auf  den  sinn  reclitfcriig(^n  hisse. 

In  einem  gedichte,  und  also  aui-h  hier  in  Hüinolts  rede,  dürfen 
wir  nicht  verlangen  und  erwarten ,  auch  die  Zwischenglieder  einer  gedan- 
kenreihe ausdrücklich  ausgesproclnMi  zu  finden.  Wollen  wir  aber  zum 
vollen  verstämlnisse  vordring<*n,  so  müssen  wir  versuchen  dieselben  zu 
ermitteln  und  zu  ergänzen,  l'nd  das  scheint  hier  mit  ausreichender 
Sicherheit  möglich ,  wenn  wir  den  Zusammenhang  des  ganzen  ins  äuge 
fassen. 

Nach  der  ermorilung  und  dem  begräbnisse  Siegfrieds  hatte  Kriem- 
hilt  sich  mit  allen  näher  oder  enllernter  an  seinem  morde  beteiligten 
ausgesöhnt,  nur  den  anstifier  und  Vollender  des  mordes,  den  Hagen, 
allein  ausgenommen  (1  ();').'),  :>:  si  rrrhos  t)/'  s{  dUr,  ivnn  fif  (Ivu  niivii 
wau).  Darnach  hatte  ihr  Ilagen  aber  auch  noch  (U'-n  schätz  entrissen, 
auf  den  ihren  brndern  gar  kein  recjiisans))ruch  zustand,  weil  er  nicht 
aus  ihrem  familiengute  stammte,  sondern  erheiratetes  und  nach  dem 
tode  ihres  gemahles  von  <lies<'m  auf  Kriemhild  vererbtes  gut  war,  wie 
auch  Günther  selbst  ausdrückliidi  anerkannte  (KXii),  1:  />•  isf  /ip  hik/c 
(juot).  Hagen  aber  hatte  auch  diese  gewalttat  auf  sich  allein  genommen 
(1071,  I:  UV  in  ich  fhii  sclnih/inrn  shi).  Als  nun  mehrere  jähre  später 
Kriemhilt  ihre  Inüder  einladen  lässt,  sie  im  Hiunenlamhj  bei  Ktzel  zu 
besuchen,  warnt  Hagen  (str.  llni):  die  ladung  sei  trügerisch  und  der 
besuch  lebensgefährlich,  da  Kriemhilt  auf  ihre  räche  noch  Jiicht  verzich- 
tet habe,  huwrachi'  sei.  Dem  antwortet  (iernöt:  wenn  ihr,  weil  noch 
die  ungebüsste  und  ungesülmte  do|)j)elte  \erschuldung  auf  euch  ruht, 
allerdings  grund  habt  im  Hiuneiilan<le  todesgefahr  zu  befürchten,  so  würde 
CS  uns  doch  übel  anstehen ,  Avenn  wir  deshalb  den  b(»such  unserer  Schwe- 
ster unterlassen  Avollten.     Auf  dicM'  entgegnung  kann  Hagen  keine  wider- 
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holte  abmahnang  folgen  lassen,    sondern  höchstens  hinzufügen,    das»  er 
sich  nicht  fürchte ,  und  auf  alle  jjefahr  hin  mitziehen  woUo. 

Da  tritt  nun  Kümolt  mit  seinem  rate  oiii.  Betrachtet  man  diesen 
für  »ich  allein,  so  kann  man  geneigt  sein,  ihn  seinem  wesen  nach  ffir 
einen  spiessbürgerlicli  prosaischen  zu  halten,  der  bequemes  woUehen  als 
das  höchste  preise,  in  dessen  behaglichem  genusse  man  sich  nicht  solle 
stören  lassen.  Aber  wenige  seilen  später,  bei  der  erzählung  von  dem 
aufbrtic}ie  der  könige,  tritt  Kümolt  nochmals  warnend  auf.  Hier  nennt 
ihn  der  dichter  ausdrücklich  einen  kühuen  und  getreuen  mann,  einen 
beiden,  und  zeichnet  ihn  deutlich  als  einen  besonnenen,  kräftigen,  zuver- 
lässigen und  um  das  wol  von  königshaus  und  reich  ernstlich  besorgten 
mann.  Hier  aber  redet  Rümolt  nicht  in  offener  versamluug,  soudera 
spricht  dem  kön^e  vertraulich  und  unter  vier  äugen  sein  schmerzliches 
bedauern  über  die  misachtuug  aller  ahmahnungen  aus,  und  seine  stets 
bewahrte  Überzeugung,  das  Kriemhilt  üble  absieht  hege: 

1457,  3.     flo  sagt  i;r  dem  kiinrtic      toiujen  mten  uiitof, 

er  sptfich  ,.dcs  mvo^  ich  triiren     dii$  ir  die  hovcrcise  iuof!" 

1458,  3.    „da^  niemun  hm  ericeiideii     in  reken  iuwern  nmot! 

Kriemhilte.  nirpre      nie  gedCthfen  mich  guof:' 
Der  könig  lüsst  sich  zwar  auch  durch  diese  mderholte  ernstliche  War- 
nung nicht  zurückhalten,  aber  er  enveist  dem  Kümolt  die  höchste  aeh- 
tung  und  anorkennuug  dadurch,    daas  er  land  und  leute  und  die  eigene 
familie  gi^ade  seiner  hut  anvertraut. 

Diese  beiden  äusserungen  Rümolts,  so  verschieden  sie  aussehen, 
sind  doch  keinesweges  unter  sich  unvereinbar.  Ihre  Verschiedenheit 
erklärt  sich  vielmehr  sehr  einfach  und  natürlich  aus  den  besonderen 
umständen,  unter  denen  sie  erfolgten.  Dio  erste  äusserung  that  Römolt 
in  offener  vcrsamlung : 
13117,  3.     Giinfher  der  edde.       der  vritgfv  tntw  man 

icic  in  iliit  rede  gei'iele.       lül  maneger  sprechen  dö  bcgan. 
139«,  1.     Da^  er  wo/  müehte  riten      in  Efzehn  lauf, 

da^  riefen  im  die  besten      die  er  dar  tindcr  rant. 

Alle  Jfugnen  eine. 
Dieser  versamluug  gegeuüber,  die  einstimmig  die  annähme  der  einla- 
dung  Kriemhilt«  anriet,  und  zumal  nachdem  der  allein  widersprccheude 
Hagen  halb  und  halb  der  feigheit  bezichtigt  worden  war,  konnte  und 
wollte  Rfimolt  zwar  als  ehrlicher,  um  Hein  k{tnigsh.ius  besorgter  mann 
nicht  schweigen,  aber  er  begnügte  sich,  die  Sachlage  mit  einem  gewis- 
sen humor  aufzufassen,  seiner  rede  eine  sclierzliafte  eiukleidung  zu  geben, 
zu  der  sein  kiichenmeisteramt  ihn  gleichsam  berechtigte,  und  seine  über- 
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einstimmung  mit  Hagen  nur  leise  durcbblickeu  zu  lassen.  Später  aber, 
dem  könige  allein  gegenüber,  sprach  er  seine  ansieht  über  die  sehr  ernste 
Sache  unverhüllt  in  selir  ernsten  und  kununervollen  werten  aus. 

Beide  äusserungen  bekunden  also  die  aut'fassuug  eines  kühlen, 
nüchternen,  durch  keinerlei  illusion  oder  Sentimentalität  beirrten  beur- 
teilers,  der  liebliche  tauschungen  der  phantasic  vor  der  zwar  unerfreu- 
lichen, aber  sicheren  erkenntnis  des  prüfenden  Verstandes  zurückweichen 
und  zerstieben  lässt.  Und  nur  insofern  mag  man  die  rede  Küniolts  pro- 
saisch nennen. 

Nach  dieser  ei'örterung  und  begründung  dürfen  wir  nun  meinen 
das  richtige  zu  tretfen,  wenn  wir  Hümolts  rede  (str.  Ii05  1109)  fol- 
gendermassen  vervollständigen  und  erklären:  Ihr  habt  hier  das  bequemste 
und  erwünschteste  leben,  überlluss  in  hülle  und  fülle;  warum  wollt  ihr 
denn  durchaus  nach  Hiuncnland  ziehen.  Ihr  könnt  es  freilich  thun, 
aber  ihi-  müsst  es  doch  nicht;  niemand  nöthigt  euch  dazu,  denn 

(1405,  4)  ich  iVfcnc  niht  <Ihz  Uiuitur       iurlt  noch  crrijhclt  hat, 
so  steht  meines  bedünkens  die  Sache   bis  jetzt  doch  nicht,   dass  Hagen 
euch  vergeiselt  hätte,  dass  ihr  also  als  bärgen  seiner  noch  uiigebüssten 
und   ungesühnten   Verschuldung  auf  die   erfolgte   ladung  sofort  in  das 
einlager  zu  den  Hiunen  einreiten  müstet. 

Da  es  sich  lediglich  um  eine  fahrt  ins  Hiunenland  handelt,  da 
Eüniolt  bald  darnach  in  dersell)eii  rede  str.  11  OD  ausdrücklich  von  einem 
öbstagium  im  Hiun<Milande  s}>richt,  da  niemand  anders  eine  unerledigte 
Schuldverpflichtung  gegen  Kriemhilt  hat  als  Hagen,  da  folglich  auch 
niemand  anders  als  Hagen  die  Imrgundisclien  könige  als  bürgen  ins  ein- 
lager nach  Hiunenland  senden  könnte  (Mscheint  der  namc  ILignic  in 
str.  1405,  4  doch  so  wol  berechtigt,  dass  man  anstiind  nehmen  muss,  ihn 
gegen  die  einstimmige  Überlieferung  sämtlicher  handschrii'ten  zu  verwerfen. 

Eümolt  fährt  fort:  Wollt  ihr  aber  der  warnung  Hagcns  nicht 
folgen,  so  rathe  ich  euch  und  bitte  eucli,  dass  ihr  mir  zu  liebe  hier 
bleibt.  Hier  habt  ihr  alle  bequemlichkeit,  volle  Sicherheit  und  überfluss 
an  allem  wünschenswerten.  Seid  nicht  so  unklug,  in  naivem  kindlichem 
vertrauen  (1404,  4  so  khitliclic)  euer  leben  zu  wagen.  Denn  wer  weiss, 
wie  es  euch  im  Hiuncnlande  ergehen  kann  (14o0,  :J  wer  weis,  wie  cz,  da 
stät).  Euer  land  ist  reich  genug,  um  jtMlem  euch  hier  etwa  betrefien- 
den  mangel  abzuhelfen.  AVerdet  ihr  aber  dort  im  Hiunenlande  von 
Krimhilt  als  bürgen  für  Hagen,  als  //J.svY  angesehen  und  im  ohstagium 
gehalten,  wer  soll  dort  im  wirtshause  eure  zecho  bezahlen,  die  pfänder 
auslösen,  die  ihr  dort  dem  wirtc  versetzen  unlstet?  Bleibt  hier,  lieber 
harr,  das  ist  mein  rat. 

1409,  4.     ir  salt  bclilen,  hcrrc:     <la.z,  ist  der  IIa  mal  des  rät. 
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Dieser  Ruwolttis  rat  —  in  bequemliclikeit,  genuss,  behagen  und 
siclierlieit  daheim  zu  Ideiben ,  und  den  gefahr  drohenden  besuch  im  Hiu- 
nenlande  zu  unterhissen  —  hatte ,  wie  die  vorstehende  erörteiamg  zu  zei- 
gen versuchte,  zwar  in  der  art,  wie  er  in  unserem  Nibelungenliede  auf- 
gefasst  und  dargestellt  w^orden  ist,  nichts  tadelns-  oder  gar  verachtens- 
wertes; aber,  me  Rümolts  auffassung  in  der  Versandung  allen  anderen 
beratern  vereinzelt  .gegenüber  stand,  so  stand  sie  auch  im  gegensatze  zu 
der  hersch enden  denkweise  des  i:>.  Jahrhunderts  und  namentlich  der  rit- 
terlichen kreise ,  die  wenig  geneigt  war ,  durch  vernunftgrunde  oder  durch 
verstandige  Überlegung  sich  bestimmen  zu  lassen,  einem  geßihrlichen 
unternehmen  auszuweichen,  sobald  es  sich  dabei  um  einen  kämpf  lian- 
delte.  Es  scheint  dieser  liCwiolfvs  rat  allgemein  gekannt  und  gleichsam 
sprichwörtlich  berühmt  gewesen  zu  sein.  Wolfram  von  Eschenbach 
kannte  Dm  in  solcher  weise  und  setzte  ein  gleiches  von  seinen  zuhöreni 
voraus,  wenn  er  darauf  anspielend  in  dem  bald  nach  dem  jähre  1204 
verfassten  achten  buche  seines  Parzival  den  fürsten  Liddamus  sagen  lasst 

120,  25.     wurdet  ir  mirs  nimmer  holt 
ich  trete  P  als  Jiiimolt, 
der  kilniij  Gunthcre  riet, 
do  er  von  Wormz  (jein  Iliunen  schiet: 
es  hat  in  lange  sniten  ban 
und  inme  Ice^^el  umhe  drcvn, 

und  den  darauf  antwortenden  landgrafen  Kingrimursel 

421,  5.     ir  rat  mir  dar  ich  ivolt  iedoch, 

nnt  sprecht,  ir  t<vt  als  riet  ein  koch 
den  kücnen  Nihelumjen, 

Nur  liegt  im  I'arzival  die  sache  doch  insofern  wesentlich  anders  als  im 
Nibelungenliede,  als  Liddamus  dort  die  anderen  ritter  sogar  zum  kämpfe 
anreizt  und  dagegen  lediglich  für  seine  eigene  person  jede  beteili- 
gung  am  kämpfe  ablehnt,  ja  sich  sogar  mit  einer  gewissen  Unverschämt- 
heit gefallen  lässt,  deshalb  als  feigling  betrachtet  und  angeredet  zu  wer- 
den. Im  Parzival  haben  wir  also  eine  komiscli  und  satirisch  gemeinte  und 
gehaltene  Schilderung,  und  zu  diesem  satirischen  zwecke  ist  Rümolt 
ironisch  als  beispiel  herangezogen,  was  auch  schon  ausserlich  keimbar 
genug  angedeutet  wird  dadurch,  dass  Kfimolt  hier  nicht  küchenmeistcr, 
sondern  koch  genannt  wird.  Der  dem  Bümolt  in  den  mund  gelegte  rat, 
schnitten  im  kessel  zu  bähen  und  umzudrehu,  oder,  wie  wir  heut  etwa 
sagen  würden,  armeritter  zu  backen,  passt  weder  in  den  Zusammen- 
hang des  Nibelungenliedes,    noch   stimt   er    zu    dessen   ausdrucksweise. 
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Desto  treffliclier  aber  passt  er  niclit  nur  zu  Wolframs  besonderem  sati- 
rischen zwecke,  sondern  stimt  auch  sehr  wol  zu  der  durchgehenden 
cigentümlichkoit  seines  an  sonderbaren  ausdrücken  und  Wendungen  rei- 
clien  Stiles.  Sonach  werden  wir  mit  gutem  fuge  schliesscn  dürfen,  dass 
Wolfram  imr  die  allgemein  bekannte  gestalt  des  vom  gefahrliclien  kampf- 
drohenden zuge  abmahnenden  und  zu  behaglichem  lebensgenusse  raten- 
den küchenmeisters  aus  dem  Nibelungenliede  entnommen  habe,  dass  aber 
die  wund(»rliche  fassung  des  ihm  in  den  mund  gelegten  rates  ein  komisch 
und  satirisch  gemeinter  scherz  von  Wolframs  eigener  erfindung  sei.  Und 
wenn  wir  nun  denselben  wunderlidien  ausdruck  mit  geringer  änderung 
im  texte  der  recension  C  des  Nibelungenliedes  widerfinden,  so  werden 
wir  mit  gleichem  fuge  weiter  schliessen,  dass  der  redactor  der  recn- 
sion  C  diesen  ausdruck  in  Wolframs  Parzival  gefunden,  und  von  dort 
ins  Nibelungenlied  verpflanzt  habe.  Wie  aber  dieser  einfall  ein  miglück- 
licher  und  gesclimackloser  war,  weil  eben  die  ganze  äusserung  in  die 
rede  Kümolts  im  Nibelungenliede  gar  nicht  passt,  so  ist  auch  die  aus- 
führung  unglücklich  und  geschmacklos  geraten;  die  strophe,  welclie  der 
redactor  der  recension  C  daraus  gestaltet  und  in  die  rede  Jlümolts  hin- 
ter str.  iios  eingesclialtet  hat,  ist  leider  in  der  liandschrift  (■  zugleich 
mit  dem  blatte,  auf  welchem  sie  stand,  verloren  gegangen,  und  jetzt 
nur  aus  der  selir  fehlerliaft  gescliriebenen  handschrift  a  zu  schöpfen.  Sie 
scheint  lauten  zu  sollen: 

oh  iy  niht  anders  ItHct,       <la.z  ir  mäht  (frlrhcn 

ich  Wohle  in  eine  s^nse      den  vollof  immer  (/eben, 

sniteu  in  öl  (fehnrl :       daz,  ist  Itnmoldcs  rat; 

Sit  ez  siis  a ngesf liehen       erhaben  (?)  da  zen  Hinnen  sfaf. 

In  der  letzten  nur  lose  angellängten  zeile  dieser  strophe  liisst  der  redac- 
tor den  Kümolt  sagen,  es  stehe  angsterAv eckend,  gefahrvoll  im 
Hiunenlande,  und  zwei  Strophen  später  lässt  er  eben  denselben  ganz 
naiv  bekennen,  er  wisse  gar  nicht  wie  es  im  Hiunenlande  stehe 
{da  zen  Hinnen^  ine  wei^  iviez,  da  gestät).  Ausserdem  schloss  die 
ganze  rede  Rüniolts  in  den  recensionen  A'  und  IJ'  mit  der  alles  voran- 
gegangene zusammenfassenden  und  abscliliesssnden  zeile 

14(>1>,  4.     ir  snlt  belil)en  herre:       daz  ist  der  Itu  moldes  rat. 

gleichsam  wie  eine  in  sich  abgerundete  musicalische  reihe  mit  ihrem 
natürlichen  und  vollen  schlussaccorde.  Dagegen  hat  der  redactor  der 
recension  C  diese  schlussformel  des  ganzen  rates  abgeschwächt  in  den 
matteren  ausdruck  daz  ist  mit  triam  min  rät,  und  gleichzeitig  die  vol- 
lere und  kräftigere  formel  daz  ist  lldmoldes  rat  mitten  in  die  rede  hin- 
ein, ja  sogar  mitten  in  seine  neue  eingeschobene  strophe  gesetzt,  wo  sie 
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gar  nicht  hingehört,  und  wo  sie,  statt  zu  wirken,  vielmehr  die  harmo- 
nie  unterbricht  und  die  Wirkung  zerstört.  Ein  solches  verfahren  lässt 
sich  überhaupt  nur  begreiflich  und  erklärlich  finden,  wenn  der  redactor 
von  C  die  ausdrückliche  bezeichnung  als  Rihnolfcs  rät  zugleich  mit  dem 
hier  ebenso  unpassenden  backwerke  aus  Wolframs  Parzival  in  seinen 
Nibelungentext  herübergeuommen  hat 

HALLE.  J.   ZACHER. 


III. 
UNSICH   IM  NIEDERDEUTSCHEN. 

Oben  s.  192  hatte  A.  Lübben  die  im  Hochdeutschen  schon  froh 
veraltete  plurale  pronominalform  unsich  aus  niederdeutschen  Urkunden 
des  14.  Jahrhunderts  in  der  form  usiJ:,  nseh,  osek  nachgewiesen.  Weitere 
niederdeutsche  belege  hat  bald  darauf  A.  Hoefer  in  der  Germania  von 
Bartsch  15,  7;^  fg.   mitgeteilt.     Aus  Osnabrück  ist   mir  nun  von   herrn 

F.  M.  die  freundliche  mitteiluug  zugegangen: ,  vielleicht  interessiert 

es  Sie  zu  hören ,  dass  die  fonn  im  Göttingischen  noch  heute  ösch  (für 
dat.  und  acc.)  ist ,  offenbar  contrahiert.  Im  stüdtchen  Uslar  spricht  man 
noch  jetzt  ösok^  mit  kurzem  ö  und  weichem  ,9  und  deutlich  wahrnehm- 
barem vokal  zwischen  s  und  l\  Im  gespräch  oft  zu  sek  verstümmelt, 
und  vom  refl.  pers.  3  nicht  zu  unterscheiden. 

ßöwwe  sek  wat  verteilen? 
sollen  wir  uns  was  erzählen? 

Auch  ohne  vorhergehenden  vocalauslaut: 

WH  heivfvrt  srJc  wat  verteilt 
wir  haben  uns  was  erzählt. 

Liegt  ton  darauf,  heissts  natürlich  öselc: 

ÖscJc  hede  nits  verteilt. 
Uns  hat  er  nichts  erzählt.'* 

HALLE.  J.   ZACHER. 


AUGUST  KOBEESTEIN. 

Dem  andenken  des  in  hohem  aber  noch  rüstigem  und  tätigem  alter  nun  auch 
dahingeschiedenen,  um  Wissenschaft  und  schule  so  hochverdienten  Koberstein  die 
nachstehende  skizze  seines  lebeus  und  wirkcns  widmen  zu  können,  ist  mir  ermöglicht 
worden  durch  die  reichen  und  zuverlässigen  mitteilungen ,  welche  ich  der  gute  zweier 
seiner  ältesten  amtsgenossen  und  freunde,  des  herrn  director  professor  dr.  Peter  in 
Pforta,  und  des  herrn  professor  dr.  Steinhart,  jetzt  an  der  Universität  in  Halle, 
verdanke. 

Karl  August  Koberstein,  geb.  den  10.  januar  1707  zu  Rügenwalde  in  Pom- 
mern, war  der  söhn  eines  landgeistlichen.  Die  grundlagen  seiner  wissenschaftlichen 
bildung  erhielt  er  seit  1809  in  dem  cadetteninstitute  zu  Stolpe,  mit  welchem  er  1811 
nach  Potsdam  übersiedelte,  und  weiter  von  1812  bis  181G  auf  dem  Friedrich- Wil- 
helms -  g\'mnasium  in  Berlin.  Sclion  auf  dem  gymnasium  zeigte  er  eine  Vorliebe  für 
deutsche  spräche  un<l  litteratur.  und  fand  namentlich  anregung  für  ästhetik  und 
kunstgeschichte  durch  den  bekannten  archiiologen  dr.  Conr.  Levezow  (den  nachmaligen 
director  der  archäologisclien  abteilung  des  königlichen  museimis  in  Berlin),  der  ihm 
auch  ein  j»crsönlicli  freundlicher  gimner  ward,  dessen  er  stets  mit  grossem  danke 
gedachte.  Auch  des  professor  Jungius  erinnerte  er  sich  dankbar  als  mathematischen 
lehrers.  Auf  der  Universität  zu  Berlin  trieb  er  seit  181 G  philologische,  archäologische, 
philosophische,  historische  und  mathematische  Studien.  Bestimmenden  einfluss  übten 
auf  ihn ,  ausser  Boeckh ,  der  ihn  zu  einer  geistvollen  historischen  auffassung  des 
altertumes  anleitete,  besonders  Hegel,  und  in  noch  höherem  masse  Solger,  Ticcks 
freund ,  des  er  noch  in  höherem  alter  nie  ohne  jugendliche  begeisterung  gedachte.  Auch 
ward  für  seine  bildung  bedeutsam  die  nähere  bekanntschaft  mit  den  ausgezeichnet- 
sten künstlern  und  künstlerinnen  des  königlichen  theaters ,  welche  zunächst  vermit- 
telt worden  war  durch  professor  Levezow,  der  eine  privatschauspielerschule  gegrün- 
det hatte. 

Nach  Vollendung  seiner  Universitätsstudien  ward  ihm  eine  der  damals  neu- 
gegründeten adjunctenstellen  an  der  landesschule  Pforta  übertragen.  Er  übernahm 
sie  am  3.  august  1820  uml  wirkte  von  da  ab  ununterbrochen  durch  fast  volle  50  jähre 
als  lehrer  an  derselben  anstalt.  Neben  geschichtlichem  und  mathematischem  ward 
ihm  sogleich  auch  der  deutsche  Unterricht  in  den  beiden  obersten  klassen  überwiesen, 
der  durch  den  neuen  lohrplan  seit  18-20  für  Pforta  eigentlich  erst  geschaffen  worden 
war.  Der  junge  lehrer  wirkte  hinreissend  auf  seine  schüler,  die  durch  ihn  zuerst  in 
die  .schätze  der  deutschen  litteratur  eingeführt  ^vurden,  mit  der  sie  sich  zuvor  nur 
halb  verstohlen  und  bruchstückweise  hatten  beschäftigen  können.  Merkwürdig  genug 
war  der  einzige  mann ,  der  bis  dahin ,  aber  nur  in  ])rivatstunden ,  den  schülern  einige 
kenntnis  deutscher  litteratur  vermittelt  hatte,  der  mathematicus  Schmidt,  der  aber 
selbst  nur  wenig  über  Geliert  und  Klopstock  hinaus  gekommen  war.  Nun  wurden 
sie  von  dem  jugendlich  feurigen  lehrer  für  Goethe.  Schiller,  Ticck,  Lessing,  Herder 
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und  Shakespeare  be^eistort,    uiitl  vernahmon  auch  zum  urston  malo  von  »Icn  vninder- 
baron  S('.hö]»fnn<,'i'n  dos  niittohiltfr.s.  von  don  Nibolun^'«-n  und  von  Parzival. 

War  Kobcrstein  ül»erwio«rond  dun-h  ästhetische  nei^»'un|ren  und  bcstrebun^en 
zur  beschält igun^  mit  der  neueren  und  dann  auch  mit  der  älteren  deutscheu  littera- 
tur  und  sjirache  f^'eluhrt  wor(U*n,  so  wante  er  jetzt  als  lehrer  auch  den  eigeutlieht^n 
streng  phiKdoi^ischen  i(»rmanistischen  studien  seine  ernste,  eindrin^rendc  und  aus- 
dauernde tüti^^keit  zu.  Don  ^H'2"2  in  zweiter,  ^'anz  unii,'earbeit<'t«'r  aut'la«:c  er>r:hii-ne- 
non  ersten,  die  laut-  und  t'onnenlohre  ])ehandelnden  band  von  .lacoh  Orinmis  deut- 
scher grammatik  arbeitj^tr  er  ^mindli«'.li  durch ,  untorzof,''  die  reste  der  gotischen  bibel- 
übersetzunjif  <le.s  TJltilas  einer  genauen  g-rammatiseheu  anahse.  und  wante  sich  dann, 
stets  mit  gleicher  grammati.scher  Sorgfalt  vorwärts  schreitend .  zu  den  im  SohiltiT- 
sclieii  Thesaurus  abgedruckten  allijo<'hdeut.schcn  «luellen ,  und  weiter  zu  den  mittel- 
hochdeutschen dichtem,  die  damals  sämtlich  nur  erst  in  unkritischen  und  viclfai^h 
mangelhaften  ausgaben  vorlagen. 

Als  erste  frueht  seiner  germanistischen  Studien  und  forschungen  verurteilt  lichte? 
er  1823  eine  <i8  quartseiten   befassende   abhandlung  „l.iier  das  wahrscheinliche  ultf^r 
und  die  bedeutung  des  gedichtes  vom  Wartburger  Kriege**  (ersehienen  zu  Naum- 
burg bei  A.  K.  Hfirger.  als  zweites  lieft  der  Miltheilungen  aus  dem  Uebiote  historisch- 
aiiti(|uariseher  Forsi'hnngen  .   herausgi 'geben  von   dem   thi'iringisch  -  sächsischen  Voreio 
für  Ki-for.schung  des  vaterländischen  Altertums).     Ks  war  kein  geringes  wagnLs»   mit 
ehier  so  iiberaus  schwierigen  aufgäbe  zu  beginnen,   und  zwar   zu   einer  zeit,   avo  die 
deutsche  philidögie  sich  selbst  noeh  in  den  anfangen  befand,  sich  eben  erst  siegreich 
zu  erheben  begann  iiber  ein  wirrsal  der  Unklarheit,   des  irrtums   und  des  Vorurteils, 
wo  also  d<T  anfäiiger  und  <ler  autodida^'t  fast  unvtfrmeidlich  gefahr  lief,  noch  starke 
fehler   zu   begehi'ii.    noch    in    schweren    irrtümern    verstrickt   zu    bleiben.     K«>berst*.'in 
selbst    tiiuHchte   sich  daviiber  auch  koineswoges:    im    gegenteil  .Nclirieb  er  in  der  vor- 
rede ausilrficklich ,  da.ss  er  die  abhandlung  grade  deslialb  verörtentlicho .  um  durch  sie 
einen  kundigen  freund  zu  rinden,   der  ihn  belelire,  wo  und  wie  er  gefehlt  habe,  umi 
ihn  auf  den  richtigen  weg  weise.     Und  der  erhotfte  freund  bot  sich  ihm  wirklich  dar. 
und  keinen  besseren  hätte   er  finden  können:    denn   kein  geringerer  war  es,    als  der 
meister  der  kritik,  K.  Lachmann,  der  die  abhan«llung  in  der  Jenaischon  Allgemeinen 
Litteratur- Zeitung  18*21»  no.  UM.  10').  einer  ausführlichen   besprechung  würdigte.    l>a 
diese  roceusion  glei<'h  oharacteri.stisch    und  ehrend   ist    dir  den  Verfasser  wie  tür  den 
recensenten ,    da  sie  unverkennbar   massgeb<.'nd   geworden   i.st   für   die   ganze   s]»ätere 
wissenschaftliche   laufbahn    Kobersteins ,    gleii-hsam    der   comj»ass .    nach  Wv'ldiem  er 
sein  schitf  sicher  gesteuert  hat,  möge  anfang  und  schluss  derselben  hier  platz  finden. 
Durch  alle  O-hlcr  und  irrtümcr  hindurch   mit   scharfem   augc    die  tüchtige  gnindlagc 
und  das  gediegene  streben  erkennend,  begann  Lachmann:  „Mit  dieser  kloinen,  aber 
nicht  urd>edeutenden  .sclirift  tritt  ein  junger  mann  in  »iie  gesellschaft  der  freunde  des 
deutschen  alterturas.     Wir  bieten  ihm  einen  herzlichen  gruss,    den  er  als   ein  streb- 
samer und  Wahrheit  suchender   forscher  so  sehr  A'crdient.     Wir  loben  ihn  nicht:   es 
könnte  scheinen,  uns  Idende  der  beifall ,  <len  er  unsj?rem  aufsatze  über  den  Wartbur- 
gcr  Krieg  (.len.  A.  L.  Z.   18-0.  No.  *'«;.  !i7)  gegeben  hat     Die  aehtung  der  edoln  ist, 
auch  ohne  lobpreiser,  zu  gewinnen  durch  tiichtigkeit:  die  aehtung  des  pöl^els  erwirbt; 
man  durch  unablässiges  sciireyen,   grosstun  und  scheinbar  geistieichcs  wesen.     Herr 
Koberstein  hat  gewählt:  er  will  nur  »len  besseren  gefallen.     Wir  wünschen  ihm  nichts, 
als  dass  ihm  gegönnt  werde,    ohne  anfechtung  das  begonnene  studium  fortzusetzen." 
Und   njit  gleich  sicherem   und    richtigem    blicke    vorausschauend   schloss  Laehmann: 
„Hey   diesem  sorgsamen   fleisse,    bey  dieser    ernsten  liebe   zur  Wahrheit,    wini  fort- 
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gesetzte  Übung  nnd  zusammenhängenderes,  tiefer  dringendes  studium  dem  Verfasser 
sehr  bald  grössere  Sicherheit  geben  im  verstehen  der  alten  spräche,  festeres  urtheil 
über  erkannte  Wahrheit  und  den  schein  lockender  vermuthung.  Diese  erwartungen, 
welche  dieser  anfang  erregt,  wird  der  erfolg  nicht  täuschen/* 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  mit  solchem  eifer  und  solcher  liebe  gepfleg- 
ten germanistischen  studien  des  jungen  lehrers  auch  eine  rück  Wirkung  auf  seine 
behandlung  des  deutschen  Unterrichtes  in  der  schule  ausübten.  Wie  er  damals  hier- 
über dachte,  das  hat  er  ebenfalls  selbst  ausgesprochen  in  der  bereits  erwähnten  vor- 
rede zu  seinem  Wartburgkriege ,  wo  er  sagt :  „  Das  Studium  der  altdeutschen  Littera- 
tur  hat  unläugbar  in  den  beiden  letzten  Jahrzehenden  nicht  nur  an  Umfang,  sondern 
auch  an  Gründlichkeit  bedeutend  gewonnen.  Dennoch  hat  man  erst  an  wenigen  Orten 
Deutschlands  Anstalten  gemacht,  dasselbe  in  den  öffentlichen  Unterricht  auf  Schulen 
und  Universitäten  zu  ziehen.  Das  kräftige  Wort,  welches  A.  W,  v.  Schlegel  schon 
vor  zehn  Jahren  aussprach:  „Das  Nibelungenlied  müsse  in  allen  Schulen,  die  sich 
nicht  kümmerlich  auf  den  nothwendigsten  Unterricht  einschränken  wollten,  gelesen 
nnd  erklärt  werden  ,**  scheint  von  wenigen  vernommen ,  von  noch  wenigeren  beachtet 
worden  zu  sein.  Die  Folge  davon  ist,  dass  jeder,  der  Neigung  in  sich  fühlt,  die 
poetischen  Werke  unserer  Vorfahren  näher  kennen  zu  lernen,  gleich  anfangs  auf 
Schwierigkeiten  stösst,  die  ihn  oft  beim  besten  Willen  vom  weiteren  Vordringen  zu- 
rückschrecken ,  die  aber  zum  grossen  Theil  für  ihn  gar  nicht  da  sein  würden ,  wenn 
er  schon  auf  der  Schule  Gelegenheit  gehabt  hätte,  in  die  altdeutsche  Sprache  und 
Poesie  eingefülirt  zu  werden.  Es  lässt  sich  wol  voraussehen ,  dass  J.  Grimms  grosses 
Werk  mit  der  Zeit  eine  gewaltige  Revolution  in  der  Behandlung  der  deutschen  Gram- 
matik auch  auf  Schulen  bewirken  werde;  wie  die  Sache  aber  jetzt  steht,  so  muss  fast 
jeder,  der  sich  diesen  Studien  hingeben  will,  ohne  alle  Führung  erst  lange  herum- 
tappen, ehe  es  ihm  nur  einigennassen  licht  vor  den  Augen  wird,  und  auch  dann 
noch  nmss  er  fürchten,  auf  unzählige  Irrwege  zu  gerathen,  bis  ihm  vielleicht  ein 
glücklicher  zufall  einen  älteren  und  umsichtigeren  Freund  zuführt ,  durch  den  er  end- 
lich auf  den  rechten  wog  gebracht  werde." 

Gelegenheit,  diese  ansichten  praktisch  zu  betätigen,  war  ihm  reichlich  gebo- 
t<?n,  zumal  seit  er  1824  j»rofessor  der  neueren  sprachen  geworden  war,  an  der  stelle 
des  Professors  Renatus  Beck,  eines  bruders  des  berühmten  Leipziger  philologen,  und 
seitdem  bis  an  sein  lebensende  ausschliesslich  den  deutschen  und  den  französischen 
Unterricht  in  den  drei  oberen  klassen  zu  erteilen  hatte.  Ein  solcher  betrieb  des 
deutschen  Unterrichtes  war  aber  eine  unerhörte  neuerung,  welche  auch,  nach  dem 
Zeugnisse  seiner  collegen ,  wie  die  ganze  Studienrichtung  des  jungen  professors ,  von 
der  obersten  schulbehörde  nicht  eben  mit  günstigen  äugen  angesehen  wurde.  Indes 
Hess  sich  Koberstein  auf  seinem  mit  so  lebendiger  Überzeugung  und  begeisterung 
eingeschlagenen  wege  nicht  beirren ,  und  der  erfolg  zeigte ,  dass  er  so  gar  unrecht 
denn  doch  nicht  gehabt  hatte.  Dr.  Johannes  Schulze,  der  damals  unter  dem  mini- 
ster von  Altenstein  das  höhere  unterrichtswesen  Preussens  leitete,  ward  immer  mehr 
ausgesöhnt  und  gewonnen,  wie  ich  auch  selbst  in  späteren  jähren  bei  gelegentlichem 
gespräche  aus  seinem  munde  die  lobende  anerkennung  Kobersteins  und  seines  Wir- 
kens vernommen  habe;  und  andrerseits  gedachte  auch  Koberstein  des  trefflichen 
Johannes  Schulze  stets  mit  innigster  Verehrung.  Und  aus  eigener  langjähriger  erfah- 
rung  vermag  ich  zu  berichten,  dass  die  Portenser  abiturienten  in  der  regel  neben 
einer  tüchtigen  klassisch  -  philologischen  Vorbildung  auch  erfreuliche  kenntnis  der  deut- 
schen spräche  und  litteratur  und  neigung  zu  einem  tieferen  Studium  derselben  zur 
Universität  mitbrachten,    und   dass  sie  die  fortsetzung  der  beiderlei  philologischen 
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Studien,  der  antik  klassischen  und  der  germanistischen,  derart  zu  verbinden  wüsten 
und  lornt<.»n.  dass  die  einen  den  anderen  nicht  zur  bceinträclitigung,  sondern  Wel- 
niehr  zu  gegenseitiger  förderung  gereicht<^u. 

Unmittelbar  aus  der  Schulpraxis  erwuchs  Koberst^ins  nächstes  werk,  der 
Grundriss  der  G  cschichte  der  deutscheu  National-Lit  teratur,  Leip- 
zig ,  bei  Vogel ,  1S27.  In  dieser  ersten  ursi)runglichen  gestalt  hatte  der  grundriss  den 
zweck ,  bei  der  behandlung  der  deutschen  litteraturgeschichtc  als  leitfaden  in  den 
bänden  der  schüler  zu  dienen,  wäbreud  beigegebene  anmerkungen.  spärlicher  in  der 
zweiten .  reichli<'her  in  der  ersten  häli'te ,  zugleich  auch  dem  lehrer  die  für  ihn  not- 
weudige  kenntnis  de«  niateriales  an  ([uellen  und  hilfsmitteln  durch  geeignete  nach- 
Weisungen  fördern  und  erleichtern  sollten.  Verständig  angelegt  und  mit  geschick 
und  grosser  vorsieht  ausgeführt  fand  dieser  grundriss  so  wolverdienten  beifall,  da.^8 
er  schon  1830  einer  neuen  aufläge  bedurfte. 

In  der  vorrede  seiner  deutschen  granimatik  I .  X  hatte  Jacob  Grimm  hingewie- 
sen auf  die  in  seiner  darstellung  zwischen  dem  mittel-  und  dem  neuhochdeutschen 
verbliebene  lückc.  und  zur  ausfüllung  derselben  durch  Untersuchung  der  Schriften 
des  14.  und  der  nächstfolgenden  Jahrhunderte  aufgefordert.  Dieser  mahnung  folgend 
unterzog  nun  Koberstein  die  s]>rache  und  den  versbau  des  Peter  Suchenwirt, 
eines  österreichischen  dichters  aus  der  zweiten  hälfte  des  14.  Jahrhunderts  einer 
genauen  durchmusterung ,  und  teilte  das  ergehnis  allmählich  in  4  Programmen  mit: 
über  die  spräche  des  österreichischen  dichters  Peter  Suchen wirt.  Erste  abtcilung: 
Lautlelire.  Is28.  (56  s.  4).  —  Quaestiones  Suchenwirtianae.  II.  Leges  (juaedam  a 
Suchenwirtio  observatue  in  arte  metrica.  De  nominum  declinatione.  1842  (68  s.  4).  -- 
Über  die  betonung  mehrsilbiger  Wörter  in  Suchen wirts  werken.  1843.  (8  s.  4).  — 
Dritte  ahteilung:  Abhandlung  der  conjugation.  1852.  (45  s.  4). 

Nur  den  besseren  hatte  Koberstcin  von  vom  herein  gefallen  wollen ;  die  bes- 
sern ,  die  best<}n  hatte  er  sich  zu  fuhrern  und  Vorbildern  erkoren  und  ihnen  aaf  dem 
mühseligen  wege  des  autodidacten  unermüdlich  nachgestrebt.  Die  1837  erschienene 
dritte,  in  ihrer  vorderen  hälfte  völlig  umgearbeit<^tc  aullage  des  Grundrisses  der 
Litteraturgeschichte  gibt  das  glänzendste  Zeugnis,  dass  er  in  folge  dessen  nunmehr 
auch  zu  der  von  Lachmaim  vorausgesagten  Sicherheit  im  verstehen  der  alten  spräche 
und  zu  dem  festeren  urteile  über  erkannte  Wahrheit  und  den  schein  lockender  Vermu- 
tung gediehen  war.  Denn  jene  vordere  hälfte  des  buchcs  ist  nun  nicht  mehr  ein 
blosser  leitfaden  ;  sie  ist  darüber  hinaus  gewachsen,  und  gleichsam  ein  treuer  Spie- 
gel oder  gradmesser  dessen  geworden,  was  die  deutsche  philologie  auf  dem  gebiete 
der  älteren  litteratur  bis  «lahin  erreicht  hatte.  Mit  richtigem  urteile  und  feinem 
tacte  hat  Koberstein  hier  die  verschiedenen  leistungen  nach  ihrem  wahren  werte  und 
gehalte  zu  würdigen  gcwust;  durch  blosse  Vermutungen  oder  behauptungen .  und  wenn 
sie  noch  so  gleissend  und  anmasscnd  auftraten ,  hat  er  sich  nicht  blenden  lassen.  So 
enthält  denn  das  buch  des  irrigen  und  verfehlten  nur  weniges  und  minder  erhebHchos, 
und  hatte  in  dieser  seiner  drittijn  gestalt,  durch  die  strenge  gewissenhaftigkeit  der 
arbeit  und  die  hohe  Zuverlässigkeit  des  Inhaltes,  einen  gediegenen  wisseuschaftlichcD 
wert,  und  damit  auch  eine  fruchtbare  wissenschaftliche  Wirksamkeit  erreicht. 

Als  notwendige  ergänzung  hatte  Koberstein  dem  grundrisse  noch  hinzufugeu 
wollen  ,.  eine  samlung  von  must^^rstücken  aus  den  vorzüglichsten  oder  merkwürdig- 
sten deutschen  dichtem  und  prosaisten  altt.-r  und  neuer  zeit,  an  denen  sich  zugleich 
der  bildungsgang  unserer  spräche  und  metrik  nachweisen  Hesse.**  Des  ward  er  Über- 
hoben, als  W.  Wackernagels  lesebuch  seit  1835  diesem  bedürfnisse  in  so  vorzüg- 
licher weise  abhilfe  brachte. 
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Dagegen  erwuchs  ihm  eine  andere  bei  weitem  umfassendere  und  schwierigere 
aufgäbe.  Die  zweite,  der  neueren  litteratur  gewidmete  hälfte  des  grundrisses  war 
doch  mindestens  auf  die  gleiche  höhe  zu  erheben ,  welche  die  erste  hälfte  in  der  drit- 
ten aufläge  bereits  erreicht  hatte.  Aber  für  diese,  für  die  altdeutsclie  periode,  hatte 
schon  eine  beträchtliche  zahl  von  mehr  oder  minder  sorgfältigen  und  ausgedehnten 
einzelforsclmngen  vorgelegen,  auf  deren  grundlage  die  darstellung  des  grundrisses 
sich  aufbauen  konnte  und  über  welche  sie  nicht  wesentlich  hinauszugreifen  brauchte. 
Für  die  neuere  litteratur  dagegen  waren  ähnliche  einzelforschungen  nur  in  un verhält- 
nismässig geringerem  umfange  und  wert^  vorhanden.  Wollte  also  Koberstein  die 
neuere  litteratur  mit  gleicher  gewissenhaftigkeit  in  ausführlicherer  darstellung  behan- 
deln .  so  nmstc  er  dii^  mangelnden  vorarbeiten  selbst  ergänzen ,  nmste  er  sich  also 
zu  einer  selir  au.sgedolinten  und  langwierigen  quellenforschuiig  entschliossen.  —  Mit 
diesem  entschlusse  nahmen  deshalb  auch  seine  Studien  und  seine  schriftstellerische 
thätigkeit  eine  durchgreifende  wendung:  sie  galten  von  da  ab,  ungefähr  seit  18;J7, 
fast  lediglich  der  neueren  deutschen  litteratur. 

In  der  vierten  und  letzten  aufläge  des  grundrisses  behielt  die  darstellung 
der  altdeutschen  litteratur  den  in  der  «Iritten  aufläge  gewonnenen  Charakter,  und 
erfuhr  nur  die  nötig  und  möglich  gewordenen  berichtigungen  un<l  ergänzungen.  Sie 
blieb  also  im  wesentlichen  eine  höchst  sorgsame .  mit  vorsiclitigster  kritik  ausgeführte 
Zusammenfassung  dessen,  was  die  forschungen  anderer  erreicht  hatten,  und  dem  ent- 
s|ircchend  gewann  auch  ihr  umfang  nur  eine  massige  erweiterung.  In  der  darstel- 
lung der  neueren  litteratur  dagegen  stützte  sich  Koberstein  je  länger  je  mehr  auf 
seine  eigene  (luellenforsohung ,  die  um  so  vielseitiger  und  fruchtbarer  gedieh,  weil 
er.  als  gewinn  der  vorangegangenen  langjährigen  ernsten  arbeiten  und  studien,  die 
reife  einsiclit  des  historikers,  dns  ästhetikers  und  des  philologen  in  sich  vereinte. 
Kr  begnügte  sich  nidit  daiuit .  die  werke  der  einzelnen  Schriftsteller  zu  lesen ,  son- 
dern unterzog  Jiuch  spräche  und  versbau  derselben  einer  philologischen  erwägung, 
durchforschte  die  briefwechsel ,  die  Zeitschriften  usw. ,  und  verabsäumte  auch  nicht 
die  urteile  und  meiuungcn  der  Zeitgenossen  über  litterarische  persouen,  erscheinun- 
gen  und  zustände.  So  umfassende  und  gründliche  qucllenforschungen  erforderten 
natiirlich  auch  einen  entsprechenden  Zeitaufwand,  und  konnt<in  also  nur  allmählich 
vorwärts  dringen.  Kbenso  allmählich  und  stetig  folgte  ihnen  die  ausarbeitung;  bis 
endlich  nach  mehr  als  zwanzigjähriger  unermüdlich  ausdauernder  arbeit  die  vierte 
aufläge  des  grundrisses  zum  abschlusse  gedieh,  als  ein  stattliches,  auf  fast  vierte- 
halbtausend  Seiten  angewachsenes,  in  drei  starke  octavbände  abgeteiltes  werk  (Leip- 
zig 1847  —  1866).  Den  einzelnen  abschnitten,  in  welche  die  darst<»llung  geteilt  ist, 
gehen  allgemeine  Charakteristiken  des  politischen  und  geistigen  lebens  der  betreffen- 
den periudc  vorauf;  daran  schliessen  sich  erörterungen  über  spräche  und  versbau, 
und  eine  Übersicht  des  entwickelungsganges  der  litteratur  innerhalb  dieses  Zeitrau- 
mes; und  darnach  folgt  die  darleguug  und  besprechung  des  einzelnen.  Dies  alles 
so  weit  möglich  aus  den  quellen  selbst  geschöi)ft,  mit  strengster  Wahrheitsliebe,  mit 
besoimenem.  mass vollem  urteile,  ohne  jedes  haschen  nach  effect,  in  sclilichtester  dar- 
stellung. Die  form  des  buches  ist  freilich  fast  zu  kunstlos,  für  den  Unterhaltung 
suchenden  leser  eher  abstossend  als  anziehend;  desto  reicher  und  wertvoller  aber  ist 
sein  inhalt.  Und  wie  seine  gründlichkeit  und  Zuverlässigkeit  alle  Vorgänger  weit  hin- 
ter sich  zurücklässt,  so  ist  sie,  namentlich  in  beziehuug  auf  die  litteratur  unserer 
letzten  klassischen  periode,  von  keinem  späteren  erreicht,  geschweige  übertroffen 
worden.  Denn  Wackernagels  auf  knappstem  räume  gleich  gründliche  und  zuverläs- 
sige»  ja  teilweise  noch  reichere  litteraturgeschichtc  ist  leider  unvollendet  geblieben; 
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sie  bricht  gerade  dort  ab ,  wo  Koborstt?ins  ganz  selbständige  arbeit  beginnt.  Der 
mut,  mit  welch«;ra  das  bedeutende  werk  unternounnen ,  die  bt-harrlichkeit,  mit  der 
es  ausgetnhrt  worden  ist,  verdienen  unsere  anerkennung  und  bewunderung  aber  um 
so  mehr,  weil  es  nicht  geseliatten  wurde  an  uiin'in  orte,  wo  grosse  öffentliche  biblio- 
Üiektm  den  erforderlichen  weitschichtigen  litterarischen  apparat  in  bequemer  fiille  dar- 
boten, sondern  in  der  liindlit^hen  abgeschiedenheit  einer  lern  von  grosseren  Städten 
und  bi'ichersamlungon  liegenden  schulanstalt,  wo  der  Verfasser  sich  also  die  quellen 
und  hilfsmittel  nur  allmählich  mit  grossem  aufwände  von  zeit,  mühe  und  kosten 
beschaffen  konnte. 

Neben  diesem  grossen  litterargeschiclitlichen  liauptwerke  erschien  noch  einiges 
andere  von  geringerem  umfange.  Unter  dem  titel  „Vermischte  Aufsätze  zur 
Litteraturgeschichtc  und  Ästhetik.  Leipzig,  Verlag  von  Job.  Ainbr.  Barth,  1858** 
wurden  folg»?nde  abhandlungen  zusammengefasst :  „1.  Über  das  gemüthliche  Natur- 
gefühl der  Deutschen  und  dessen  Behandlung  im  Liebesliede,  mit  besonderer  Bezie- 
hung auf  Goethe.  —  2.  tn)er  die  in  Sage  und  Dichtung  gangbare  Vorstellung  von 
dem  Fortleben  abgeschiedener  menschlicher  »Seelen  in  der  PHanzenwelt.  —  3.  Zu 
und  über  Goethes  Gedicht,  Hans  Sachsens  poetische  Sendung.  —  4.  Über  das  neu- 
deutsche Gelegenheitsgedicht,  mit  besonderer  Beziehung  auf  Goethes  Klegie  „  Euphro- 
syne.*'  —  f).  Inwiefern  darf  Goethes  l]dngenie  als  ein  sow(»hl  dem  Geist  und  der 
ganzen  innern  Behandlung  als  der  äussern  Form  nach  durchaus  deutsches  Kunstwerk 
angesehen  werden?  —  6.  Shakspeares  allmähliches  Bekanntwerden  in  Deutschland 
und  Urtheilc  über  ihn  bis  zum  Jahr  1773.  —  7.  tlber  das  Verhältniss  Thüringens 
und  Hessens  zur  deutschen  Litteratur,  und  über  einige  llberldeibsel  der  ältesten  uns 
bekannten  vaterländischen  Poesie,  die  zu  diesen  Gegenden  in  einem  sehr  nahen  Bezüge 
stehen.  —  8.  Andeutungen  über  den  besonders  erfolgreichen  Antheil  Preusseus  an 
der  Neugestaltung  der  deutschen  Litteratur  seit  dem  Ausgange  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts."  —  Diese  aufsätze  waren  grossentcils  hervorgegangen  aus  vortragen, 
welche  Koberst<?in  seit  1837  im  litterarischen  vereine  der  nahen  stadt  Naumburg  an 
der  Sjiale  gehalten  hatte.  Vier  derselben  waren  schon  früher  im  drucke  erschienen, 
teils  einzeln,  teils  im  Weimarischen  Jahrbuclie  für  deutsche  Sprache,  Litteratur  und 
Kunst. 

Dass  die  mehrzahl  der  „Vermischten  Aufsätze''  sich  auf  Goethe  und  Shak- 
speare  bezieht,  ist  nicht  zufällig,  sondern  liat  seinen  grund  darin,  dass  Goethe  und 
Shakspearc  Kobersteins  lieblingsdichter  waren.  Daneben  aber  hegt^?  er  noch  eine 
gewisse  persönliche  Vorliebe  für  di«  romantische  schule.  Solger  hatte  schon  während 
seiner  universitätszeit  bedeutenden  und  nachhaltigen  einfluss  auf  ihn  geübt,  und  auch 
mit  Ludwig  Tieck  war  er  bereits  früh  in  nähere  beziehung  getreten  und  hat  ihm  stets 
die  wärmste  Verehrung  gewidmet.  Von  Tieck  angeregt  hattt<  er  namentlich  auch  sein 
talent  für  den  Vortrag  von  dramatischen  dichtungen  ausgebildet,  durch  dessen  aus- 
übung  er  grössere  uiid  kleinere  kreise  vielfach  erfreut  hat  Um  einen  der  talentvoll- 
sten romantiker  macht«  er  sich  nun  verdient  durch  die  herausgäbe  von  ,,Heinrichs 
von  Kleist  Briefe  an  seine  Schwester  Ulrike.  Berlin,  Schroeder,  180«>,'* 
denen  er  anmerkungen  und  eine  gehaltvolle  vorrede  beigab,  welche  namentlich  auf 
berichtigungen  und  ergänzungen  der  von  Bülow  gelieferten  biographic  Kleists 
abzielen. 

Nicht  lange  darnach  ward  er  veranlasst  auch  für  L  es  sing  helfend  einzutre- 
ten. Unter  dem  titel  „Die  Entwickelung  der  deutschen  Poesie  von  Klopstocks  erstem 
Auftreten  bis  zu  Goethes  tode.  Vorlesungen,  gehalten  zu  Bonn  im  Winter  1854  vor 
einer  Versammlung   von  Männern   und  Frauen"   hatte   der  Bonner  profcsscr  Job. 
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Wilh.  Lob  eil  zwei  über  Klopstock  uiul  Wicland  bändelnde  bündcben  veröfFentlicbt, 
ein  auf  tücbtigen  Studien  biTiiliend«»» .  «crinidliches  un»l  feinsinniges  werk.  Als  aber 
schwere  erkrankun^  ihn  an  d«'r  fortsftzniifr  binderte,  hatte  rr  iiu-jabre  1863  Kober- 
stcin  ersucht,  aus  dem  vorluind^nen  b«Teits  ausj^rarbeiteten  materiale,  mit  dem  er 
nach  eigenem  besten  ermessen  sc-luilten  miig«',  die  h<Taus^'abe  des  dritten  für  Lessing 
bestimten  teilcs  zu  besorgen.  l)«'nn  auf  Kdb-.Tstein ,  mit  dem  er  erst  seit  ganz  kur- 
zer zeit  in  persönliehe  bezieliung  getreten  war .  setzte  (?r  so  unbedingtes  vertrauen, 
dass  er  schrieb:  „dass  mich  jemand  unti-r  den  labenden  in  bezug  auf  Lessing  besser 
verstehe  als  Sie,  das  ghiuhc  it'li  nicht."  S(d<In'm  «direnden  ersuchen  und  vertrauen 
entsi»rechend  gab  Koberstein  l8»»o  bakl  nacli  Lr»bells  tode  aus  dessen  papieren  den 
dritten  band  heraus.  An  d«*n  vorlrsungen  selbst  hat  vr  wenig  naehzul>essern  gefun- 
den ,  aber  die  nötigen  citat<.'  hinzugefügt ,  uml  die  ang«'hängtcn  aiinalen  der  litterari- 
schen tätigkeit  Lessings  von  1746.  wo  I^iUiells  au.sarbeitung  abbrach.  Ids  1781  fort- 
geführt. 

Während  die  K^tztgenannten  werk«^  sämtli«'h  der  neueren  litteratur  gelten,  war 
widerum  der  Schulpraxis  entspning»'n  und  unmittidban-m  s<'liulzw«'cke  bestirnt  ein 
bücblein.  welches  in  der  waisenhausburhhandhing  in  Halle  1.S62  in  erster,  1807  in 
zweiter  aufläge  erschien ,  eine  ,,  Laut-  und  Fh'x  ion  sichre  der  mittelhoch- 
deutschen und  der  neuhochdeut  sehen  Sprach«»  in  ihren  (Jrundziigen  zum 
Gebrauch  auf  Gj'mnasien."  Dies  büchl»*in  enthält  „dir  grundlinien  desjrnigt'n  teils  der 
mittel-  und  neuhochdeutschen  grammatik.  der  in  einer  in  allen  hauptpunkten  glei- 
chen behandlungsart  seit  luchr  als  drcissig  jähren  den  gegenständ  des  vtm  Kober- 
stein in  der  unter -secumhi  erteilten  deut^schen  Unterrichts  gebildet  hatte.**  Zur  aus- 
arbeitung  und  verölVeutlichung  einer  solchen  zusammenhängenden  darstellung  war 
Koberstein  durch  eine  von  ludier  sti.'Ue  ausdrüeklich  an  ihn  ergangene  aulforderung 
veranlasst  wonlen,  während  er  selbst  für  seinen  Unterricht  sich  mit  bh»ssen  gedruck- 
ten paradigmen  begnügt  hatte.  Weil  das  bücblein  für  die  schüler  selbst  bestirnt  war, 
beschränkte  sich  Koberstein  auf  eine,  widerum  durch  Verständigkeit,  klarheit  UTid 
Zuverlässigkeit  ausgezeichnete  darstellung  des  Mittel-  und  «Ics  Keuhochdeutschen ; 
hinweisungen  auf  einen  älteren  spra«'hstaiid  hat  er  nur  spärlich  an  den  für  das  spracdi- 
verständnis  wichtigsten  stellen  eingestreut.  Vom  lehrer  freilich  verlangt  und  erwar- 
tet er  (s.  IV.  Vj,  und  das  mit  v<dlem  rechte.,  auch  kenntnis  des  Althochdeut.sc,hen 
und  Gotischen,  und  bezeugt  aus  seiner  langen  und  reichen  erfahning,  dass  zweck- 
mässiges hinweisen  auf  die  verwantschaft  des  Deutsehen  mit  dem  Griechischen  und 
Lateinischen^  durch  geeignete  vergleichung  von  stännnen,  abb'itungen  und  tlexionen, 
sich  als  besonders  anregend  und  fruchtbar  beim  unterrichte  erweisen  könne,  voraus- 
gesetzt natürlich ,  dass  der  lehrer  die  dazu  erforderliche  sprachkenutnis  ausreichend 
besitze. 

So  ernste  und  verheissende  bestrebungen  hatten  die  blicke  der  kenner  schon 
früh  auf  den  jungen  mann  gezogen  ;  so  g»Mliegcne  leistungen  erwarben  und  bewahr- 
ten dem  gereiften  manne  die  allgemeine  achtung  und  an(?rkennung.  In  folge  dessen 
wäre  es  ilim  leicht  geworden,  seine  lehrerstellung  in  Pforta  mit  einer  anderen  zu  ver- 
tauschen. Schon  1829  hatte  man  ihn  für  die  Universität  I Breslau  ins  äuge  gefasst; 
damals  würde  er  auch  vielleicht  nicht  abgeneigt  gewesen  sein  in  die  universitätslauf- 
bahn  tiberzutreten,  doch  zerschlug  sieh  die  sache,  walirsclu»inlich  wegen  allzu  küm- 
merlicher dotierung;  denn  zu  jener  zeit  und  auch  in  den  nächstfolgenden  Jahrzehnten 
wurden  professuren  der  deutschen  philologie  an  den  Universitäten  noch  als  ein  ent- 
behrlicher überlluss  betrachtet.    Später  hatte   er  noch    weniger  lust,    die  anstalt  in 


514  AÜGU8T  K0BER8TEIN 

Ptbrta,  mit  der  er  immer  inniger  verwachsen  war,  zu  verlassen.  Seine  1859  ihm  im 
tode  vorangegangene  geistvolle  und  liebenswürdige  gattin  war  eine  tochter  des  Pro- 
fessors Heoker  am  Friedrich- Wilhelms -g^ninasium  in  Berlin,  dem.  weil  das  gym- 
nasium  nebst  der  zugehörigen  realsclmle  eine  Tletrkersche  erbstiftung  war,  eigentlich 
das  directorat  der  anstalt  gebührt  hätte.  Bei  erledigung  dieses  diroctorat«  im  jähre 
1842  würde  Koberstein  proptor  hacreditatein  et  dignitatem  den  gegründetsten  ans]iruch 
auf  berufung  in  dasselbe  gehabt  haben,  wenn  er  nicht  jede  bcwcrbung  standhaft 
abgelehnt  hätte.  Er  beschied  sich  also  nach  wie  vor  in  dem  kleinen,  nur  selten  auf 
kurze  zeit  verlassenen  kreise  der  Pforte  zu  wirken,  wo  er  aus  der  sechsten  profesaur 
allmählich  in  die  erste  aufrückte,  im  jähre  1843  bei  gelegenheit  der  feier  des  dreihun- 
dertjährigen schulfestes  den  roten  adlerordcn  erhielt  und  1855  nach  dem  tode  des 
rectors  Kirchner  interimistisch  das  rectorat  verwaltete.  Im  jähre  1857  ehrte  ihn  und 
sich  die  Breslauer  philosophische  facultät  durch  Übersendung  des  doctordiplomcs  ,,in 
administraudo  scholastico  muiiere  summa  cum  laude  versato,  quod  Germanicarum 
litteranmi  historiam  studio  diumo  et  fructuosissimo  exploravit  librisque  egregiis  illu- 
stravit,**  und  noch  kurz  vor  seinem  tode  ernannte  ilin  die  Oöttinger  akademie  der 
wissenscliaften  zu  ihrem  ehrenmitglicde. 

So  lebte  und  wirkte  Koberstein  in  Pforta  durch  ein  halbes  Jahrhundert  uner- 
müdlich in  seinen  lehrorpflichten  wie  in  seinen  studien,  die  er  beide  bis  in  die  letz- 
ten Wochen  seines  lebens  mit  beliarrlicher  ausdauer  fortgt.'sctzt  hat.  Als  lehrer  war 
er  ausgezeichnet  durch  seine  kenntnisse  und  seine  klarheit,  durch  seine  treue,  durch 
seine  gewisscnhuftigkeit,  durch  seine  männlich  edle  persönlichkeit,  durch  den  milden 
ernst  und  die  herzgewinnende  freundlichkeit  im  verkehr  mit  seinen  schülcni,  die  an 
ihm  hiengen  wip  an  einem  vater.  Als  mensch  war  er  allgemein  geliebt  und  verehrt, 
ein  durch  und  durch,  im  leben  wie  in  seinen  studien  wahrer  und  einfacher,  jedem 
falschen  scheine  abholder  charakter,  fest  und  unerschütterlich  in  seinen  entschlüssen 
wie  in  seinen  Überzeugungen,  die  er  nie  verhehlt*»,  aber  zugleich  auch  weichen  und 
reichen,  tiefen  und  heiteren  gemütes;  bei  aller  gelehrsamkeit ,  die  er  sich  bei  der 
ausserordentlichen  stärke  seines  ge<lächtnisses  durcli  unausgesetzte  vieljährige  studien 
erworben  hatt^ ,  und  die  sich  vornehmlich  über  die  litteraturen  der  heutigen  cultur- 
völker  erstreckte .  dennoch  anspruchslos  und  besi^heiden ;  genau,  pünktlich  und  gründ- 
lich, ohne  kleinlich  oder  gar  selbstsüchtig  zu  sein;  sich  selbst  vieles  versagend,  oder 
auch  dessen  bei  seinem  idealen  sinne  nicht  bedürfend,  aber  gern  s]>endend  und  hilf- 
bereit; von  bewährter  freundestreue,  und  teilnehmend  an  den  bestrebungcn  anderer, 
namentlich  auch  der  aufstrebenden  jüngeren  kräftc. 

Seit  der  Vollendung  der  vierten  aufläge  des  grundrisses  der  litteraturgeschichtc 
war  Kobcrst4nn  mit  der  Vorbereitung  für  eine  fünfte  aufläge  beschäftigt,  deren  erste, 
die  altdeutsche  litteratur  behandelnde  abt^ilung  völlig  umgestaltet  werden  sollte.  Im 
Sommer  1869  hatte  ihn  zwar  eine  schwere  erkrankimg  bctrtrffen ,  während  er  bis  dahin 
sich  ununterbrochen  der  kräftigsten  gesundheit  erfreut  hatte;  doch  war  er  leider  gänz- 
lich genesen  und  hatte  mit  volh.T  kraft  und  frische  seine  lehrtätigkeit  und  seine  Stu- 
dien wider  aufgenommen.  Die  vorarbeiten  für  die  lilteraturge schichte  waren  so  weit 
gediehen,  dass  er  nun  an  die  ausarbeitung  selbst  zu  gehen  gedachte,  und  gh'ichzei- 
tig  waren  seine  zahlreiclien  dankbaren  schiUer  allerorts  in  Vorbereitung  begrüFeu. 
um  sein  am  8.  august  1870  bevorstehendes  fünfzigjähriges  Jubiläum  aufs  festlicliste 
zu  feiern:  als  ihn  zu  anfange  dieses  Jahres,  wahrscheinlich  in  folge  einer  erkältung, 
ein  lungenkatarrh  befiel,  der  einen  immer  gefährlicheren  charakter  aunahin  und  ihn 
endlich  am  8.  märz  dahinraffte.  Nach  der  alten  schönen  Pförtner  sitte  ward  ihm  am 
12.  märz  eine  gedächtnisfeier  gewidmet;   die  dabei  gehaltenen  reden  sind  im  drucke 
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erschienen  unter  dem  titel:  Ecce  für  don  am  8.  märz  d.  j.  gestorbenen  professor  dr. 
Angnst  Eoberstein ,  gehalten  in  der  landesschule  Pforte  am  12.  märz  1870.  Potsdam, 
1870.     Gedruckt  bei  O.  Krämer. 

Eobersteins  namc  und  freist  wird  gesegneten  andenkens  fortleben  und  fort- 
wirken, nicht  nur  in  der  schulanstalt ,  der  er  eine  8o  lange  nnd  so  fruchtbare  tätig- 
keit  gewidmet  hat,  sondern  auch  in  seinem  litterarisclu'n  liauptwerke,  in  der  deut- 
schen litteraturgeschiclitc ,  dem  er  die  (.'(leisten  tugcnden  seines  wesens  tief  eing(^prägt 
hat:  die  Wahrhaftigkeit  und  die  abwelir  eitlen  Scheines,  die  gcwisaenhaftigkcit  und 
die  treue  nnd  Zuverlässigkeit,  die  neidI(»so.  freudige  ancrk(^nnung  fremden  Verdienstes 
und  die  Selbstlosigkeit.  Mögen  dem  buclK^  in  der  neuen  bearbeitung,  die  ihm  nun 
von  anderer  band  bevorsteht ,  diese  eigenschaften ,  auf  denen  sein  eigentümlicher  hoher 
wert  ganz  wesentlich  beruht,   unvertalscht  und  unvfrkümmert  erhalten  bleiben. 

HALLE.  J.    ZACHER. 


BRIEFWECHSEL   IBKR   DAS   NIHKLUNGENLIEI) 

VON 

C.  LACHMANN   i:xr»  WILHKLM  GRIMM. 

(Seliluss.) 

8. 

LAfJHMANN  AN  WILHKI.M  GKIMM. 

Herrn  W.  0.  Grimm. 

Lieber  Freund,  warum  ich  so  lange  v«.*rsäumt  liab«»,  ihnen  zu  antworten,  habe 
ich  neulich  Ihrem  Bruder  gesagt,  und  ich  denk»»  Sie  hissen  die  Kntschuldigung  gel- 
ten. Nun  aber  kann  ich  es  (hx'h  niclit  länger  üliers  Herz  bringen,  Ihren  lieben  Brief, 
der  mich  so  viel  lehrt  und  anregt,  dass  es  mir  Leid  tlnit  jetzt  nicht  auf  alles  durch 
neue  Forschung  eingehn  zu  können .  unbeantwortet  liegen  zu  lassen.  Verzeihen  Sie 
nur,  wenn  Sie  häufig  bemerken  sollten,  dass  ich  jetzt  eben  nicht  mitten  drin  bin  in 
den  Sachen  und  vielleicht  gar  manches  vergessen  liabe. 

Es  bleibt  doch  dabei,  dass  wir  älteste  (lestalt  der  Sage  lu^nnen.  was  die  älte- 
sten Urkunden  überliefern,  und  etwas,  nur  wenig,  mehr,  wo  sie  uns  zu  wenig  zwei- 
felhafter Vermutung  fi'ihnm?  -  Nun.  so  mi')chte  ich  gern  den  Vorwurf,  dass  ich  zu 
viel  von  den  verschiedenen  (iberlieferungen  der  Nüx^lungensage  schwinden  lasse, 
erstlich  von  mir  gelten  lassim,  und  zweitens  Ihnen  zuriiekgeben.  Nach  Ihnen  ist  das 
Wesentliche  der  Sage  nichts  weiter,  als  Kam]»f  zweier  (iesehleehter  um  einen  bese- 
ligenden Hort,  Obergang  über  den  Kluss,  Warnungen,  Untergang.  Danach  sind 
Fafnir,  Sigurd  mitsamt  Brynhild,  die  Verwandlungen  -  Zufälliges,  was  ohne  Scha- 
den für  die  Fabel  ganz  anders  sein  kinmit».  Ist  nun  der  Bosengarten  dieselbe  Sage, 
so  hat  es  in  der  That  ein  mahl  eine  solche  Ansicht  von  der  Sage  gegclien.  Ks  fragt 
sich  also,  ob  dies  die  älteste  Ansicht,  nändich  die  älteste  nachweisbare  gewesen  ist. 
Sie  können  dafür  den  Waltharius  anführen ,  wo  der  Ausgang  nur  umgekehrt  ist  — 
das  Hunische  Gold  wird  AValther  nicht  abgewonnen,  sondern  er  siegt,  —  aber  eben 
wie  in  der  Nibelungensage  und  im  Kosengarten  Hagen  und  Günther  besiegt  werden. 
Auch  zweifle  ich  nicht,  dass  Waltharius,  die  verschiedenen  Rosengärten,  der  Kampf 
mit  den  Isungssöhnen ,   die  beiden  Lieder  De  vare  ayr  og  syvsiudstyve  und  Kongen 
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raader  for  Borgen y^  alle  nur  eine  einzige  sage  sind;  vielleicht  sogar  Biterolf  keine 
andere.  Nun  aber,  vergleicht  man  diese  Erzählungen  unter  sich,  und  wieder  die 
Sagen  von  den  Nibelungen  unter  sich .  so  sieht  man  wohl ,  dass  in  den  letzteren ,  des- 
gleichen in  jenen ,  wo  sie  auf  die  Nibelungen  -  Fabel  anspielen ,  eine  ganz  andere 
Ansicht  von  dieser  waltet.  Und  ist  die  nordische  Nibelungen  -  Sago  anerkannt  im 
Ganzen  älter,  weiss  sie  aber  nichts  von  allem  was  der  Zwölf- Kam jife- Sage  eigen- 
thümlich  ist,  so  ist,  wo  nicht  gewiss,  doch  im  höchsten  grade  wahrscheinlich»  dass 
jene  ansieht  nicht  die  älteste  sei ,  sondern .  hat  sie  je  stattgefunden ,  eine  spätere, 
neben  der  immer  die  ältere  fortgedauert  hat. 

Welche  ist  also  diese  ältere  Ansieht?  Über  den  Ausdruck  Ansicht  werden 
wir  uns  verstehen.  Eine  Eraählung  nmss ,  selbst  ohne  Wissen  des  Erzählenden ,  einen 
Gedanken  ausdrucken.  Sie  ist  vollständig ,  so  lange  sie  dem  Abstrahierenden  erkenn- 
bar, und  für  jeden  unverdorbenen  Verstand  anschaulich,  den  Gedanken  ausspricht.  — 
Etwas  breiter  müssen  wir  die  Grundlage  wohl  nehmen  als  sie  in  der  Nibelunge  Notli 
ist.  Darauf  führt  die  Betrachtung,  dass  die  üekonomie  der  Fabel  gewiss  früher 
anders  gewesen  ist.  Ofifenbar  sieht  man,  es  entsteht  viel  Unbequemlichkeit  daraus, 
dass  die  Sage  so  in  Worms  wohnet,  statt  dass  sie  mit  den  Besitzern  des  Schatzes 
wandern  sollte.  Ich  will  nicht  behaupten ,  dass  lleigins  Erzählung  von  sich ,  Otur 
und  den  Göttern  eben  uralt  sei,  und  nicht  vielmehr  eine  Erzählung  in  der  dritten 
Person  gewesen:  doch  hat  sie  so  wenig  unschickliches  als  nachher  Gudrunens  Erzäh- 
lung. Hingegen  wie  Hagen  in  der  Nibelunge  Noth  die  Geschichte  erzählt,  ist  sie 
allerdings  schon  sehr  venlunkelt  —  und  aus  solcher  Verdunkelung  erklärt  sich  wohl 
manches  von  späterer  roher  Ausschmückung  im  hörnen  Siegfried.  —  Die  ursprüng- 
liche Sage,  ganz  im  Widerspruch  mit  der  langsamen  Breite  der  Nibelungen  -  Erzäh- 
lung, verweilt  nirgend.  GuI>orm  erscheint  erst  da  er  morden  soll,  auch  in  Vilkina 
Saga  erst  beim  Verrath  321 ,«  in  Nibelunge  Noth  noch  da  kaum:»  Geiselher  in  Vil- 
kina Saga  erst  im  zweiten  Theil  334  [=  3ü0  Unger],  olme  Namen  bei  der  Jagd 
323,*  in  Nibelunge  Noth  etwas  früher.  Volker  erst  im  zweiten  Theile  (den  Sachsen- 
krieg abgerechnet) ,  Vilk.335[=361Ung.],  Hildebrand  zuerst  Vilk.  :J48  [=;j74üng.], 
Blödelin  und  Iring  3ri2  [=  378  Ung.].  Nach  vom  zu  vermehrt  sich  die  Dunkelheit  — 
bei  Siegfrieds  Jugendgeschichte,  Erwerb  des  Schatzes,  auch  in  Vilkina  Saga.  —  Wo 
sollen  wir  also  anfangen  und  schliessen?  Was  ich  von  der  Fabel  ausschliesse,  soll 
darum  weder  jünger  sein  noch  erfabelt  —  dass  Ermanaricus  Geschichte  wenigstens 
gleich  alt  sei,  ist  ja  erweislich  —  sondern  nur  zufällig  angeknüpft:-  es  gehört 
ursprünglich  in  andere  vielleicht  weit  ältere  Fabeln  —  wie  denn  auch  Saxo  Helge 
und  Jarmeric  zu  nordischen  Helden  macht,   aber  keinen  unserer  Fabel  — ,   mit  dem 


1)  De  vaare  siu  oe  awsindstive,  Danmnrks  gamle  folkcviser,  udgivne  af  Svend 
Grrandtvig.  Kjöbcnhavn  186.'».  1,  113.  Vcdel  1.  no.  5.  Altdäiiische  heldenlicder  usw. 
übersetzt  von  Wilhelm  Carl  Grimm.  Heidelberg  1811.  s.  23.  482.  —  Kongeu  raader  for 
borgen,  Grundtvig  1,   124.     Vcdel  1.  no.  20.     W.  Grimm  8.  54.  502.  Z. 

2)  cap.  344  ed.  Unger.     Gernoz  ist  gemeint.  Z. 

3)  Zuo  der  rede  komen       Orfirin  und  Gerfiöf, 

dd  die  helde  rieten       dai  Sifrides  tot.     808,   1. 

Der  hiinic  sprach  „lät  bitten       den  mortlieheft  zorft.**     815,   1. 

Gemot  und  Giselher       die  wolden  da  heime  bestän.     3:^69,  4.  Z. 

4)  Cap.  347  ed.  Unger:  ...  at  aUir  ßer  fiorir  vteri  dautir.  —  .  ,  .  oe  vcr 
fiorir  fengim  /lattn  varla  sott.  Z. 
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Sinn  i\or  unsrig.^n  stellt  es  in  kciiior  Verbindung.  In  der  Tliat ,  ieh  begreife  nicht, 
durch  was  für  «»in  Hand  d«'s  (Jedankens  man  Wielands,  Ilelgens.  der  Aslaug  und 
Ennanriehs  Sage  an  die  Nihohmgcn-Sag»?  knüiden  \v(dlte.  Aueh  Ihnen  srheint  es 
nicht  gelungen  zu  sein:  Sie  känipren  wohl  nur  f^ef^t^n  ein  Hinzudichten,  was  ieh  aueh 
leugne.  Danach  bleibt  uns  die  Sage,    (Jesehiehte  des  Nibflungenhortes.     Sie  foH- 

sen  den  Hitrt  als  „d«'n  Wunsch,**  das  höchste  Gut.  Das  mag  recht  sein:  hat  aber 
di«'  Sage  das  urspriinglicb  gemeint,  so  ist  es  doch  nacldicr  vergessen.  Zauberhafte 
Kraft«*  erbalten  von  ihm  zwar  Fafnir  und  Sigurd:  was  die  (Jiukungen  grosses  durch 
ihn  gewinnen ,  sieht  man  nicbt.  Wichtiger  für  die  Sage  scheint  mir  das  Verderben 
zu  si'in  .  das  er  den  Besitzern  liringt.  Al>er  wcdier  kommt  es?  GoM  überhaui»t  für 
verderblich  zu  halten,  möehte  ui«ht  Deutsche  Vorstellung  sein:  Andvarens  Fludi  also 
wird  es  sein,  der  die  licsitz<T  verfolgt.  Odin,  der  (hin  verfluchten  King  gern  behal- 
ten will,  wird  durch  ein  gütiges  Schicksal,  das  ihn  zwingt  den  King  herzugeben, 
v<»r  dem  Verderben  b«;wahrt.  —  Was  wir  bis  jetzt  haben ,  ein  Schatz .  der  ausser- 
ordentliche Kräfte  verleiht,  aber  «lie  Besitzer,  wegen  eines  auf  ihm  ruhenden  Fluches, 
ins  Unglück  stürzt,  —  wäre  ein  («edanke,  wenig  geeignet  eine  grosse  Fabel  zusam- 
Tiien  zu  lialten.  Ks  wird  also  nüthig  sein  mehr  aufzusuchen ,  wobei  wir  uns  aber 
hüten  müssen,  allgemeine  mytbische  Vorstellungen  —  wofür  ich  Ihr  „waltendes 
S<'hi<'ksal**  halte,  und  wohl  auch  die  oft  wiederholte  Maschine  wahrsagender  oder 
warnender  \'ögel  —  mit  in  Ansehlag  zu  bringen  als  unsrer  Sage  eigenthümlich.  Dass 
ich  aber  manches  nicht  beachtet  habe,  will  ich  gern  glauben:  auch  mag  einiges  nicht 
richtig  gefasst  sein,  —  wie  die  ..Anreizung  durch  verwandte  Weiber.**  Dass  ich 
abiT  Hecht  habe  mich  bald  an  diese,  baM  an  jene  Sage  zu  balten,  kann  ich  mit 
einem  glänzenden  Beispiel  beweisen.  Die  Verwandlungen  sind  gewiss  ein  Hauptpunkt 
der  Sage.  (Sie  wenden  Hreidmar  ein:  aber  warum  soll  nicht  Mreidmar  und  Andvari 
mythiseh  statt  Kiner  Person  gelten?  und  wer  steht  <lafi'ir,  dass  nicht  Hreidmar  erst 
ein  späterer  Zusatz  ist?  — )  Aber  von  Fafnis  Verwandlung  weiss  die  Deutsche  Sage 
nichts  -  ausgenommen,  wie  ich  neulich  bemerkt  habe,  dass  daraus  Siegfrieds  Hom- 
leib  entstanden  ist  — :  von  (iunnars  und  Sigurds  Vertauschung  der  Gestalt,  die  in 
der  Deutschen  Sage  entstellt  ist,  wissen  mehrere  der  nordischen  Lieder  nichts.  Das 
Vorauswissen  Brvnhilds  in  Vols.  S.  34  streitet  damit.  Dafür  ist  aber  eine  andere 
Sage  im  Tudauf:  Sigurd  tritt  Jhynhilden  dem  Gunnar  ab."'  Am  deutlichsten  ni  der 
Dänischen  lirynhildsvise  [Kiempev.  CXril  Bd.  IV.  p.  15*2:  Hr.  Peter  (Sigurd)  verlobt 
sich  mit  (-hristinen  (Brynhildj,  sie  gesteht  dass  sie  Herrn  Xielus  liebt  (üunnar,  ihren 


.*>■  ..Verbreiteter  ist  oiiio  andere  aushilfe,  Sigurdr  tritt  IJrynhild  an  Gunnar  ab. 
So  Brynhildar  qvida  II,  4.  sie  betriegen  llryiihild  bei  der  Vermählung,  Helreid  7>rynhil- 
dar  13.  ii:ich  der  dänischen  Brynilds  viso,  welche  die  vertausehung  der  braut  deutlich 
ausspricht,  geschieht  die  entdeckung  vor  der  hochzeit,  da  Signild  «Gudrun)  au  Tlrynilds 
linger  den  ring  Sivanis  erbli<kt,  den  sie  da  nicht  erwartet,  weil  sie  weiss,  Nielus  ^Guu- 
nar)  soll  Brynild  heiraten.  In  eini'ni  andern  liede  (^udvalgte  danskc  viser  4,  152)  verlobt 
ifieh  herr  Peter  (Sigurd')  mit  Christineu  i IJrynhild):  sie  gesteht  dass  sie  herrn  Nielus 
t(iunnar)  liebt;  er  gicbt  sie  ihm  und  heiratet  Nielus  sehwester  (Gudrun)."  Laehmunn, 
Kritik  «ler  sage  von  den  Nibelungen;  in  den  anmerkuugen  zu  den  Nibelungen  s.  .'J40.  — 
Dem  widerspricht  Svend  (Jrundtvig,  Danmarks  gande  folkeviscr.  Kjöbh.  1853.  1,  14: 
..Aldeles  urimelig  er  ogs;ui  den  ellers  saa  skarpsindige  Lachmanns  Indfald  (Anmerkungen 
zu  dm  Nibelungen,  s.  34U),  at  den  danskc  Vise  om  Brudebyttet  ^Syvs  Nr.  59)  skulde 
indeholde  en  forhlommet  Fremstilling  af  Nillungsagnet.*'  Z. 


Fl«ler'  naoh  Hirn  PtarlltUehm  hmU  ».  täQ  Mruicr).  ra'  git^ht  nin  ititu  iinil  IwtmtluL  | 
Ifielo«  SrhwosW  (Oodran)!.  Fit-mnr  in  Sigtirdwqvida  S,  [M  Slgiird«  (ToUniu^ran ->  ) 
Augen  wuron,  ala  er  bei  BryolilM  iiirhlief,  niclit  wio  Atr  Ginhnnirm  Aognii:^ 
inUrde  uooli  wohl  mif  VenraniHnti^  pneaea  j  denn  dabd  bleiben  oidit  snr  Kod«  md  j 
GedMibfin,  Qripi«  Bpi  41.  44,'  fioiiilRni  tiuob  die  Äagen,  Viil*.  Üngn  38  tagt  ßcjn- 
hßd:  ne  ^»Htsi  eo  kenna  ydar  ofiga  (Si^rds  am  Sigurd -Oiuinar) ;  allein  «»  wirf  i 
autb  hiazBgMi>tzt:  Dichte  im  Autlita  »ti  GniiniiT  gleich  ^»eatinj.  BaI  der  Vuna 
Inng  liftben  aia  die  Brättte  Tertausoht,  Helr.  BrjTih,  12.»  Die  FäitdMlwng  ihirdi  dia  i 
Bings  geaclüelit  diuin  vor  der  Vemählnng,  entweder  durch  dio  (Vimon  irolbrt  (Br^i»-  ] 
lulds  Viae  !ll,  da  Gudrun  au  Br^uhilda  Fioger  Signrds  Kog  mdit,  den  ate  dort  nicht  * 
erv&rteb,  neil  aie  weiss  Gunnar  soll  Brjnhildeo  hciratheti,  oder  aber  inikm  8ij;tti4  ' 
l^jiUndert  hat  (Fat.  Lied,  Müller  2,  426}'"  und  Oadrun  Bi7nbi]dii  fiiog  h»i, 
Bijfurd  Erjnhüden  auf  dem  Berge  ^enumnien  hat,  (So  lat  Mllllers  tvrwirreRde*  b  an  J 
tisil  haudc  XU  vervt^beo). 

"Voti  der  Vertaaschasg  der  Oestalt  »agt  Mflller:    ,. il<rglelchiiii  scUcti  dosen 
Vorfahren  dtwiutliiiohtcs;"  nngcn:  „nicht»  Hci  gow&holifbiir  in  nordi«chpr  Sag«." 


,    Eong  tiiiniini,  Ul 


SigurBfirlcTifta  FStai^h 


i)  „GuaiUuU  flV  Brfnhild«  bort,   i-g  opfiirilredn  ain  Boiler, 
U  drehe  Signrd."     P.  £.  UiüLvr,  StguüiUioUiak  3,  1£6. 
7)  «itmi  hatm  I  migu 

j/llr  im  tlkr, 

nf  4  ragi  IM 

Sigurftiirkvifls  KÄfiLiabnna  III.  nöf  36  wl,  Möblu»,  slr,  39  pd,  Bujtgi'. 
B)  Ztt  htßr  JM  aHMiHri- 

ok  laiti  hallt, 

=  OripisBpi  »tr.  M  uA.  Mül'iu«  (ttuKge), 
/</  Aünum  fielil. 
irr  il  heim  krnnil, 
h^r  hi-m-  fs/r  pH 
hgggj»  i(m.     atr.  IS  MÜbt<i«  >^    13  I 

9}  /«r  tw»  tk  flu  rix, 

fr  »k  tilJij/ak. 
at  fiaa  viUu  m<k 

Iffllr.  Biynh.  atr.  1 »  nd,   MüMa*  (Buggv). 

10)  „üdu  i  Elrcn  rildo  den  bomunlige  Ourin  lebs  fanin  Urrnbildw,  Itaa  lad  lind 
hvnt,  it  hun  eiede  bouden  Ring,  ug  ut  buii  bavde  huk'L  nii>d  filgud."  Müll»,  «m 
hibt.  K,  tue.  Od.  Lange,  UatntitneJinitgnn  ilhu  iIIh  GetabiAbtn  und  du  V'd^liUM  4« 
ootdiiir'hvn  aiul  dmiticbon  nulUBnaagc.  SrsuAt  «..  BI,  18811.  ■.  411  Obersvlil.  ^Auimb  « 
•Inem  PliiBai!  wellt«  die  haeliniüthigR  Gilriu  Dryuliililec  vuraulHUlrii,  und  IltM  «ie  hAran,J 
doa*  ale  gelliKt  Ihran  King  hnaiiSB«,  jiaii'  ahi<r  mit  SIguid  gehahlt  li 

11)  „Siegfried  Terteuaehtn   olin   mit  Quiiiim    die  Gvitnlli'^    dturu   ill«  unuerkttngj  I 
,,Dieii  kommt   in   den   Nordieplinn  Fabeln   höuflg  tor,    und   hiii 
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Das  sieht  mir  aus  wie  GeständDiss ,  man  wisse  davon  nichts  weiter.  Haben  Sie 
andere  Beispiele?  Ich  glaube,  man  niuss  unterscheiden  Menschen,  Eiesen  und  Göt- 
ter. Wie  sicli  Menschen  durch  Zauberei  verwandeln,  davon  ist  nicht  die  Rede. 
Riesen  verwandeln  sich  allerdings:  aber  dem  Thjassc  in  Bragaruedur  bekommt  es 
übel;'*  Andvari  hat  eine  böse  Nome  bestimmt  im  Wasser  zu  waten  (Sigurd.  Qv. 
2«,  2):  ob  Fafni  sieh  selbst  vervvandelt  oder  verwandelt  wird,  darüber  schwankt  die 
Sage.  Freia  besitzt  eine  Falkengestalt  (in  Bragaraedur)  die  sie  Loken  leiht.  Noch 
linde  ich  bei  Biöni  Haldorson  p.  300  etwas,  was  mir  wenig  zusammen  zu  pas- 
sen seheint:  ,fpä  runnn  d  kann  tv<Er  grimur,  2)erson<tm  fere  ynutavit,  o:  vix 
86  covtinuit,  han  bhv  tvivUom.''  —  Wissen  Sie  mehr  zur  Aufklärung  dieser  Vor- 
stellung ? 

Über  den  Fluch  des  Schatzes  —  die  Verwünschung  eines  Sterbenden  vermag 
viel,*^  Fafnismal,  1.  Prosa  —  bemerke  ich  noch:  dass  Gunnars  und  Högnens  Unter- 
gang daher  konnnt,  hat  auch  die  nordische  Sage  vergessen.  Aber  noch  in  der  Klage 
scheint  das  Gold  fatal  zu  sein.  .'^(365  [=1713  Lachm.]:  Sie  waren  doch  ddheime 
tot.  der  JSibelumje  galt  rot,  hteten  sie  daz  vcrmiteyij  so  nwhten  sie  woJ  sin  geriien 
z"  ir  swfffter  mit  ir  hnJden.  —  Dass  Brynhild  nach  der  Nibelunge  Noth  das  Ver- 
derben überlebt,  ist  wohl  nicht  richtig,  wenigstens  wenn  angenommen  wird,  dass  sie 
Andvaranaut  getragen  hat,  wodurch  sie  dem  Untergange  geweihet  ist.  übrigens 
herrscht  über  die  Ringe  in  den  verschiedenen  Quellen  sehr  verschiedene  Sage. 

Feh  lasse  für  dies  Mahl  die  weitere  Ausfülirung  fallen ,  und  was  etwa  an  mei- 
ner Erklärung  zu  bessern  wäre.  Zurück  zu  Ihrem  Rosengarten.  In  welchem  Sinne 
ich  allenfalls  zugeben  könne,  dass  diese  Sage  mit  der  Nibelungen  Sage  einerlei  sei, 
hab«!  ich  oben  gesagt.  Ob  aber  die  Annahme  darum  wahrscheinlich  sei,  fragt  sich 
noch.  Wie  wenn  die  ganze  Sage,  in  der  Dieterich  und  Etzel  nie  fehlen  (ausser  in 
der  Polnischen,  A.  W.  1,  274),"  ursprünglich  zur  Dieteriehssage  gehörte,  in  der 
x\usführung  aber  mit  der  Nibelungensage  vermischt  wäre?  Dass  Gibeke  darin  über- 
all vorkommt,  thut  nichts:  wir  kennen  die  Dieterichssage  gar  nicht  mehr  unvermischt: 
und  Dankrat  und  Uote  sind  eine  Missbildung  bloss  der  Nibelunge  Noth:  selbst  im 
Biterolf  p.  27^  [v.  2(>17]  ist  der  Vater  zwar  Dankrat,  aber  mit  ihm  herrschte?  Gibeke  — 
das  richtete  der  Verfasser  wohl  so  ein,  seiner  Klage  zu  Liebe.  —  Einigen  Auf- 
schi uss  über  Diet^rich  aus  Italienischer  Sage  verheisst  eine  Notiz  bei  Jos.  Scaliger 
zu  CatuU  XXXJ,  1  (Teninsulcmim ,  Sirmio  &c.  p.  3«.  edit.  1600). '*  woriiber  Maffeis 
Verona  illustrata  wahrscheinlich  aufschluss  giebt.  Ich  habe  vor  mehr  als  vier  Mona- 
ten bei  Benecken  angefragt  und  in  Berlin :  Gott  weiss  warum  auch  gefälligen  Leuten 
so  kleine  Gefälligkeiten  so  schwer  werden. 

Wenn  nicht  viel  aufklärend ,  wenigstens  sehr  interessant  raüsste  es  sein ,  wenn 
wir  mehrere  Cyclos,  gleich  der  s.  g.  Vilkinasaga  hätten.  Unsere  Nibelungen  Noth 
und  Biterolf  passen  nicht  zusammen:  aber  der  zweite  Theil  scheint  den  Rosengarten, 

gaiighiiren  Idee  von  der  Scolenwand(frung  zusammen.*'  Altnord.  Lieder  und  Sagen  usw. 
Lieder  der  älteren  oder  Samundischcn  Edda.     Berlin  1812.  s.  LVIII.  Z. 

12)  Edda  Snorra  Sturlusonar,  cd.  Ilafn.  1848.  1,  208  fgg.  Z. 

in)  Übergeschrieben:  „alter  Glaube."  —  Die  stelle  im  Fäfnismäl  lautet: 
„  at  ßaf  rar  tnia  Peirrn  i  forveskju ,  at  orb  feiga  mami8  matti  mikit ,  ef  harnt.  bölvaÖi 
orw   siHum  mcÖ  imj'ui.''*'  ^* 

14)  Bei  Boguphalus.     W.  Grimm,  Heldensage  no.  55  s.  159.  Z. 

\o)  W.  Grimm,  Heldensage  no.  155  s.  322  (314).  Z. 
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wovon  im  Bitorolf  keine  Spur  ist,  vorausznsctzon.  ^^    Die  und«fr«'n  Gescliiclitt^n  niim- 
licli,  welche  die  Nibelunf^en  Nöth  voraussetzt,  sind,  so  viel  ich  weisn.  fol^'cnde: 

1)  Tlüdiger  ist  «dlend,  hat  Etzels  l^erkcn  nianclie  Heerfahrt  geweiset. 

2)  Von  Walther  von  Spanien.  Aldrian  Ktzeln  Mann  (fjenitnrem  Agaden  bei 
Ekkohart;  was  ist  das  für  ein  NanieV  Ajro/o  d(M?h  sehwerlioli):  Walther  und  Hagen^ 
seine  Geisel;  Hagene,  nachdem  er  ihm  und  Rü«liger  viel  gedient  hat  (—  dies  kommt 
sonst  nirgend  vor  — )  und  in  22  Stürmen  gefochten,  ist  heimgesandt  (entHohen  Wal- 
thar.  lliO.  Walth**r  entHohen;  Hagen  sass  anf  einem  Schilde  vor  dem  Waskenstein. 
während  ihm  TValther  viel  Freunde  ersdilug. 

3)  Von  Siegfrieds  Jugend.  Dergleichen  Lieder  führt  die  Überarbeitung  91 
[=  22,  7C]  ausdrücklich  an.  Dass  :M)1  —  AV2,  |-=  str,  88  — 101]  ein  Bruchstück 
daraus  ist.  zeigt  der  Ausdruck  .S77  |=^  93,  1]  »ö  tvir  hveren  ftagen,  der  in  Hagens 
Mund  unpassend  ist  (4611  [-=  1089,  3]  ah  mir  wt  tjeacit),  auch  3G6  [-=-  90,  2]  wu 
hattet  wunder  sagen. 

4)  Angespielt  wird  auf  Siegfrieds  früheren  Besuch  bei  Bninlülde.  Auch  die 
nordische  Sage  schwankt  zwischen  einem ,  zwei  und  drei  Besuchen. 

5)  Siegfried  war  bei  IJtzeln  in  Huncnlande;  Rüdiger  hat  die  Burgunden,  es 
scheint  auch  Kriemhild,  jung  gekannt  4604  [--  1087,  4|  [Damit  streitet  6643 
[=••  1597,  3],  wo  er  nur  Hagenen  früher  gekannt  hat.  Auch  kennen  ihn  die  Könige 
nicht  4716  [---  str.  1116]  fgg.]  Nach  Biterolf  hat  Dietrich  Siegfrie<len  mit  Gewalt 
zu  Etzeln  gebracht,  vennutlich  nachdem  er  ihn  im  Rosengarten  besiegt  hatte.  Gr. 
Roseng.  2234  müssen  sie  versprechen  Etzeln  bereit  zu  sein  in  liercart  utid  in  reisen. 
Eine  andere  Sage  lässt  Siegfrieden  gutwillig  mit  den  Berneni  gehn,  nach  dem 
Isungskriege ,  Vilkinas.  202  [=^  224  ed.  ünger].  Auch  Volker  sind  die  Wege  zu  den 
Heunen  bekannt:  auch  er  ward  im  Rosengarten  besiegt.  Im  Biterolf  kommt  er 
nicht  vor. 

6)  Dietorichs  Flucht  zu  den  Hünen  —  seine  Vermählung  mit  Herrat. 

7)  Schlacht  bei  Ravenna  und  Nudungs  Tod. 

Müller  Sagab.  2,  67  leugnet  ein  Lied,  worin  Brynhilde  früherer  Besuch  bei 
Gudrun  erzählt  worden  sei,  Vols.  S.  33.  34.  Allein  der  s.  g.  ungedruckte  Rosengar- 
ten scheint  darauf  hinzudeuten:  wenigstens  erhellet  nicht,  dass  Brünhild  (ein  vrmiwe 
tool  getan  2019.  2071.  2203)  Günthers  Weib  ist.  Hingegen  im  Biterolf  ist  Fie  mit 
ihm  vermählt. 

Wie  viel  Achtung  Dichter  und  Bearbeiter  vor  der  Überlieferung  hatten,  erhellt 
wieder  aus  Biterolf.  Die  inneren  Widersprüche  habe  ich  neulich  angeführt.  Er  strei- 
tet aber  auch  mit  unserer  Nibelungen  Noth,  und  sogar,  doch  nur  in  Kleinigkeiten, 
mit  der  Klage.  W'as  ich  mir  darüber  angemerkt  habe,  ist  folgendes.  Die  ganze 
Begebenheit  findet  in  unserer  Nibelungen  Noth  keine  Stelle:  Siegfried  war  damahls 
bei  den  Nibelungen.  —  Z.  328  dreizehn  Könige  bei  Etzeln ,  zwölf  in  der  Klage  und 
zwar  mit  der  Versichenmg  diu  red^i  ist  genüc  wizzecUch  —  van  rf<T  tcdrlieit  ich  daz 
nim  (nach  dem  ältesten  text,  wöchentl.  Nachr.  2,  339  [=^  v.  24.  25  ed.  Lachm.]).  — 
862  Gelfrat  von  Baiern  ist  Elsen  Sohn.  Aber  6617  sind  sie  Brüder.  Sie  sind 
Freunde  der  Burgunden  —  wie  Göttling  wohl  da  herauskäme?  —  Astolt  und 
Wolfrat  S.  IIb.  55b.  56a.  132b.  Herren  zu  Mütarcn,  nicht  (S.  57a)  zu  Medelicke. 
wie  Astolt  in  Nibelungen  Noth.  —    Irinc  von  Lutringe  S.  17  a.  35b.  89a.  54b.  118  a. 

16)  Über  „keine"  steht  ein  fragezeichcn.  Zu  „vorauszusetzen"  hat  W.  Grimm 
mit  blcistift  an  den  rand  geschrieben:  „ wahrscheiiüich  meint  Laohmann  weil  Rüdiger 
schon  die  rheinischen  beiden  kennt."  Z. 
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von  dem  V.  0'259.  772*2  nicht  j^oiia nuten  Herzog  von  Lothrin^^en  vertrieben.  Klage 
3r.6  ff.  411.  1190  [=  185  f^g.  201  CD.  551.  cd.  Laclun.]  Dänischer  Markgraf; 
1174  [==  54:H  L.]  (nicht  in  Kl.  [^  C])  Hawarts  Mann.  -  Imfried,  vom  Landgra- 
fen voTi  Thüringen  vertrieben  77i^9.  G25Ü  -  Klage  '6(}G.  381  (408)  383  [-=  185  fgg. 
189  fgg.  0.  199  I)  (BC).  19i>  (^D.  cd.  Lachni.|  von  Kaiser  und  Reicli.  —  Der  Ort- 
win  von  Met/,  im  lUtcn)lf  und  also  auch  in  der  Nibclunge  Noth  soll  nicht  der  alte 
sein  (auch  im  gedruckten  Koseugarten  der  junge  <.)rtwin)  S.  26a.  Gib,  sondern  ein 
anderer  in  Sachsen  erzogen ,  der  aber  auch  von  Metze  hiess ,  S.  88.  —  S.  27  b  Gibeko 
und  Dankrat.  —  Von  Kriecheulande  Sintram  S.  12a.  Klagi?  243G  [1113  ed.  Lachm.J 
zu  PüUmi  im  Osterlande.  Biter.  340»)  Sigeher  von  Turkie.  Klage  S.  257  a  [=»  781  ed. 
I-aclim.]  Walther  Vi>n  Turkie,  Sigeher  173ü  [^-^  781  ed.  Tiachm.].  Sigeher  nicht  in 
Nibclunge  Noth.  —  S.  5*2 a  Liudeger  von  Dänmark,  Liudegast  von  Osterland," 
beitl»;  Freunde  der  Buigunden.  Aber  S.  (j7a  Liudeger  von  Saclist;n,  und  108*'  [109'* 
=--^  v.  107G0]  sind  beide  Brüder.  Klage  Liudeger  von  Vrankriche.  —  Hünolt  (von  Arra- 
gun  S.  79a)  (Junthers  Mami,  Simlolts  und  Ortwins  Neffe  103515.  10579,  ist  Schenke 
S.  79.  122  a.  12705,  Sindolt  ist  Truchsess,  11902.  Klage  39G7  [=1870  ed.  Lachm.]: 
iks  künitjies  schenke  Sin(I(tlt.  —  S.  88  ^**  bei  dem  Krwerb  des  Schatzes  kleine  Abwei- 
chungen von  der  Nibelunge  Noth.  —  11G99  hat  Siegfried  drei  Königreiche  (Nieder- 
land, Nibelungelaiid ,  und  die  Hälfte  von  (iunnars  lieich,  die  ihm  Vilk.  S.  204  f- - 
ca]).  2'2i)  ed.  Unger]  zutheilt  etwa  da  es  würklich  zu  dem  Kriege  kommt,  und  Sieg- 
fried siegt,  während  er  im  Anlange  der  Nibelunge  Noth  ,  man  weiss  nicht  wie,  besänf- 
tigt wird?)  —  Waske  ist  S.  124b.  nicht  Irings  Schwert,  sondeni  AValthers  von 
Sj)anielant ,  der  nie  AValther  von  Waskcnstein  heisst.  [Beiläufig  will  ich  hier  lliren 
Hrn.  Bruder  gefragt  haben,  warum  er Wiischenstein  schreibt.  Das  alte  o  inVosagus 
kann  nicht  wohl  --  ä  sein.  Ich  schreibe  sk.  Wfil  auch  Wasich  —  Wasik  —  vor- 
kommt: die  genaue  Aussprache  ist  skh.J  —  Treisenniüre  Heiken  Sitz,  Biter.  133G8. 
NN.  5343  [=  1272,  3]  Zeizenmüre.  Klage  3039  [-=  139G  ed.  Lachm.]  Treisenniüre 
Münch.  Hds. 

Indem  ich  fliren  Brief  durchsehe,  um  zu  finden  was  ich  etwa  vergessen  habe, 
stosse  ich  auf  die  Frage,  wie  alt  die  strengen  Reime  in  der  Nibelungen  Noth  sind. 
Ich  muss  Ihnen  dabei  llecht  geben ,  und  mich  nur  wundem ,  wie  schnell  in  manchen 
(Jegenden  und  wie  wenig  in  anderen  sich  die  Volksi»oesie  zu  solcher  Regelmässigkeit 
au.sgi'bildet  hat.  Man  darf  nur  vergleichen,  wie  liederlich  die  späteren  Sächsischen 
Äleister  reimen,  wie  ungenau  der  Mönch  der  Wernhers  Maria  umarbeitete,  und  wie 
genau  Neidhart  in  seinen  Bauerliedern  ist.  Dass  Neidhart  früh  lebte ,  und  also  wohl 
nur  dem  spätereii  seinen  Namen  lieh,  bezeugt  Wolframs  Wilhelm.***  Sie  werden  sich 
Hagens  thörichter  Vermutung   über   Riuwental  erinnern.*"     Eine  Strofe,    die  Cod. 

17)  Der  jüngste  herausgcbcr  des  Bitcrolf  (im  ersten  baudc  des  Deutscheu  Helden- 
buches. Berlin  18GG)  s.  75  bat  die  interpunction  geändert  und  die  verse  öOöö  und  5056 
der  V.  d.  Hagenscheu  züblung  umgestellt.  Z. 

18)  Soll  wol  heissen  s.  80.  Z. 

19)  ^fau  tnuo:;  des  sime  sirerte  JeheiK 

hei  e^  her  Stthart  gemhcu 

über  sincn  genbUhel  tragn. 

er  beguudez  ttiucn  fn'twden  klngfi.     Willehalm  312,   11.      Z. 

20)  „Lih  habe  immer  gedacht,  dass  dieser  Name  [von  RiuwcntalJ,  der  auch  bei 
andern  Dichtem,  z.  B.  in  Eschenbachs  Titurel  Kap.  27  (Str.  3865 1  also  vorkommt,  ein 
allegorischer  ist.     Desgleicben  in  der  Man.  Sand.  1,   188  zusammen   mit  Siuftenhcin   und 
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Pal.  357  zwar  UDter  dem  Namen  von  Nivne  hat,    aber   in  einem  liede  das  offenbar 
Neidhart  gehört,  ist  deutlicher  als  die  Stollen  in  der  Manessischen  Sammlung:-' 
Wa  bi  sol  man  min  geplepze  hinnen  vür  bekennen  ? 

hie  bevor  bekande  ]iian  c?  wol  bi  Riuwental. 

Da  von  Solde  man  mich  noch  von  allem  reht<»  nennen: 

nu  st  min  eigen  unde  Ichen  da  geme^2:eu  smal. 

Kint.  ir  hciz.et  iu  den  singen  der  sin  nü  gewaltic  si. 

ich  bin  sin  verstö^jen  äiie  scliulde: 

minc  vriunt,  nü  la^et  mich  des  uamen  vri. 
Gegen  das  hohe  Alter  der  Rosengartenlieder  (ich  meine,  weit  hint42r  das  XUI. 
Jahrhundert  zurück)  wäre  doch  wolil  die  Zwölfzahl  einzuwenden,  die  in  die  Vilkina 
Saga  und  in  die  Nibelunge  Noth  offenbar,  sammt  der  Zahl  Sechzig,  immer  mehr 
eindringt,  und  die  liier  im  gedruckten  Rosengarten  so  geregelt  erscheint.  Jch  glaube 
sclion  einniahl  geschrieben  zu  haben**  von  der  Anordnung  der  Kämpfenden  dort  und 
in  den  Isnngskämpfen ,  von  den  Leichen  reihen  der  Klage.  Auch  zweifle  ich  noch,  ob 
nicht  Riesen  (nämlich  von  ungethiimer  Leibes  gros  sc)  iiberall  erst  Verwilderung 
des  XI.  und  XII.  .Tahrhunderts  sind.  Dieser  wichtige  Punkt  wird  sich  eher  ans  den 
Chronisten  entscheiden  lassen  als  aus  der  j>rosaischen  Edda.  In  den  eddischen  Lie- 
dern unserer  Fabel  ist  mir  nichts  Riesenhaftes  erinnerlich. 

Das  Verhältniss  der  Nibelungen  -  Handschriften  unter  einander  scheint  einem 
nicht  80  wunderbar,  wenn  man  die  HamLschriftcn  des  Titurels  unter  sich  vergleicht. 
Freilich  mag  aber  auch  nicht  leicht  ein  drittes  grö.sseres  (Jedicht  eben  so  herumgear- 
beitet und  eingerichtet  «ein.  Dem  armen  Heinrich  ist  es  um  nichts  anders  ergan- 
gen.  Absichtliches  Andern  und  Bessern  ist,  neben  dem  was  den  Schreiborn  zufällig 
in  die  Feder  kam,  überall  sichtbar,  —  in  den  Nibelungen  aber  auch  Benutzung  der 
Abweichungen  im  Gesänge  und  auch  ganz  anderer  Sagen.  Daher  ist  freilich  au 
Einen  Text  nicht  zu  denken,  wohl  aber  an  Herstellung  verschiedener  bald  zufällig 
bald  absichtlich  veränderter  Hauptabschriften  (oder  Recensionen,  womit  man  ja,  wo 
nicht  von  philologisch  gelehrten  Kritikern  im  neuesten  Sinne  des  Worts  die  Rede  ist, 
nichts  anderes  meinen  kann).  Zu  untersuchen  ist  dabei  noch  einiges,  besonders  in 
welchem  Verhältniss  der  Abhängigkeit  die  Handschriften  EL.  Wund  M  [=^--  Cd  und  D] 
unter  einander  stchn.  Diese  Untersuchung  wird  von  einigem  Einfluss  sein  auch  auf 
Wiederherstellung  des  Urtextes  von  G  [=  B].  Für  die  älteste  Recension  in  Eil 
[=  A]  wäre  sie  von  wenig  Belang,  wenn  EM  [=  A]  etwas  sorgfältiger  geschrieben 
wäre.  —  Wenn  ich  übrigens  von  Herstellung  einer  Abschrift  rede,  die  bedeutend 
verschieden  von  anderen  war  und  wieder  Quelle  anderer,  d.  h.  einer  Recensio,  so 
meine   ich  nicht  dass  es  möglich   sei  jeden  Buclistab  derselben  wieder  zu   haschen. 

Sorgenreiii."  Museum  für  Altdeutsche  Literatur  und  Kunst,  herausg.  von  v.  d.  IlagiMi, 
Doccn  und  Büsching.  Berlin  1809.  1,  188.  Anm.  40.  —  „Nithart,  welcher  bei  dorn 
österreichischen  Herzog  Otto  dem  Fröhlichen  (str.  13.50)  eine  Art  von  Hofnarr  war,  lu- 
gloicl)  mit  dem  Pfarrherm  von  Kalenberg;  vgl.  den  Anhang  zu  der  Geschichte  des  letz- 
ten in  v.  d.  Hagens  Narrenbuch."  v.  d.  Hagen  und  Büsching,  Litterarischer  Grundri<is 
zur  Geschichte  der  deutschen  Poesie.  Berlin  1812.  s.  103.  vgl.  s.  3.56  und  Narrenbuoh, 
herausg.  durch  Fr.  Hr.  v.  d.  Hagen.     Halle  1811.   s.  520  fgg.  Z. 

21)  Vgl.  die  alte  Heidelberger  Liederhandschrift.  Herausg.  von  Franz  Pfeiffer. 
Stuttgart  1844.  s.  135.  str.  57.  —  Neidhart  von  Ucuenthal,  herausg.  von  Moriz  Haupt. 
Leipzig  1588.  s.  74.  Z. 

22)  Vgl.  oben  s.  353.  Z. 
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was  aui^h  in  der  Tliat  nur  von  Wichtijfkeit  sein  könnte  fiir  kabbalistische  Buchstaben- 
zählungon.  Durch  theoretische  ZweilVl  ver\virrt  man  die  an  sieh  schwierige  Arbeit 
noch  inelir.  Welche  Lesart  die  bessere  sei,  geht  die  Kritik  eigentlich  gar  nicht  an, 
sondern  was  beglaubigt,  ist.  Allerlei  Schreib tV^li  1er  und  arge  Versehen  würden  auch 
bleiben,  wo  wir  die  ursjjriingliehen  ersU'u  Texte  entweder  durch  Kritik  herausbräch- 
ten, oder  selbst  die  Originaldietate  ja  selbst  Autographa  fänden.  Dann  könnte  man 
freilich  noch  fragen,  wieviel  man  dem  ersten  Schreiber  oder  des  Dichters  Feder  zu- 
rechnen sollte,  wieviel  dem  Dichter  selbst:  und  <la  würde  die  Oonjecturalkritik  ein- 
treten. Aber  es  lohnt  niehi  davon  zu  sj>rechen:  in  der  Theorie  sieht  das  alles  weit 
leichter  und  zugleieh  weitliiuftiger  aus  als  es  sich  in  der  Praxis  zeigt.  —  Das  ist 
aber  sieher  falseh,  etwas  dieser  selbst  in  der  Jde«^  ni)ch  nicht  alten  und  eigentlicli  noch 
nie  ausgeübten  Kritik  auch  nur  ähnliches  bei  den  alten  Schreibern  vorauszusetzen. 
Hatte  je  einer  mehrere  gescliriebene  Texte  vor  sich .  so  hat  er  nicht  nach  irgend 
einem  kritischen  Grundsätze  den  neuen  Text  daraus  zusammengefügt,  sondern  den 
einen  aus  dem  andern  ergänzt  und  gebessert,  nur  wo  er  Fehler  bemerkte,  oder  er 
ist  höchstens  abwechselnd  auf  gut  (Uück  bald  diesem  bald  jenem  gefolgt.  —  Bei 
SchriftsteUern  des  klassischen  Alterthums  wird  es  uns  nicht  so  gut,  dass  wir  viele 
sehr  alte  und  sehr  verschi«Mlene  Handschriften,  oder  gar  gleichzeitige,  vorfinden.  Wir 
sind  mit  der  Nibelunge  Noth  in  dem  Falle  wie  Zenodot  und  Aristarch  mit  ihren 
Homeriselien  Manuscripten  (^y.iSuim^  genannt).  Sie  scheinens  nicht  allzu  gut  gemacht 
zu  haben:  aber  es  ist  ein  Grauen,  dass  Hagen  sich  nicht  ordentlich  darum  beküm- 
mert hat  wie  sie  es  trieben,  und  nun  weit  s<."hle«'htere  Ausgaben  liefert  als  der  von 
Aristarch  vorhöhnte  Zenodot,  der  »lie  alte  Spraclie  zu  lernen  wohl  nicht  mehr  Hülfe 
hatte  als  wir.  —  Kine  ganz  andere,  wie  man  sagt  höhere,  Kritik  ist  aber  die,  welche 
die  Quelle  der  Zusätze  nachweisen  will  und  sich  nicht  bloss  begnügt  jeder  I^ecension 
ihre  Zusätze  zu  lassen,  welche  von  Ordnern  sj^richt,  Veränderungen  auffinden  will 
die  sie  gemacht  haben,  oder  die  gar  schon  vor  der  Sammlung  mit  den  Liedeni  vor- 
gegangen sind.  Dergleichen  Öbeli,  —  oder,  wie  unsre  Haken  eigentlich  heisseu 
.it^ntyinufdi  —  würden  mir  im  Texte  allzu  anmasslich  scheinen:  zumahl  aber  möchte 
ich  dass  ih«y()ufftiyy  durch.streich»*n ,  verbitten.  —  Also  bei  den  Nibelungen  brau- 
chen ^^^r  durchaus  drei  oder  vier  Texte:  bei  der  Klage  wird  Hagen,  der  nie  an  das 
künftige  d«*nkt,  sondern  alles  nach  plötzlichem  Finfall  macht,  wohl  auch  die  Noth- 
wendigkeit  davon  einsehen.  Bei  Kunstj)oesie  kann  uns  nicht  so  viel  gelegen  sein  an 
den  Bearbeitungen:  da  wird  also  Ein  echtester  Text  hinreichen.  —  Ich  habe  mich 
über  dies  Kapittel.  mit  dem  ich  im  Keinen  zu  sein  glaube,  schon  oft  erklärt;  und 
ich  Werde  nicht  eher  ruhen .  bis  ich  jeden ,  den  ich  hier  zu  meinem  und  der  Nach- 
welt Bestem  auf  dem  rechten  Wege  zu  sehn  wünsclie,  überzeugt  habe  dass  nur  dies 
das  richtige  kritische  Verfahren  ist.  Verdriesslich  ist  es  nur,  wenn  mich  darüber 
selbst  J5enecke  so  heillos  missversteht ,  und  eben  die  Hauptsache,  die  ich  durch  das 
was  er  zugiebt,  b».'wiesen  glaubte,  noch  als  ungewiss  darstellt.  Lassen  Sie  uns  ja 
die  Sache  weiter  besprechen :  denn  möglich  ist  es  freilich  dass  ich  noch  Hauptsachen 
missachtt't  habe.  Herstellung  der  Orthogralie  und  übrigen  Grammatik  ist  übrigens 
noch  ein  schwieriger  Punkt,  über  den  ich  mich  ein  ander  Mahl  erkläre  und  über 
einig«;s  noch  anfrage. 

Meiue  zwei  Ordner  lasse  ich  mir  so  leicht  nicht  entwinden.  Einmalil  beruliet 
nicht  alles  auf  den  Reimen.  Und  dann  ist  docli  auch  darin  genug  Auffallendes ,  und 
mehr  als  Sie  zugeben.  Sie  sagen .  nur  Einmahl  konmit  vor  marschalc  :  hevalh  (auch 
Bitertdf  32,>1),  nur  Einmahl  verch  :  werc.  Freilich,  aber  da  ist  doch  schon  Zwei- 
mahl ch  auf  k  gereimt:    auffallend  genug,    gewagt  genug,    da  der  Reim   so  fehler- 
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haft,  bei  den  stronpren  Keiinern  unerhört  ist.  »Sie  fugen  zwar  noch  getxcerch  :  iverv, 
march  :  fitarc  hinzu:  ab«.T  Ji<^se  Beisi»it»lo  sind  falsch.  D'w.  njittelliochdout^^cho  Form 
ist  durchaus  marc  (equus),  Wigal.  S.  18i».  24i;  |v.  ;V)i»L>.  ÜObl].  Wicrani.  19a  [v.  1789], 
auch  im  I^itcrulf  [v.  2973  cd.  v.  d.  Hagon]  und  ungedrutrktcn  Rosengarten  [v.  1102 
ed.  V.  d.  Hagi^nJ.  Von  iffriwcrc  kann  ich  nicht  gleich  ein  Beisjiitd  im  Keim  nachwei- 
sen (niicli  dünkt  aber  es  ist  eins  im  Iwein).^''  aber  eben  so  wohl  oder  besser  bewei- 
sende von  (f€tiver(je  :  birflc  Wigal.  S.  225  [v.  <>080].  her  (je  :  duz  getwerge  Wigani  12  a 
[v.  1097 1.  bergen  :  getirergen  Wolfr.  Wilh.  2(>b  |.'>7,  21].  liit<.T.  43a  [v.  415«]. 
Ebenso  naht  :  Im'tht ,  miJit :  bedäht ,  jedes  nur  Kinmahl :  zwcimalil  diese  unregelmäs- 
sigen Particijda  auf  äht  gereimt  auf  aht.  Uci  solchen  Unregelmässigkeiten  ist  Ein- 
mahl gegen  Keinmahl  schon  etwas  —  wie  der  Keim  (/er not  :  (ßit ,  der  bei  den  regel- 
rechten Reimern  unerhört  ist,  sonst  bei  anderen  nicht  unhäulig;  auch  Biter.  13134 
Gernot  :  (filt,  6209  Gcrnoten  :  guten,  (iesite  :  gil  [1494,  1]^*  gebe  ich  auf.  Die 
Lesart  ninJiche  grhit  bestätigt  Vilkinas.  330  [--  c.  305  ed.  Unger]:  offenbar  ist 
aber  das  Lied  unvollständig  überliefert.  Eins,  sage  ich.  gegen  keins  ist  bedeu- 
t«.aul,  aber  Eins  gegen  Sieben  nicht,  der  einzige  Reim  wer  :  her  im  ersten 
Theil.  Wäre  nichts  dergleichen  im  ersten  Theil,  ich  ^\iirtle  mich  mehr  wun- 
dern, da  doch  walirsch  ein  lieh  der  Ordner  des  zweiten  Theils  mehr  geändert  hat 
als  der  andere.  Dem  letzten  Ordner  schreibe  ich  übrigens  die  grössere  Ri^gelmässig- 
keit  gar  nicht  zu,  sondern  seiner  liegend  und  seiner  etwas  späteren  Zeit.  d.  li. 
den  Liedern  die  er  aufzeichnete.  In  Gudrun  ist  das  Verhältniss  wieder  anders: 
mehr  fehlerhafte  Fonnen  im  Reim ,  wenig  «)der  keine  Hindungen  ungleicher  Laut«. 
ah(T  keine  rechte  Einsicht  in  den  Unterschied  klingender  und  stumpfer  Reime.  In 
dieser  letzten  Rücksicht  ist  die  Nibelunge  Noth  allerdings  in  beiden  Theilen  genau. 
Geuninen  :  qudmen,  verborgen  :  sorgen ,  satulei  lande  sind  allerdings  stiunpfe  Reime, 
auf  unbetonte  Endsilben,  die,  wie  Ihr  Bruder  nicht  unwahrscheinlich  annimmt,  auf 
dem  unorganischen  E  einen  unregelmässigen  Tiefton  bekommen:  Auswahl  S.  XVII. 
N.  8.  Gramm.  2.  Ausg.  S.  370;  wie  weinende,  dienende  etc;.  In  der  strengen  Regel 
sind  solche  Reime  nicht ,  daher  selbst  in  den  Nibelungen  nicht  sehr  häufig.  —  ScJm- 
vien  ist  überall  im  Reim  ziemlich  selten,  und  es  giebt  im  (Unzen  nicht  viel  Rehn- 
wörter  darauf,  nur  fiavien,  zamen  (mansucfacere j ,  erlameyi  ^  den  Ucliamen,  gamen 
(ludum),  hnmen  (liamo),  benamen,  das  fehlerhafte  zesamen,  dann  die  künstlichen 
Keime  di€  latnen ,  die  zamen .  den  wnnnesanien ,  den  lobesamen ,  frei^isainen ,  und  die 
seltenen  Verba  gefiorsamen ,  gemeinsawefi.  W^ie  wenig  davon  kann  eine  Poesie  brau- 
chen, die  es  vorzieht  immer  dieselben  herkömmlichen  Reimwörter  zu  wiederholen 
(urtfi)r.  Gestalt  S.  G).  —  Dass  der  für  die  Nibelunge  Noth  unregelmässige  Reim 
ÄBK  nicht  vorkommt  ist  noch  weniger  Wunder.  Im  ganzen  langen  Parcival  tiudet 
sich  nichts  als  gäbe:  —  mä^e  13a  [53,  20],  gaben:  —  lä^en  5a  [17,  30].  Über- 
haupt giebt  es  nicht  mehr  genaue  Reime  auf  ÄBK  (d.  h.  es  konnnen  nicht  mehrere 
vor)  als  diese:  gäbe,  Sicäbe,  Ardbe ,  Jödbe,  gdheti,  wäben  (texebantj,  Sicäben.  — 
Verborgen  :  ftorgcfi  nur  cinmalil  darf  nicht  weniger  auffallen  als  qudmcn  :  nämen 
nur  einmahl.  Unter  beiden  Reimen  sind  etwa  gleich  viel  Reimwörter:  ämefi^  brä- 
meUj  rdnien,  mmen,  krchneti,  gezämen,  Accusative  wie  Adamen  und  einiges  sel- 
tene, borgen,  morgen,  wwgen.  —  Doch  ich  sehe,  hier  sind  weniger,  aber  dafür 
desto  gewöhnlichere  Wörter.  —    Die  rührenden  Reime  mit  verschiedenem  Sinn 

23)  icere  :  getwerc  Iwcin  5010.  Z. 

24)  W.  Grimm  hat  über   die  zeilc  geschrieben:   „grammatik  [Erster  tbcil,   zweite 
au8g.     Göttingen  1822.]  p.  345."  Z. 
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kiiiinen  gar  nicht  &h  frhlcrliaft  gelte«.    Sie  kommen  bei  allen' Dictiturn  vor,  wunn 
Kic  auch  Tirlleiclit  einig«  nielir  rernnnden. 

Dass  Hat'en  ilen  Namen  Kiliclun};  flir  nielir  noi-Jisch  liillt,  buII  nicht  etwa 
hi'iH:iCii,  wie  man  denken  könnte,  die  Rndung  nnc  sei  im  Dentsclien  mehr  veraltet 
als  iHC  und  liuc  —  wngcg«"  "">"  «lenn  wieder  einwenden  kf>nntc,  ilans  Nebel, 
nifl.  im  Nordiselicn  gunx  verlurcu  gegnnfren  ist  —  Hiindern  er  denkt  nor  an  den 
gefabelten  Nefir  und  an  den  (liotl  weis«  vun  wem  nuerstl  iTli>(|p;nen  Nu;l1II.  Sic  liaben 
aber  );ewiHR  Recht  die  Kagc  l'nr  DentKeli  xii  hiilten.  Kin  ganz  amlcrcN  ist  ch  .  wenn 
eine  Satfe  eieb  wu  iinsteilelt ,  (irhiihild  nnf  lIvL-n  gewolint  liiihen  udl ,  Siegfried  bei 
(klenhain  crschlatjen  iiit.  und  Svend  F'.dding  anf  Aukjirr  bejfraben,  der  Nibelnngen- 
liiirt  im  LnrlenliiTgc  »der  xn  Luche  liegt;  ein  anderem,  vfi^nn  Kcird  und  Sud  ühciciu- 
Htinjint,  eine  Hage  mit  fexten  Xiinien  uml  IJmstiindcii  an  Kiueii  beHtiinuiti-D  Ürt  zu 
ht'ft«u.  l>iK'Ii  wollen  Sie  „zagelien  und  auch  leugnen,  daKs  Aim  uij'thiNche  Kern  der 
Nibelungen  mit  auh  Axien  gek'imiuen."  Ich  erwarte  noch  den  BoK-eix,  das»  eieta  auch 
nur  eine  einzige  Erinnerung  amsAKiun,  van  Hage  und  Vontellungen  biitritft.  erhalten 
hat.  Mit  der  Kprachi:  ist  es  ein  anderen;  die  hüngt  an  tauHcnd  kleinen  nnil  xfilicn 
Faiv-rn:  sie  venichwindct  so  leicht  nicht  Li»  auf  die  letzte  Spur,  wnlil  aber  der  flücli- 
tigcre  ticdanke.  Ilei  den  lirieclien  haben  wir  ja  das  klare  Iteisyiel :  AKiatiHeho 
Sjirachu;  in  Vurstellungen ,  v<ir  dem  nachher  Eingeführten,  hat  Kieli  nicht«  uraltes 
erhalten.  Su  will  ich  die  Sagen  nicht  angreifen  vini  Wanderungen  der  üotlicn  und 
l.anff(il)arden  aus  Nenlen.  der  Asou  aus  SQden:  aber  Hie  in  undenkliche  alte  Zititen 
/ nrilckzu Hetze II ,  oder  in  üegenden  ausser  Enrii|Hi,  deren  sich  die  S.igc  iTinnerte, 
sehe  ich  keinen  (irnnd.  Aneli  leitete  man  nicht  aller  Viilkcr  l'rii|irnng  aus  wei- 
ten Einwanderungen  her:  diu  Iluneu  wcrduu  wunderbar  ge/eugt.  abur  niclit  in 
Temen  gegend>:!n:  die  Einwohner  von  Sean/ia,  das  RicNeuge.schlecht,  wolcheii  die 
Äsen  vorlindcn,  iiiiid.  w  viel  man  sieht,  Abnriginen:  keine  Sage  weiss  woher  sie 
gekomnjen  nind.  Sie  meinen,  in  den  «ünkungeu  und  Itudlungcn  sei  viellcieht  ein 
(icgensntz  aiiKt^drückt  xwiiw'lien  (ifitteraiihnen  und  liieitcn.  Ich  halti'  bi-ide  Dir  Ueii- 
schen,  wndnrcli  ich  nicht  auHsctilicKHC .  dasK  der  Niht.'lnngcn  UTaiirung  dpm  dir  Hnnen 
bei  .liirnandea  und  Wittekind  ähnlieh  gitlaeht  Kein  kann.  Der  YolKUng  Ktt-ht  freilieh 
in  einem  iTegenNttt/.  etwa  ab  <>in  üötttTsohn  von  unbekunntt^r  ICntstchnng .  alicr  ein 
Menscli  entgegen  gesetzt  uneh  den  Riesen  Fafnir  und  Krigin.  Mi-rkwürdig  scheint 
mir  auch,  Aats»  die  Fabel  nur  unf  den  l-ntergang  der  VoUnngen  ausgtdit:  dasH  die 
Giukungen  in  Fiheinifiehcu  Nibelungen  fortduncm ,  dagegen  hat  uie  niclits  eiiixunen- 
den;  und  schon  Atlis  Ende  int  iljr  gleieligltltig,  wietiel  mehr  seine  Xaehkonmicn. 

Nun,  lieber  Freund,  denke  ich  auf  nllnM  in  Ihrem  Uriefe  geantwortet  ;!n  haben, 
nicht  eben  sehr  ordentlich  ndcr  giir  mit  jiolemiseh er  Kunst  —  ich  gLtitehc,  die  rcinn 
Polemik  iitt  mir  xwar  nicht  an  andern  zuwider,  aber  mir  Kelbst  nnm5gliuh  —  doch 
so  daSH  ich  die  Ilaiiiitpunkte  hcriilirt  habe.  T'er  Brief  ist  wieder  erHtaunlirli  lang 
gcword>-ii.  und  leider  zumtheil  ilun^h  A lisch weifnngen.  Kelinien  ^ie  hDch,  wie  itiuM^ 
angehängt«  S^ellntrecenition ,  frcundechBltlich  auf,  und  fechten  Sie  in  tJoties  Namen 
HO  viel  davon  an  al»  Sie  für  unrichtig  halt<-n.  iManehes  ist  mir  wo)d  lieb ,  dueh  nichtii 
so  Rclir,  daüH  ich  nicht  willig  besserer  Einsicht  nacbgillH'. 

Habe  ieli  durdi  mein  lan^fs  j^ögern  —  denn  wahrhaftig  Ihr  Briijf  ist  voni 
:■().  Juni  —  verdient  dnsK  Sie  mich  wieder  warten  lassen,  ho  «ein  Hie  nur  wenig- 
stens nicht  hiisc  Ihrem 

Königsberg,  d.  20.  Sept.  1H2].  C.  Luchmimn. 
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Den  vorstohontleii  hricfoii  hat  Willielm  Oriinm  noch  eine  von  ihm  eigenhändig 
^enomnieno  absdirift  aus  einem  briuio  Laohmanns  an  Jacoh  Grimm  beilieften  lassi?n, 
in  welchem  Lachmann  —  nachihMii  drei  jähre  zuv<»r  seine  erst-e  kritische  aussähe  des 
textes  (Der  Nibolunj^e  Not  mit  der  Klaj^e.  Ik-rlin  ISiiü.  4.)  erschienen  war  —  seine 
ansicht^Mi  über  dit^  sa^re  knrz  darle^^te,  die  er  bahl  darauf  zu  der  abhanilhinj;  ..Kritik 
der  sage  von  den  Nibelungen"  ausarbeiU»te .  welche  zuerst  im  dritten  bandn  des 
Rheinischen  Museums  erschien ,  und  dann  hinter  den  ..Anmerkungen  zu  den  Nibelun- 
gen und  zur  Klage.  Berlin  183«»**  widerholt  abgedruckt  wur«le.  Auch  die  mittei hing 
dieses  anhanges  zum  bripfwi'chsel  bedarf  keintT  rei'htf»'rligung.  Zu  seiner  völligeren 
Würdigung  möge  aber  noch  die  nachschrift  hier  phitz  finden,  welche  Lachmann  der 
gedachten  abhandlung  im  1iheinis<'hen  Museum  beigefügt-  hat  (widerholt  am  Schlüsse 
der  anmertungen  s.  JVlDj : 

„Vorstellender  aufsatz  ward  im  mai  1S*21>  gesehrieben  und  im  juli  desselben  jahres 
abgesandt:  im  september  kam,  ein  liebes  und  wertvolles  geschenk.  W.  Cirimms 
deutliche  heldensage.  Ilätt  ich  später  geschrieben ,  so  wäre  vieles  anders  gestellt 
worden:  ob  ich  auch  in  den  sachen  etwas  wesentliches  hätt^j  aufgeben  müssen, 
darüber  mögen  die  wenigen  entscheiden,  welche  in  diesen  studien  bewandert 
sind.  Hanjit^äohlich,  scheint  es  mir.  sind  wir  darin  uneins,  dass  Grimm  Atli 
von  Attila  trennt,  ich  hingegen  den  Nibelung  Günther  von  dem  burgundischen. 
Jeder  von  uns  hat  seinen  weg  verfolgt  und  seine  darstellung  nicht  durch  poleuiik 
getrübt:  so  stehn  die  gegensätze  rein  da,  und  es  wird  leicht  zu  erkennen  sein 
wo  geschlichtet  und  wo  entschieden  werden  muss.  Der  meinung  des  andern 
nachzugeben ,  wird  keinen  von  uns  beiden  schmerzen." 

LAC^HMANN  AN  JACOB  GROfM. 

Berlin ,  8.  März  1829. 

Auf  Wilhelms  Zengniss.»  bin  ich  höchst  begierig.     Ich  will  nur  wünschen, 

dass  seine  ansieht  von  der  Nibelungensage  der  meinigen  nicht  allzusehr  entgegen- 
gesetzt ist:  ich  habe  sie  eben  diesen  Winter  nach  einer  Ausarbeitung,  die  drei  Jahr 
alt  ist,  wieder  ge]»rüft.  gut  befunden  und  noch  erweitert  Wenn  Sie  ietzt  nicht  gar 
zu  juristisch  gesinnt  sin«l,  schlagen  Sie  das  folgende  über. 

Ich  betrachte  zuerst  das  historisi^iie  in  Hauj»ti)uncten  der  Sage.  Der  Burgun- 
dische Gundicar  ist  mit  seinem  Geschlecht  von  Attila  vernichtet,  bald  nach*!'].'»  (deun 
die  Qiielle,  die  verbietet  diese  Krzählung  für  sagenhaft  zu  halten,  rroajjer  Aquita- 
nus  geht  nur  bis  415  —  also  nicht,  wie  Mascov  will,  4r)l),  aber  vielleicht  nicht  im 
Kriege,  sondern,  wie  die  Sage  angibt,  durch  Verrat h  bei  einem  Besuch.  Ilistoriseh 
sind  auch  die  Verwandten  des  Gundaharius,  Gibica,  (it>domanis  (Gutthormr  ist  Ver- 
drehung :  Ni>rdisch  gibts  keinen  Namen  auf  mar  V) ,  Gislaharius.  Wo  also  diese 
Namen  fehlen  oder  verändert  sind,  ist  die  Sage  mangelhaft.  Beides  relativ  zu  neh- 
men, soweit  zurück  unsere  Überlieferung  reicht.  Ursprünglich  in  der  Sage  ist  ferner 
der  Rhein  und  der  Name  Nibulung.  *  Allein  dieser  ist  nicht  burgundisch ,  sondern 
nur  fränkisch.  Also  hier  zeigt  sich  schon  «»ine  Vermischung  zweier  Sagen,  die  Bur- 
gunden  sollen  Nibelungen  seyn.  Auch  Worms  und  Hagano  von  Troja  sehen  fränkisch 
aus,  können  aber  auch  eine  spätere  Zuthat  seyn.  Bestimmt  zu  trennen  sind  von  der 
Sage  die  mythischen  und  historischen  Personen  Dieterich,  Rüdiger,  Irafried.  Iring. 
Avaren,  Ungarn.  Ermenrieh  usw.  Es  bleiben  also  Fränkische  Nibelungen  (vermischt 
ohne  Zweifel  mit  den  Burgunden,    weil  ein  und  der  andere  Name  Günther,    Hagen 

1)  Zu  Nibulung  bemerkt  W.  Grimm  am  raiidc:  „Nicht  in  der  £dda/^         Z. 


-SSW.  «dinmie  —  mit  itneh  tSIIt  ilor  histurUdi«  itUla  vrg]  bu>I  lUr  ßhviii  unil  Ibrc  I 
TarhMtnisw  tnü  Kti'sfHc)  bi«  an  setnun  To4,  h<>chitl«|]«  bi«  an  itr  Tahnhüfea  IVd,  '| 
-rtai  niclit  ilnruh  Attila ,  von  dci  TiirgvKcliicbte  violli-icht  Ki^and  «iifurn  er  mit  Atin  ■ 
Sdiutxif  KU  tlinu  tiut. 

im  uffenba.r  raj'tliUcbru  QogeuiiAti.  Ein  Schatx  »uf  di-m  (-in  Plin^fa  nihet,  iW  dan 
Bosltsor  Tordcrlit:  nnd  omiÜ'-li  in  den  Rli«in  »nrienH  wird,  nif  'rnn)|ia)>;« ,  ■wMk  i 
üie  (rwit4ilt  ciirwatiflclt  (dt*«  Üiot  Tictloirlit  aiinh  ilta-  Rinii.  wip  Wililrtum  Sdmn- 
l»ig)  nii'l  i!>-r  vrrdrrtilii^ho  Ring,  Tlidlc  Ava  SdmtKOa.  iMe  |^u>  Hiige,  gelinUrt. 
von  den  e!Tk«nulM>Ln>u  Zu«lUeu  titul«t  uuu  uuitnnhr  so  —  uatdrllüb  mit  rlol  aieht  poe- 
U«rit«r  AusfOliroug,  Ulo  leb  nnr  dtr  SleherhslI  Mcgetx  wnglftnw  nnil  aIIvh  ilQr«r  nnil  (m 
EluelDGn  nnWstiKktat'T  mache.  Vm  Süliutx  wird  «inrm  Zwurg  pmiomnion  mR  Twn- 
kappH  (Aeixlidm)  nnd  Ring.  Snreh  A'k  mihon  irr  icidi  vi^rwandelte.  F.t  niHaeht  *Ur- 
bisA'  don  Sulitttx  ntti  iiuiuu  BcuUor.    Diä  G'&tU'r  fiutf;tf1iRn  dt-ni  I'luuli«,   isilinu  n» 

*  gnttze  tiuld ,  «olLst  dun  Ring  lLlu|^^b«ji.  $i«gMed  dür  VulptUDit  mit  elnum  SulnrerW 
das  Aiulmsae  i9|ialt«t  tiidtfl  int  B<^sitzer  äee  SrliAtzes ,  ilvr  Ihn  in  Hfftrltpnf^id.iilt 
bctiaclit  (0I>  dii's  tnchr  «n  Su^emands  tjan«  Knhfirt.,  ist  mfr  liwr-iMhnft  Qlutlnrib- 
keii  tind  VQ);<''''pi''>*>)*<^  renddicn  knnn  nnprUnglieli  tc^n ,  tat  nhcr  dodt  nur  ))'>*tiae1u' 
AnsselunUckiing).  SietTTrii-d  hat  ien  Ndintz  und  verlobt  Kieli  <>Iiii  irin*Undii  dnnk/dj 
luit  Brüaliilil.  Er  lielraüict  nicht  »le.  Kundcru  d«t  Nibplnnpi  Bcliwvaha-,  «dl  er 
Knecht  oder  Muiin  ist'  (iIIm  «rwähnt  di-ntsdie  nnd  iiordiii'^hH  ^i^;  wl<>rim  mIdb 
ünfrdlioit  darnuf  Einflnn»  hat,  Ueibt  diuikd)-  Rnio  Si'liwnjp.r  (niuinttwciffm  OUll-  ' 
thor  naw.,  nnr  nidit  Hibiniiit  Solin*)  zhht  iimi  Rrünhilil  /n  rrWarli™.    Kii-irfriwl  mll 

r  Turnknppa  uimint  (lüntluTn  OMtolt  und  «prangt  unt  männta  d^ocn  Bau«  ilnrtiü 
'die  xaobtrrltfuhe  Iflunnic,  liegt  bd  ihr,  wi^  bd  neiitur  Mottur  nnd  givht  ihr  In  OOu- 
llien  OeH^AU.  den  Hiag  ima  dura  Sdiat^e  (da»  BiUidigoD  int  Teriiniitiiltniii;).  Dann 
nub  dftr  VurmlLhlnnf;  Drllnhilds  mit  Gilnthor  dn  Zank  nntrr  don  KiVniirinniin ,  b«! 
tttim  'idi  s«iKt,  doM  ßrttiiliildon«  lUne  rim  .^i«gfrivil  i«l.  Hi«fifri«4  wird  uuf  Ihren 
Bettlnb  ilnrch  VarraUi  trniurdirt  vuu  »aixuiu  BlutbrftderB .  wttbTi>uhviuli«ii  vuo  Uajceii 
(MJQ  Kam«  ist  in  der  Sai^e  sI]K«nidu  nnil  doch  «onst  nicht  wiRbtii;,  und  Uttarlüb 
wJieint  VT  «neb  nielit  zn  ncjn).  So  bekonimpn  lüe  diu  Qobl  nnil  ivnttitiea  tu  tu 
dun  Ebuin. 

Nnoh  diever  Läatoning  nicht  ^l«>  aiw  wii)  dun  Ilurounguwbloblv.  ab  war  « 
snprQnfrlioh  iili>ht.  IJ  wäre  diicb  «un«t  wold  utwas  lUtou  In  die  Kitlorle  ffduituuiüiL 
S)  Sigufricd  wird  erst  spät  (B.  Jahrb.?)  oln  HmtdieuMme;  »1*>  war  «■  wohl  Nwinc 
oder  Bdnainc  nneo  GnttnA. " 

Aljo  Signfrid  tia  (intt,  der  »u  dtn  hdllon  linrrlitihoti  Vnlsiingt'n  ^ahDrt:  der 
ßegensatz  sind  di«  Nlbeluiifre,  die  QOtter  der  dniikdn  Unturwelt.  Km  whvint  mir 
Üer  Sinn  iltir  titige  zu  ueya:  Quid  und  Sdiütio  gdiSren  d»  Unt^rwolt,  d*  niitt  «f» 
ewiger  Fluch  durnuf,*  der  Bo«it?.  lE^iiit  den  untmrdJ»cheD  ütitli-rn   i-rd«,  ««Ituit  uln 

3)  Zu  „itvrbenrt"  hat  W.  Grimm  ein  frage«mvhi<n  geoetit.  Z. 
71)  Die  Worte  „well  er  lini'oht  rtäer  woiin  int"  fcnl  W.  Urinim  diiruh  vin  NU.  [lut- 

^itJ  ebnet.  /. 

4)  Zu  „nidit  tiibieos  lolin"  bemerkt  W.  Grimm  am  r«nii«'  „  l3lii!iDn([ftr  In  ilet 
JKdda."  2. 

5)  Netien  i1I«iiiin  aliHUt«  liikt  W.  (irimin  Hn  ilen  rninl  KD"'^i'''>»btiu  '  „  Sehr  «uliwadi,"  ü, 
C)  HietKo  bemerkt  W.  Qi-imm^  ,,l)er  linnitE  einrn  jeilen  ?.iiiiTgf\iul.ti<»  int  Menk- 

&eb.  und  Itiebt  tceßihrlieli."  Z. 
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Gott  wird  dadurch  ilir  Knecht  und  muss  st^rl)<»n.  Also  —  mit  der  friihoron  Geschieh to 
sey  es  auch  wie  es  wolle  —  der  Gott  Si«,'ufrid  hat  d<'n  Schatz  erworben  mit  dein 
Rin<jre  und  der  Tarnkappe.  Er  ist  dadurch  der  Unttrrwelt  verfallen.  Kr  muss  nun 
von  seinem  Herrn  ein  Weih  und  [aus?]  dfsst-n  Geschlecht  annehmen  und  die  leuch- 
tende Göttin,  die  von)  stralenden  Feuer  umj^ehen  ist,  si*inc  V..'rl«)ht»' ,  dem  Koni^ 
der  Untj?rw«dt  nicht  nur  iih^rhissen,  sondern  sie  mit  der  Tarnkappe,  dem  wunderba- 
ren WjTkzeuj^e  der  Unterwelt  selbst  gewinni*n.  l)urch  den  Uinpr  wird  sie  selbst  der 
Unt.erwelt  geweiht.  Sie  entdeckt  di?ii  Brtruj^  und  ob^h'ich  selbst  verloren  rächt  sie 
sich  doch  uoch  an  ihrem  Verderber  und  lässt  ihn  «lurch  seinen  Waffenbruder  ermor- 
den. Das  Fhidc  der  Sa^e  ist  durch  die  Verknüjifun^  mit  andern  verdunkelt.  Das 
venlerbliche  Gold  wird  in  den  Rhein  versenkt  —  etwa  durch  die  Gnado  des  unter- 
irdischen Gottes,  der,  nachdem  er  sein  Weih  erlang  hat,  den  weiteren  Schaden 
hemmen  will. 

Dies  ist  ietzt  meine  Ansicht  und  die  Darst4?llung  wird  für  Sie  deutlich  genug 
sein.  Alles  ist  würklich  auf  dem  hier  gezeichneten  Wege  gefunden  und  man  muss 
bei  jedem  einzidnen  Schritt  mir  autpassen:  ist  einer  falsch,  so  sinds  alle  folgende  — 
sowohl  beim  Zertrümmeni  als  ln*im  Aufliauen.  Ifinzufiigen  liisst  sich  viel.  Das 
wichtigste  ist  vielhaclit  dass  Siegfried  von  Hagen,  dem  Dornstrauch  erstochen  wird 
und  Balder  mit  dem  Mistel/ein  erschlagen.  Si»»  s«'hen,  die  zufällige  Übereinstim- 
mung mit  Mone  macht  mich  nicht  roth,  aber  sie  freut  luich  auch  nicht:  ihn  würde 
sie  auch  wenig  freuen,  weil  hier  nur  trockene  Untersuchung  ist,  dort  Flügelschlag 
des  Genius. 


Glossarium  des  XIV.  oder  XV.  Jahrhunderts,  herausgegeben  von 
Oberlehrer  dr.  Sachse.  Berlin  1870.  27  s.  8. 
Die  jüngeren  deutschen  vocabulare  ziehen  nicht  nur  aus  dem  gründe  un.»iere 
aufmerksamkeit  auf  sich,  weil  sie  wie  ein  jedes  litterarische  erzeugnis  vergangener 
Jahrhunderte  die  licht-  und  die  schatt^mseiten  ihn;r  zeit  getreu  widerspiegeln  und 
somit  brauchbare  Werkstücke  für  die  reconstruction  unseres  altertums  bilden :  sondern 
auch  darum,  weil  in  ihnen  ein  nicht  zu  unterschätzendes  hilfsmittel  zur  richtigen 
erkcnntnis  der  althochdeutschen  glossare  gegeben  ist.  Da  das  gemeinsame  allerorts 
klar  vor  die  äugen  tritt,  so  hilft  diis  jüngere  denkmal  das  ältere  erklären  und  umge- 
kehrt. Es  kann  ja  auch  nicht  anders  sein:  das  mittelalter ,  erstaunlich  improductiv 
in  allen  den  dingen,  wo  die  phantasie  aus  dem  spiele  bleiben  muste,  beschränkte 
sich  auf  Variation  gegebener  vorlagen.  Während  also  bei  den  älteren  lexicographen 
Tsidor  ein  kammisches  ansehen  genoss,  so  waren  später  an  seine  stelle  seine  aus- 
schreiber  Hugucio ,  Pa]»ias  und  wie  sie  alle  heissen  mögen  getreten :  doch  nur  die 
form  wurde  geändert,  der  Inhalt  wenig  anget^istet.  Noch  nach  einer  dritten  hinsieht 
darf  man  den  si)ätem  Wörterbüchern  eine  erhebliche  bedeutung  zuerkennen.  Wir  ler- 
nen aus  ihnen  die  diah^cte  in  ihrer  verhältnismässig  reinsten  gestalt  kennen  und  sind 
in  der  günstigen  läge  sie  genauer  loealisieren  zu  können  als  dies  bei  andern  Sprach- 
denkmälern zum  teil  der  fall  ist.  Mit  recht  hatt^)  daher  schon  Mone  sein  augenmerk 
auf  diese  vocabularo  gerichtet  und  eine  anzahl  derselben  im  anzeiger  entweder  voll- 
ständig oder  in  excerpten  bekannt  gemacht:  sodann  hat  Diefcnbach  gedruckte  und 
ungedruckte  quellen  dieser  art  in  seinen  beiden  glossaren  zusammengest-idlt.  Wie 
nützlich  auch  diese  arbeit  ist.  so  kann  sie  doch  nie  die  abdrücke  der  einzelnen  stücke 
selbst  ersetzen.  Bei  jeder  Untersuchung  sieht  man  sich  gezwungen,  mühsam  die 
einem   vocabular  angehörigen   Worte  zusammenzusuchen,    ohne   eine   gewähr  tiir  die 


njiigl^dt  dfi  anmlnDg  iii  bnciu»!.    Vtlt  und  äaluv  Anu  liTrs  bgranigct'gT  Arm 
tt  nArtcibacliK  fQr  dU   untcrkäritr  lultteiliug^  UühkDu-u  la  lUnle  (erpl)tcl)l»l. 
Mufl«  hiUrte  wird  hoAMtitlidt  nü-bl  oJUu  Unjr«  »"f  hIcU  warteu  l^uamt. 
RDiw  vrrülfeiitlichli^  gloMw  xA  ein   vicubukriiu  r«nini,    Vw  d^m  ilii  aiiiI«(m 
mar  bul  Uouo  i=),  248  ff.  iiu   uutnt^  »llKP<l^n(^kt  Kt<dit    Kwoi  iiril«<v  «iiul  iImb 
WreiiCT  ent^aagm:  m«  licänden  »ivli  1d  niiHT  Mündiennr  aaA  Di.nniic*iJiing«p  1 
KbiA  und  «linil  vio  t>iiffoii{iiii!li  (Gl.  1 ,  NlJt.  ^|  «xwrjttrtt.     Indein  idi  nU*  ■ 
L  aiid«rc   nur   atitllrnweiap  QhcrfEUutüiUDiiwI':  lumdaclirtltitu  bnl  nKib*  UiiM.    ttÜlJ 
§B  verhältnia  dioser  vier  nuf»  i>M!A«l(-  vunrauUii  iuaiiUB«rIi>lv  •larxntldlon  vr»^ 
pT«iIieh  k-i>rli«iiD<^  ich  nktit,  äw».  da  leb  TrillHMiKÜ^cr  t«itiil"lrn<vlt  tiirUCKt  M 
I  UQtörf&ngpu  XU   gaiu  «u'hnrvn  rnsnllnb^n  niclit  ^Iadkar  kann.     \Un  viftr>  ■ 
El  ^iner  liandiMhrirL    Din  UiwifiRt  der  (^i-mciniuiiir  T^lilrr  <m  dem  iutift*g^>% 
i  ist  «war  die  gloon«  abeigaoKOn)  «loimlla  monri  pry  Imnl.    Vieon  (emm  ial 
bkachentr  t«ll«  (1)  fUNdtlkb  jirOmhM»  irDiroil  »icli  findet,    wu  ilj«  ai>ri|{«B  I 
E  wn^rort  bieten  (t^I.  ftmvtrbiiHii  «•»  bftneri  wori,  liher  ^rorrrtiionuH  bnch  <bvj 
H-aTheit    Dinfrahoch  4^'}   ■">  Vtittii'n    ilicw    nioht    nui  ]    irclli.ii)«'^   wbUtl 
S3''  iiüMrcti  gluMure,   liiu  idi  il«  kCLrxi:  wr^uii  mit  Ü  bMdi'linu,   int  mt-  I 
1  ktu  dem  f«IilorhHft«u  crt^^'  dir  (vl^vr.     Üim  c^Im-  hat  aurJi  ilikit  l>nii&ti'  I 

ET  ^loosftr  {i\),  Bcidn  »iod  aIimi  an*  (l«ni#Ih«ii  hiuiil«rbrlft  al/p-idirlcben;.  ■ 
0«  S  nicht  HD«  M  Rtammt,  bnwcti^  Aw  fr'»*""  rubiUntii»  laltfimlln  ü.  111*.  J 
/«r  1)4,  wn  diu  va  gründe  litgesAn  hoiMhi^brift  mliiohuder  irabotcti  Iiitbnti  wii4..  J 
ti»a  aaub  »rmn»  aol^chmvrknniirs  liavj.  wit^nunli  in  3i  uteliti  <Inr)liu  iil  «Hb»  1 
firof  »chmekunff  4iitf/  B.  1T^  l)aniit  ttim  fctus  abfand  ffHcht.  wi«  m  riditig  m 
Ukutct.  dn«  aiiiDlnso  anpegunHe  /Vu<A(  in  9,  11*  «ntjtUlinn  ki^nnt«,  nitub»  dtt  I 
^  aiigelntndt  in  Moiin«  [■«rorjitBti  (il)  ciintaügchi-n.  Wir  dllrftTi  aber  71  niniit  mr  I 
AWIirift  (larbitilljc'ii  huudoi^lirift  «lii*  t^  (uiid  M)  liull^n,  dudifi  leiden  Ictit(i9itimn-J 
Ut  der  i^iuviusiinioji  >«TitclmUrung  aent/gi  (18*)  uud  lenym^i  dum  richti{[eD  )tprVV*l 
&  von  1  uud  TI  gt%'eiiülieraUb(!ti.  Mir  «chcliit  du  v«tMltiits  »idi  ulsn  fulgen-.] 
iucn  formullureD  so  1&»m^:  aa«  x  1  war'le  1  uud  i2  abgoBcliriobiMi ,  au  xij 
M  I  3,  Ras  X  3  34  und  S.  tWIi  krinn  irli  nicht  uinbin  darauf  aiifnivrksaia  amM 
n,  diu&  34  den  iwiitomba*  and  i>otnbi-r  nnti^r  dnn  nuwntHtiaiutiri  unfnhrt  gnd  V 
KTl.  während  Miv  ui  B  und  wul  aauli  üi  1  fühlen.  J 

!  Die  zeit,  in  der  ilsw  aJleu  vier  itu  |*riinde  lie^wido  ghiMAt  untttauilen  i«t,  lüft^ 
SbriKOtw  genanor  besttinmeD.    Unter  der  ilJior»chrift  <k.  librig  (8.  Ifi)  wwd^  die 
MtSosto  »nfgc^iflbU  und  boi  ciniK»n  tiitb-  und  Hcholbllehvr ,  die  aluu  «elu  aU- 
n  vnrbrritet  wareu ,  gonunnt.     8n  htä  dn  ustronnmip  All  htt/ulf  re^ti  alfariii. 
Sittuii    Geuieint  iitt  Alfuns,  kituig  vou  Cuntilidii,  d«r  I2&ä  dtuvii  arabiKnliK  M*tni> 
u  dJi-xe  tiifi-ln  axkfwtlgtfD  lietis,  vgl.  Uelainbre.  histuir»  di'  l'utrvnotui«  du  uid^cii 
tSi8  IC).    dit>  t<ib»le  Johaimi»  df.  tmtryt  (Johamn*  dp  LlnorH«  lUii  X.VM.  «gL 
B,  allg.  litterntur^Hcli.  III.  S16J.  ItJnrr  bunafi  (titiH  Fri^jnit  am  IäS4.    Deliunbro,^ 
K)  bei  d«r  gnnini'rtri')  Ubtr  ewclittiai   biti  ilcx  rbntnrik  retltvrita  lul{}  vnA  raf&A-J 
^ß^Mi.    Mit  d(.<m  letxtureu  wird  wvl,  wi«^  herr  dr.  Bumo  rennatet,  Albinn«,  d.  )i>3 
bi  gclll(^jut  neio.    SchllessUcIi  werden  ala  hanJbQchcr  der  Ingik  erwähnt  lOKCftl 
ti  (Albnrtns  ma^nx),   loyea  Sirdani,  i.  i.  dnr  nnfflitnilnr  Jubtuin  Buridan,  -d«tH 
ttfr  das  hnuptrortrctcrs  dns  tniiiiinaliimuii   Uuileliuua   Uccaiu  (t  1347),    welcher  I 
ae  ebeDfaUs ,  übor  itur  iu  1  Turkuuuut;  dum  tol^  das  für  uiu  nichtige  foi/fueib- J 
b  S.   welche«  sidi   mit  hitfe  von  1  &\t  mt  loy(ca]  bkkUf,  ent>t,ellt  ergjtth.l 
nrirkllch  \TCTdcn   noter  Wycliffes  dcbriftcn  (inncKtionna  logiculo»,  logica  da  «ia^fl 
n'logica  de  oggrcgatis,   die  allerdings  nur  dorn  uamrii  miab  bekunut  «indr  Toa'l 
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Vaiighan,  the  liFc  and  o]jinions  nf  JdIiti  lU'  Wyoliffe  II.  ÖH3  aiiigefülirt.  Vereinzelt 
niöjJTon  Wycliftes  büclier  selion  in  den  achtziger  jähren  des  14.  jalirliunderts  nach 
Böhmen  gek<»nuiien  s«'in ,  so  «lundi  soine  eil'rigo  anhängerin  Anna .  di«*  witwe  des 
Sehwarzen  prinzen,  welche  eine  tochter  Karls  IV.  war:  di)eh  werden  es  weniger  die 
logischen  unt4?rsuchungcn  als  die  theologischen  traetat^}  und  die  hibel Übersetzung 
gewesen  sein.  Die  verbreitiuig  der  logik  als  Schulbuch  werden  wir  vielnielir  erst  «lein 
anfange  des  15.  jalirhunderts  /nschreiben  dürfen,  und  werden  nicht  irn*n.  wenn  wir 
ihre  autoritiit  mit  dfr  univt-rsität  Prag  und  den  beginnenden  hussitischeu  bewegnn- 
gen  in  Zusammenhang  setzen.  ])azu  stimt,  dass  das  gh»ssar  71  hohemfn  ihuch  Brhein 
Huzzeii  und  i)ragn  durch  JIn^*<s€n  sUit  widergibt.  Ks  wird  also  wahrscheinlich  die 
abfassung.szeit  des  vocabulars  in  das  zweite  oder  dritt»*  decenninm  dv.s  15.  Jahrhun- 
derts fallen,  dadurch  die  angäbe  von  71,  welche  besagt,  dass  diese  handschrift  1421> 
geschrieben  sei,  aucli  nat!h  der  andern  seitc  hin  die  gränze  bestimt  ist.  Und  allzu 
weit  über  Böhmen  hinaus  wird  man  Wyclilfes  Schriften  nicht  als  srhulbücher  benutzt 
haben ,  <la  pabst  Alexander  V.  ihre  auslieferung  und  Vernichtung  llOJ)  befahl.  Berück- 
sichtigen wir  (b?n  ausge]»rägt  baieriscli-östreichischen  dialect  «les  denkmals  und  erwä- 
gen wir,  dass  allein  in  kluster  Neuburg  sich  noch  jetzt  (i  exemplare  desselben  vor- 
finden (Mone  8,  218 — 255),  so  werdt-n  wir  wol  in  diese  gegend  seine  entstehung 
setzen  dürfen.  Das  glossar  ?A ,  welches  erst  1502  geschrieben  ist,  stammt  aus  Mil- 
städt  (Barack,  die  Douaueschinger  handschriften  s.  8»\)  und  winl  dort  aus  einem  frem- 
den excmjdare  abgeschrieben  sein. 

BKBMN,    MAI    1870.  KLIA9   STETXMEYEU. 


Le  novelline  di  Santo  Stefano  raccolte  da  Augelo  de-Gnbematis  e  pre- 
cedute  da  una  introduzione  sullu  ]»ftrcntela  del  mito  con  la 
novellin  a.  Torino  18«5n.  <;i  s.  gr.  8.  (Estratto  dalla  Kivisti»  contemporanea 
naxionale  italiana.) 
Der  durch  seine  eifrige  tätigkeit  im  gebiete  des  Sanskrit  und  der  damit  zusam- 
menhängenden 8j)rachli<dien  und  mythologischen  forschungen  allen  fachgenossen  rühm- 
lichst bekannte  Angelo  de-Crubernatis  hat  sich  durch  diese  wenn  gh.'ich  kleint»  sam- 
lung  toseanischer  Volksmärchen  ein  nicht  geringes  verdienst  um  die  kenntnis  dos 
italienischen  nu'irchen Schatzes  und  der  män^henlitteratur  überhaupt  erworben.  In  der 
Vorangeschick t4?n  cinleitung  p.  .S  — 15  erläutert  de-(i.  in  äusserst  anziehender  weise 
seine  ansieht  ü]»er  den  Zusammenhang  von  mythus  und  märchen,  die  er  p.  14  f.  fVd- 
gendcrmassen  zusammenfasst:  ,,La  gioiusa  luce,  insomma,  e  il  fine  del  cantovedieo; 
e  la  gioiosa  luce  e  ancora  il  line  della  novellina;  onde,  chi  ha  deünita  la  ]Mic.sia 
vedica  la  poesia  della  luce,  indovino  e  defini  insieme  con  la  vedica  tutta  la  ]»oe- 
sia  leggendaria."  Demzufolge  unterscheidet  sich  sein  versuch  von  den  sonstigen 
mythologischen  märchendeutungen  sehr  wi-sentlich  dadurch ,  dass  er  fast  ausschliess- 
lich die  vedische  mytludogie  zu  gründe  legt.  »Seit  Benfeys  unt^i-rsuchungen  ist  dies 
in  der  tat  der  allein  noch  mr)gliche  weg  einer  ausgedehnteren  mythologischen  mär- 
chenerklärung  und  jedenfalls  nicht  ganz  ohn«^  bercohtigung.  So  frei  die  phanlasie 
der  einzelnen  dichter  in  di«;sen  erzählungen  während  ihrer  langen  Wanderung  durch 
die  iniiische  litteratur  gewaltet,  s«»  häufig  sie  in  eigner  erlindung  wunderbarer  motive 
und  begebcnheiteu  sich  ergangen  haben  mag,  so  wenig  wird  andererseits  das  Vorhan- 
densein von  elementeu  indischer  mythologie  in  ihnen  zu  leugnen  sein ;  wir  glauben 
sogar,  dass  diese  ansieht  b«i  genauerer  erforschung  der  früheren  phasen  indischer 
legenden-   und    märcheudichtung   manchen   gewichtigen   Stützpunkt   gewinnen   wird, 
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1ij>nncn  uns  ftbcr  freilich  di.T  inciuung  oiulit  entschlii^u,  «lass  vii.>le,  woan  nicht  <Ue 
meisten  der  von  ilw-C5,  in  Jcr  ciiileitung  und  in  gelepentliiiliirn  aniiicrkungi^ii  geist- 
reirii  iinil  bloniU'ud  viirgctraf^nuii  duiituiigi'ii  Ubor  Aa»  zii'l  Iiinunsschiosscn.  Dies 
Hch'-iiit  un»  z.  b.  •.'iitüuliii.'di-ii  d>-r  füll  zu  Bcin,  wenn  ns  |i.  40  aiiiiii^rk,  1  lieisHt:  „II 
drH.1^  dormo  di  )iii:nu  ßinrni).  In  iiicna  \nc.t',  il  iimstro  iiuttumi',  il  iiiustro  teiiuliroHU 
u  ullorii  pienaTriL'iito  disuniiato.  |ii>iid<i,  dicunit  h  nwulliiif ,  ctii^  l'nrcii.  il  inuntr«,  il 
<lraKi>  dunnc  quatidu  ticnc  f;li  ucclii  aiH'rti,  otuiin  duiiui.-  Ui  ginrno,  donnc  quaado  vi 
ei  v*.-do,  iiuundo  noi  ä  Tcdiaiiiu."  Handvlt  ca  rivh  einmal  um  wundL'rlian;  ungolieucr 
uder  zaub<'r>-r,  nn  ist  am  ende  oiolitit  einfacher,  h)m  ihnen  auch  nliii''  mytbulogiKClien 
hintergrund  Ecb'ff'ntlieh  die  wunderbaru  eijtenKehaft  beizubgen  mit  offenen  angcu  za 
schlafen ,  mit  K>'Ki'hliMKencD  zn  wai*!!«!)  u.  ä.,  wie  dien  liier  und  bei  von  Halin  nu.  49 
v(in  den  dracbcn,  bei  de-G.  no.  2  vuin  iiiatrii  bcrieliti.'t  wird.  Kbenso  beilentlich  ist 
CS,  wenn  de-G.  ji.  10  in  der  jnnßlrau  Maria  Kclilechthiii  die  niurpeurötc  crkcnnun 
nilL  Trotz  alledem  läast  sich  nicht  in  abrede  abdien,  dana  die  inytlii^Iogische  iQür- 
chendi^nt.nnK  an  de-Gubemutis  einen  p>schickten  mid  liere"It.'n  anwalt  gcfundiin  bat. 
Hiuhie^itlieb  der  einzelnen  niürelieii  biwcbrankcn  wir  uns  anf  ein  paar  imrallclcn ,  die 
uns  p-rade  znr  band  sind :  keniLcr  der  liiärcIlcnlitteTntiir  Heulen  sie  leiclit  vervoU- 
iitändigeu  kiiuucu.  Wn  wir  die  von  U.  Hartwig  bcrausgi-gobcnon  aieilianiacbcn  roär- 
elien  citicrcu,  wullu  man  XiililerH  rciulihultit^'  anmerknngen  nicht  verguascn. 

No.  1.  La  belbi  c  la  bratta.  IJie  {.'raudlage  bangt  jndcnfallii  susauinien  mit 
(irinmi  no.  130.  di>r  acbluss  criiniert  an  einen  häuttfrcQ  zog  der  Ascbenputti-linärchen 
Grimm  no.  31 ,  eiiiffCHchaltet  ist  ein  märelien  ans  dem  kn-isH  der  frau  Hulle  Grimm 
HO.  2-1.  Nahe  verwant  Kind  namentlieli  llaltrieli  nu.  '.Vi.  AabjÖrnaen  und  Moe 
11.1.  10,  Wuk  no.  :H.  V^l.  nocli  «einh.  Köhler  in  Kbcrts  .Tahrb.  V,  21  und  Sic. 
in.  no.  32.  —  Xo.  2.  T^a  eomiirata  ist  ciuu  zicinlieb  vi-nlunkclte  form  des  män^hcns 
von  Amor  nnd  Psyclie.  Kill|^'ll•H■llt<^n  int  eine  reniiuUeenz  au  die  ,.  Iiäaalirben  apin- 
iierinnen."  vjfl.  njlt-^n-Cavallins  no.  11  mit  der  aiinierkünjf.  Sdileieher  s.lä,  Wal- 
ilaii  R.  27«,  Kbert«  Jahrb.  V,  22.  Zn  der  doniia  rhu  Kjiaaza  U  forn»  cd  iietto  ver- 
gleiche man  die  ebcns<i  verfahrende  drakäua  bi.'i  von  Hahn  nu.  40,  1  s.  2C0.  —  Nu. 3. 
Jltrottolindilesrno.  vgl.  Sie.  m.  no.  3«.— No.  4.  Lc  treiiidc.  vgl.  ebd.  no.  13.  —  Nu.  B. 

I  tri- aranci  und  no.  0.  Florindo ,  vgl.  elal.  no.  U.  —  No.  7.  11  rc  di  S|iagna.  ist 
die  geaehiehtä  von  Florindo  und  4'hiani»t^<tla,  vgl.  üeinh.  Ki'dder  bei  Weher,  Bcrl. 
Monatsb.  18011.  }'.3m  f.  —  No.  8.  Ärgentofn.  vgl.  Sic.  m.  no.  68,  Haltrich  nu.  40 
und  die  märchen  vom  giddeaen  hirHeh:  Wolf  Haiism.  n.  73,  Meier  no.  M.  l'roble. 
Kimler-  und  Volksm.  no.  «.'>.  —   No.  Jl.  I^*  <H-he,  \gL  Sie.  ni.  no.  33.  3-1.  —  No.  10. 

II  gaauto  d'nro,  vgl.  Sie.  m.  n".  7  nnd  T.iebfwht  in  Wenfeys  Or.  u.  <X-c.  lU,  37(>  zu 
Kiniruek  no.  51.  —  No.  11.  !1  jiesee  c  ragnelliriu,  vgl.  i<ic.  m.  no.  48.  4!).  —  No.  12. 
La  crudel  nuitrigiin,  vgl.  ebd.  no.  :j.  ;t.  4.  —  No.  13.  La  eieea,  ist  znniidist  ver- 
mint mit  Straliarobi  3,  3  iSehniidts  übiTsctKung  »o.  2)  und  Weiizig  a.  45;  vgl  noeli 
Reinb.  Kühler  Sie.  ni.  II .  227  /ii  no.  3a.  34  und  zn  no.  80.  —  No.  14.  S.ir  Fi.irante 
niago .  gehört  ziiiii  inärcbeu kreis  von  Aumr  uihl  Psyche.  —  No,  15.  11  eagnuolint, 
vgl.  Sie.  111.  no.  24;  no.  1«.  11  re  di  Na].oli,  vgl.  ebd.  no.  5:  no.  17.  I  trc  fratelli 
und  no.  IH.  II  peaeatorc  vgl.  ebd.  no.  31).  4li:  no.  19.  1  tre  cii-ressi,  vgl.  ebd.  no.  58 
und  znm  fingang  iitinh.  Köhler  zu  s.  42  von  Krentzwald-LJ^wes  elishi.  ni.  —  No.  20. 
Ija  [HMma  ilel  }iavone.  vgl.  Sie.  m.  n>.i.  51:  no.  21.  üiuttoncnteehia,  vgL  ebd.  no  52; 
no.  22.  Giovniinin  sonza  panra ,  vgl.  ebd.  11 .  237  zu  no.  57 ;  no.  23.  La  funcinlla  e  il 
ni.igo .  vgl.  Reinh.  Kühler  ehil.  11 .  2iri  zu  no.  16.  -^  Ko.  24.  L'iiiduviuell»  e  gli  animali 
riconouccnti  entLIlt  die  cczahlunff  vom  rätsel  Grimm  no.  22,  vgl.  lieinh.  Koljler  in 
Denfeys  Or.  und  Oeu.  II,  320,  verbunden  mit  dem  iiiärehcn  von  den  dankbaren  tliie- 


reu,  wt-khe  dem  liel<lon  zaiii  besitz  der  könis^tochti-r  verhelfen.  —-  No.  '2b.  La  iirin- 
(■ipessB  v\ie  nun  riilo,  vgl.  iirimiii  iin.  G4.  —  Nn. '2l!.  8i  tu  fai  im  miraoolu  ]iin  bt-Un 
ili  qnpBto  eto.  PntJiält  ilie  (••'Mfliii-liU!  vom  itaubenvvtlkiiixipf,  vgl,  D<jnfi-y  Pantm-h.  I, 
§167.—.  Xi>Ü7.  Piniiii  iKMitlo,  vgl.  tJriiimi  III ,  GO  f.  —  N«.  aO.  II  Iwlru.  iot 
die  geHcliicIit«  viuii  lueistordieb ,  vgl.  Benrey  Paiitueli.  I,  s.  ül'ü.  —  Nt>.  30.  I  diie 
furbi  e  lo  Kceiii..,  vgl.  Sie.  vi.  no.  Ttt  71.  —  No.  31.  Ge>ii  e  Pipetta,  vgl.  mtinv 
beinerkuiig  in  dieser  xt-ifNolir.  II.  ^T.'i  und  itüiiili.  Kötiler  in  den  Uött.  ^.  Aii>.  IbGf. 
K.  I."t77.  —  Nil.  a^'.  ('iiiiipiir  Miseria  und  no.  'JA.  Hai.'Htro  Prosperu.  Iti-inh.  Kühler 
in  Eberts  Jalirb.  f).  5  iiinl  "iA  ,  wo  die  bühinisclie  yrrainn  Waldaii  ».  342  mich  zutragen 
wäre.  —    Xo.  34.  II  diiivolo  n  il  cnntailinu,  vgl.  den  hcIiIiisk  von  Haitrirh  n<i.  27. 

Hoffcntlii'li  werde»  wir  heim  de-tiubernatis  nueh  reebt  olt  auf  diesem  gebiete 
begegnen. 


E 
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Aci-i'ntuatifin  vyl.  nietrik. 

iillit'Tation  vgl.  iiji^rik. 

altnordisch,  mctrik  UW  ff.  liol- 
ilcnsnyo.  kritiirien  für  alter  ii.  fri'iiid- 
landisvh«:  oinllilSHc4l4ff.  4r):t.  -IGO.  4G1. 
m  ff.  «iiaUfl)ie  oinflilsso  früh  naohweis- 
hur  444.  4r>5  ff.  v^j:!.  Nihchiiig^nliol. 
Kd'l«,  ThiJri'kssagii. 

.\ndcdLiJ,  gnifi-ii  von  414. 

nnguluüolisiHch.  laittli^lin',  ilk  so^. 
hiechnng  ea  147  ff.  nnwlit«  iiiu'li  g. 
Rt  aus  n  entstiuiilen  147.  iH:)ite  vur  r, 
li,  1  UM  c  ir/i.  aiiau)  iri2f.  dauern- 
guKchijbi^nc  a  verschwindet  H]>atCT  «idt^r 
lOÜ.  oa  vur  aiidi.Tun  coimouantuii  151!  1'. 
fa  und  CO  wcfhBulii  iri7.  —  i  vor  [lalutii- 
Iciii  h  cinfTüsRhuhcn  155.  e,  i,  jniiilant 
von  ea  152.  —  u  verein ukt-lt  dcu  vneal  <l('t 
viirnngchfiidi'u  silbL*  157.  r  alti  giittu- 
nAer  laut  befinKnHat  den  viiraiif;>')ii>u- 
d>>ii  vocni  153  ff.  ii  und  1  wirk>;u  auf 
den  viirnnguhrndt'n  vwal  155.  —  waiidi'- 
lunjr  vim  ng  wler  lu'  in  m  1(58  nnra.  — 
mctrik  lo7  ff.  —  (|iiantitiitMbL'KL'ii'liiinng 
:J7:J.  —  littcratur.  Laoamuu  liji}. 
Ortnulnni  IJU.    Wanderer  4-W  f.    vgl. 

ll-'OVlllf. 

arrliipnet»  408  ff.  idoiitisch  mit  Wolfgrr 
von  Ellcnbrchtskin-hen  412  ff. 

Biirtact  vgl.  metrik. 

aui<lant.  orgi^ririaiiiijch  ni  und  n  o'Jl. 

awignuc  197. 

Bcävulflied  416.  aas  ait«ii  licdcm 
kmiHtinäsNi;;;  bearbeitest  a05  ff.  nachgc- 
wiewn  an  di-r  Einleitung  v.  1-53.  ilüfi  ff. 
brurliHtOi'kv  alter  lieder:  von  Scyld  Hw- 
fing  -.m  ff.  von  H«ri;iiiüd  ;)14  ff.  alt- 
i-]iisirhi- vulkslUmliche  ausdrücke  und  for- 


mein  311.  iJi;J.  319-  clinütianisierung 
mi.  :(10.  311.  313.  318. 

Bitendt  vgl.  Xihelungculit'd. 

biiliiii'ii  (biifliohneu  und  tciskelHihnen)  im 
XIV.  jb.  in  Wwtralcn  328. 

caKUH.  ai-c.  für  noni.  im  nhd.  100  f.  vgl. 
dt.idiiiatien. 

<;iaudinK,  M.  :J31  ff.  rcrhältni»  üu 
Hciniin  /•■itg'MiuKseu  und  kuiu  Waudti- 
beekirr  botou  ü'M,  ilatiemng  der  briefo 
an  }[erdor  331  f. 

Consonanteu.  verdo|i]ilung  iui  Divni- 
Krhen  1 17  anui.  u  und  m  im  nihd.  im 
aiikut  unrt^gelniäütiig  ab&]ii>tid  nder  ku- 
gOKiitüt  477. 

Dawiel,  Iteinald,  graf  v.  40S  ff. 

d eulin  11  tion.  deutsche,  der  xulistan' 
tiva  381  ff.  -  Htiiramo  auf  -a  385  ff. 
auf-i  3111  ff.  anf-ja3!l3ff.  auf -1395  ff. 
auf  -u  397.  »teigcrung  der  i-  und  u- 
Dtäniiiic  3%  f.  Hläntiiie  auf  -u  398  ff. 
(uaä^'ulina:'>98ff.  Dentrn40Uf.  feminina 
401  ff.).  Übergang  den  a  der  aii-Btämnio 
in  i  3Jiy  f.  utammhaftes  n  der  feminin- 
BtSinnie  Hei'iindäror  germanischer  zusatz 
401  f.  ütäiniuo  auf  -nd  403  f.  auf  -r 
404  f.  dental-  und  güttnraliitümme  aus 
viikoliscben  gekürzt  40.^  —  casnB. 
sjngnlar.  nom.  387.  392.  394.  404  f.  acc. 
387.  3^3.  gen.  387  f.  :102  f.  Jat  388. 
393f.  [dural.  nnni.38!l.  391.  n«.  3Ü0. 
gen.  339.  403.  dat.  389  f.  nom.  acc. 
neutr.  390.  100  f.  —  gonus.  über- 
sohwankcn  der  neutrab'n  Ntämnic  auf  -n 
,  in  die  htammbiMung  des  masc.  nnd  fem. 
401.  —  «tanim  nnd  ll<«i«n  vun  imin  -lOli. 

Dietrie-h.  in  der  'lliidrekKs.  4H.  Ü8.  dümo- 
uiüvlic  natnr  (18.  Kein  sehwert  Ekkisax 
Uli.   vgl.  Nibelnngenlicd. 


tk«M  *mi  JAtia  1-  Im)  bmum»: 
Edj«.     kriterlfB  au  aäthraüauonae  if 

4rw»Mkri^  ril  fix.  -  BiKtriL  Hüft  ~ 

TfL     Mbl^JllDfCT&liwL 

i 

'  «BflUfb.  ■jaUI.  nmalnetii»  rmtä  ai'tt-  { 
air,  cJurinUi  U  btidnhuiie  »«f  «IMo  , 
^nnJ  -iK-     f<lr"«MIBil>  M7. 

bwJ  n  litf  TlidleW.  lt.    tO.    n.    T^L  ' 

!RUiamn.Ued.  | 

l'Miir  ü  allih  Ut.  i»  Xl.ih.«nräluil4fi^t  { 

•   f*t«cUcb«*  nüffBilied.    bacpl^KJJe  ' 

Ulm   Kdda  -J83  IT.     uUtogv  u  «Ue 

•dK«  lair»  ikäiar'CTlxTBiidfaTcs.cbnia.) 
2*91,   itarliwcJi  d'f  <|acllea  f&rj«de«trB- 
plM  de»  lU-lo»  äW  C 
bawr  «iMftiiil^  iKÜn  eiu|>(uf  Tun  ^ülc«,  ] 

Volker  MsUbmul  lUpvi»  in  Thiar«Lu.. 

I^rl^tnc  dm  diclrtct  dhsai  lUaKui 
J73  £  •Ler  verf.  da  l>e*dwUeiihcil  likn-  , 
Um*  bM  yi Alert  i.  UttmliKehUlLudieB 

Plk}daAcfc  (t  <UD  13ä0|  ITä  K 
^  Vriedfkk  dir  Qtit^K.    win  n^kalhen  na  ! 

4m1«]mb  mtnstax  4«t  fll 
^  Orf«t,  WcMAiwanDn'.  Mrtrik  lad. 
I   tilomndwXT.  jb-fiäS«: 
'  UwetlK.  23S.  !3d  f.    lirkf  u  kenof  Eul 

AotfHt  180.    phOaviplöMlie  (spIMiiati- 

mImJ    *t«>Ucji   480  K    [>lul(w«pUsd« 

tMh«hr  iiilt  Beruf  jtil  ff. 
I  Üvli/U  (VD  'JtnHl.Gfe.    TmatL    kritik 
.  aar. 

Ü«tJt*»  tu»  fttiwdJM'ien  146. 


lai.    rAb^bd.  li^.  IA4.  ieL  itm. 

I«l  t  de*  xiipci.  imwtnitama  WI.  18i. 
1<5C  —  ie  nr^riaait  laii  duiiGmir 
139  f.    oMiosA  jfrv%.  IW.   tOI.    mit 

1«^  la  i:  pcrtäe.  ).r»rt.  161  C.  luft- 
BtÜt  1I&.  pulie.  »A.  166.  —  lyn- 
tss.  gioäÖTLa  itArtitiins  bei  tniulä- 
nn  nth^  ä»  ff. 
Golhl*<b«  bib4Ubtr«ctxBar.  lai. 
tneiM  fejudbnf  dtirHi  diM  «dutilKr 
äSe.    sUdonirtrö  SUSI.   ändnmgM  dar 

aui  C    «Ukm  iktJIvnudnuiK.  s|äler 

Ba^n.  iM  •krTlüibvkM.lradateC^ 
ur  nd  G(tMt  12.  TS,  in  Minr> 
u  Etada  Iwfe  46.   <ttaM*dH  Bitt 
Hilft  vor  ibiB  teid«  etnca  MdmOS.  7t 

Oagcntor  is  Etocrt  SSSf. 

biate  ab  toMgdM*  fifi. 

beUndnc^,  uhUf  f.  k.  iübiI  mik  Tbi> 
dKfc£>.  U.   Tgl.  TU  o.  7a  Hun. 

beUtnxu«  Tel-  ■luiotdiatti  mi  NIb»lini< 
eenDed. 

HeUHpont  j»  oat^iaAet  age  =  GrMUSd 
S5I. 

H«rd<r.  idMi  nr  iihO««.  d.  goidiUit»  d. 
m.  479-  lakilti  mir  GMthe  Sber  pÜ- 
iMoplüi^  (spinutiiuiBH)  481 1. 

HiIJcl.ifti>d»üe>i.    nMUik  in. 

mhy .  L.  H.  c\u.  jse  f. 

Huuthad  in  d  "noareiwL  =  Vugan  aG& 
hTrnt^ehr  edrunik.  i^JelutM i»erk 37(!. 
qantlc» :  TonO^iri)  dU  TlildMsi-  378  C 
tgl.  U.  Alm  «UntKil*  Hcd-r  377.  rddo, 
Völsnngw. .  yornairt't».  377.  «akttngt: 
an  dMUch«  drakiBiler  (Nibdungen, 
BoMSg..  Mlkffc.  r.  »«tooLDfl  381  f. 
Jandu  BjdMiBJtfeA*  febdi  478  A 


hitunsiva.  deufsclu',  aus  ikr  ilrittoii 
ubkntHtufc  ab(,t'li.'itct  UM  If. 

[ulatiil  s.  TwrroL'uUi'li. 

Knni|>i'viKur.  lliu GriiuiMi^linliT A  und 
IJ  stiil/eu  Kitli  auf  'ITiiilrt-lfSH.  u.  Xil«- 
luiigi'iil.  '2ii',)  ff.  verfflukliniijj!  mit  'i'lii- 
.Ivfliss.  271  f.  mit  Nil.  -212  f.  mit  «.lilsi 
'213.  —  lieil  (!  Ktllt/t  si<'li  auf  A  iiiul 
it  27!t.  vurgleichuiin  J,t  i.lrei  lieiK-r  274. 
iliT  KcliluM^  stützt  sidi  uiif  iliu  livcn. 
fhriiii.  210.  —  iiiffrik  141,  —  iiiiini'ii 
272. 

Klage,    metrik  l.'SI.  vgl.  Nilifluntjoiilicil. 

Klingcrü  gelmrlnhaus  ai8. 

K1l^■l^el  -if-'t  f. 

K.iliiTKtfiii ,  Ä.   iickiMli},'  507  ff. 

krlffe'Halti'rtiliiier.  liäutc  üls  krir;,'s- 
list  iiö.  Bflieiii  an  griff  172.  I'almo  773. 
Iftiistciii  "73.    tiituiiklugu  775. 

Liigulf,  llildubmiula  jwIiwltI  IM!. 

Ltulreolitskircliou  413  f. 

littcrutuT,  <lciitdv]ii>.  ihr  chiiruktiT  in 
tlwr  1.  bSlfto  <lc8  XVn.  jh.  485  ff.  i'M. 

LiuttiU  V.  Sevcn  42(i. 

iiiärülK.'!!.  italienisdie  -VJO  f. 

Markwurt,  Marculfus  326. 

nictrik.  iloiitiicki.-.  114  ff.  quantitüt 
(mbeiitim)  115.  lin  r.  pu9iti..n  lai.  liö. 
tiiavMliiiltnis  dinUHüii)  IUI  f.  1^1.  l'J5. 
—  iHH'liiIoutsdu'  ai-eentuatiunss.,'si'tÄi' : 
iiL'lienton  iliircli  abicitiing  unil  ciimiiüni- 
tiun  boilingt  11«.  13*.  —  al tti..cli.l. 
iiir'trili.  aircntiiatiimNgvsi'tzi;:  iioboii- 
foM  ilurdi  (jnantitnt  Iciliiigt  IIK.  in  ilfr 
lii.'tiung  12(1.  in  ibT  Biiiiltimg  vnr  {.i-- 
»irhligi'ror  t<insilbi>  121.  vnr  tonbisiir 
üilK'  122.  —  mdriwL-lii'  g^Motz«.-:  h«;- 
bnnj:  120  S.  "mss  Kdittvrer  srin  als 
liie  l'<ilp.'iidu  Milbf  121.  aiunnlitiic  l;5:'.. 
l'clil<'n  <l<'r  hi-biui}!  in  allit.  t-tscii  122. 
12.'i  f.  Hi-nkniig  feliloml  nach  luugiT 
und  kuTE^T  Hillic  121.  124.  zwi-iüiHiiKo 
121.  ilrciKillrtgc  12^.  —  auftat-t  122. 
iibtui't  (klingend,  Turswlilusul  122. 12.").— 
vorse  122  f.  Virliindung  v.  verseil  12;(.  — 
reim  nnr  ittumjif  123.  —  anHluntender 
voeal  verrituiiit  vor  anlaatotulciii  123.  — 
niL'truui  der  alliteriereuden  vcrsc  125  ff. 
der  niersobnrger  zanberformol  und  des 


ncHsobr.  gebcts  12G.    dt»  rnnspil  nnd 
Hildi'brandHL  127.  —    alliteration  nnd 

reim  weebselt  12?.  —  mittclUocUd. 
metrik.  accentuntiou  12S  ff  nchen- 
tcin  auf  tunluxer  KÜbc  12H.  tu  der  hebuug 
i:tli.  132.  133,  in  der  Menkimg  vur  ton- 
loser KilbL-  131.  auf  Hitflii  nach  kurzer 
stiuiiui.silbe  die  bcbuug  tragend  130. 
viieal  verstainmeiid  in  tonlusen  tiilbcn 
lay  ff.  verliürt  ilie  goltung  einer  silho 
12.S  ff.  —  metriselie  gesetac.  hcbiing 
auf  neben  tun  Silbe  13U.  133.  üeukuug, 
zweisilbige  13(1.  I:t3.  iiauae  133.  ver- 
teihiiig  der  liebungen  nnf  den  vcrH  133. 
.--  n-iin.  klingender  130  f.  132.  134.— 
verae  und  verMVerbimlungen  131.  tru- 
ehaeiseli  -  iniribiscbc  134.  daktvlisclio 
13't.  —  inetrum  der  kluge  131.  den 
Xibrduiigeid.  I."f2  f.  —  Übergang 
ins  neuhuchd.  nelientün  am  vers- 
ende wird  tunlii»  134.  Wechsel  von  3 
u.  i  hebunKen  in  Versen  mit  klingendem 
ftn»gang  135  f.  aaeh  in  versen  mit  etum- 
[ifeni  ansgang  I.'IC.  —  Niedordeut- 
(Ileliandj. 


allit.  ■ 


)  137. 


frii 


.  allit  V. 


vernc  1.37.  —  anpelsilcbs. 
137.  373  f.  längere  verse  13B.  reim 
13S.  nebentuu  am  veraachluBB  ist  fnu- 
I  l«ti  138.  Mtlil  der  bebungen  und  Sen- 
kungen 13il.  —  Altnordisehe  me- 
trik. awenfiiatiun.  der  ablcitungssuf- 
fi\e  u.  cumpiisita  13!)  f.  144  n.  S.  unbc- 
tiiiite  iiraefisc  13il  f.  atieh  hier  acceut 
(nebentnn)  dureh  die  ijuantität  bestirnt 
140  f.  113  a,2.  tynluse  «ilbe  am  vers- 
»eliluss  HO  f.  —  nietriselie  gesetee. 
xald  der  liebungon  d''r  Keile,  ]iaDgenl4S. 
reitiir;  142.  striijdien  112.  nainen  der 
grbrJLueliliehen  metra  142  f,  fomyrda- 
laff.  Ijiidaliiittr,  dr.iltkva-dr  liättr  142. 
145.  galdralag  142.  11«.  brynhendft 
I-l:'..  146.  —  gescbiehte  der  beto- 
nnng  145.  —  gcsi^hiebte  de«  nie- 
trums  llöf. 

der  iliime  fiirgeilane  435. 

Mui'ri  iii  der  Thidrekss.  =  Moeriiigen  23. 

Jlui^|>illi.  ijietrik  127. 

uebeuton  vgl.  metrik. 


aT4. 
^'Kltioliltiguiilit'il.   (ini'llf  3cir  KiHimgn- 
BaKH  in  di-f  l'hUrckim,  71  If.     vw({l*i- 
(iliHOlt  l)«id.ir  [t  ff.  -     mfttrlk  132  f.  — 
rttfhüllTjis  iliT  TKOüBiiauoa  ^lüA  f. 

Briofeflbnrd.  Nib.L.  ».  I.MhinÄiiii 
UBd  W.  Grbu».  I!t3  IT.  8-11  ff.  filfi  ff.; 
I.  Iiaeliniami.  angc  bei,Tiff  demel- 
bflii  we  ft.  s.  aiü.  umpröugUdi  di-utoflli 
Ii&.  galt  aucli  liu  nardun  hnnm  hU 
ftiuiUiutivcli  3'IT.  Bpecinll  düDtsRbc  form 
196.  Uietriduiaix^Q  u.  NiliclniitruiiHnge 
nnprlliiK^Icli  gclreout  348.  ff.  S4S.  S4G. 
«ageti  diu  du«  NIb,  voTKusgol/.t.  fi20. 
&^  SOß  r.  114.')  ff,  346,  viTünliii-ai-n  vum 
HrtwiiKumn  S43.  Rlfi  f.  WMnnlütihcr 
inttit  und  budeulung  iler  Wige  347  f. 
BJ6  ff.  &9Q  ff.  krililF  der  Qrimmsclicn 
Md&wungülä.  Rigfrid»  Und  350.  Bein 
virrtHtnl»  XU  Brjnliilcl  üßO  T.  »oin  auf- 
vatlmlt  !iiti  ßUel  »45.  DHuoii-  n.  Sack- 
»t'nkriee  860-  —  liistorlsclier  bo- 
stiiiiaieU  a.  »ugi-34.Sf.  348.  52ß  r.  - 
mytliii».  hört  uulieilliringond 347  a.  ai. 
ßl7.  Buch  in  der  Klage  51P.  gosUlt- 
vunrundlnng  517.  B19.  gcatnltcntunsr^ 
i^ftari!»  and  Ononor«  u,  mtsprmhnndcr 
voMtellnngun  517  ff.  gegonnali!  iwi- 
»ulinn  Qiuliiiugim  u.  BuiUuogeu  'i35.  VMl- 
rtipgt^  348.  NiÜnngB  U>i  ff.  849. 854.  rigfl. 
Hia  Nihalungen  aniiti1ln§:1icli  rimeu  19ß. 
tieaam  vnn  tJbenriPlwcliliohcr  gTö*«n  oMt 
verwlldfning  dp*  XI.  n.  XIT.  jli  522.  - 
I'omuutiu  d.  »agi::  VoUuag-Ml^.  Wi^ 
NillnnÄSllt.  Mfi,  l'ote  aflö.  Gibich  ai4. 
SI9.  T{itg(rnB44.  «Qiitljer  iiii  WnltbarinK 
~  g  Q.  »(^bwiuTli,  kann  iivoht.  der  h<4d  dua 
NIb.-I..  H;ina44.  UntÜicniir  M!.  lIAiw 
8&I.  AKlaut;847.  AttiU  nicLt  dtmlbe 
in  JTit.undDirtririiMge  344f-  Dictrioh 
MS  f.  ErmfU)rioh347.&16.  gleiclinnmi^, 
ttrbr  vriniplijnil.mc  pnnonif.o  in  v»ret9iic' 
eugun  1-146.  -  d  i  v.  It  1 1  r  di'i 
«ngB!  >Ub  vidk  lüg.  -  fortpflau- 
atüDp  mnndticii.  Im  ^mui^o  ^Oü,  in 
pfns&iHoiiFr  nrnrililani;  204.  —  Uu- 
'  r  1P6.  203.  212.  cjldi«*««  liod  204. 
Si3.    NMulung  Kut1>  ttu«  (irmiiitvi  845  f. 


vrcftodurunit  der  «n|^  in  ilor  ninuil- 
lirtbim  flLurlirfRruDiif  IAA,  —  tträ- 
ner  (»»uilor),  iliru  niiaruinsliniiaini|t 
unil  cJ|,t>ntniuli<-Jikeiti^ti  in  Mpndid  «nit 
reim.  IPö.  107  f.  623  t  gduliTlo  ilM- 
tcr  904.  Sia.  -  kTitiktr  (nriiflt- 
DiH  d.  liÜBdoitluT.)  1-J9,  305.  5S2  f.  - 
gruud«&t£«  dft  kritilt  KJS.  —  TorUa* 
In«,  i|«id«ni]>raulii*  SIS  (.  {Heim  Sit 
rdm  197.  204.  213.  5-^3  ff.  nbtxgwij 
di'K  «nnea  ftUB  i-incr  «trophi-  in  die  «i- 
duTti  314.  iviölhahi  und  liluMUdio  an- 
otdnnng  der  liPld.m  MB.  a&ü,  ffatuA- 
vr^ter:  Azhkoix^  .  l!AK»niAnc  a.  Ik.  IB7.  — 
VN'Ualten  WitlTriLm*  v.  t^MJienlmrfi  tata 
NibulüiigBiil,  i:!7.  l-W,  202.  —  T«r- 
Wüute  dlctitnni^Rn.  Waltitarlu« 
mHoafoitie  »41.  Mri.  KUg«.  Qi» 
■ludii;  11)7.  Kl,  «ud  ÜUiivU  »im  rif 
vürf.  .145.  docb  kleine  wiilt-Tit|iri)Fhe  34fi. 
6ai(.  —  Bltirolf.  qn*n»>  345.  spu- 
ren der  EUHunnnvDMteunir  aik  viilbtU- 
dflni  34^.  strrätRt.  mit  N)lirliin;ptiL  b. 
Kli^eSajr.  —  ÜiaeupitTivn  34«. 
fiia  f.  fiSä2.  TiMiirilnitlicIi  srar  LHrtiinli. 
»a«B  gehBrie  51ö.  —  VfUinaflag« 
844. 

U.  Grimm,  wmiwu  d«T  friibeftbm  f>o*- 
M»  Ubccbaniit  3r)4.  vescti  dutt  «(ku  SOUL 
3üiä.  mytliiiieiK^  i^balt  doiwnwn  3S& 
—  Nibnluntfnlicd.  Rune.  ihr1>c- 
(Triff  SOO.  nrHpniiiitlicIi  dutibcli  KV?. 
vnrhültulii  di-r  Diirilikvlian  iind  draWdum 
fiLit»nuj;«u  SlJQ  f.  xeit  dur  r>>niinti»ii  ilur 
KpiLtorra  Euaiitiijun  3&6.  brroluxli'liiiiig 
d(>r  Dietricbmaep  und  dcH  i)i»(<-ri>i)hi3) 
.\ttiift  350.  3&9.  vorwant<ipJii.n  mit  a»r 
Bo»ongiirtniMB|fi'.'561f.~  faboUmirranila 
tiiytbivi^li  203-  WMuuliiGliiT  und  nr- 
aiiriinglidiei  Inhült  356.  britik  tnu  l^ch- 
lUAnnB  itn«JrJit  dnmbnf  SSitt.  —  H;« 
thn»;  lier  ht^  .S5«.  KibHtmj:«  lö^  I 
tVuiidNabuliiDM:^».  1liir|run<lin>lUiH.- 
nraiiräuglii-be  «iiliche  (»«Ulk 
mi^  f.  Slgfriil  'JSK  KrleniUliI  \l  Oa- 
dmc  3ÖS.  »ch»  dur  KrteniliUd  u,  Dr;»- 
hild  alu  littlirlitui  inutiT  int  entt  nfiba 
3r>9.  (Ttij^xiila  swünlicD  (iiskaBKcn  u. 
BudluQ^eii  dfiU.  —     l'ort]>(lftA««i)g 


iler  sage  durch  die  Bünger  20O.  in  pm- 
Htiiüclitir  FTZüliliini;  208  f.  die  sängcr 
cinziini  bcailzer  der  jidmiIc  20Ü.  ziisStxc 
unabsichtlich  201).  ~  lieder  201.  erat 
BVätcrcr  verfall  itnii  einem  (ranzen  2(i7  I'. 
31^1  f.  iiuben  nuJ  voi  ihnen  ein  drut 
Kunze  uinfK88endcM  cycliaches  ge- 
dieh t  201.  207  ff.  3(>3  f.  —  aufÄeioli- 
nun;;  hloK  meclinniRcIi ,  uiine  i.-it;iics 
Idiizutun  dCH  aurzcichners  üi)l  f.  rcr- 
uulaiwuiig,  zuit  und  art  der  aufzcich- 
uung  äOil  f.  :]'>3  f.  iliiukcunsttin  (ürd- 
ncr,  wimlcT)  201.  ^10.  2&I.  kiitikei 
(intecpolafiircn)  202.  21(1  f.  Hiirnelirein- 
licit  der  vcrscbiedcueu  recriiHioncn  202. 
(pruudüätzi;  der  kritik  211.  —  forma- 
le h.  widerMprüelic  im  Xibclungunl.  210. 
Inckcii211.  reime  3G4  f.  über(«lien  ile» 
ttinncK  und  Rafzcti  aus  i'iiiiir  atrojilic  in 
die  andere  211.  —  Terwivntc  dic^li- 
tiingen.  Kddaliciler  SOK  Voscu- 
(■arton.  wcsentlirliur  Inhalt  3ül.  vcr- 
waiit  niit  dem  des  NilelDiigcul.  :!ilO  f. 
märrhunbafte  f^>stAltnn•;  der  Ni]><'lun' 
Ij^niuigc  äiUt.  M>2.  nnzoicheit  für  liiiliu- 
reii  alter  uIh  XlII.  jb.  (Uibieh.  Asgirian. 
wfcliRL-1  vriii  Du  und  Ir)  Utii.  hanil- 
Kcbrit'teu .  reccnainncn ,  teilte sUltung 
3Ü0  f.  3G2  t. 

Nillant  ^-  Lievland  477  f. 

Nurrujnisch.  Norwegens  und  Tb-, 
landü  verkehr  mit  dem  Küden  im  - 
iL-A-i-lOff.  ■ —  Hildgennauisclie  urlwvül-  '■ 
kerung  von  Skandinavien  IKt  f.  verkehr 
mit  dein  Büden  bis  zum  VliJ.  jb.  -M.")  IT.—  i 
Vom  VIII.  bis  X.  jb.  447  ff.  vikin-  ! 
gorfahrten.  nomiDiiuisebe  rciehe  im 
HÜdcn  und  weilten  4-17  S-  Idnnds  beide-  i 
dolnng  zuni  grossen  teil  von  ilincn  aus-  1 
gehend  4-1^  f.  miseliung  ehrisÜichcr  und  I 
lieidniseberrcligion450fl'.'ir>:l.  nusdiung  ' 
ii'inlisclier  und  atldlicher  sagen  .|5:t.  — 
ijeit  cinfUhruiig  des  cliristcntiimii  (ende  i 
X.  jb.)  anfhiircn  der  ranhiHgc,  aufblü- 
beu  doK  handels  Abi  f.  beKunden  mit  | 
ICngluud  4r>5.  seit  XIIl.  jh.  überwiegt 
der  di'utsehe  liandel  40U.  bandelavcr- 
kelir  iKlaudit  mit  dem  Süden  407  f.  kaiif- 
fubrl ,  beste  vorseliule  für  beerfuliit  oder  I 
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hcrron dienst  4;if!. —  hnfdienBt  im  aus- 
länd 45<J  f.  |)liegc  von  nage  n.  lied  an  den 
böfen  4i')n f.  —  cinllusB  dcachrixtcn- 
tnmR  auf  den  verkehr  zwischen  uurdi.-n 
und  Süden  460  If.  cliristianii'ierung  von 
England  (Irland)  und  1)eutsol:!,i]id  ans 
4i>0  f.  beBuhaffenbeit  d.  tiUKsiunarc  4<iOf. 
stndii'ii  reisen  nneli  dem  slidt-n.  bli'i.itor- 
verkelir.  liilgerfalirtcn  und  krcuizüge 
402  f.  —  Seit  XllI  jb.  KÜdlicJiü  sittö 
und  litteratur  eindriiigi;nd  4iJ:5  ff, 

Nucidiiug,  Sanduiig  ÜÜ  f. 

ortbograiibie.  di'utselie.  ß  und  rf  321  if. 
—  augelsäelis.  ^73. 


^id  'i 


letrik. 


ijuantilät  v<;].  nietrik. 

reelitsaltertüiiier.  ans  WL-rnlier  dem 
garteniere  und  bruiicr  Weniher  320  ff. 
liörigkcitN\'<'rliült^isse  .'J02  f.  zustäud- 
niKso  des  ricbtüm  und  hcnkers  30Ji  f. 
zum  eberccbt  301.  bann  30.').  — 
eiiiiLugigc  begleituiig  (kueclit.  bund, 
jiferd)  des  berni  oder  ricliters  3Üi.  — 
Bfinboliselie  biiidung  mit  einem  laden 
;i2ü.  —    einlager,  ebstagium  4117  If. 

reim  vgl.  nietrik  u.  Ni]>elungcnlied. 

ritter  ((ludr.  r.77,  ->j  471, 

K.idingcir  in  der  Tliidrekss.  30.  Ü4.  7(i. 

Ito^engarteu  vgl  Nibelungen lieiL 

Riimoltes  rät  im  Xibelimgenlieil  und  in 
Widframs  Parzival  IUI  f.  4W.  50l  tf. 
504  ff. 

sagen,  nengriccbisehc  177  ß^  -~  vinn 
zaaberer  Virgiliiu,  mit  den  nengrieclii- 
Bchen  rurwant  IHl.  ISa.  —  von  der 
bilrgHchaft  (1  >anien  nndPhiiitios).  älteste 
deutucho  bearbeitnng  ]H"i  ff.  —  vom  kal- 
teu  schlag  der  sebmiede  375.  —  Vom 
ewigen  jud^n  !17.">.  —  vom  sielienten 
Bohn  und  der  sicljent-.-n  tueliter  3711. 

Saxland  altn.  —  I>uutBclilnnil  tu. 

Schiller,  zn  T.-1I  IV.  1.  1S3. 

Hohwurtnaiiien.    Ekkisai  &j.    Lagull'  Gl}. 

Rchlangcntnmi  in  8uest  ^63  f. 

Se|>timer,  mlid. Suj.tiiiier ,  Seftimont.  ^ief- 
temunt,  ^ettinmnt,  betniunt.  im  M.  A. 
beliebter  ]>asn  nach  Italien  lf<3  ff.  -töä. 


,  n^rnRKon-rs« 


aW-  (rrundüAte  to  hramcnoutill  240. 
312.  im  kritik  244  f.  «i  riiiKcliieu 
steUun  iil»  ir. 

Sl^rl^&ds  kjaJkrl  C»  f. 

SigunlHrRsiKo  in  d«T  ItiiiirckKsogn  6. 

■{■ruiltwIrtcT  327. 

Stuit  !u  der  Tlriilrokna.  =  UFe»  266. 

sjutai.  luhd.  1iüiif«ndo,  defectiv<'  nnd 
stell  Vi!  rtriitmdc  AUsdrOvku  Ilir  fQmt  und 
gefoltfc  n.  dfiTg].  4(;a.  470.  auslaMtiug 
von  iftrdfn  aml  ultt  in  foraiclhafteii 
luinUrackeiL  177,  —    innJ.  litotnn  .'(26. 

Thldrpksaaga.  alter 4(aj.  —  Nifliin- 
irimftgft  iniierTli.  8ff,  3(j4ff.  quel- 
len: mltndliehe  3.  ttt  die  1.  hälftn 
7  ff.  f&r  lUo  S.  li&lTte  das  Nibelnngcnl. 
In  dw  TCcenslOu  B  (I)  71  ff.  keine  be- 
iMiid«ro  nii^crdeotAclie  lUolitQiig  TB.  — 
sw«c]cr  untcThnltnngsburh  S.  —  sehwo- 
disdie  receniiioa  der  Th.  70.  —  Ver- 
fasser war  nicht  in  Deutschland  4. 
Welt  Bchildemng  olTner  feldscblacht  53. 
hat  dio  qaollon  in  nordigciietn  geachinaok 
Iiearlioitnt  3S.  avivn  eignen  eröndnn- 
geu  16  i.  267  f.  »nTsiist  einen  zng  in 
»weiss,  60.  —  geograj.liiö  derTh. 
3  a.  6.  4  a.  I».  SS.  2Gr>  ff.  Tlimalruid 
^  Ungarn  965.  Sasa  =  Ofen  ÜCM  l. 
8aitat  •=  äoest  267  f.  die  angeblicheu 
denVmale  de«  Nibelungsnlcaiiiiire«  in  Suaa 
sind  erfonden  567  ff.  —  namoninder 
Th.  3  a-!).  Tri.  Tfl.  in  ilon  känipevi»era 
27S,  IiililispliL*  nanien  '266.  —  verglai- 
chnng  des  iiilialteii  mit  dorn  Nihnlnn- 
irenl.  na.  Ktimt  mit  dtn  Edda  12.  14. 
lü.  (K).  mit  Veisungae.  M.  19.  61.  76. 
klaga  70,  mit  Eoaen^rten  Vi.  mit  an- 
hang  Knin  hcldenbncli  19.  M.  61».  mit 
diln.undl'iereehcheT83go24.  55.  GH.  TS. 
niithvun.  chran.  6&,  69.  mit  kümpevia«m 
fi5.  —  ftbweiohnngcn  rom  Nibelungeul. 
72  ff.  —    die  'l'ii.  ist  ({uulle  dor  k&m- 


jievioiT  36!)  ff.    der  b¥i<D.  ehrau.  J179CJ| 
doi  Eurou.  Uügniliirdi»  283.  —    prah» 
«n«  dur  Th.   H.    —    »gl,   Klbeluiij^ft- 

liod. 

Tbumoiiu  viin  ZircliHrt!  42!i.    al>«taininitnf  i 

gebiirtx-  und  (odKiijalir  4<t()  ft     nuM 

43a.     godlrhtf  483  r.  435. 
TbdHA  iii  dor  Tbidrekw.  nlelil  -  Uni- 

mund  38  aniu. 
totejxhiage  ttbm  Hotwl  anf  Mmn  «hladil- 

reld  in  dor  rtodmn  4Tfi, 
VorgificJa  nihd.  191  f. 
«w*  »gl,  metrik. 
V'iHdtiaaoga  vj^L  'niiUrffciii.  uiiil  Kibdin- 

gonliod. 
Vindler.  Ilnnii.  älttütjir  dnolnubcr  IraarlKÜ- 

ter  dnr  Mge  vtm  der  btlrgndiutt  (l>aaWB 

a.  PiiiöüiB)  im  f. 
rueabularB.  jUngcrv  (luntselte.  Dir  wert  &fflL 
Vuss.  J.  H. ,  hormwjtcber  HöltjfB  880, 
WaukarnauBl,  W.  iwiOTlug  327(1 
Wejriuger  461. 

WaltbarinB  mann  fortifi  vg\.  NilMliuijtenl. 
WrtHJier  1.  A.  Viigidwej.te  4aX  JW  f. 
Wninhur  dor  gatttiiana  und  hrniier  VTora- 

her  iiicbt  identisch  ÜfSi.    juriidiMilMa  bvj 

bcidan  303  ff. 
Weannhruimei"  gebot,    matiik  lÄI. 
Wcdfgcr  vtin  KlkntirDclitHkiicilien  odnr  Lm. 

bruetitckircLtin  idcntiteh  nüt  d^m  tnU- 

lioeta  QriuimH  412  ff.   437  f.    mit  dtni 

Terf.  von  PndaBO»  laudieiileuliut  4IU. 

42S.    TOTfnssBr  eJoM  ej«»  Ober  Vri»- 

driub  Ilnrbarnau  411.  41l>.    in  Kodidb» 

teH  der  Minna  ftlrgedant  4i& 
Wolfraoi  Tan  Esubeubauli  «gL  Nilwlvn- 

ftunliod. 
Wyfiliffo,  logi«  SM  ff. 
xalilen.    xwdUxabl  ;i4r>,  OTiS. 
vaubontpie^l  in  gtteiäi.  mps  IHl, 
aauborKptaclie ,  mersobnrcur.    iiHtrik  IK. 
2aiamaflc  197. 


Mt 


H.    WORTREGISTER. 


1.  (iothlHeta. 

kennen,  Bidi  474. 

broddetan  168. 

gasitan  16:). 

küiiiginne  468. 

bryddaTi  168. 

(.'Rslcpaik  IfiS. 

läisstein  47;i. 

burigan.  bjrgan  168. 

Hastandan  163. 

iifiser  371. 

burstian  168. 

ju  227. 

blutuiaiit  1S3  ff. 

bj-cgan  170. 

vergiseln  IPl  f.  496  tl'. 

ctihbian,  clibban  16!). 

2.  AlthochdeDtsoh. 

veniemen  473. 

clyiipan  170. 

vcrsiitechcn  476. 

doppetan  170. 

weg  aac. 

ziehen  =  rudeni  IBS. 

drunciaii .  ilryncan  161: 
drusian  170. 

llichan  JCiJ. 

dufan  170. 

logwi  170. 
hoT^i-n  1U8. 

4.  AltsKebsisefa. 

fägctan  Iß». 
tloc)^n  170. 

dro/jan  170. 

boggean   170. 

ttogetan  170. 

arultkian  108. 

fundüii  168. 

forsaivan  169. 

fiigini'm  169. 

libbiaii  170. 

fundan  167. 

flogarün  170. 
flogazjan  170. 

Rpornan  168. 

ripan.  giepan  168. 
gäfclaii  168. 

l'uiidjiin.  fnndiiifundünlCS. 

&.  Mederdeatwh. 

gcb^ran  169. 

t'abüran.  gab&rüii  169. 
kbOn  170. 

an  fr.  amlani  326. 

gofC-gra  318. 

Uran,  K-rüii  160. 

ninJ.  bord  ;t2R. 

gurran  168. 

liuban  17U. 

uiii.l.  deren  327. 

gyrctan  168. 
bivian  169. 

hniipian,  hna-|>aii  IIW, 
bunan  169. 
lifian,  libban  170. 
luilan.  Jufian  170. 

lohm  170. 
iiiu^Ün  IC«. 

niud.  endamc  3->7. 
unid.  cnweg  326. 

niifiwHi  168. 
alnp)]!'))  170. 

fickeln  327. 
flkere  :t27. 
inneweren  328. 

BliTiichan,  KpräcUen,  ti)tti- 

lutian  170. 

thüii  161). 
Hiiuman  li>8. 
tobi-n  170. 

IHiBulioborg  328. 
iiind.  focko  32H. 
usik,  uack,  osek.  iisclt,  eck 

Ij-ffptan  170. 
iiiKtian  169. 
riwan  169. 
ricetau  169. 

wägön  16:i. 

102.  506. 

rMctan  170. 

;j,  Mlttelhcehtfentwli. 

C.  AiteelHBcbsiseh. 

ryliaii  170. 

behi'isL-Ei  aui). 

jEtau  169. 

luetan  168. 

btkcniieu.  sioli  -172.  474. 

bailaii  168. 

Kcr«iian  168. 

bwlalien  472. 

beadü  156.  157. 

alupian  170. 

.Irullgast  113. 

blican  169. 

smitian  169. 

ciHcr  371. 

blicsar  160. 

snivan  169. 

ortonnni,    sich    (^  nncli- 

büdian  170. 

spigetan  1C9. 

RDben)  474. 

bogan  170. 

Hpivan  169. 

galinü  47.'). 

bugetau  170. 

Hponietan  168. 

giKt'l  43a 

burgian  163. 

spKecttn  169. 

I  tb/dm ,  «tjnxnn  l'i^ 


lilikja  171. 
Itrjutia  171. 


I-jiH«  171. 


Imita  171. 
hnoan  172. 
liiijltt  171. 
(iriiimi  171. 
Iii7.1jft  171, 


1  IjkJ-  171. 

f  ujU  171, 

j   ru4j.  171- 

rili»  171. 


I  anyrto  171. 

ajiurna  171. 

'  Hiiki»  I7J. 


Vikja  171, 


I 


I 


